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Von  den  falschen  Entzündungen. 

'  <  t 

Der  Rheumatismus. 


ist  schwer  pathologisch  den  Begriff  des 


Rheumatismus  festzusetzen.  Gemeiniglich  sagt  man 
zwar:  der  Rheumatismus  ist  eine  eigene  Art  ent¬ 
zündlicher,  nicht  selten  mit  Fieber  verbundener 
Schmerzen  in  muskulösen  Theilen ,  die  von  einem 
eigenthümlichen  Stoff  der  materia  rheumatica  ent¬ 
steht,  die  eine  perspirabilis  retenta  ist;  allein 
diese  Annahme  ist  theils  zu  unbestimmt,  theils 
nicht  einmal  immer  richtig.  In  Rücksicht  des 
Wesens  und  der  Diagnose  der  Krankheit  müssen 
daher  folgende  Punkte  bemerkt  werden. 

i)  Eine  sehr  häufige  Ursache  ist  allerdings 
eine  ^pecifike  (rheumatische)  Materie,  und  dieses 
ist  in  der  That  eine  perspirabilis  retenta .  Oft 
liegt  diese  ganz  deutlich  am  Tage,  und  dann  kann 
über  die  Natur  und  Ursache  des  Übels  kein  Zwei- 
fei  herrschen.  Dieses  ist  z.  ß.  der  Fall,  wenn 
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nach  einer  starken  deutlichen  Erkaltung  heftige 
Schmerzen  in  muskulösen  Theilen  entstehen,  oder 
wenn  diese  epidemisch  bei  feuchter,  nafsk alter 
Witterung  herrschen.  Oft  liegt  sie  indessen  nicht 
so  deutlich  am  Tage,  und  dann  ist  die  Diagnose 
schon  schwieriger.  Kann  z.  B.  die  Hautausdün- 

O 

stung  anhaltend  nicht  gehörig  von  statten  gehen, 
wozu  besonders  anhaltende  Feuchtigkeit  und  Nässe, 
eine  sitzende  Lebensart,  und  eine  insipide  nicht 
perspirable  Nahrung,  Veranlassung  geben,  so  ent¬ 
stehen  hier  ebenfalls  rheumatische  Schmerzen  in 
muskulösen  Theilen,  aber  erst  spät  und  nach  und 
nach.  Die  Wirkung  tritt  hier  also  nicht  unmittel¬ 
bar  auf  die  Ursache  ein,  auch  findet  hier  immer 
eine  eigne  Schwache  und  Atonie  der  festen  Theile 
statt,  die  sicher  iheils  zu  der  Entstehung  des 
Übels  bedeutend  viel  mit  beiträgt,  theils  auch  eine 
Menge  anderer  Krankheitserscheinungen  hervor¬ 
ruft.  Man  sieht  daher,  hier  ist  der  Zustand  schon 
nicht  so  deutlich  und  einfach,  und  wenn  man 
auch  die  eigentümliche  rheumatische  Materie 
nicht  verkennt,  doch  schwer  zu  bestimmen,  ob 
nicht  vielleicht  jener  Atonie  der  meiste  Antheil 
an  den  Krankheitserscheinungen  und  selbst  an 
der  Erzeugung  jener  Materie  zugeschrieben  wer¬ 
den  mufs. 

2)  Bei  weiten  nicht  alle,  die  Form  der  rheu¬ 
matischen  annehmende  ,  Schmerzen  in  weichen 
muskulösen.  Theilen ,  entstehen  oder  verbinden 
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sich  auch  nur  mit  einer  mciteria  perspirabilis  re - 
tenta.  Es  giebt  vielleicht  keinen  einzigen  schar¬ 
fen  Stoff,  der  unter  gewissen  Umständen  nicht 
Rheumatismus  erzeugen  kann.  Acute  Rheumatis¬ 
men  gesellen  sich  nicht  selten  zu  gallichten  und 
fauligten,  selbst  entzündlichen  Fiebern,  chronische 
Rheumatismen  sind  nicht  selten  venerischen,  scor- 
butischen  Ursprungs,  entstehen  nach  unterdrückten 
chronischen  Hautausschlägen  der  Krätze  etc. 

3)  Zwar  in  den  häufigeren  Fällen  hat  der 
Rheumatismus  seinen  Sitz  in  muskulösen  Theilen, 
jedoch  bei  weiten  nicht  immer;  ja,  man  kann 
wohl  annehmen,  dafs  kein  einziger  Theil  des 
Körpers  denkbar  ist,  der  nicht  von  Rheumatismen 
befallen  werden  kann,  und  dals  es  wenige,  be¬ 
sonders  schmerzhafte  Krankheitsformen  giebt,  die 
nicht  rheumatischer  Natur  seyn ,  oder  von  der 
eignen  rheumatischen  Schärfe  entstehen  können. 

C 

3  * .  '  i 

Es  giebt  selbst  eine  cataracta ,  Ophthalmia ,  am  au - 
rosis ,  Paralysis  etc  rheumatica .  Hier  mufs  natür¬ 
lich  die  Diagnose  aufserord entlieh  schwei*  seyn. 
Man  kann  hier  einen  doppelten  Fall  annehmen. 

a)  Der  Kranke  hat  deutliche  rheumatische 
Schmerzen  in  irgend  einem  muskulösen  Theile  ge¬ 
habt,  die  ganz  deutlich  von  Erkältung  entstanden 
sind,  und  kürzere  oder  längere  Zeit  darauf,  häufig 
aber  doch  erst  nach  Monaten ,  entsteht  irgend  ein 
in  der  Regel  nicht  rheumatischer  Zufall,  z.  ß.  der 
schwarze  Staar.  Hier  ist  die  Diagnose  für  den 
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aufmerksamen  Arzt  noch  ziemlich  leicht  möglich, 
und  wird  zur  Gewifsheit  erhoben,  wenn  antirheu- 
matische  Mittel  gute  Dienste  tiiiin.  '  ' 

b J  Die  rheumatische  Materie  hat  sich  nicht 

gleich  Anfangs  auf  muskulöse  T heile  geworfen, 

der  Kranke  daher  niemals  deutliche  rheumatische 

Schmerzen  in  muskulösen  Th  eilen  gehabt,  und 

endlich  sind  die  Krankheitszufälle  nicht  offenbar 

von  Erkältung,  vielleicht  durch  anhaltende  sitzende 

Lebensart,  oder  victus  inperspirabilis  entstanden. 

Hier  ist  die  Diagnose  noch  weit  schwieriger,  und 

ein  wahrer  Rheumatismus  l&rvatus  anzunehmen, 
<  % 
Auf  diese  Art  entstehen  rheumatische  Dysurien, 

Ischurien,  habituelle  Koliken,  heftige  Magenkräm¬ 
pfe.  Das  Einzige,  was  hier  einiges  Licht  geben 
kann,  sind  zuweilen  folgende  Umstände»  Die 
Zufälle  verhalten  sich  so ,  wie  sonst  wohl  Rheuma¬ 
tismen  pflegen,  sie  werden  schlimmer  bei  feuchter, 
besser  bei  trockner  Witterung,  daher  sich  der 
Kranke  in  der  Regel  dann  im  Winter  und  Herbst 
nicht  so  gut  wie  im  Sommer  befindet*  Der 
Kranke  bekommt  auch  aulserdem  zuweilen,  und 
besonders  nach  Erkältungen,  wenn  gleich  nur 
leichtes  und  vorübergehendes  Reifsen  in  muskulö¬ 
sen  Theilen.  Mittel,  die  sich  gegen  andre  chro¬ 
nische  Rheumatismen  wirksam  beweisen  ,  thun 
gute  Dienste. 

4)  Bei  weiten  nicht  immer  macht  der  Rheu¬ 
matismus  eine  Entzündung,  selbst  nicht  immer. 
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wenn  er  muskulöse  Theile  befallt,  jedoch  in  die¬ 
sen  noch  am  öftersten.  Besonders  ist  es  aber  der 
rheumatismus  lärvatus,  von  dem  eben  die  Rede 
war,  der  sehr  selten  Entzündung  erregt.  Natürlich 
gehörte  daher  eigentlich  nur  der  mit  Entzündung 
verbundene  Rheumatismus  hjeher,  doch  läfst  er 

sich  wegen  der  gleichen  Ursachen  und  dem  all- 
•  • 

manligen  Übergang  nicht  gut  von  dem  nicht 
fieberhaften  trennen  ,  daher  hier  die  Materie 
Bothwendig  im  Zusammenhang  abgehandelt  wer¬ 
den  mufs. 

Aus  allem  diesem  geht  hinlänglich  hervor,  wie 
weit  umfassend  die  Benennung  Rheumatismus  ist, 
und  wie  wenig  bestimmtes  eigentlich  der  Arzt 
weifs,,  wenn  er  hört,  ein  Kranker  habe  einen 

i  '  ' 

Rheumatismus.  Hiernach  scheint  es  aber  zweck- 
mäfsig  der  ferneren  Auseinandersetzung  der  Krank¬ 
heit  folgende  Eintheilung*  vorauszusehieken.. 

1 )  Rheumatismus  acutus  febrilis  und  chroni¬ 
cus  non  febrilis .  Im  ersten  Falle  begleitet  ein 
deutliches  Fieber  die  Krankheit,  dieses  kann  alle 
mögliche,  besonders  die  /j.  Hauptmodilicationen 
annehmen,  hat  aber  in  der  Regel  die  rheumati¬ 
sche  catarrhalische  Fornv  Im  aten  Fall  findet 
kein  allgemeines  Fieber  statt,  und  häufig,  jedoch 
nicht  immer,  geht  der  erste  in  diesen  über. 

2)  R*  cum  et  sine  in  flamm  atione  topica.  Der 
fieberhafte  Rheumatismus  ist  immer  mit  örtlicher 
Entzündung  verbunden,  der  nicht  fieberhafte  sek- 
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ner,  wenigstens  niemals  so  deutlich.  Oft  nehmen 
hier  die  Arterien  des  leidenden  Theiles  nicht  den 
geringsten  Antheii  an  dem  Übel. 

5)  R*  vagus.  et  fixus .  Die  Erscheinungen  be¬ 
schränken  sich  entweder  constant  auf  eine  Stelle, 
oder  sie  wandern  von  einem  Orte  zum  andern, 

\  '•  /  i  ■  * 

und  oft  mit  unglaublicher  Schnelligkeit.  Am  häu¬ 
figsten  ist  zwar  der  fieberhafte ,  zuweilen  aber 
auch  der  chronische  wandernd.  Entweder  ge¬ 
schieht  dieses  von  einem  muskulösen  Theile  zum 
andern,  oder  auch  wohl  von  den  äufseren  weichen 
Theilen  auf  die  inneren.  Im  letzten  Falle  nennt 
man  es  einen  R.  retrögradus. 

4)  i?.  manifestus  und  larvatus .  Ersteres  ent¬ 
steht  ganz  deutlich  von  einer  materia  perspira - 
bilis  retenta  in  weichen  muskulösen  Theilen,  bei 
letzterem  liegt  die  Ursache  mehr  oder  weniger 
versteckt,  und  er  sitzt  nicht  in  muskulösen 
Theilen. 

R)  R ,  verus  et  spurius .  Ersterer  entsteht  von 
der  specifiken  rheumatischen  Materie,  letzterer  von 
andern  Schärfen,  venerischen,  scorbutischen.  Häu¬ 
figer  ist  zwar  der  chronische  ein  falscher,  aber 
auch  der  acute  fieberhafte  kann  dieses  seyn. 

6)  R.  simplex  und  inveteratus ,  habitualis , 
eomplicatus.  Der  acute  Rheumatismus  ist  immer 
einfach,  der  chronische  zuweilen  auch,  aber  häufig 
in  einem  hohen  Grade  hartnäckig,  und  dann  mei¬ 
stens  mit  einer  Menge  anderer  Krankheitszustände 
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complizirt.  Zu  diesen  habituellen  hartnäckigen 
Rheumatismen  gehören  dann  die  heftigen  chroni¬ 
schen  Schmerzen  in  einzelnen  weichen  Theilen. 
Oft  ist  die  schmerzende  Stelle  aufserordentlich 
klein,  so.  dafs  der  Kranke  nur  an  einer  kleinen 
Stelle  des  Gesichtes,  Kopfes,  der  Ribhenmuskeln, 
der  Brust  etc.  die  heftigsten  Schmerzen  empfindet. 
Das  halbseitige  Kopfweh  und  der  fürchterliche 
Gesichtsschmerz  gehören  hieher,  imgleichen  die 
Lenden-  und  Kreuzschmerzen  ( Lumbago ))  das 
Hüftweh  ( Maium  ischiadiaum )  etc.,  damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dafs  alle  diese  Zufälle  stets  rheuma¬ 
tischer  Natur  sind,  sehr  häufig  ist  es  wenn  man 
will  ein  ih  spurius ,  oft  auch  allein  ein  Nerven* 
leiden. 

7)  II.  clolorificus  und  non  dolorificus .  Bei 
weiten  nicht  jeder  Rheumatismus  bringt  Schmer- 
zen  hervor.  Manche  schmerzlose  Verhärtungen, 
Lähmungen,  Geschwüre,  Fisteln,  Abscesse  sind 
zuweilen  rheumatischer  Natur,  und  freilich  gehö¬ 
ren  diese  Fälle  meistens  zu  dem  R.  lareatus. 

t  ^  ..  f 

Eine  nahe  mit  dem  Rheumatismus  verwandte 
und  beinahe  mit  ihm  zusammenfallende  Krankheit 
ist  die  Gicht,  und  von  jeher  hat  man  sich  grofse 
Mühe  gegeben,  die  Unterscheidungszeichen  beider 
festzusetzen  (Lentin  de  aere  et  morb .  Claus  tha- 
liens.  p .  122).  Die  beiden  Extreme  der  Krankheit 
sind  freilich  sehr  deutlich  von  einander  zu  unter- 

1  V  ' 

scheiden,  es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen 
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Rheumatismus  acutus  febriles  und  Arthritis  chro-. 
nica.  Aber  die  acute  mit  Fieber  verbundene 
Gicht,  und  der  acute  Rheumatismus,  und  noch 
mehr  die  chronische  Gicht  und  der  chronische 
Rheumatismus  ,  sind  sich  ausnehmend  ähnlich. 
Die  vorzüglichsten  Unterscheidungszeichen  sollen 
seyn  : 

1)  Die  Gicht  ist  erblich,  der  Rheumatismus 
nicht.  Allein  die  Gicht  ist  doch  bei  weiten  nicht 
immer  erbl  ch,  und  bei  erblicher  Anlage  dazu, 
kann  ja  auch  zufällig  ein  Rheumatismus  entstehen, 
wie  will  man  diesen  erkennen? 

2)  Der  Rheumatismus  entsteht  immer  ganz 
deutlich  von  äufseren  Ursachen,  von  Erkältung, 
daher  einer  materia  perspirabilis  retenta ,  die 
Gicht  aber  immer  von  inneren,  besonders  von 
einer  eignen  Atonie  und  Schwäche.  Allein  nicht 
immer  und  nur  beim  acuten  Rheumatismus  liegt 
diese  äufsere  Ursache  so  offen  am  Tage.  Sitzende 
Lebensart,  victus  inperspirabilis ,  moeror  diutur - 
nus  machen  zugleich  mit  Atonie,  Rheumatismen 
und  auch  Gicht.  Wer  weifs  auch,  ob  nicht  viel¬ 
leicht,  zum  Tiieil  wenigstens  bei  der  Gicht  zurück- 

% 

gehaltene  Hautausdünstung  mit  zum  Grunde  liegt. 
Wenigstens  befinden  sich  Gichtische  eben  so  gut, 
wie  Rheumatische  übler  bei  feuchtem ,  nassen , 
kalten,  besser  bei  heiterem,  trocknen,  warmen 
W  etter,  und  wenn  für  gehörige  Hautausdünstung 
Sorge  ^etra^en  wird. 
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5)  Die  Gicht  hat  ihren  Sitz  in  den  Ligamen¬ 
ten  und  aponeurotischen  Theilen,  daher  in  den 
Gelenken;-  der  Rheumatismus  in  den  Muskeln. 
Allein  schon  oben  ist  gezeigt  worden,  dafs  dieses 
falsch  ist.  Es  gilt  dieses  nur  von  dem  rkcumatis- 
mus  manifest us  febrilis .  Es  giebt  aber  keinen 
Tbeil,  der  nicht  von  einem  rheumatismus  chroni¬ 
cus  ,  habitualis ,  larvatus  befallen  werden  konnte. 
Und  auch  die  Gicht  nimmt  zuweilen  ihren  Sitz  in 
weichen  muskulösen  Theilen.  Der  Ausweg,  sie 
dann  eine  arthritis  anomal a ,  hicongrua  zu  nen¬ 
nen,  heilst  nichts. 

4)  Die  Gicht  entsteht  immer  bei  sehr  ge~ 

% 

schwächten,  erschöpften  Subjecten  ,  daher  vorzüg¬ 
lich  nach  Ausschweifungen  in  der  Wollust  und  bei 
alten  Leuten  ;  Rheumatismus  hingegen  nur  bei 
starken,  gesunden  Personen,  daher  in  den  frühem 
Jahren  des  Lebens.  Allein  es  giebt  viele  ziemlich 
junge,  gesunde,  gar  nicht  sehr  verlebte  Leute,  die 
von  Gicht  befallen  werden;  und  dann  kann  sich 
ja  auch  eine  alte  ausgemergelte  Gonstitution 
durch  offenbare  Erkältung  einen  Rheumatismus 
zuziehen. 

5)  Rheumatische  Schmerzen  werden  des  Nachts 
in  der  Bettwärme  ärger.  Allein  nicht  alle  rheu¬ 
matische  Affectionen  sind  schmerzhafter  Art;  ve¬ 
nerische  Knochen  sch  merzen  werden  auch  die 
Nacht  heftiger;  ja  selbst  die  Gichtschmerzen  Ver¬ 
mehren  sich  in  der  Regel  gegen  Abend  ,  wie 
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dieses  überhaupt  bei  allen  auf  Entzündung  beru¬ 
henden  und  mit  Fieber  verbundenen  Schmerzen 

1  /  '  -  ' 1  -  ’  T‘  '■  ' 

der  Fall  ist.  Man  konnte  allenfalls,  den  Schlaf 

ein  physiologisches  Fieber  nennen., 

6)  Der  Rheumatismus  wird  immer  schnell  ge- 

•  • 

hoben,  die  Gicht  niemals  und  beide  Übel  erfor- 

’  t 

dern  verschiedene  Heilmittel*.  Beides  ist  falsch* 
Zwar  der  acute,  mit  Fieber  verbundene  Rheuma¬ 
tismus,  ist  in  der  Regel  schnell  verlaufend,  allein 
es  giebt  wohl  kaum  ein  hartnäckigeres  und  schwe¬ 
rer  zu  hebendes  Übel,  als  einen  habituell  gewor¬ 
denen  Rheumatismus.  Und  selbst  die  nämlichen 
Mittel  thun  in  beiden  Krankheiten  gute  Dienste, 

7)  Die  Gicht  hat  immer  Vorboten,  der  Rheu¬ 
matismus  nicht.  Ist  nicht  unbedingt  wahr.  Die 
Anfälle  der  regelmäfsigsten  Gicht  entstehen  ,  oft 
ohne  alle  Vorboten,  und  chronischen  Rheumatis¬ 
men  gehen  sehr  lange  Vorboten  vorher. 

Man  sieht  folglich  alle  diese  Unterscheidungszei¬ 
chen  sind  nicht  hinlänglich,  und  es  ist  daher  auch 
in  manchen  Fällen  sehr  schwer,  ja  selbst  unmög¬ 
lich,  Rheumatismus  von  Gicht  zu  unterscheiden. 
Die  practischen  Ärzte  wissen  sich  hier  zu  helfen, 
und  nennen  das  Übel,  wenn  sie  in  der  Diagnose 
ungewifs  sind,  eine  affectio  rheumatico  -  arthritica. 
In  der  That  eine  Benennung,  die  nicht  so  ganz 
unpassend  ist,  da  es  keinem  Zweifel  unterworfen 
ist,  dafs  wenigstens  die  Ursachen  beider  Krankheits¬ 
zustände  liäulig  zusammenfallen ,  und  sich  Wechsel- 

*  /  .V  i  . 
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seitig  bedingen.  Man  möchte  deswegen  auch  in 
Versuchung  gerathen,  in  einigen  Fällen,  zwischen 
beiden  keinen  wesentlichen  Unterschied  zu  ma¬ 
chen,  Wenigstens  verliert  bei  einer  solchen  An¬ 
nahme  die  Praxis  nicht  im  geringsten.  Wenn 
man  auch  nicht  weifs,  soll  man  den  Zufall  rheu¬ 
matisch  oder  arthritisch  nennen,  so  wird  die  Be¬ 
handlung  doch  darunter  nicht  leiden.  Man  wird 
die  Ursachen  ausfindig  machen,  sie  heben,  das 
Übel  oft  dadurch  heilen,  und  mag  es  dann  nach- 

«i 

her  für  Gicht  oder  Rheumatismus  halten.  Über¬ 
haupt  mufs  man  bei  Rheumatismen  und  Gicht, 
besonders  niemals  nach  dem  Namen  der  Krank¬ 
heit  heilen.  Es  giebt  weder  eine  bestimmte  we- 

deJa  an tirheumatica  noch  eine  antiarthritica*  Eben 

«« 

so  mannichfaltig  und  wechselnd  beide  Übel  in  ih¬ 
ren  Erscheinungen  sind,  eben  so  verschieden  sind 
die  Ursachen  und  daher  auch  die  Behandlung  der¬ 
selben.  Beide  haben  in  der  That  die  Natur  des 
Proteus.  Noch  ein  weiteres  darüber  bei  der 
Gicht. 

Die  Ursachen.  Der  Rheumatismus  entsteht 
durch  eine  Affection  der  Nerven  und  der  Lymph- 
gefäfse  des  leidenden  Theiles,  wodurch  in  beiden 
ein  krampfhafter  Zustand  hervorgerufen  wird, 
dessen  Folgen  Schmerz,  und  gehinderte  Zirkula¬ 
tion  der  lymphatischen  Feuchtigkeiten  sind.  Wer¬ 
den  auch  die  Blutgefalse  und  besonders  die  Arte¬ 
rien  des  Theiles  mit  ergriffen,  .und  das  ist  häufig , 

/  :  v  .  ~  ,  ■  ..  'h  _  ,  : 
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jedoch  nicht  immer  und  im  Verhältnifs  nur  schwach 
der  Fall,  so  entstehen  auch  die  Erscheinungen  der 
Entzündung,  Krampf  in  den  letzten  Endigungen 
der  arteriellen  Gefafse,  dadurch  Anhäufung  des 
Blutes  etc.  Die  den  Rheumatismus  begleitende 
Entzündung  ist  aber  eben  deswegen  eine  ganz  ei-* 
genthümliche,  wenn  man  will,  falsche,  sie  wird 
nur  secundair  durch  die  Lymphgefafse  und  Nerven 
bedingt.  Dieser  Krampf  entsteht  nun  auf  eine, 
doppelte  Art. 

i)  Durch  eine  grofse,  mit  krankhafter  Reiz¬ 
barkeit  verbundene  Schwäche,  die  ihren  Grund 
meistens  in  einer  schlaffen,  schwachen,  atonischen 
Organisation  hat,  und  entweder  im  ganzen  Kör¬ 
per,  oder  nur  in  einem  einzelnen  Organ,  wenig¬ 
stens  vorzugsweise  in  diesem,  statt  findet.  Hier 
erregen  die  leichtesten  unbedeutendsten  Ursachen 
sogleich  Krampf,  und  nimmt  dieser  die  Form  der 
Rheumatismen  an,  so  ist  daran  wahrscheinlich  eine 
vorherrschende  schwache  Organisation  der  Lymph- 
gefafse  Schuld.  Diese  krankhafte  Reizbarkeit  der 
Lymphgefäfse  findet  nun  vorzüglich  häufig  in  der 
Haut  und  den  Muskeln,  die  unmittelbar  unter  die¬ 
ser  liegen,  statt.  Sie  kann  von  mannichfaltigen 
Ursachen,  aber  am  häutigsten  durch  eine  Entwöh¬ 
nung  von  der  äufseren  Luft  entstehen.  Hier  macht 
dann  die  leichteste  Erkältung  sogleich  rheumati¬ 
sche  Schmerzen  und  sogenannte  Flüsse.  Die  Blut- 
gjefafse  werden  hier 'wenig  oder  auch  gar  nicht  in 


Mitleidenschaft  gezogen,  daher  auch  immer  nur 
eine  schwache,  oft  gar  keine  Entzündung  diese 
Rheumatismen  begleitet.  Sind  mehr  die  Nerven 
des  leidenden  Theiles  schwach  organisirt  und  wi¬ 
dernatürlich  empfindlich,  so  entstehen  die  oft  so 
fürchterlichen  Nervenschmerzen  in  einzelnen  wei- 
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chen  Theilen,  wo  dann  die  Lymphgefäfse  oft  gar 
nicht  leiden,  und  die  daher  auch  eigentlich  nicht 
unter  die  Rheumatismen  gehören. 

2)  Durch  einen  offenbar  materiellen  Stoff  > 
welcher  diesen  Krampf  erregt.  Dieses  ist  der  häu¬ 
figere  Fall.  Denn  wenn  er  auch  ursprünglich  nicht 
vorhanden  war,  so  wird  doch  eben  durch  jene 
Atonie  und  dadurch  bewirkte  krampfhafte  Ver- 
schliefsung,  eine  Stockung  der  Lymphe  in  den 
lymphatischen  Gefäfsen,  daher  vorzüglich  in  den 
sehnigten  Ausbreitungen  der  Muskeln,  in  den  Ge- 
lenk  -  und  Knochenbändern ,  ja  vielleicht  zuweilen 
selbst  in  den  Nervenscheiden  hervorgebraeht ,  die 
bald  schärfend  kaustisch  wird,  häufig  auch  wohl 
durchschwitzen  und  extra vasiren  mag.  Eben  so 
verhält  es  sich  aber  auch  wieder  umgekehrt.  Wenn 
ursprünglich  allein  durch  eine  solche  scharfe  Ma¬ 
terie  Rheumatismen  erzeugt  werden,  und  sie  wird 
nicht  bald  entfernt,  so  bewirkt  auch  sie  Atonie 
und  Schwäche  des  leidenden  Theiles.  Daher  kommt 
es  denn,  dafs  acute  Rheumatismen,  die  ihre  Ent- 
stehung  in  der  Regel  ganz  allein  oder  doch  vor¬ 
züglich  einer  solchen  scharfen  Materie  verdanken, 
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bei  einiger  Dauer  und  unzweckmafsiger  Behand¬ 
lung  so  leicht  in  chronische  übergehen,  und  man 
es  bei  solchen  veralteten,  habituell  gewordenen 
Rheumatismen,  immer  zugleich  mit  Atonie  und 
materiellen,  scharfen  Stoffen  zu  thun  hat,  woraus 
man  sich  ihre  grofse  Hartnäckigkeit  erklären 
kann» 

Ein  solcher  friaterieller,  dem  Rheumatismus 
zum  Grunde  liegender  Stoff,  ist  nun  von  mehre¬ 
ren  Ärzten  (Frank)  bezweifelt  Vy orden.  Allein 

§ 

mehrere  Umstände  sprechen  für  seine  Existenz. 
Daraus  lassen  sich  äm  befriedigendsten  die  Zufälle 
des  zurückgetretenen  und  wandernden  Rheumatis¬ 
mus,  imgleichen  das  Entstehen  der  rheumatischen 
Geschwülste,  Geschwüre  etc.  erklären.  Ferner 
scheinen  die  meisten  Mittel,  die  man  mit  Nutzen 
gegen  den  Rheumatismus  anwendet,  gegen  eine 
materielle  Ursache  zu  wirken.  Auch  deuten  die 
stets  beim  Rheumatismus  statt  findenden  deutli¬ 
chen  materiellen  Krisen  darauf.  Endlich  sind  die 
meisten  Gelegenheitsursachen  ganz  deutliche  ma¬ 
terielle  Stoffe.  Etwa  nach  Frank  die  Entstehung 
der  Rheumatismen  allein  von  einer  Entziehung 
der  Wärme  abzuleiten,  geht  wahrlich  nicht  an. 
Man  kann  ja  Rheumatismen  nicht  allein  durch  Er¬ 
wärmung,  oder  Ersetzung  des  Wärmestoffes  hei¬ 
len;  wie  konnten  dann  Rheumatismen  so  lange, 
und  selbst  Jahre  lang  dauern;  ja  selbst  des  Nachts 
und  in  der  Bettwärme  ärger  werden  ?  warum 
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macht  dann  nicht  eine  jede  Entziehung  der  Wärme, 
z.  B,  das  Aussetzen  eifier  strengen  Frostkälte,  Rheu¬ 
matismen,  Welche  sie  sogar  höchst  selten  hervor- 
bringt.  Indessen  ist  schon  oben  gezeigt  worden, 
dals  es  allerdings  Rheumatismen  ohne  eine  solche 
deutlich  scharfe  Materie  giebt. 

Es  fragt  sich  aber  nun  besonders,  von  welcher 
Natur  und  Beschaffenheit  ist  jener  scharfe  Stoff? 
Sicher  in  den  bei  weiten  häufigsten  Fällen  ist  es 
eine  Materie,  die  durch  die  Haut  hätte  ausgeleert 
werden  sollen,  und  zurüekgehalten  wird;  daher  kt 
merklich  oder  unmerklich  unterdrückte  Flautam- 
dünstung  die  bei  weiten  häufigste  Ursache  der 
Rheumatismen;  die  vorzüglichsten  Heilmittel  de; 
Krankheit  sind  auf  die  Haut  wirkende  oder  dia¬ 
phoretische  Arzneien,  und  die  eigentliche  örtliche 
und  allgemeine  Krise  Schweifs. 

Unterdrückte  Transpiration  kann  nun  auf  eine 
doppelte  Art  entstehen. 

i )  Durch  die  äufseren  Einwirkungen  der 
Kälte  und  einer  kalten  Luft*  Jedoch  ist  hier  zu 
bemerken,  dafs  dadurch  nur  dann  Rheumatismen 
erzeugt  werden,  wenn  auch  gerade  die  Flaut  in 
einer  merklichen  Transpiration  begriffen,  daher 
wenn  der  Körper  sehr  warm ,  durch  Laufen  oder 
auf  eine  andere  Art  sehr  erhitzt  ist.  Daher  kön¬ 
nen  oft  mafsige  Grade  von  Kalte  Rheumatismen 
machen,  und  sehr  starke  nicht.  Vorzüglich  scheint 
es  auch  mit  Feuchtigkeit  und  Nässe  verbundene 


Kalte  zu  seyn,  welche  am  liebsten  die  Krankheit 
erzeugt.  Daher  entstehen  Rheumatismen  auch  so 
gerne  zu  Ende  des  Sommers,  wenn  dieser  sehr 
heils  war,  gegen  den  Herbst  zu,  wenn  die  Tage 
noch  immer  sehr  heifs,  die  Nächte  aber  schon 
feucht  und  kühl  sind,  daher  die  epidemisch  und 
selbst  endemisch  herrschende  Krankheit.  Rheu¬ 
matismen  an  einzelnen  Theilen  entstehen  beson¬ 
ders  leicht,  wenn  diese  plötzlich  der  äufseren  Luft 
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und  Kälte  ausgesetzt  werden,  sie  sich  aber  m  ei- 
n?r  Transpiration  befinden,  während  die  übrigen 
Tneile  fortdauernd  sehr  warm  gehalten  werden, 
daher  durch  Zugluft,  die  entblolste,  eben  schwi¬ 
tzende  Theile  trifft.  Aber  auch  eine  eigne  Dispo¬ 
sition  der  Haut,  mufs  bei  der  Entstehung  der 
Rheumatismen  mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Eigentlich  thut  die  Kälte,  wenn  sie  einen  Rheu¬ 
matismus  erzeugt,  weiter  nichts,  als  dafs  sie  in 
den  Hautporen  einen  Krampf  erzeugt,  wodurch 
der  Transpiration  der  ,W eg  verschlossen  wird. 
Dieses  kann  sie  aber  nur  bei  einer  schwach  orga- 
nisirten,  daher  empfindlichen  und  reizbaren  Haut,- 
und  dieses  wird  sie,  wenn  man  sie  zu  sehr  den 
äufseren  Einflüssen  entzieht,  daher  durch  Entwöh¬ 
nung  von  der  äufseren  Luft.  Reu  einem  ganz 
gesunden  Hautorgan  ,  wird  die  Kälte  wohl  für 
den  Augenblick  die  Transpiration  hemmen,  diese 
aber  sogleich  bei  einiger  Wärme  wieder  zurüek- 
keliren.  Je  schwächer,  zarter,  weicher  und  em¬ 
pfind-» 
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pfindlicher  aber  die  Haut  ist,  desto  eher  wird, 
wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  der  geringste 
Grad  von  Kälte  Rheumatismen,  oder  einen  dau¬ 
ernden  Krampf  in  den  Hautporen  erzeugen.  Da¬ 
her  ist  eine  grofse  Empfindlichkeit  und  Schwäche 
der  Haut,  welche  durch  zu  warmes  Verhalten, 
stete  Stubenluft,  sitzende  Lebensart,  zu  warme 
Bekleidung  entsteht,  allerdings  aber  auch  angeerbt 
seyn  kann,  als  die  prädisponirende  Ursache  der 
Rheumatismen  anzusehen.  Solche  Neigung  zu 
Rheumatismen  ist  dann  auch  häufig  die  Folge  ei¬ 
ner  allgemeinen  sich  nur  besonders  im  Hautorgan 
aussprechenden  Schwäche.  Daher  entsteht  das 
Übel  häufig  und  leicht  nach  überstandenen  schwe¬ 
ren  Krankheiten,  vorzüglich  Hautausschlägen,  be¬ 
sonders  wenn  danach  eine  Neigung  zum  Schwitzen 

zurück  bleibt.  Der  Mifsbrauch  schweifstreibender 

\ 

Mittel  kann  gleichfalls  dazu  Veranlassung  werden. 

2)  Sollen  die  Stoffe,  welche  der  Natur  ge- 
mäfs  aus  der  ganzen  Säftemasse  durch  die  Trans¬ 
piration  ausgeleert  werden  müssen,  auch  wirklich 
diesen  Weg  nehmen,  so  müssen  sie  auch  so  be¬ 
schaffen  seyn,  dafs  dieses  möglich  ist,  und  sie  im 
Stande  sind  sich  von  den  übrigen  Saften  zu  tren¬ 
nen.  Sind  sie  sehr  zähe,  verdickt,  schleimigt, 
oder  auf  irgend  eine  Art  widernatürlich  verändert, 
so  können  sie  dieses  nicht,  dringen  dann  wohl 
gegen  das  Hautorgan  an,  können  aber  nicht  durch 
dieses  weggeschafft  werden.  Alles  was  daher  den 
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lymphatischen  Bestandteil  des  Blutes  widernatür¬ 
lich  verändert)  dick,  schleimigt,  zähe  macht)  kann 
Veranlassung  zu  Rheumatismen  werden.  Dazu 
können  aber  anhaltend  sitzende  Lebensart)  nie¬ 
derdrückende  Gemüthsaffecten,  fade,  insipide  Nah¬ 
rung,  feuchte,  nafskalte,  unreine  Luit,  Schmutz, 
Unreinlichkeit  etc.  Veranlassung  werden,  welches 
also  auch  alles  Veranlassungen  des  Rheumatismus 
werden  können.  Dafs  hier  immer  nur  ein  chro¬ 
nischer,  niemals  ein  acuter  Rheumatismus  entste¬ 
hen  wird,  sieht  man  leicht  ein. 

Aufser  dieser  materia  perspirabilis  retenta 
giebt  es  nun  aber  auch  sicher  eine  Menge  ande¬ 
rer  Stoffe,  die  im  Stande  sind  die  Erscheinungen 
der  Rheumatismen  hervorzubringen ,  und  schon 
oben  ist  gezeigt  worden,  dafs  es  vielleicht  keinen 
einzigen  Reiz  giebt,  der  dieses  nicht  vermag.  Beob¬ 
achtet  hat  man:  zurückgetretene  Rose  (Richter), 
Herpes  und  Krätze,  venerisches  Gift  (L  ent  in), 
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alte,  plötzlich  zugeheilte  Geschwüre,  unterdrückte 
Schleimflüsse  und  Blutflüsse.  Dieses  sind  dann 
die  falschen  Rheumatismen.  Man  trifft  sie  beson¬ 
ders  unter  den  chronischen  an,  bei  denen  man 
daher  stets  sehr  aufmerksam  seyn  mufs,  ob  man 
im  Stande  ist  eine  solche  deutliche,  specifike,  bei 

i 

der  Behandlung  Rücksicht  erfordernde  Ursache 
ausfindig  zu  machen. 

Vollkommen  ist  übrigens  diese  Ätiologie  al¬ 
lerdings  nicht,  indessen  doch  sicher  für  die  Praxis 
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die  brauchbarste.  Immer  ist  es  auffallend,  dafs 
nicht  nach  jeder  unterdrückten  Hautausdünstung 
Rheumatismen  entstehen;  vielleicht  dafs  daher  nur 
die  gehinderte  Ausleerung  gewisser  eigenthüm- 
licher  Stoffe  die  Zufälle  d  ieses  Übels  hervorbringt, 

4  O  ' 

die  nur  unter  gewissen  Verhältnissen  sich  im  Kör¬ 
per  erzeugen.  Daher  lafst  es  sich  dann  vielleicht 
auch  erklären,  warum  rheumatische  Kranke  fafst 

in  Schweifsen  zerfliefsen  können,  ohne  dafs  ihr 
%• 

Übel  dadurch  gehoben  wird.  Das  eigentliche  We¬ 
sen,  die  chemische  Zusammensetzung  der  rheuma¬ 
tischen  Materie  kennen  wir  ebenfalls  nicht.  Sic 
mag  übrigens  wohl  verschieden  und  in  der  That 

l 

2uweilen  wahrhaft  corrosiv,  in  andern  Fällen  wie¬ 
der  aufserordentlich  fein  und  flüchtig  seyn ,  wenn 
die  Schmerzen  so  aufserordentlich  heftig  sind,  oder 
sich  zuweilen  beinahe  mit  der  Schnelligkeit  des 
Blitzes  von  einem  Theile  auf  den  andern  werfen. 
Dadurch  mögen  wohl  die  Neueren  veranlafst  wor¬ 
den  seyn,  ein  gestörtes  Normalverhältnifs  der  Elec- 
tricität  im  Organismus  für  das  Wesen  des  Rheu¬ 
matismus  zu  halten;  doch  führt  dieses  zu  keinen 
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practischen  Resultaten.  Man  fand  in  dem  Harn 
rheumatischer  Kranken  ungewöhnlich  wenig  Salz- 
theilchen  (Beynard). 

Von  den  Ausgängen,  der  Prognose  und  der 

Behandlung  der  Rheumatismen,  bei  den  nun  fol- 
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genden  einzelnen  Arten. 

I  •  .  •  V  > : 
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H  h  e  u  m  a  vis  m  us  acutus  jeoYil  i  /. 

Hier  begleitet  stets  ein  deutliches  Fieber  das 
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Übel,  welches  ganz  besondere  Rücksicht  erfordert, 
da  man  daraus  die  wichtigsten  Heilanzeigen  nimmt, 
und  wonach  daher  auch  die  Krankheit  am  zweck-» 

mafsigsten  unter  folgende  Unterabteilungen  ge» 
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bracht  werden  kann. 

I.  Rheumatismus  acutus  Simplex „  Die 
allgemeinen  Fieberzufälle,  die  man  hier  beob¬ 
achtet,  und  die  sich  durch  vermehrte  Wärme  des 
Körpers,  geschwinden  und  etwas  schnellen  Ader¬ 
schlag  zu  erkennen  geben,  haben  durchaus  keinen 
deutlichen  entzündlichen,  gastrischen  oder  nervösen 
Charakter,  und  sind  offenbar  ganz  allein  von  dem 
Localreiz  abhängig.  Das  Fieber  ist  daher  nur  ge¬ 
linde,  und  macht  sehr  deutliche  Remissionen  und 
Exacerbationen,  welche  letztere  gern  gegen  Abend 
und  die  Nacht  fallen.  Mehrentheils  ist  damit  leich¬ 
tes  Brennen  des  Urins  und  eine  grofse  Neigung 
zum  Schwitzen  verbunden.  Die  örtliche  schmerz¬ 
hafte  Affection  geht  häufig  schon  dem  Fieber  vor¬ 
her,  oder  tritt  zugleich  mit  diesem,  dann  beide 
ohne  Vorboten  und  meistens  unmittelbar  nach  ei¬ 
ner  deutlichen  Schädlichkeit,  einer  starken  Erkäl¬ 
tung  ein;  oder  zeigt  sich  erst,  nachdem  das  Fie¬ 
ber  schon  kürzere  oder  längere  Zeit,  oft  selbst 
2  bis  3  Tage  gedauert  hat.  Die  Empfindung  bei 
den  rheumatischen  Schmerzen  ist  mannichfaltig, 
in  den  gelinderen  Graden  juckend,  ziehend,  bren- 
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nenrl,  in  den  bedeutenderer  reifsend .  sterbend, 
schneidend.  Eben  so  verschieden  ist  ihre  Ausbrei¬ 
tung  und  die  Theile,  welche  davon  befallen  wer¬ 
den*  in  der  Ref^I  sind  es  indessen  hier  die  Mus- 
kein,  Flechsen  und  Aponeurosen  der  äufseren 
Theile.  Die  Schultern  und  Arme,  der  INaoken, 
Rücken,  Fsb,  und  die  Schenkel  leiden  am  häu¬ 
figsten.  Leiden  die  Brustmuskeln  vorzüglich,  und 
dringt  die  Entzündung  etwas  tief  gegen  die  Pleura, 
zu,  so  entstehen  Zufälle  der  rheumatischen  Pleu¬ 
ritis,  werden  hingegen  besonders  die  Rauch»  ns— 
keln  ergriffen,  wohl  selbst  Erscheinungen  der  rheu¬ 
matischen  Bauchfell  -  und  Darmentzündung,  Jer 
Kranke  kann  die  leidenden  Theile  nicht  oh  e  die 
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größten  Sc? -merzet  bewegen,  und  auch  eine  selbst 
leise  äufsere  Berührung  derselben  ist  aufsetoraent- 
lich  empfindlich.  '  Auch  eine  Eiitbloisung  des  lei¬ 
denden  Theiles  vermehrt  die  Schmerzen,  dagegen 
sind  sie  um  so  erträglicher,  je  wärmer  man  sie 
hält,  in  der  Regel  sind  sie  auch  wandernd,  blei¬ 
ben  niemals  lange  an  einer  Stelle,  unu  solche 
Wanderungen  geschehen  am  häufigsten  gegen 
Abend  heim  Eintritt  einer  neuen  Fi eb et  exacerba¬ 
tion.  Je  mehr  sich  die  Schmerzen  *nusdehnenx 
desto  mehr  leidet  der  Kranke,  und  nehmen,  wm 
zuweilen,  alle  äufseren  Muskeln  des  Körpers  daran 
Antheil,  so  liegt  er,  ohne  sich  nur  irn  geringsten 
bewegen  zu  können  im  Bette,  schon  die  geringste 
Idee  einer  äufseren  Berührung,  eine  Erschütterung 
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des  Bettes,  etwas  starkes  Gehen  im  Zimmer  etc. 
ist  ihm  unerträglich,  und  seine  Pein  sehr  grofs. 
Ist  die  Entzündung  sehr  oberflächlich,  so  schwillt 
der  leidende  Theil  auch  wohl  an,  und  die  Haut 
auf  ihm  wird  leicht  roth,  dieses  geschieht  aber 
immer  erst  nach  einiger  Dauer  der  Schmerzen, 
diese  lassen  dann  auch  gewöhnlich  nach,  und  hö¬ 
ren  bald  ganz  auf. 

Der  Verlauf  dieses  einfachen  Rheumatismus 
ist  immer  kurz.  IN  ach  wenigen  Tagen  verschwin¬ 
det  schon  das  Fieber  und  bald  daraiif  auch  die 
Schmerzen.  Zuweilen  macht  das  Fieber  selbst  nur 
einen  bis  zwei  Anfälle,  Die  Zertheilung  bei  nur 
einigermaßen  zweckmäfsiger  Behandlung  erfolgt  im¬ 
mer  glücklich,  und  zwar  unter  sehr  starken,  be¬ 
sonders  an  den  leidenden  Theilen  ausbrechenden 
Schweifsen,  und  unter  Abgang  eines  sehr  trü¬ 
ben,  einen  dicken  ziegelsteinmehlartigen  Bodensatz 
machenden  Urines.  Zuweilen  bleibt  indessen  auch 
wohl  einige  Schwäche  und  Geschwulst  an  den  lei¬ 
denden  Theilen  oder  ein  kleiner  Rest  eines  chro¬ 
nischen  Rheumatismus  zurück. 

Die  Prognose  ist  natürlich  im  höchsten  Grade 
gutartig,  und  die  Ursachen  die  bekannten,  beson¬ 
ders  Erkältung,  unter  den  angegebenen  Bedingun¬ 
gen,  wenn  sie  auf  einen  vollkommen  gesunden 
Körper  wirkt. 

Die  Behandlung.  Sie  braucht  nur  sehr  ein¬ 
fach  zu  seyn.  Die  Hauptsache  ist,  den  Kranken 
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beständig  in  einer  möglichst  gleichförmigen  und 
etwas  warmen  Temperatur  zu  halten.  IVI.an  ma¬ 
che  es  lieber  in  der  Stube  etwas  warm,  und  be¬ 
decke  ihn  nur  leicht  mit  einer  dünnen  Decke, 
auf  diese  Art  vermeidet  man  am  besten  Erkältun¬ 
gen.  Auch  ist  der  Druck  von  schweren  Federbet¬ 
ten  für  die  in  der  Regel  sehr  schmerzhaften  Glie¬ 
der  zu  empfindlich.  Besonders  warm,  müssen  die 
leidenden  Theile  gehalten  werden ;  vorzüglich 
zweckmäfsig  ist  das  Auflegen  von  Wachstaffent 
oder  recht  feiner  Wachsleinwand;  sie  sind  dem 
Flanell  vorzuziehen  ,  der  die  Theile  zu  stark  scheu¬ 
ert  und  erhitzt.  Nichts  befördert  so  sehr  das  stets 
wohlthätige  Schwitzen  des.  leidenden  Theiles.  Auch 
ein  emplastrum  hyoscyami ,  oder  Säckchen  mit 
feiner  und  erwärmter  Waizenkleie  auf  die  am  mei¬ 
sten  schmerzende  Stelle  gelegt,  kann  man  an  wen¬ 
den.  Allenfalls  kann  man  auch  warme  Bähungen 
von  Milch,  Chamillenaufgufs  mit  darin  aufgelöster 

Seife  machen,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  vermit- 

* 

telst  eines  feinen  leinwandnen  Läppchens  auf  den 
leidenden  Theil  bringt,  Oder  man  läfst  ein  er¬ 
weichendes  Dampfbad  lange  und  oft  an  den  lei¬ 
denden  Theil  gehen.  Warme  erweichende  Brei¬ 
umschläge  sind  wegen  ihres  Druckes  zu  empfind¬ 
lich.  Jedoch  müssen  diese  feuchten  äufseren  Mit¬ 
tel  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  angewandt  wer¬ 
den,  damit  der  Kranke  sich  dabei  nicht  erkältet. 
Dabei  reiche  man  dem  Kranken  vieles,  etwas  war- 
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mes  Getränk,  am  besten  schwachen  Fliederthee, 
um  Vehikel  zu  den  Krisen  in  den  Körper  zu  brin¬ 
gen.  Sollte  das  Fieber  im  Anfang  etwas  heftig 
seyn,  so  passen  so  lange  die  bekannten  kühlenden 
Fieberptisanen, 

Innerlich  giebt  man,  so  lange  das  Fieber  noch 
ziemlich  bedeutend  ist,  Salmiac  mit  succus  liqui~ 
ritiae ,  etwa  zu  5ij  in  24  Stunden  mit  einem  Gran 
Brechweinstein.  Der  Salmiac  scheint  hier  in  der 
That  etwas  specilisches  zu  haben.  Wird  das  Fie¬ 
ber  gelinde,  oder  war  es  dieses  gleich  von  Anfang 
an,  so  palst  das  essigsaure  Ammonium  vortrefflich, 
früherhin  ist  es  zu  erhitzend,  und  kann  in  der 
That  einen  einfachen  Rheumatismus  in  einen  ent¬ 
zündlichen  verwandeln.  Ist  endlich  das  Fieber  fast 
ganz  verschwunden,  aber  die  Schmerzen  noch  im¬ 
mer  da,  so  reiche  man  Campher  selbst  mit  Opium 

& 

in  Form  des  bekannten  Doverschen  Pulvers. 

II.  Rh  e  u in a t i smus  acutus  inflamma - 
torius .  Die  Schmerzen  sind  hier  noch  weit  hefti¬ 
ger  als  im  vorigen  Falle  und  mehr  klopfend,  die 
Ausbreitung  des  Übels  weiter,  und  wenn  der  lei¬ 
dende  Theil  nicht  sehr  tief  liegt,  immer  äufserlich 
sehr  deutliche,  ziemlich  dunkle  Rothe  und  Ge¬ 
schwulst  bemerkbar.  Das  begleitende  Fieber  hat 
einen  deutlich  entzündlichen  Charakter,  daher  ist 
die  Hitze  sehr  stark  und  anhaltend  ,  der  Puls  voll, 
hart  und  wahrhaft  entzündlich.  Leicht  gesellt  sich 
sogar  etwas  peripneumonisches  hinzu,  besonders 
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wenn  etwa  die  Brustmuskeln  mit  ergriffen  sind. 
Dieser  Rheumatismus  entsteht  natürlich  nur  bei 
jungen,  robusten,  sehr  gesunden  Subjecten,  herr¬ 
schender  entzündlicher  Witterungsconstitution  und 
besonders  nach  sehr  deutlichen  und  starken  Er¬ 
kältungen.  Wird  die  Entzündung  hier  nicht  bald 
kräftig  zertheilt,  so  geht  sie  auch  wohl  in  Eite¬ 
rung  über,  und  die  Abscesse  die  hier  entstehen, 
sind  meistens  schlimm,  machen  gewöhnlich  Fistel¬ 
gänge,  und  ihre  Heilung  ist  schwierig.  Die  Dauer 
dieses  entzündlichen  Rheumatismus  ist  kurz,  ent¬ 
scheidet  er  sich  aber  nicht  bald,  höchstens  gegen 

V  4 

den  yten  Tag  glücklich ,  so  geht  er  leicht  und  oft 
schnell  in  einen  typhösen  Zustand  durch  zu  starke 
Anstrengung  der  Organe  über.  Die  Entscheidung 
geschieht  hier  zwar  auch  hauptsächlich  durch  kri¬ 
tischen  Schweifs,  zuweilen  aber  auch  wenigstens 
theilweise  durch  Blutungen.  Die  Prognose  ist  übri¬ 
gens  hier,  bei  sonst  zweckmäfsiger  Behandlung, 
ohngeachtet  der  noch  so  heftigen  Zufälle  günstig. 

Die  Behandlung  mufs  antiphlogistisch  seyn. 
Man  hat  dem  Grade  des  Übels  anzurnessende  ent¬ 
zündungswidrige  Mittel  anzuwenden,  und  die  Ab¬ 
sicht  dabei  ist,  den  entzündlichen  in  einen  einfa¬ 
chen  Rheumatismus  zu  verwandeln,  den  man 
dann  nach  den  so  eben  angegebenen  Grundsätzen 
heilt.  Das  Hauptmittel  sind  natürlich  auch  hier 
Blutausleerungen ,  ohne  die  man  selten  fertig  wird, 
und  die  man  selbst  häufig  wiederholen  mufs. 
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Morton  räth  dreimal,  Tissot  fünfmal  zur  Ader 
zu  lassen.  Die  Indicationen  zu  BlutausJeerungen 
sind:  die  Heftigkeit  der  örtlichen.  Zufälle;  die  ge¬ 
naue  Verbindung  mit  dem.  entzündlichen  Fieber, 
so  dafs  sie  mit  dem  volleren  und  härteren  Pulse 
und  der  vermehrten  allgemeinen  Wärme  zu-,  und 
mit  dem  kleiner  und  weicher  werdenden  Pulse 
und  der  Verminderung  der  Wärme  abnehmen; 
die  entzündliche  Beschaffenheit  des  Blutes,  die 
hier  in  der  Regel  besonders  hervortritt,  so  dafs  es 
nicht  leicht  eine  andre  Entzündung  giebt,  in  der 
man  eine  so  starke  crusta  pleuritica  auf  dem 
Blute  sieht;  und  die  andern  bekannten  Criterien. 

,  *  ...  *  i 

Örtliche  Blutausleerungen  passen  nach  hinlängli¬ 
chen  allgemeinen;  man  setzt  Blutigel  so  nahe  als 
möglich  an  die  am  meisten  leidenden  Stellen.  Sie 
passen  vorzüglich,  wenn  der  Theif  sehr  hochrath 
ist,  und  man  keine  Indication  mehr  zu  allgemei¬ 
nen  Blutausleerungen  hat,  unmittelbar  auf  diese. 

•  • 

Übrigens  sey  man  doch  auch  nicht  zu  dreist  mit 
Blutausleerungen,  bedenke,  dafs  man  es  doch 
immer  mit  einer  lymphatischen  Entzündung  zu 
thun  hat.  Die  Schmerzen  dadurch  ganz  heben 
kann  man  niemals,  dieses  geschieht  allein  durch 
die  spater  eintretenden  Krisen.  Ihre  Fortdauer  al¬ 
lein  darf  niemals  dazu  auffordern.  Zu  Breiste 
Blutausleerungen  verwandeln  sehr  leicht  den  acu¬ 
ten  in  chronischen  Rheumatismus. 

AuIsCrdem  ist  hier  der  Salpeter  ganz  besonders 
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211  empfehlen.  Einige  halten  ihn  sogar  für  speci- 
fisch,  und  wollen  ihn  auch  in  nicht  entzündlichen 
Fällen  angewendet  wissen,  Brocklesby  (medic. 
und  dconom.  Beobachtungen  von  Seile)  reichte 
ihn  zu  g  j  ß  in  24  Stunden,  Auch  van  Suiten 
empfiehlt  ihn  sehr.  Vielleicht,  dafs  er  in  der 
That  hier  auch  wirkt,  indem  er  den  bedeutenden 
Antheil  von  Faserstoff  und  Gallerte  im  Blute  zer¬ 
stört,  Immer  mufs  man  ihn  mit  schleimigten  Mit¬ 
teln,  am  besten  in  einem  dünnen  Haferschleim 
geben,  und  doch  nicht  über  gß  in  24  Stunden. 
Er  wirkt  sonst  nachtheilig  auf  den  Magen  ein  und 
macht  Darmausleerungen,  Diese  sind  hier  aber  in 
der  Regel  zweckwidrig,  da  sie  den  Trieb  der 
Säfte  nach  der  Flaut  mindern,  der  hier  um  die 
schadhaften  Stoffe  auszuleeren  immer  höchst  nÖ- 
thig  ist.  Indessen  darf  auch  Leibesverstopfung 
nicht  geduldet  werden,  man  mufs  diese  möglichst 
bald  durch  ein  eröffnendes  Klystier  zu  heben  su¬ 
chen,  Man  giebt  übrigens  den  Salpeter  so  lange 
fort,  als  der  entzündliche  Zustand  dauert,  dann 
aber  doch  lieber  statt  seiner  den  Salmiac  mit  klei¬ 
nen  Gaben  Brechweinstein. 

Dabei  mufs  der  Kranke  natürlich  auch  aufser- 
dem  das  antiphlogistische  Regim  beobachten.  Et¬ 
was  warm  mufs  man  ihn  aber  doch  immer  halten, 
weil  Kälte  gar  zu  sehr  der  Idee  der  Krankheit 
widerspricht. 
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III.  Rheumatismus  acutus  gasti  cus. 
Der  gastrische  tand,  der  sich  in  der  P'"gei 
mit  dem  Rheumatismus  verbindet,  ist  biliöser  Art, 
und  hiervon  kann  man  zwei  Arten  annehmen. 

i  )  JDer  Rheumatismus  scheint  oft  ganz  allein 
von  Gallenreiz  zu  entstehen  (Stoll  rat.  med. 
Tom.  II.  p.  25).  So  gut  dieser  heftige  Kopf¬ 
schmerzen,  Pleuritis  und  andre  Entzündungen  er¬ 
regt,  kann  er  ja- auch  wohl  einen  BJieumatismus 

1 

maohen,  den  man  aber  wohl  eigentlich  einen  fal¬ 
schen  nennen  müste.  Hier  lasse  man,  ui  d  ist  es 
nüthig,  wiederholt  brechen  und  nach  den  Umstan¬ 
den  auch  purgirem  Dadurch  wird  dann  oft  ganz 
allein  der  Rheumatismus  gehoben, 

2)  Ein  •  gahichte  Fiebermodifikation  verbindet 
sich  nur  zufällig  und  accessorisch  ,  meistens  durch 
die  Eigenthümlichkeit  des  herrschenden  epidemi¬ 
schen  Zustandes,  mit  einem  Rheumatismus.  Die¬ 
sen  mufs  man  erst  durch  Brech  -  und  Purgirmittei 
in  einen  einfachen  verwandeln,  und  ihn  dann 
nach  den  bekannten  Regeln  heilen.  (Lentin  de 
aere  et  merh.  Clausthal,  p.  30 ). 

Die  andern  gastrischen  Zustände  verbinden  sich 
selten  mit  dem  Rheumatismus,  der  schleimigte 
ausgenommen,  wovon  unter  dem  nervösen.  Auch 
venös  -  gastrischer  Natur  ist  er  im  Ganzen  nie. 
Indessen  geschieht  doch  wohl  gegen  das  Ende  ein 
kleiner  Absatz  nach  den  Gedärmen.  Dann  neh¬ 
men  vorsichtig  angewandte  Purgirmittei  einen 
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kleinen  Rest  schon  chronisch  gewordener  r  nicht 
mehr  mit  Fieber  verbundener  Schmerzen ,  oft  sehr 
:  schnei!  weg. 

Horn  (über  d„  heils*  Wirk.  d.  Brechmittel  in 
;  hitzigen  Rheumat.  d.  Archiv.  B,  8*  St.  2.)  wandte 
;  die  Brechmittel  im  Rheumatismus  empirisch  an,  sie 
leisteten  ihm  mehr  Nutzen,  als  alle  übrigen  Mittel, 

:  selbst  Campher,  essigsaures  Ammonium  etc.,  über 
i  deren  Unwirksamkeit  er  klagt.  Er  wiederholte 
sie  alle  Tage,  oder  einen  Tag  um  den  andern, 
und  iiefs  auf  diese  Art  in  wenig  Wochen  15  bis 
20  mal  brechen.  Der  Erfolg  war  immer  glücklich, 
Schmerzen  und  Entzündung  minderten  sich  immer 
bald.  Er  erklärt  ihre  Wirkung  durch  vicariirendes, 
daher  von  der  Haut  ableitendes  Leiden  des  Darm« 
kanais.  Wirkten  sie  aber  vielleicht  nicht  als  kräf¬ 
tige  Diaphoretica ,  oder  beim  nervösen  Rheumatis¬ 
mus  durch  heftige  Nervenerschütterung,  oder  wa¬ 
ren  es  vielleicht  gar  gastrische  Rheumatismen  ? 

IV.  Rh  eumatistniLS  acutus  nervosus .  Zu 
einem  nervösen  und  Schwächezustand  hat  der 
Rheumatismus  und  das  begleitende  Fieber  immer 
eine  ganz  besondre  Neigung.  Wenn  er  auch 
nicht  gleich  vorhanden  ist,  so  tritt  er  doch  spä¬ 
terhin  ein,  und  häufig  geht  ein  im  Anfänge  ein¬ 
facher  und  selbst  inflammatorischer  Rheumatismus 
darin  über.  Das  Fieber  kann  hier  natürlich  alle 
möglichen,  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Ner« 
venfiebers  an  gegebenen  Modifikationen  annehmen 
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und  mufs  danach  behandelt  werden.  Indessen 
scheint  es  zweckmäfsig,  folgende  2  Arten  des  ner- 

a  , 

•  vösen  Rheumatismus  anzunehmen. 

r )  Ein  wahres  acutes  Nervenfieber  verbindet 
sich  mit  rheumatischen  Schmerzen  in  den  weichen 
Theilen,  woran  häufig  eine  eigne  Idiosyncrasie  des 
Kranken,  auch  wohl  die  herrschende  epidemisch¬ 
rheumatische  Constitution  Schuld  ist.  Dieser  Fall 
unterscheidet  sich  in  gar  nichts  Wesentlichem , 
von  einem  gewöhnlichen  Nervenfieber,  und  wird 
nach  den  bei  ihm  angegebenen  Regeln  be¬ 
handelt. 

«  — 

2)  Ein  gewöhnlicher,  durch  Erkaltung  entstan¬ 
dener  Rheumatismus,  ist  gleich  im  Anfang  mit 
Schwächezustand,  verbünden  oder  dieser  gesellt 
sich  später  hinzu.  Die  Ursachen  hiervon  sind 
inannichfaltig,  besonders  körperliche  Constitution 
des  Kranken,  epidemisch  herrschender  nervöser 
Charakter,  gleichzeitige  schwächende  Einflüsse, 
daher  heftige  Leidenschaften,  zu  dreistes  antiphlo¬ 
gistisches  Verfahren  etc.  Der  gleich  Anfangs  mehr 
mit  catarrhalischen ,  schleimigten ,  als  deutlichen 
entzündlichen  Zufällen  befallende  Rheumatismus 
ist  gemeiniglich  von  der  Art.  Die  Schmerzen 
sind  auch  hier  sehr  heftig,  aber  mehr  Nerven¬ 
schmerzen,  daher  niemals  starke  Geschwulst  und 
Rothe  bemerkbar;  ihnen  gehen  auch  wohl  Schwere 
und  Mattigkeit  der  Glieder  voraus.  Verbreiten 
sie  sieh  sehr  allgemein,  und  befallen  sie  besonders 
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empfindliche  Theile,  so  entstehen  dadurch  selbst 
wohl  Ohnmächten  und  Zuckungen.  Dabei  ist  der 
Kranke  sehr  ängstlich  und  empfindlich,  der  Puls 
ist  geschwind  und  schwach,  der  Urin  nicht  sehr 
dunkel  gefärbt  und  veränderlich.  Das  Übel  zieht 
sich  immer  sehr  in  die  Länge.  Es  entstehen  wohl 
schon  in  den  ersten  Tagen  starke  profuse 
Schweifse,  aber  ohne  dafs  die  Zuhille  dadurch  er« 
leichtert  werden;  14  Tage  bis  3  Wochen  dauert 
das  Übel  wenigstens,  und  nicht  selten  sind  hier 
verschiedene  Hautausschläge ,  namentlich  Blut¬ 
schwären,  ein  Nesselausschlag,  kleine  mit  eiterar¬ 
tiger  Materie  angefüllt, e  Bläschen  und  am  häufig- 
sten  Friesel,  auch  wrohl  ein  Speicheiflufs  kritisch. 
Diese  Rheumatismen  sind  es  dann  auch,  die 
besonders  leicht  zurücktreten,  wie  sie  überhaupt 
immer  sehr  vage  sind,  d.  h.  sich  von  äufseren  auf 
innere  edle  Theile  werfen,  wodurch  sehr  gefahr¬ 
volle  und  Selbst  tödliche  Zufälle  entstehen.  Neue 
schädliche  Einflüsse,  Erkältung,  Schreck,  Ärger 
geben  hierzu  besonders  Veranlassung.  Daraus 
können  dann  bedeutende  Gehirnaffectionen  mit 
Raserei,  selbst  wahre  Encephalitis,  Peripneumo¬ 
nien,  Augenentzündungen,  Darmentzündungen  ent¬ 
stehen.  Besonders  scheint  die  Urinblase  leicht 
ergriifen  zu  werden,  daher  Dysurien  und  Ischu- 
rien  die  häufigste  Folge  zurückgetretener  Rheuma¬ 
tismen  sind.  Übrigens  sind  die  Zufälle  bei  weiten 
nicht  immer  entzündlich.  Oft  entstehen  daher 
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heftige  Convulsionen,  Schluchzen,  selbst  Tetanus 
und  Trismus,  auch  macht  wohl  ein  Stick-  oder 
Schlagflufs  dem  Leben  schnell  ein  Ende. 

X 

Nach  gehobenem  Übel  bleibt  in  den  affizirt 

m 

gewesenen  Gliedern  immer  gern  eine  gewisse 
Steifigkeit  und  Atome  zurück.  Leicht  geht  auch 

hier  der  acute  in  den  cronischen  Rheumatismus 

^  '  .  <  *  ,  ’  *  \  ~> 

über.  Oder  das  begleitende  Fieber  fängt  an  im¬ 
mer  deutlichere  Remissionen  zu  machen  und  geht 
zuletzt  in  ein  wahres  intermittirendes  über.  Auch 
einen  schleichenden  Charakter  nimmt  es  bei  lan¬ 
ger  Dauer  wohl  an,  und  dann  hat  man  den 

Kranken  an  der  Auszehrung  dahin  sterben  sehen. 

\ '  \ 

Die  Prognose  ist  hier  natürlich  ungünstig, 

der  Ausgang  oft  zweifelhaft,  und  selbst  bei  der 

<  • 

zweckmäfsigsten  Behandlung  der  Übergang  in  chro¬ 
nische  Rheumatismen  nicht  immer  zu  vermeiden. 
Aufserdeih  hängt  sie  von  den  Graden  der  Schwä¬ 
che  und  der  gleichzeitigen  örtlichen  Affection 
ab.  Das  Zurücktreten  ist  immer  am  meisten  zu 
fürchten.  ^ 


Die  Behandlung.  Sie  wird  nach  den  allge¬ 
meinen  Regeln  vorgenommen  (vid.  Nervenfieber). 
An  Aderlässen  ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken, 
auch  mit  darmausleerenden  Mitteln,  selbst  eröff¬ 
nenden  Kljstieren,  sey  man  ausnehmend  behutsam, 
leicht  kann  man  dadurch  Zurücktreten  bewirken. 
Am  ersten  passen  noch  Brechmittel.  Unter  den 
reizenden  Mitteln  verdienen  diejenigen  den  Vor- 
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zitg,  die  besondere  auf  das  Hautorgan  wirken  , 
daher  vor  allen  andern  der  Campher.  Man  kann 
und  mufs  ihn  hier  in  sehr  grofsen  Gaben 
reichen.  Hufeland  gab  g  ß  in  24  Stunden. 
Doch  fange  man  immer  mit  kleinen  Gaben  an, 
und  steige  nach  und  nach;  auch  Sp.  Minderen  ist 
passend,  besonders  der  mit  Rheinwein  bereitete. 
Sind  die  Schmerzen  aufserord entlieh  heftig,  und 
steigen  sie  bis  zu  Zuckungen,  bringt  der  Kranke 
die  Nächte  völlig  schlaflos  zu,  und  ist  dabei  das 
Fieber  nicht  so  gar  heftig,  so  gebe  man  ohne  Be¬ 
denken  Opium,  besonders  gegen  Abend,  am  be¬ 
sten  in  Verbindung  mit  Ipecacuanha  und  versüß¬ 
tem  Quecksilber.  Bei  Zeichen  eines  angegriffenen 
Gehirnorganes  sey  man  aber  mit  dem  Opium  be¬ 
hutsam.  Macht  die  ganze  Krankheit  mehr  einen 
schleichenden  Verlauf,  und  ist  sie  dann,  wie  häu¬ 
fig,  mit  schleim igten  Erscheinungen  und  überhaupt 
Zeichen  einer  zähen  Beschaffenheit  der  Lymphe 
verbunden,  so  pafst  hier  das  versüfste  Quecksilber 
allein,  nnd  beugt  am  besten  chronischen  Stockun¬ 
gen  der  Lymphe  in  den  leidenden  Th  eilen  vor. 
Sobald  das  Fieber  anfängt  sehr  deutliche  Remis¬ 
sionen  oder  gar  Intermissionen  zu  machen  oder 
sich  einer  lenta  zu  nähern,  gebe  man  sogleich 
China  und  andere  fixe  Stärkungsmittel.  Auch 
glaube  man  nicht  ,  dafs  man  ununterbrochen 
Schweifs  treiben  mufs,  übertreibe  daher  weder 
das  warme  Verhalten,  noch  den  Gebrauch  der 
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schwei fstreibenden  Mittel.  Zu  starke  Schweiise 
können  durch  große  Entkräftung  auch  schädlich 
■Werden. 

Die  leidenden  Theile  müssen  hier  mit  beson¬ 
derer  Sorgfalt  behandelt  werden,  damit  der  Rheu¬ 
matismus  nicht  etwa  zurück  und  auf  innere 
Theile  tritt.  Man  erhalte  sie  daher  in  einer  mög- 
liebst  gleichmäßigen  Temperatur,  jedoch  auch 
nicht  libermäfsig  warm.  Die  oben  angegebenen 
äufseren  Mittel,  die  Bähungen,  Breiumschläge  etc. 
wende  man  nicht  an,  der  Kranke  erkältet  sich 
dabei  zu  leicht.  Desto  zweckmafsiger  ist  es,  den 
ganzen  Th  eil  mit  Wachstaffent  zu  umgeben.  Aus 
eben  dem  Grunde  passen  auch  die  von  einigen 
empfohlenen  warmen  Bäder  hier  nicht,  die  noch 
aufserdem  in  der  grofsen  Empfindlichkeit  des 
Kranken  bei  Bewegungen  fast  unübersteigliche 
Hindernisse  finden. 

Ist  aus  irgend  einer  Ursache  der  Rheumatismus  zu¬ 
rückgetreten,  so  ist  die  Behandlung  nach  der  Natur 
der  Zufälle  verschieden.  Sind  die  Zufalle  entzündlich, 

'  i  _ 

so  mufs  man  oft  sehr  stark  zur  Ader  lassen.  Aufser¬ 
dem  pafst  innerlich  der  Campher  in  grofsen  Dosen, 
nach  den  Umständen  mit  Moschus,  aufserdem  allge¬ 
meine  lauwarme  Bäder,  stark  reizende  Klystiere  etc. 
Den  Theil  in  welchem  früherhin  der  Rheumatis¬ 
mus  seinen  Sitz  hatte,  reibt  und  bürstet  man 
stark,  macht  reizende  Breiumschläge  auf  ihn,  legt 
charfe  Senfteige  und  Blasenpflaster  darauf.  Elan- 
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fig  thun  hier  auch  wiederholte  starke  Brechmittel, 
wenn  nicht  etwa  starke  Gehirnaffectionen  vorhan¬ 
den  sind,  gute  Dienste,  weil  sie  so  sehr  kräftig 
auf  die  Haut  wirken.  Zuweilen  gelingt  es  durch 
diese  Mittel  den  Piheumalismus  wieder  an  den 
äufseren  Theilen  zum  Vorschein  zu  bringen,  oder 
es  entsteht  auch  wrohl  ein  sehr  stinkender,  saurer 
Schweifs  mit  Frieselaussehl ag ,  ein  schleimigter, 
starker  Durchfall,  oder  der  Abgang  eines  sehr 
trüben,  einen  dicken  eiterartigen  Bodensatz  ma¬ 
chenden  Urin  es  ,  dann  ist  glücklicher  Ausgang  zu 
hoffen;  im  entgegengesetzten  Falle  aber  ein  schnel¬ 
ler  Tod  unvermeidlich. 

Rheumatismus  non  febrilis  re  eens. 

Er  unterscheidet  sich  allein  dadurch  von  den 

eben  abgehandelten,  dafs  er  nicht  mit  Fieber  ver- 

<>* 

bunden  ist.  Der  Kranke  bekommt  mehr  oder 

» 

weniger  heftige  und  sich  ausbreitende  reifsende  . 
Schmerzen  in  diesem  oder  jenem  muskulösen 
Theile,  manchmal  auch  allein  in  der  Flaut.  Die 
Extremitäten,  der  Hals,  die  Schulterblätter ,  die 
Brustmuskeln ,  zuwreilen  auch  die  Gesichtsmuskeln, 
weiden  am  häufigsten  davroii  befallen.  Zuweilen 
beginnt  der  Schmerz  an  irgend  einer  Stelle  des 
Unterleibes,  senkt  sich  den  Saamenstranf*  entlang 

O  O 

in  den  Testikel  herab,  dieser  schwillt  an  und  wird 
ausnehmend  schmerzhaft.  Bald  sind  die  Theile 
roth ,  geschwollen  und  heifs,  bald  nicht,  nur  allein 

G  2 
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sehr  empfindlich  und  dann  öfter  selbst  widerna¬ 
türlich  kalt  an  zufühlen.  Häufig  ist  eine  deutliche 
Ursache,  örtliche  Erkältung,  Zugluft,  die  einen 
einzelnen  schwitzenden  Theii  getroffen  hat,  vorher 
gegangen.  Bei  feuchter  ,  nafskalter  Witterung 

herrschen  sie  wohl  epidemisch.  Zuweilen  liegen 

\  » 

ihnen  weniger  äufsere  Schädlichkeiten ,  als  ein  sehr 

»  * 

empfindliches  und  reizbares  Hautorgan  zum  Grunde. 
Dann  entstehen  sie  bei  sonst  gesunden  Menschen 
von  den  leichtesten  Ursachen.  Hiervon  war  schon 
bei  den  Ursachen  im  Allgemeinen  die  Rede.  Die 
Prognose  ist  in  der  Regel  günstig,  sie  sind  leicht 
zu  heben,  schwerer  die  Disposition  dazu. 

Die  Behandlung  erfordert  den  Gebrauch 

aulserer  und  innerer  Mittel,  die,  wenn  anders 

*  . 

die  oben  aufgestellte  Idee  der  Krankheit  richtig 
ist,  krampfstillend  und  die  Hautausdünstung  be- 
fördernd  seyn  müssen. 

i)  Innere  Mittel.  In  gewöhnlichen  leichten 
Fällen  wirkt  in  der  That  das  Do  versehe  Pulver 
fast  specifisch. 

R  Hy  cb  ' argyr .  mtiriat.  mite 
Opri  pur  iss.  an  Gr.  j. 

Cam p  h  o  r.  rasae 

rad.  ipecacuan .  än  Gr.  ij. 

Sac.char.  alb.  £)  j. 

M.  f.  S.  Auf  einmal  zu  nehmen. 

Man  iäfst  dieses  des  Abends  kurz  vor  Schla- 

✓  V- 

fengehen  mit  ein  Paar  Tassen  warmen  Fliederblü- 
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tenthee  einnehmen,  den  Kranken  etwas  warm  be¬ 
decken.  In  der  Regel  entsteht  danach  eine  leichte 
Transpiration,  und  das  Übel  weicht  oft  in  einer 
JNacht.  Bei  trocknen  Körpern  mit  straffer  Faser 
wirkt  es  noch  zuverlässiger,  wenn  der  Kranke 
zwei  Stunden  vorher  ein  warmes  Bad  nimmt. 

Tissot  räth  folgendes  Mittel. 

3^  Electuar .  tlieriac .  Gr.  xi  j, 

Sulphur,  Stil?,  ruh .  Gr.  j. 

Extr.  cardui  benedic .  9  j. 

M.  f.  bolus . 

<S.  Abends  vor  Schlafengehen  zu  nehmen. 
Dabei  läfst  er  einige  Tassen  Carduibe- 
nedictenthee  trinken. 

Oder  auch 

Hydrar.  muriat .  mite 
Ext.  CLCOTllt.  qq  Gr.  j. 

Camp  kor.  Gr,  ij  — -  iij, 

Extr.  cardui  benedic.  di- 
bolus „ 

Abends  vor  Schlafengehen  zu  nehmen. 

.  I 

Auch  eine  etwas  starke  Gabe  essigsaures  Am¬ 
monium,  etwa  5ij  bis  iij  mit  8  Tropfen  der  Sy- 
denhamschen  Opiumtinctur  und  g  j  Fliederblüthen- 
wasser  thut  gute  Dienste. 

Den  Tag  über  und  in  schon  etwas  hartnäcki¬ 
gem  Fällen  reiche  man  Hoffmannsche  Tropfen 
und  Sp.  cornu  ccrvi  succinatus  ( Liquor  ammo * 

\  ■  •  ,  .  »- 
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nii  succinii)  zu  gleichen  Theilen,  wovon  alle  5 
Stunden  3°  bis  4°  Tropfen  zu  nehmen,  oder. 

3^  Ammon,  carbon,  pjro^oleo.  Gr.  iv. 

Extr,  aconit,  Gr.  j. 

Sacchar .  alb.  3  j. 

M.  f.  %  disp.  dos.  iij. 

61.  Alle  4  Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Auch  Liquor  ammonii  anisatus  zu  20  bis  3o 
Tropfen  alle  zwei  bis  drei  Stunden. 

2)  Aufs  er e  Mittel.  Sie  müssen  immer,  » 
besonders  bei  nur  einigermafsen  hartnäckigen  Fäl¬ 
len,  mit  den  inneren  verbunden  werden.  Unter 
ihnen  stehen  allerdings  die  spanischen  Fiie- 
genpflaster  oben  an,  sie  wirken  krampfstillend 
durch  Ableitung  des  Reizes,  vielleicht  auch  durch 
Ableitung  scharfer  lymphatischer  Feuchtigkeiten, 
daher  man  sie  auch  immer  bis  zum  Blasenziehen 
mufs  liegen  lassen,  ?vlan  legt  sie  unmittelbar  auf 
den  leidenden  Theil,  oder  diesem  doch  so  nahe 
als  möglich.  Der  Zusatz  von  Campher  ist  hier 
zweck rriäfsio-  und  erhöhet  noch  ihre  Wirksamkeit. 
Ist  der  leidende  Theil  äufseriich  kalt  und  beinahe 
unempfindlich  beim  Anfiihlen  ,  so  thun  sie  beson¬ 
ders  gute  Dienste.  Ist  er  sehr .  empfindlich  und 

wrohl  gar  äufseriich  etwas  entzündet,  daher  heifs, 

* 

dann  passen  sie  nicht,  wenigstens  nicht  unmittel¬ 
bar  auf  den  leidenden  Theil,  denn  sie  vermehren 
hier  die  Entzündung. 

Der  Perkinismus.  Das  Streichen  mit  den 
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Perkinschen  Metallnadeln.  Ist  wahrscheinlich  al¬ 
lein  durch  den  dadurch  bewirkten,  äufseren  Haut¬ 
reiz  wirksam,  daher  man  es  auch  so  lange  fort¬ 
setzen  mufs,  bis  die  Haut  äufserlich  roth  w'ird. 
Zeigt  sich  besonders  gegen  rheumatische  Zahn¬ 
schmerzen  oft  augenblicklich  wirksam,  und  kann 
dann  selbst  mit  einer  gewöhnlichen  Gabel  ver¬ 
richtet  werden.  Man  hat  statt  dessen  metallene 
Bürsten  erfunden,  womit  man  den  Th  eil  so  lange 
bürsten  soll,  bis  er  gelinde  roth  wird  (Hufeland 
Journ.  d.  pract.  Heilk.  B.  io.  p.  no.  B.  6.  St.  2.) 
Den  nämlichen  Entzweck  erfüllt  wohl  eine  scharte 
Zahn-  oder  Kleiderbürste. 

Auf  die  nämliche  Art  durch  Gegenreiz  wirken: 
das  Schlagen  des  Theiles  mit  kleinen  Stäbchen; 
das  Berühren  oder  Peitschen  mit  Brennesseln, 
welches  sicher  verdiente  häufiger  gebraucht  zu 
werden  (Hufeland  Journ.  B,  it.  p.  2r5*)  selbst 
das  starke  Reiben  mit  einem  flanellenen  Lappe, n. 
Alle,  diese  Mittel  passen  indessen  nur  bei  soge¬ 
nannten  kalten,  nicht  mit  Geschwulst  und  Rothe 
verbundenen  Rheumatismen. 

s  * 

Der  Theil  mufs  dabei  so  warm  als  möglich 
gehalten  werden.  Man  wickelt  ihn  in  Flanell  und 
noch  besser  Wachstaffent.  Unter  letzterem  bricht 
sehr  bald  ein  starker  Schweifs  aus,  und  dieser  ist 
ungemein  wohllhätig.  Dieses  geschieht  allerdings 
wohl  mit  dadurch,  dafs  die  Transpiration  durch 
den  Wachstaffent  nicht  verdunsten  kann  ?  viel- 
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leicht  doch  aber  auch  durch  die  eigenthiimlichen 
Bestandteile  dieses  Stoffes.  Daher  hat  man  auch 
einen  eignen  Wachstaffent  zum  medicinischen  Ge¬ 
brauch  bereitet  (Schütz  in  Nürnberg).  Man  hat 

v 

darauf  zu  sehen,  dafs  der  Wachstaffent  nirgends 
hold,  überall  fest  anliegt,  dann  fängt  der  Theii  um 
so  eher  an  zu  schwitzen.  Die  her  Vordringen  de 
Materie  ist  oft  ganz  zähe  und  klebrigt,  alle  12 
Stunden  mufs  man  daher  den  Wachstaffent  ab¬ 
nehmen,  um  die  Haut  davon  zu  reinigen.  Statt 
des  Wachstaffents  kann  man  auch  ein  Pflaster 
aus  gleichen  Theilen  emplastrum  camphoratum  und 
de  hyoscyamo  auflegen,  und  dieses  von  Zeit  zu  Zeit 
erneuern.  Licet  der  Theii  so,  dafs  diese  Mittel 
nicht  gut  angewandt  werden  können,  wie  z.  B. 
irn  Gesicht,  so  dienen  Kräutersäcke  aus  aromati¬ 
schen  Krautern,  besonders  Chamillenblumen  mit 
vielem  Campher,  möglichst  warm  aufgelegt. 

Zuweilen  thut  selbst  die  Anwendung  ziemlich 
heifser  Körper  auf  den  leidenden  Theii  gute 

Dienste.  Krusten  von  frischem  noch  heifsem 

/ . 

Brod  aufgelegt,  so  heifs  es  der  Kranke  vertragen 
kann,  haben  oft  augenblicklich  Linderung  ver¬ 
schafft.  Auch  nützen  heifser  Sauerteig,  heifser 
Sand  in  Säckchen,  heifse  Kleie  etc.  Ein  Haus¬ 
mittel  von  ungemeiner  Wirksamkeit,  ist  das  Auf- 
I  gen  von  frischer  Kammwolle.  Leichte  Pdieuma- 
tismen  bringt  es  oft  in  einer  Nacht  weg. 

Auch  geschabter  Meerrettig,  scharfe  Senfteige, 
Seidelbast  werden  empfohlen. 
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Fumigationen  und  Piäucherungen  mit  aromati¬ 
schen  Dämpfen,  besonders  aus  Succinum,  auch 
wohl  einfachem  Weingeist  unter  beständigem  Rei¬ 
ben  des  Th  eil  es. 

Von  besonderem  Nutzen  sind  endlich  verschie¬ 
dene  Einreibungen  und  Salben.  Bei  mehr  ent¬ 
zündlichem  Zustande  Rothe,  Hitze  und  Geschwulst, 
flüchtige  Salbe  mit  Opium  und  Campher. 

Liquor,  ammon.  caustic.  j  j, 

OL  olivgr.  g  i  i  j. 

Camp  hör.  rasae  3  ß. 

Tine,  opii  simp .  9  j. 

S.  Einzureiben  und  mit  Flanell  warm  auf¬ 
zulegen. 

Bei  mehr  kaltem  Zustande  ohne  Rothe,  Ge¬ 
schwulst  und  Entzündung,  Cantharidentinctur. 

R  Tine,  can/iiar . 

Liquor,  ammon .  caust .  im  3  v  j. 

Spir .  serpytt.  g  j. 

M.  S.  Zum  Einreiben. 

Bei  grofser  Neigung  zu  Rheumatismen  schützt 
allerdings  eine  sorgfältige  Vermeidung  für  Erkäl- 
tung  besonders  der  Fiifse ,  ein  nicht  Aussetzen 
einer  feuchten,  nafskalten  Luft  dagegen.  Öfteres 
starkes  Reiben  der  leidenden  Theile  ist  gleichfalls 
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sehr  wirksam.  Oft  kann  man  diese  Disposition 
auch  durch  das  Tragen  von  Flanell  auf  dem  blofsen 
Leibe  auf  einmal  heben.  Indessen  mufs  dr 
Kranke  sich  doch  auch  nicht  zu  sehr  verweich- 
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liehen  ,  nicht  ängstlich  jedes  rauhe  Lüftchen 
scheuen,  er  schwächt  dadurch  sein  Hautorgan  noch 
immer  mehr ;  vielmehr  durch  behutsame  Zulas¬ 
sung  äufserer  Einflüsse  dieses  nach  und  nach 
zu  stärken  suchen,  wozu  besonders  öftere  Bewe¬ 
gung,  zumal  durch  Reiten  in  freier  Luft,  -zu  em¬ 
pfehlen  ist.  Warme  ,  besonders  Schwefelbäder, 
thun  nur  dann  gute  Dienste,  wenn  zugleich 
scharfe,  zähe  Lymphe  zu  corrigieren  und  aufzulö¬ 
sen  ist,  wovon  ausführlich  unter  den  veralteten 
Rheumatismen.  Weit  bessere  Dienste  thun  ka,hfe 
Bäder,  zu  denen  man  allmähiig  von  den  warmen 
den  Übergang  machen  kann,  selbst  die  Dusche 
und  das  Sturzbad,  Besonders  nützlich  sind  dazu 
die  eisenhaltigen  Wasser  (Pyrmont)  und  wohl 
noch  mehr  natürliche  und  künstliche  Salzbäder, 
das  Seebad  (Doberan,  Halle).  Ist  mit  der 
örtlichen  Atonie  der  Haut  auch  allgemeine  Atonie 
verbunden,  so  leistet  der  lange  fortgesetzte  Ge¬ 
brauch  der  China  in  Pulver  in  kleinen  oft  wieder¬ 
holten  Gaben  ungemein  gute  Dienste,  allenfalls 
auch  Eisenmittel.  Zuweilen  wird  der  Kranke  nur 
dann  geheilt,  wenn  er  seinen  Wohnort  mit  einem 
wärmeren,  trocknen,  wo  rheumatische  Beschwer¬ 
den  nicht  herrschend  sind,  vertauscht.  Eine  ver- 

\ 

niinfiige  Abhärtung  in  der  Jugend,  durch  öfteres 
Baden  und  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  nicht  zu 
warme  Bekleidung,  den  häufigen  Genufs  der  freien 
Luft,  selbst  im  Winter,  bewährt  am  sichersten 


für  späteren  Dispositionen  zu  rheumatischen  Be- 
!  sch  werden. 

Rheumatismus  chronicus  inveteratus  ha~ 

h  i tu  alis» 

I 

■  ;  ;  '  \  - 
Es  ist  dieser  entweder  die  Folge  eines  acuten 

i  fieberhaften  oder  auch  wohl  fieberlosen  Rheuma¬ 
tismus,  die  beide  bei  langer  Dauer  in  denselben 
übergehen,  und  dann  ist  die  Diagnose  immer 
leicht;  oder  er  nimmt  gleich  ursprünglich  die 
chronische  Form  an,  und  dann  ist  sein  Erkennen 
oft  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden.  Er  ist 
in  der  Regel  ohne  Geschwulst,  Rothe  und  mei- 
stens  fix ,  auf  einen  einzelnen  Theil  beschränkt. 
Die  dabei  statt  findenden  Schmerzen  sind  nach 
dem  leidenden  Th  eile  verschieden,  oft  nur  ge¬ 
linde  und  dann  meistens  andauernd,  oft  wiithend 
heftig,  dann  aber  immer  remittirend  und  selbst 
intermittirend.  Fiebpr  verbindet  sich  damit  nicht, 
aufser  nach  langer  Dauer  wohl  ein  schleichendes. 
Die  Dauer  ist  immer  sehr  langwierig,  bis  zu  Mo¬ 
naten  und  Jahren.  Er  sieht  häufig  der  Gicht  aus¬ 
nehmend  ähnlich  und  ist  kaum  von  dieser  zu  un¬ 
terscheiden.  Er  kommt  in  der  Regel  nur  bei  ge¬ 
schwächten,  atonischen  Subjecten  vor.  Sitzt  er  in 

äufseren  weichen  Theihn,  Muskeln,  Flechsen, 

! r  \  ~  • 

Bindern,  Gliedern,  so  verlieren  sich  nach  einiger 

Zeit  die  Schmerzen  wohl,  aber  fast  immer  bleibt 
eine  grolse  Atonie  und  Schwäche  des  leidenden 
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Theiles,  eine  Steifigkeit,  verbunden  mit  vermehr¬ 
ter  oder  verminderter  Empfindlichkeit  zurück. 
Dann  sind  auch  häufig  lymphatische  Anschwellun¬ 
gen  in  den  Theilen  die  Folge  oder  viel  mehr  die 
Ausgänge  davon.  Es  werden  diese  oft  sehr  grofs, 
man  fühlt  in  ihnen  Fluctuaiton,  allein  sie  enthal¬ 
ten  keinen  Eiter,  sondern  eine  zähe  und  dicke, 
gallertartige  Lymphe.  Die  sogenannten  larvirten, 
verborgenen  Rheumatismen,  kommen  nur  unter 
den  chronischen  vor,  und  dieses  ist  der  Fall, 
wenn  sich  die  Materie  gleich  vom  Anfang  an  auf 
innere  Theile  wirft.  Wie  hier  die  Diagnose  mög¬ 
lich,  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Auch  die 
falschen  Rheumatismen  kommen  nur  unter  diesen 
vor.  Von  den  Ursachen  ist  gleichfalls  schon  oben 
die  Rede  gewesen.  Die  Entscheidung  geschieht 
niemals  durch  eine  deutliche  Krise.  Zuweilen 
geht  indessen  der  Rest  der  Krankheit  unteF  Ent¬ 
stehung  von  Furunkeln,  grofsen  mit  Wasser  ange¬ 
füllten  Blasen  oder  andern  Hautausschlägen  fort. 

Die  Prognose.  Sie  ist  nicht  die  beste,  es 

*  • 

giebt  kaum  ein  hartnäckigeres  Übel,  als  solche 
chronische  Rheumatismen.  Wenn  die  Schmerzen 
auch  gehoben  werden,  so  werden  es  doch  selten 
die  zurückbleibende  Steifigkeit ,  Schwäche  und 
Unempfindlichkeit  des  Theiles.  Zuweilen  stellt  sich 
auch  ein  Schauder  und  Abzehren  des  leidenden 
Theiles  ein.  Gelingt  die  Heilung ,  so  dauert  es 
doch  stets  lange,  ehe  sich  der  Kranke  wieder  er- 
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holt,  und  leicht  entstehen  Rückfälle  im  Winter 
bei  nasser,  feuchter  Witterung.  Die  lymphati- 
j  sehen  Geschwülste  arten  häufig  in  Speck  -  und 
I  Fleischgeschwülste,  den  Gliedschwamm ,  die  Ge- 
I  lenkwassersucht,  zumal  im  Kniegelenk,  im  Testi- 
I  kel,  in  Fleischbrug  ( SarcoceleJ  aus.  Nehmen  sie 
i  sehr  überhand,  und  werden  sie  vernachlässigt,  so 
l  gesellt  sich  zuletzt  ein  schleichendes  Fieber  mit 
wassersüchtigen  Anschwellungen  der  Idaut  hinzu, 
und  unter  immer  greiser  werdender  Entkräftung 
stirbt  der  Kranke.  Am  gefährlichsten  sind  aber 
die  chronischen  Rheumatismen  innerer  Theile,  der 
Lungen  unter  asthmatischen  Zufallen,  des  Darmka¬ 
nals  unter  chronischen  Koliken  und  Rauchflüssen, 
der  Lhinblase  etc.,  deren  rheumatische  Natur  frei¬ 
lich  häufig  verkannt  wird. 

Die  Behandlung.  Nicht  leicht  giebt  es  ein 
Übel,  gegen  das  „so  viele  und  verschiedenartige 
Mittel  empfohlen  werden,  der  sicherste  Beweis, 
dafs  .es  hartnäckig  und  schwer  zu  heilen  ist.  Der 
groben  Empirie  und  selbst  dem  Charlatanismus, 

I  wird  hier  in  der  That  ein  weites  Feld  eröffnet, 
und  dem  rohen  Empiriker  gelingt  allerdings  zu¬ 
weilen  die  Heilung,  die  ein  wissenschaftlicher  Arzt 
lange  vergebens  zu  bewirken  suchte.  Indessen  fin¬ 
det  doch  sicher  bei  einem  jeden  veralteten  Rheu¬ 
matismus  ein  dreifacher  Zustand  statt.  Eine  An¬ 
häufung  von  zäher,  verdickter,  schleimigter,  oder 
auf  irgend  eine  Art  veränderter,  kurz  mperspira- 
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hier  Lymphe ;  gestörte  Functionen  des  Hautor¬ 
gans,  besonders  gehinderte  Hautausdünstung;  end¬ 
lich  Atonie  und  schwache  Organisation,  und  da¬ 
durch  wirkliche  Schwäche,  entweder  torpider  oder 

i  '  _ 

irritabler  Art.  An  diesen  Zuständen  nimmt  dann 
entweder  der  ganze  Organismus  Antheil,  oder  nur 
das  leidende  Organ  leidet  wenigstens  dieses  immer 
vorzugsweise.  Allerdings  greifen  diese  Zustände 

r 

auch  wechselseitig  in  einander  ein,  bedingen  sich 
einer  den  andern,  und  bald  wird  mehr  der  eine, 
bald  mehr  der  andre  hervorstechend  seyn.  Da¬ 
nach  bat  man  aber  bei  der  Behandlung  eine  drei¬ 
fache  Indication. 

1)  Verdickte  scharfe,  zähe  Lymphe  auflösen. 

2)  Die  gestörten  Functionen  der  Haut,  be¬ 
sonders  die  Ausdünstung  wieder  herstellen. 

3  )  Stärken ,  theils  allgemein ,  theiis  örtlich. 

Auf  diese  3  verschiedenen  Arten  wirken  we¬ 
nigstens  alle  möglichen  Mittel,  die  rätionel  und 
empirisch  gegen  chronische  Rheumatismen  empfoh¬ 
len  werden.  Aber  freilich  Sache  des  Genies  des 
practischen  Arztes  ist  es,  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu  bestimmen,  welche  Indication  die  dringendere 
ist,  daher  vorzüglich  und  zuerst  befolgt  werden 
mufs ;  welche  Mittel  nach  dem  Locale  des 
Theiles,  und  nach  dem  sich  mehr  in  diesem 
oder  mehr  im  .  ganzen  Organismus  die  Zufälle 
äufsern,  angezeigt  sind.  Hierüber  lassen  sich  nur 
wenige  allgemeine  Regeln  geben.  Ehe  aber  die 
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Cur  nach  diesen  3  Indicationen  unternommen  ' 
•wird,  hat  der  Arzt  auch  sorgfältig  zu  untersuchen, 
ob  es  auch  nicht  etwa  ein  Rheumatismus  spurius , 
d.  h.  er  von  einer  speciliken,  scrophulösen ,  vene¬ 
rischen,  krätzigten  etc.  Schärfe  entstanden  ist,  der 
eine  ganz  eigentümliche  bestimmte  Behandlung 
erfordert.  Solche  specifike  Stoffe  werden  sicher 
häutig  und  stets  zum  gröbsten  Nachtheil  für  den 
Kranken  übersehen.  Nun  von  jeder  Classe  von 
Mitteln  besonders. 

A.  Mittel  welche  die  zähen  Säfte  auf¬ 
losen  und  perspirabel  machen. 

Will  man  sich  ihre  Wirkung  durch  eine  be¬ 
sondere  Reizung  des  lymphatischen  und  Driisen- 
!  systemes  erklären,  so  ist  das  auch  gut.  Sie  pas¬ 
sen  vorzüglich  bei  offenbaren  Zeichen  scharfer  zä¬ 
her  Lymphe,  einem  schleimigten ,  wenig  rothen 
zähen  Blute,  daher  einem  bleichen  aufgedunsenen 
Ansenen,  einer  Neigung  zu  Schleimerzeugung  im 
Darmkanal  und  den  Lungen,  und  wenn  der  Rheu¬ 
matismus  unter  anhaltender  sitzender  Lebensart, 
schlechter  insipider  Nahrung,  Kummer  und  Sor¬ 
gen  etc.  entstanden  ist.  In  der  Regel  mufs  man 
mit  diesen  Mitteln  den  Anfang  der  Behandlung 
machen,  denn  Atonie  und  gestörte  Hautfunction 
können  nicht  eher  gehoben  werden,  bis  die  schar¬ 
fen  zähen  Stofie  aufgelost  und  entfernt  sind. 

Verbindet  sich  damit  'grolse  Trockenheit,  so 
mufs  man  zuerst  humectiren ,  viel  wässerigte 
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Bestandteile  in  den  Körper  bringen,  dadurch  al¬ 
lein  schon  werden  oft  die  zähen  Stoffe  perspirabel 
gemacht.  Man  lasse  daher  den  Kranken  viele  und 
zwar  gelinde  auflösende  Getränke  zu  sich  nehmen. 
Senfmolken,  Birkenwasser,  Fachinger,  Selzerwas- 
ser,  Abkochungen  von  Queckenwurzel,  Löwen¬ 
zahn  etc.  Auch  öftere  lauwarme  Bäder  sind  jetzt 
schon  dienlich,  besonders  aber  das  Schlangenbad, 
eines  der  trefflichsten  vorbereitenden  Mittel  zur 
Cur  hartnäckiger  Rheumatismen.  Dabei  mufs  der 
Kranke  sich  häufige  Bewegung,  wro  möglich  in 
freier  Luft,  am  besten  durch  Pieiten  machen,  und 
eine  leichte,  nicht  schwere,  am  besten  Fleischdiät 
führen.  Die  vorzüglichsten  hieher  gehörigen  Arz¬ 
neimittel  sind ; 

i )  Gummi  G  uaiacum*  Bekommt  am  be¬ 
sten  feuchten  aufgedunsenen,  weniger  trocknen 
Constitutionen.  Einige  vertragen  es  am  besten  in 
einer  wässerigten  Gomposition. 

3^2  Gum.  Guaiaci  g  j. 

Mucilag*  Gum .  mimos.  5  i  j\ 
terant *  aff  und .  sensim 
Aq.  hyssop.  gx. 

S.  Drei  ^  bis  viermal  täglich  einen  Efslöf- 
fel  voll. 

Andere  in  Pillen  mit  Seife. 

If.  Supern*  me  dich  i.  g  (5» 

Gum .  Guaiac*  9  i  v. 

M,  ß 
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M.f,  c.  syr.  pill .  pond.  Gr.  ij. 

vonsperg. 

S.  Dreimal  täglich  io  bis  i£  Stück  zu 
nehmen. 

Einigen  bekommt  die  Guajactinctur  sehr  gut» 

Tinct .  Guaiaci  ammonat .  g ij . 

Mucilag *  Gum .  mirnos , 

Syr.  althae.  Tn  J:}. 

IyL  S.  Alle  Abende  vor  Schlafengehen  ei¬ 
nen  starken  Efslöffel  voll, 
s)  Alkalische  Mittel.  Sie  sind  vorzüglich 
schleimaufldsend ,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch 
krampfstillend  und  reizend.  Hiernach  ist  ihre 
Anwendung  in  einzelnen  Fällen  zu  bestimmen. 
Bei  Neigung  zur  Säure  in  den  ersten  Wegen,  die 
sehr  häufig  mit  einer  solchen  zähen  Beschaffenheit 
der  Lymphe  in  Verbindung  vorkommt,  passen  sie 
besonders.  Hierhin  gehören  • 

a)  das  Kalkwasser.  Man  Iäfst  jeden  Mor¬ 
gen  io  j*  bis  jß  fnsca  bereitetes  Kalkwasser  allmäh¬ 
lich  trinken.  Damit  es  von  den  Verdauungsorga— 
nen  leichter  vertragen  wird,  mache  man  einen  Zu- 
satz  von  Tauben  -  oder  Kalbfleischbrühe,  Hafer¬ 
schleim  etc.  Wrird  es  gut  vertragen,  so  kann  man 
des  Nachmittags  die  Portion  noch  einmal  yAeder- 
holen  lassen. 

♦ 

l)  Seife  in  Pillen* 

Tartar.  Stil?.  Gr.  viip 
Sdpon.  mediein,  3>iij. 

D 
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rad .  rhei  5  ]• 

Extr.  aloes  aquos.  3ß. 

M.  f.  piU.  pond.  Gr.  i  j. 

S.  Täglich  dreimal  8  bis  io  Stück. 

Sollten  diese  Pillen  den  Stuhlgang  etwas  be¬ 
fördern,  so  schadet  dieses  nicht,  besonders  wenn 
die  ausgeleerten  Stoffe,  wie  häufig,  sehr  schad¬ 
haft  und  sehleimigt  sind.  Stark  abführen  dürfen 
sie  aber  freilich  nicht.  Oft  wird  Seife  nicht  ver¬ 
tragen,  dann  reiche  man  nebenbei  bittere  Mittel, 
und  helfen  auch  diese  nichts,  so  wähle  man  ein 

t 

anderes  Mittel. 

3)  Das  Karlsbad.  Ganz  vortrefflich  auf¬ 
lösend  und  diaphoretisch  zugleich.  Jedoch  bei 
schwachen  Constitutionen  mit  grolser  Vorsicht  zu 
gebrauchen. 

4)  Quecksilber.  Besonders  in  diaphoreti¬ 
scher  Form,  um  zu  gleicher  Zeit  auf  die  Haut  zu 
wirken.  Am  meisten  durch  Erfahrung  bestätigt  ist 
der  Sublimat  (L  ent  in  de  aere  et  morb.  Clausth . 
p.  123).  Man  läfst  dabei  täglich  ein  lauwarmes 
Bad  nehmen,  und  ein  Decoct  von  Sarsaparille, 
Bardana  etc.  trinken.  Voi sicht  erfordert  sein  Ge¬ 
brauch  immer.  Wirkt  er  nachtheilig  auf  die  Brust 
und  die  Verdauungsorgane,  so  mufs  man  ein  ande¬ 
res  Mittel  wählen.  Er  hat  geholfen,  wo  die  kräf¬ 
tigsten  andern  Mittel  nichts  fruchteten ,  und  wo 
auch  nicht  eine  Spur  von  venerischem  Verdacht 
war.  Am  besten  ganz  einfach. 
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Hydrargyr .  muriat .  corros.  Gr.  ij» 
solve  in 

Aq.  font.  des  tili.  gvj. 

.D.  6*.  Morgens  und  Abends  einen  Efs- 
löffel  voll. 

Zugleich  kann  man  allenfalls  äufserlich  auf  den 
leidenden  Theil  Mercurialsalbe  einreiben.  Bei  aus- 

<r 

gezeichnet  hervorstechendem  schleimigten  Zustande, 
zumal  in  den  eisten  Wegen,  und  sehr  schwachen 
kalten  Constitutionen,  verdient  das  versiifste  Queck¬ 
silber  den  Vorzug,  besonders  mit  Schwefel,  Spiefs- 
glanz  und  Aconitextract. 

~fy.  Hydrargyr .  muriat.  mite 

Sulphur.  stib.  aurant. 

Extr .  aconit.  än  Gr.  j. 

Sacchar .  alb.  9j. 

M.  f.  g.  disp.  dos .  xii. 

\  S.  Morgens  und  Abends  ein  Pulver. 

5)  Radix  polygalae  senegae.  Anfangs  bei 
bedeutend  schleimigter  Verdickung  der  Safte,  um 
diese  aufzulösen  mit  Salmiac,  späterhin  um  auf 
die  Haut  zu  wirken  mit  Gampher.  In  Pulver  zu 
Gr.  xvi  bis  xx;  in  Aufgufs  von  gß  bis  gj  in  24 
Stunden  zu  vei brauchen.  Etwaniger  zäher,  schlei¬ 
migter  Answurf  der  Lungen  unter  Husten,  ist  ver¬ 
mehrte  Anzeige  zu /ihrer  Anwendung. 

6)  Die  Spielsglanzmittel.  Sind  sehr  wirk¬ 
sam,  und  stehen  gleichsam  auf  der  Grenze,  da  sie 
eben  so  stark  Schleim  auflösen,  als  auf  die  Haut 
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binwirken,  und  die  gestörten  Functionen  derseU 
ben  in  Ordnung  bringen.  Will  man  mehr  zähe 
Lymphe  auf  losen,  daher  zu  Anfang  mit  auflösen¬ 
den  Mittelsalzen» 


L  S alphur.  stib .  rubei  Gr. 
tL  Casto  r. 

Tartar .  ammcn. 

Sacchar .  r//£.  Ih 

M.  f*  J.  disp.  eZow  xii. 

ä  Drei  bis  viermal  täglich  ein  Pulver  zu 

*  i 

nehmen. 


Auch  Brechweinstein,  in  solchen  Gaben,  dals 

V 

er  nicht  Brechen  erregt.  Wie  dann  überhaupt  die 

Spiefsglanzmittel  so  lange  in  steigenden  Gaben  ge- 

, , 

reicht  werden  dürfen,  als  sie  nicht  Übelkeit  und 

* 

Erbrechen  erregen»  Will  man  mehr  nach  der  Haut 
hinwirken  den  Spiefsglanzwein ,  täglich  dreimal 
wenigstens  zu  20  Tropfen  und  bis  zu  go  gestie¬ 
gen  ;  das  Antimonium  oxy datum  albiun  (An tun. 
diaphor.).  Ein  altes  berühmtes  Mittel  sind  auch 
die  Kunkelschen  Spiefsglanzmorsellen  ( Mo r soll  an- 

ti m o n i ales  Kn n kein  ) .  Au ch  F.  Hoffmann  em- 
*  y  /  ! 

pfiehlt  schon  in  alten  Zeiten  den  Calx  sulphurata 
antimonii  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen 

V  t  ^  / 

chronische  Rheumatismen  (Hufelands  Journal 
B.  4»  St.  1 ). 
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B.  Mittel  welche  die  Functionen  der 
Haut  vermehren. 

Sie  passen  erst  dann,  wenn  der  Körper  hin¬ 
länglich  befeuchtet,  die  zähe  Lymphe  aufgelöst 
und  perspirabel  gemacht  worden  ist,  daher  in  der 
Kegel  der  Gebrauch  der  so  eben  genannten  auflö¬ 
senden  Mittel  ihrer  Anwendung  sehr  zweckmäfsig 
vorausgeschickt  wird,  und  zu  ihnen  vorbereitet. 

Je  mehr  offenbar  der  Grund  des  Rheumatismus  in 

\ - 

gestörter  Hautfunction  allein  liegt,  desto  eher 
sind  sie  angezeigt,  daher  vorzüglich,  wenn  oFten- 
bare  Erkaltung  die  Ursache  ist,  und  beim  Über¬ 
gang  des  acuten  in  den  chronischen.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  Mittel  dieser  Classe  sind: 

i)  der  Schwefel,  theils  innerlich,  in  sol¬ 
chen  Gaben,  dals  er  nicht  Abführung  erregt,  un¬ 
gefähr  viermal  täglich  zu  3],  Schwefelmiieh  (Lac 
sulp  hur  is  ) ,  Goldschwefel,  der  indessen  zu  leicht 
Übelkeiten  macht  ;  rheils  und  vorzüglich  äutser- 
lieh.  Die  bekannten  natürlichen  Schwefelquellen, 
besonders  Achen,  wohl  die  wirksamste  unter  allen, 
Wisbaden,  Nenndorf,  Warmbrunn,  das  Wildbad 
Gastem  i ru  Sa  Izburgsehen,  ungemein  wirksam  und 
sicher  bei  weiten  noch  nicht  hinlänglich  bekannt 
(das  Gasteiner  Thal  und  seine  warmen  Heilquel¬ 
len  von  Flitter  von  Ko  ch  - 'St  ernfe  Id.  Salzburg 
igro)’  zeichnet  sich  vor  andern  Bädern  besonders 
durch  die  innige  Mischung  seiner  Bestandteile 
aus*  eigentlichen  Schwefel  aufgelöst  enthält  es  in- 
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dessen  nicht.  Auch  künstliche  Schwefelbäder  kann 
man  bereiten  lassen.  Die  Schwefellebern  ( Calca - 
ria  sulphurata .  Kali  sulp  hur  a  tum )  zu  g  ij  bis  giv 
einerti  jeden  Bade  zugesetzt. 

2)  Dulcamara .  Bei  schon  sehr  veralteten 
Rheumatismen  thut  sie  nichts,  wohl  aber  bei  fri¬ 
scheren,  die  offenbar  ganz  allein  von  unterdrück¬ 
ter  Hautausdünstung  entstehen,  die  sie  in  der 
That  oft  aufserordentiich  schnell  hebt.  Man  giebt 
sie  in  Theeform,  oder: 

Jfe  stip.  dulcamar . 

st/ bi.  sulp  hur .  nigri  Kl  5  J* 

ILxtr.  cardui  benedic .  3  i  j. 

M.  f.  pill.  pond.  Gr.  ij. 

«S.  Dreimal  täglich  10  bis  20  Stück. 

5)  Aconitum  Napellus .  Vortrefflich,  nur  nicht 
in  zu  alten  Rheumatismen.  Man  gebraucht  das 
Extract,  welches  übrigens  stets  von  sehr  unglei¬ 
cher  Stärke  ist,  je  nachdem  es  aus  einer  mehr 
oder  weniger  kräftigen  Pflanze  bereitet  wurde; 
entweder  in  Spiefsglanzwein  3  ß  bis  5  j  in  ~  j  auf¬ 
gelöst,  wovon  man  anfänglich  16  Tropfen  dreimal 
täglich  nehmen  läfst,  und  bis  zu  So  Tropfen  und 
selbst  noch  hoher  steigen  kann;  oder: 

1  _  ..  . 

^  J.  rad.  Valer .  5  vj. 
infund .  c. 

Acj.  font.fervid.  g  vj. 

stent  loco  calid.  vase  bene  claus.  per 
dimid .  hör. 

Cola .  c.  express,  ad  de 
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Liquor .  ammon.  ctcet.  g.j. 

JExtract .  ciconit .  Gr.  vij. 

&  Viermal  täglich  einen  starken  Efslöf- 
fei  voll. 

4)  Aufs  er  e  Mittel.  Ganz  vorzüglich  und 
in  der  Regel  menr  leistend  als  die  inneren.  Da¬ 
hin  gehören  : 

,  a)  das  Tragen  von  Flanell  über  den  ganzen 
Körper;  ein  ganz  vorzügliches,  nicht  allein  durch 
Erwärmung,  sondern  auch  durch  den  dadurch  be¬ 
wirkten  allgemeinen  Hau! reiz  sehr  wirksames  Mit¬ 
tel.  Es  verliert  indessen  seine  Wirksamkeit,  wenn 
der  Kranke  erst  daran  gewöhnt  ist. 

b )  Die  Fleischbürste  der  Engländer ,  oder 
statt  ihrer  öfteres  Reiben  des  ganzen  Körpers 
mit  erwärmtem  Flanell. 

c)  Das  Einhüllen  des  leidenden  Theiles  in 

Wachstaffent ,  besonders  in  den  von  Schütz. 

-  *  v 

Oft  hat  man  indessen  bemerkt,  dafs  dieses  Mittel 
die  Schmerzen  ungeheuer  vermehrt. 

d)  Die  künstlichen  und  natürlichen  Salzbäder 
(Halle  und  Doberan^),  die  aber  zugleich  auch 
wohl  zähe  Lymphe  auflösen  mögen.  In  sehr  ver¬ 
alteten  Fällen  nutzten  sie  nur  dann,  wenn  sie  so 
warm,  als  es  der  Kranke  nur  vertragen  konnte, 
gebraucht  wurden.  Dahin  gehören  dann  auch  die 
D  unst  -  und  Qualmbäder,  die  Schwitzstuben  etc. 

Bei  den  Mitteln  dieser  Klasse  ist  übrigens  zu 
bemerken,  dafs  starkes  Schwitzen,  sowohl  des  gan- 
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zeix  Körpers,  als  auch  des  leidenden  Theifes  bei 
Weiten  nicht  immer  heilsam  ist,  und  man  danach 
oft  Vermehrung  der  Schmerzen  und  Zufalle  beob¬ 
achtet.  Man  mufs  sich  hier  durchaus  nach  der 
Euphorie  richten.  Ja  man  hat  Fälle  beobachtet, 
Wo  diaphoretische  Mittel  schadeten,  hingegen  ab¬ 
führende  Mittel  hartnäckige  Rheumatismen  hoben, 
vielleicht  indem  sie  die  schadhaften  Stoffe  durch 
den  Darmkanal  ausleerten. 

C,  Reizende  und  stärkende  Mittel. 

Schwäche,  theils  örtliche,  theils  allgemeine,  En¬ 
det  sich  bei  einem  jeden  Rheumatismus,  sie  kann 

|  ,  3l  .  P 

indessen  sehr  verschiedener  Art ,  und  sich  in  man- 
niehfaltigen  Systemen  und  Organen  äufsernd  seyn. 
Für  dm  Behandlung  ist  es  auch  hier  wohl  am 
Zweckmäfsigsten ,  vorzüglich  die  irritable  und  tor¬ 
pide  Schwäche  zu  unterscheiden. 

i)  Irritable  Schwäche.  Ist  zwar  immer 
auch  mit  Atonie  der  Faser  verbunden,  jedoch 
werden  die  eigentlich  stärkenden  Mittel  nicht 

*  *  -  i 

sogleich  vertragen,  erst  mufs  man  die  grofse  Reiz- 
barkeit  und  Empfindlichkeit  des  Nervensystems 
heben.  Dieser  Zustand  Endet  übrigens  in  der 
Regel  bei  chronischen  Rheumatismen  statt,  beson¬ 
ders  wenn  die ,  Erscheinungen  derselben  sehr 
schmerzhaft  sind.  Sie  kann  örtlich  und  allge¬ 
mein  seyn. 

a)  Allgemeine  irritable  Schwäche.  Sie 
erfordert  die  Anwendung  beruhigender ,  krampf- 
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stillender  und  seihst  narkotischer >  betäubender 
Mittel.  Je  mehr  die  hinlänglich  bekannten  Er¬ 
scheinungen  der  irritablen  Schwäche  statt  finden, 
je  weniger  deutliche  schadhafte  Stoffe  vorhanden, 
und  die  Schmerzen  sogenannte  Nervenschmerzen 
sind,  desto  eher  findet  die  Anwendung  solcher 
beruhigenden  Mittel  statt.  Diejenigen ,  deren 
Wirksamkeit  die  Erfahrung  am  meisten  bestätigt , 

i 

mögen  aber  zu  gleicher  Zeit  auch  noch  kräftig 
auflösen  und  nach  der  Haut  hin  wirken;  sie  sind: 
aa )  das  Olivenöhl  (Abhandlung,  für  jiract. 

Ärzte.  B.  12.  p.  579-)  vorzüglich  bei  dem  vagen, 

.1 

chronischen  Rheumatismus.  Man  reicht  es  efslöffel- 
weise  zu  ijij  bis  giij  täglich.  Es  entsteht  danach 
erst  gelinder  Durchfall,  dann  Schweifs  und  trüber 
Urin. 

bb)  Campher.  In  sehr  grofsen  Gaben,  wohl 
bis  zu  5ij  in  2/\-  Stunden.  Durchaus  unpassend, 
wo  noch  scharfe,  zähe  J^yraphe  vorhanden, 

aber  um  so  passender,  je  rein  -  nervöser  der 

< 

Zustand  ist.  ( 

cc)  Oleum  therebinthinae.  Zuerst  Von  Herz 
in  Berlin  empfohlen, 

ly  OL  therebinth.  5  ij« 

MelL  alb ♦  ^  }. 

M*  S.  Alle  Abende  einen  Theelöffel  voll. 

dd)  Exir actum  hyoscyami.  In  hartnäckigen 
sehr  schmerzhaften  Fallen. 


V 
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^  Sn.  sulphur.  aether . 

Liquor,  ammon.  succin .  an  g 

Jßxt r^.  hy  o s cya m.  5  ß. 

M.  S.  W ohl  umgerüttelt  täglich  dreimal 

• '  3o  Tropfen. 

\  w  * 

ee)  Valeriana,  in  Pulver  zu  3  ß-  viermal 

täglich,  auch  die  Tinctur.  Soll  besonders  wirk¬ 
sam  bei  chronischen  rheumatischen  Kopfschmer¬ 
zen  seyn.  < 

ff)  Die  sibirische  Schneerose  ( Rhodo¬ 
dendron  Chrysanthi ).  Mag  wohl  auch  zu  gleicher 
Zeit  in  einem  hohen  Grade  auflusen  und  nach 
der  Haut  hin  wirken  (Metternich  über  d.  guten 
Wirkungen  d,  Schneerose.  Mainz  igro.  Pallas, 
Koelpin,  Gutfeld).  Sie  verursacht  heftige  Angst, 
Fieberbewegungen,  Sinnlosigkeit,  Betäubung  und 
in  den  leidenden  Theilem  ein  immerwährendes 
Kriebeln.  Ein  dadurch  bewirktes  Erbrechen  ist  oft 
heilsam.  Man  giebt  entweder  das  einfache  Pulver 
der  Blätter  von  5  t>is  zu  25  Gran,  und  nach  den 
Umständen  lange,  selbst  Wochen  lang  fort,  oder 

R:  Stip.  et  folior .  rhodod.  Chrysanth.  0  i j* 
infund.  c. 

Aq.  font.  puriss.  g  viij. 

stent  in  digestion.  in  vas .  bene 

r  ,L 

clauso  per  horas  XXIV.  dein 
coque  ad  reman.  g  iij. 

Cola. 

S.  Jeden  Morgen  eine  halbe  Theetasse  voll. 

h  * 
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I)er  Kranke  mufs  dabei  ein  diaphoretisches 
Verhalten  beobachten,  und  die  Wirkung  im  Bette 
ab  warten. 

b)  Örtliche  irritable  Schwäche.  Sie 
wird  durch  die  Anwendung  örtlicher  Mittel  geho¬ 
ben,  die  entweder  unmittelbar  die  grofse  Reizbar¬ 
keit  abstumpfen,  oder  durch  Ableitung  des  Reizes 
als  Gegenreize  wirken ,  und  dieses  letzte  ist  der 
bei  weiten  häufigere  Fall.  Sie  sind  in  dei  Regel 
wirksamer  als  die  allgemeinen,  wenigstens  müssen 
sie  immer  mit  diesen  in  Verbindung  gebraucht 
werden.  Die  vorzüglichsten  sind: 

aa)  Blasenpflaster.  Sie  müssen  natürlich 
hier  lange  unterhalten,  und  die  wunde  Stelle  in 
eine  möglichst  starke  Eiterung  gesetzt  werden; 
deswegen  verdient  hier  auch  wohl  eine  beständige 
spanische  Fliege  (cmplcL&ti'iiTii  ccuitJidJiduTTi  p Grp e— 
tuum )  den  Vorzug,  die  zwar  Weniger  stark,  aber 
anhaltender  wirkt.  Wahrscheinlich  wirken  die 
Vesicatorien  auch  durch  Ausleerung  eines  schad¬ 
haften  Stoffes.  Auf  ähnliche  Art  wirken  scharfe 
Senfteige,  das  Auflegen  der  Rinde  des  Seidelbastes, 

des  gaschabten  Meerrettigs  etc. 

bb)  Fontanellen  und  noch  besser  Haar- 
seile,  in  die  Nähe  des  leidenden  Theiles,  selbst 
unmittelbar  auf  diesen  gelegt,  und  in  eine  mög¬ 
lichst  starke  Eiterung  gesetzt. 

cc)  Verschiedene  reizende  Pflaster, 
Salben  und  Einr eib ung en.  Das  PechpOaster. 


Pie.  alb.  g  ß- 
Camphor .  5  ]• 

Opii  puriss .  5  ß. 

07.  petrae  q.  s. 

31.  f.  emplast. 

Auf  den  leidenden  Th  eil  zu  legen. 

O 

Ein  IJnguent  aus  Bilsenkraut  -  und  Schierling - 
Extra  et. 

jfe  Extr.  hyoscyam.  5  iip 
Extr.  conii  macul.  5  v  j. 

Liquor,  ammon .  acet.  q.  s.  ad  eausis. 

i 

unguent. 

S.  Lauwarm  auf  Leder  gestrichen ‘auf  die 
schmerzhafte  Stelle  zu  legen. 

Ca  mph  er  mit  Speichel  zusammengeknetet  und 
eingerieben.  Eine  Auflösung  von  B  rech  weinst  ein 
O  j  in  gjß  Wasser)  in  den  ieidenden  Theil  ein- 
gerieben,  oder  auch  eine  Salbe  von  Breehweinstein 
(5  jß  auf  gj  Fett)  so  lange  eingerieben,  bis  den 
Blattern  ähnliche  Pusteln  entstehen.  Erfordert  in* 
dessen  Behutsamkeit,  da  oft  dadurch  sehr  böse, 
sich  weit  ausdehnende  Entzündungen  und  Eiterun¬ 
gen  entstehen.  Einreibungen  von  Cantiiariden- 
tinctur  bis  zum  roth  werden. 

N 

dcl)  Das  Anlegen  eines  Toiirnicjuets 
auf  die  grofsen  Gefäfse,  um  dadurch  eine  völlige 
Unterbrechung  des  Kreislaufes  in  dem  leidenden 
Theile  hervorzubringen.  Innerhalb  i5  Minuten  sol¬ 
len  die  Schmerzen  aufhÖren,  und  nachher,  wenn 


i  man  (las  Tourniquet  abnimmt,  nicht  wiederkommen* 
1  Ein  Mittel,  welches  indessen  grolse  Vorsicht  erfor-* 
dert,  und  natürlich  nur  bei  Schmerzen  in  den  Ex** 
j  tremitäten  angewandt  werden  kann  (Abhandl.  für 
pract.  Ärzte  B.  co.  p.  509)* 

ee)  D  as  bäht  cum  animale .  Ein  beson- 
>  ders  bei  den  Aken  sehr  berühmtes  Mittel.  Man 
{  bringt  den  leidenden  Thei!  in  ein  ganz  frisch  ge¬ 
schlachtetes  noch  warmes  Thier ,  oder  legt  ein 
sehr  fettes,  noch  ganz  warmes  Omentum  auf 

I'  *  1 

diesen. 

ff)  Der  thierische  Magnetismus  ( Mesme - 

i  rismus).  Sollte  er  nicht  vielleicht  in  seinen  Wirkung 

I  gen  Ähnlichkeit  mit  dem  balneum  ammale  haben  ? 

I  1 

Alle  d  iese  Mittel  können  allerdings  auch  man» 

i,  dies  zur  Entfernung  des  wirklich  materiellen  Stof- 
i  fes  beitragen,  indem  sie  den  Krampf  in  dem  lei¬ 
denden  Tiieile  heben,  wodurch  die  Ausleerung 
desselben  gehindert  wurde. 

2)  Torpide  Schwä  ehe«  Sie  ist  seltner, 
wenigstens  im  An  Fange  nicht  mit  dem  Rheumatis- 
j  nms  verbunden,  tritt  aber  'häufig  nach  einiger 
!  Dauer  ein,  indem  die  irritable  Schwäche  nach  und 

g  * 

«nach  in  dieselbe  übergeht.  Der  leidende  Th  eil 
1  hört  dann  auf  zu  schmerzen,  und  widernatürliche 

I  1 

I Empfindlichkeit  zu  zeigen,  allein  er  bleibt  1111- 
^brauchbar,  unbeweglich,  selbst  vollkommen  ge* 
lähmt,  ist  dabei  taub,  unempfindlich,  fängt  an  zu 
schwinden,  oder  es  entstehen  kalte,  imschmerz- 

■L  t 

\ 
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L  V  , 

hafte,  lymphatische  Geschwülste  an  ihm.  Zuweilen 
hat  man  auch  wohl  diese  Unempfindlichkeit  mit 
Schmerzen ,  grofser  Nervenempfmdlichkeit  und 
selbst  Convulsionen  des  Theiles  abwechseln  sehen. 
Hier  passen  dann  die  stärksten  und  durchdrin¬ 
gendsten  Nervenreize,  und  örtlichen  Stärkungs¬ 
mittel  ,  mit  denen  man  bei  irritabler  Schwäche 
sehr  behutsam  seyn  mufs. 

a)  Die  Dousche  und*  das  Tropfbad.  Man 
läfst  die  Tropfen  etwas  hoch  herabfallen.  Salz¬ 
wasser  und  Eisenwasser  sollen  dazu  besonders 
wirksam  seyn,  vielleicht  durch  ihre  chemischen 
Bestandtheile,  vielleicht  auch  ganz  allein  durch  ihre 
gröfsere  Schwere.  Einige  (P  oute  au)  glauben, 
das  Wasser  wirke  allein  durch  seine  Schwere,  sie 

x  * 

erwarten  daher  eben  so  viel  und  noch  mehr  von 
Sand,  den  man  von  einer  gewissen  Höhe  auf  den 
leidenden  Theil  herabfallen  läfst.  Andre  wollen  den 
Theil  stark  und  anhaltend  mit  kleinen  Stöckchen 
schlagen,  andre  nur  stark  und  anhaltend  reiben. 

b )  Der  brennende  Gylinder  (Moxa) 
nach  Po ute au.  Allerdings  eins  der  kräftigsten 
Mittel.  Die  Art  der  Bereitung  und  Anlegung  lehrt 

k  die  Chirurgie.  Damit  die  Wirkung  stärker  und 
anhaltender  ist,  so  lasse  man  ihn  langsam  abbren¬ 
nen,  und  die  Kohle  liegen,  bis  sie  sich  in  Asche 
verwandelt  hat.  Die  Wirkung  des  Feuers  er¬ 
streckt  sich  übrigens  immer  nur  bis  auf  die  Haut, 
niemals  auf  die  darunter  liegenden  Theile.  Nach 
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abgefallenem  Brandsehorf  wird  die  Wunde  wie 
eine  Fontanelle  behandelt,  und  die  Eiterung  etwas 
lange  unterhalten.  Das  Mittel  wirkt  allerdings 
auch  als  ein  kräftiger  Gegenreiz,  und  thut  daher 
auch  bei  schmerzhaften,  im  Ganzen  aber  .doch 
mehr  mit  einem  torpiden  -Zustand  verbundenen 
Rheumatismen,  gute  Dienste.  Zuweilen  entfernt 
sich  der  Schmerz  danach  von  der  ersten  Stelle, 
und  geht  an  eine  andre.  Dann  setzt  man 
den  2ten  oder  3^0  Tag  auf  diese  einen  neuen 
brennenden  Cylinder. 

c)  Die  Electricität  und  der  Galva¬ 
nismus. 

Die  irritable  und  torpide  Schwäche  sind  übri¬ 
gens7  immer  mit  Atonie  und  Schlaffheit  der  Fa¬ 
ser  verbunden,  die  nothwendig  gehoben  werden 
mufs,  und  zu  der  Anwendung  sogenannter  stär¬ 
kender,  den  Tonus  und  Zusammenhang  der  Faser 
vermehrender  Mittel  auffordert.  Nur  werden  diese 
Mittel  bei  irritabler  Schwäche  häufig  nicht  vertra¬ 
gen  und  wirken  nachtheilig  auf  das  so  sehr  ein- 
pfindliche  Nervensystem.  So  lange  daher  die 
Schmerzen  noch  sehr  heftig  fortdauern,  mufs  man 
damit  stets  sehr  behutsam  seyn ,  sich  ihrer  sogar1 
ganz  enthalten.  Sind  sie  aber  gemindert  oder 
ganz  gehoben,  bleibt  allein  nur  noch  Steifigkeit, 
Unempfindlichkeit  etc.  zurück,  dann  sind  sie  sehr 
nbthig  und  wirksam,  vollenden  die  Gur  und  ver¬ 
hüten  Rückfälle.  Zu  inneren  Mitteln  passen  hier 
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China ^  bittere  Mittel,  Eisen,  zu  äufseren  GewÖh-* 
nung  der  Haut  an  Kälte,  selbst  nach  und  nach 
kalte  Bäder,  Eisenbäder,  künstliche  und  natürliche 
(Pyrmont)  etc. 

Zwar  ist  die  Behandlung  der  chronischen. 
Piheumatismen  so  ziemlich  die  nämliche,  sie 

4 

mögen  sitzen  wo  sie  wollen,  doch  mufs  von 
einigen  Arten  noch  besonders  gehandelt  wer¬ 
den  ,  theils  weil  sie  ganz  eigne  Erscheinungen 
zeigen ,  theils  doch  ihre  Behandlung  manches 
eigenthümliche  hat» 

Der  Fothergil  Ische  Gesichts  schmerz  (Pro* 

sopalgia  Fo  thergilli). 

'  '  ■  i 

i  i 

Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und  Widerspruche  etc; 
XXXIII.  Stii  cki  Ab  Iran  di.  von  Sieb  old  XU.  St.  No.  i, 
XXV.  St.  No.  2 . 

Hufelands  Journal  IX.  B.  i.  St.  No.  3.  Von  Lentin 
XX.  B.  t.  St.  No.  i.  von  Masius. 

i^itjoTs  Abhandlung  über  den  schmerzhaften  Trismus,  A,  d. 
Franz,  von  Schreyer.  1788- 

Forstmann  et  L  e  i  d  s  n  f  r  o  s  t  de  dolore  faciei  Folhergilli.  1790. 

✓  _ 

Diese  fürchterliche,'  zum  Glück  nicht  sehr  häu¬ 
fige  Krankheit,  befällt  die  verschiedenen  Theile 
des  Gesichtes.  Am  häufigsten  entspringt  der 
Schmerz  an  dem  einen  oder  aridem  ^Nasenflügel, 
auch  wohl  an  der  Stelle,  wo  der  nervus  infraor - 
bitalis  aus  dem  foramen  iafraorbi  teile  ceraus- 
kommt,  und  verbreitet  sich  von  da  über  die 
übrigen  Gesichtsmuskeln;  meistens  ist  er  nur  auf 


einer 


es 


einer  Reite,  und  auf  eine  bestimmte  nicht  gar 
grolse  Steile  eingeschränkt;  nur  wenn  er  sehr  hef¬ 
tig  wird,  leiden  auch  die  benachbarten  Theile. 
Gehen  Vorboten  voraus,  so  bestehen  diese  in 
einem  leichten  Jucken  oder  Kitzel  an  der  leiden¬ 
den  Stelle,  womit  sich  wohl  eine  krampfhafte 
Kälte,  ein  spannendes  Gefühl  im  Gaumen  und 
zugleich  Angst  und  Unruhe  verbinden.  Häufiger 
tiitt  der  Schmerz  ohne  alle  Vorboten  ein,  wie 
sich  dann  auch  die  Kranken  aufser  den  Anfällen 
gewöhnlich  vollkommen  wohl  befinden.  Anfäng¬ 
lich  ist  es  nur,  als  werde  der  Theil  mit  Nadeln 
gestochen,  womit  nicht  selten  schmerzhafte  vor¬ 
übergehende  Vibrationen  der  Gesichtsmuskeln  den 
Lauf  der  Nerven  entlang  verbunden  sind,  die 
sich  wie  electrische  Schläge  nach  allen  Richtungen  ' 
verbreiten;  nach  und  nach  werden  die  Schmerzen 
heftiger  und  oft  zur  unerträglichsten  Pein.  Sie 
sind  schneidend  zermalmend,  als  wenn  die  Kno¬ 
chen  entzweigesägt,  die  Muskeln  zerrissen  würden, 
das  Gesicht  vom  Schädel  abgerissen  werden  sollte. 
Je  heftiger  sie  sind,  desto  kürzer  dauern  sie,  da¬ 
her  oft  nur  eine  halbe  Minute,  oft  aber  auch 
Stunden  lang.  Krampfhafte  Bewegungen  in  den 
Gesichtsmuskeln  sind  selten  bemerkbar,  entstehen 
sie  aber,  so  scheinen  sie  einige  Erleichterung  zu 
biing<n.  Das  Antlitz  ist  dabei  meistens  roth  und 
aufgetrieben,  die  Drosseladern  stark  geschwollen, 
auch  klopfen  wohl  die  Arterien  im  Gesicht  und 
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am  Halse  stark.  Puls  und  Athens  sind  im  Anfall 

in  der  Regel  widernatürlich  langsam*  Entsteht  ein 

/ 

Abflufs  von  Thränen,  oder  ein  geringer  Speichel- 
flufs,  so  verkündigen  diese  das  Ende  des  Anfalls. 
Dieses  ist  zuweilen  mit  einem  Geräusch,  als  wenn 

-  i 

die  Räder  einer  Uhr  ablaufen,  verbunden* 

D  ie  Zahl  der  Anfälle  in  einer  gewissen  Zeit 
ist  sich  nicht  gleich.  Zuweilen  kommen  deren 
täglich  5  bis  6  auch  wohl  12,  manchmal  hat  man 
längere  und  selbst  halbjährige  Pausen  beobachtet. 
D  er  Anfall  wird  oft  durch  eine  leise  Berührung 
einer  Stelle  des  Antlitzes,  ein  Streichen  desselben 
nach  einer  bestimmten  Richtung,  eine  Bewegung 
der  Gesichtsmuskeln  rege*  Ein  starker  Druck  auf 
die  leidende  Stelle  bringt  ihn  nicht  hervor,  dieser 
in  der  Gegend  des  foramen  infraorbitale  ange¬ 
bracht,  kann  ihn  sogar  zuweilen  verschwinden 
machen.  In  der  Nacht  sind  die  Anfälle  nicht 
stärker  und  häufiger,  vq^schonen  sogar  den  Kran¬ 
ken  in  ihr  wohl  gänzlich.  Frauen  werden  zwar 

häufiger  als  Männer,  jedoch  nicht  ausschließlich 

« * 

davon  befallen.  Man  will  das  Übel  stets  nur  in 
den  vierziger  Jahren  beobachtet  haben.  Zufälle 
der  Hysterie  und  Hypochondrie,  Anomalien  der 
Menstruation,  Stockungen  und  Beschwerden  im 
Unterleibe,  sollen  in  der  Regel  vorausgehen. 
Nicht  selten  hat  man  Auftreibungen  des  Unter- 

O 

leibes,  grofse  Unempfindlichkeit  der  Eingeweide 
der  Bauehhole,  hartnäckige  Obstructionen  etc.  das 
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Übel  begleiten  gesehen,  auch  beobachtet,  da  Fs  die 
Krankheit  verschwand,  wenn  sich  tympanitische  Auf¬ 
treibungen  des  Unterleibes  einstellten  (Le  nt  in). 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  in  der  IiegeUso, 
dafs  im  Anfang  mir  eine  sehr  kleine  Stelle  leidet, 
und  die  Anfälle  selten  kommen,  nach  und  nach 
sie  sich  aber  über  das  ganze  Gesicht  verbreitet, 
und  immer  öfter  und  heftiger  befallt.  .Nach  eini¬ 
ger  Dauer  gesellt  sich  wohl  ein  so  heftiges  anhal¬ 
tendes  Zittern  der  Gesichtsmuskeln  hinzu,  dafs 
der  Kranke  niemals  wieder  den  freien  Gebrauch 
derselben  erhält.  Nach  und  nach  entsteht  wohl 
eine  ödematöse  Geschwulst  des  Antlitzes,  wodurch 
die  Heftigkeit  der  Anfälle  gemindert  wird.  Auch 
unter  Entstehen  und  immer  weiter  Umsichfressen 
wahrer  Krebsgeschwüre,  hat  man  das  Übel  sich 
endigen  sehen.  Zuweilen  hat  es  sich  durch  regel- 
mäfsige  Gichtanfälle,  fiiefsende  Hämorrhoiden  und 
ruhrartige  Durchfälle  entschieden. 

Über -die  Ursachen  des  Übels  ist  man  noch 
nicht  irn  Reinen.  Es  ist  auch  wohl  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen,  dafs  es  nicht  immer  die  näm¬ 
lichen  sind.  Der  Scnmerz  sitzt  sicher  in  den  ver¬ 
schiedenen  Verzweigungen  des  5  ten  und  yten 
Nervenpaares.  Die  entfernten  Ursachen  werden 
von  den  beobachtern  sehr  verschieden  angegeben» 
Einige  setzen  sie  in  ein  auf  die  Nerven  wirkendes 
K rebsgift  (Fot-hergiH,  Vogel),  weil  das  Übel 
besonders  YV  einer  am  Ende  ihrer  Menstruation 
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befällt,  bei  denen  sich  um  diese  Zeit  auch  häufig 

der  Krebs  entwickelt;  die  Schmerzen  Ähnlichkeit 

mit  denen  der  Krehsgeschwiire  haben;  man  nicht 

selten  zu  gleicher  Zeit  Scirrhen  in  den  Brüsten 

beobachtet  hat;  der  Schierling  zuweilen  einigen 

Nutzen  bringt;  und  endlich  man  Falle  hat,,  dafs 

das  Übel  in  den  wahren  Krebs  iibergegangen  ist 

(Mas  ius,  Len tin  l.  c. ).  Allein  doch  auch  bei 

•  • 

Männern  kommt  das  Übel  oft  vor;  die  in  der 
Nähe  der  leidenden  Theile  liegenden  Drüsen,  die 
doch  das  Krebsgift  ganz  vorzüglich  liebt,  werden 
nicht  verändert.  Vielleicht,  dafs  sich  aber  in  ei¬ 
nigen  Fällen  späterhin  durch  Degeneration  der 
Nerven,  auch  wohl  das  starke  Reiben  um  den 
Schmerz  etwas  dadurch  zu  lindem,  der  wahre 
Gesichtskrebs  daraus  entwickelt.  Wahrscheinlicher 
ist  die  Annahme,  dafs  ein  gichtisch- rheumatischer 
Stoff  das  Übel  erzeugt  (Degner,  Leidenfrost). 
Gichtische,  rheumatische  Beschwerden  gehen  dem 
Übel  nicht  selten  vorher,  begleiten  es,  regelmäfsige 
Anfälle  der  Gicht  haben  es  sogar  gehoben,  und 
deutliche  Erkältung  des  Gesichtes  hervorgebracht 
(Sieb  old,  Seile).  Zuweilen  war  offenbar  eine 
zurückgetretene  Ausschlagsschärfe  die  Veranlassung 
dazu.  Man  sah  das  Übel  nach  unterdrückter 
Krätze  entstehen,  Flechten  an  verschiedenen  Thei- 
len  gingen  ihm  oft  vorher,  und  brachen  Frie- 
selpusteln  im  Gesicht  aus,  so  wurde  es  erträgli¬ 
cher  (Andrd).  Auch  als  Folge  unterdrückter 
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!'  Blut-  und  Schleimfiüsse  will  man  es  beobachtet 
haben.  Einige  (Masius)  behaupten,  das  Übel 

7  V  »  ‘  ‘  9  * 

sey  häufig  venerischen  Ursprungs,  und  Schanker 

im  Halse  und  in  der  Nase  vorhergegangen.  Die 

Möglichkeit  ist  nicht  zu  leugnen,  es  aber  doch 

immer  auffallend,  dafs  der  Gesichtsschmerz  sich 

so  ganz  anders  verhalt,  als  andere  venerische 

Schmerzen,  die  in  der  Regel  andauernd  sind,  und 

des  .Nachts  in  der  Bettwärme  ärger  werden.  Auf 

schaife  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  hat  man  schlie- 

# • 

Isen  wollen,  weil  Unterleibsbeschwerden  dem  Übel 
so  häufig  vorhergehen  und  es  begleiten.  Sicher 
sehr  häufig  ist  aber  auch  die  Krankheit  ganz  al¬ 
lein  örtlich,  und  beruhet  auf  einer  Desorganisa¬ 
tion  der  Nerven.  Daher  können  sie  auch  ganz 
allein  heftige  Stöfse  und  Contusionen  im  Gesicht 
hervorbringen,  und  wenn  auch  allgemeine  Ursa¬ 
chen  erste  Veranlassung  waren,  so  haben  sie  doch 

häufig  eine  örtliche  Desorganisation  der  Nerven 

•  • 

zur  Folge,  wo  dann  das  Übel  nothwendig  nach 
ihrer  Entfernung  noch  fortdauerte,,  In  der  That 
hat  man  zuweilen,  wie  beim  Gotunnischen  Hüft¬ 
weh,  die  Scheidenhaut  der  leidenden  Nerven  aus¬ 
gedehnt  und  mit  Wasser  angefüllt  gefunden 
(G.  Sprengel),  Vielleicht  war  hier  eine  Ent-* 
ziindung  derselben  vorhergegangen  und  jene  Was¬ 
seransammlung  ein  Ausgang  derselben. 

Fast  ausschhefslieh  im  Gesicht  kommt  das 

« • 

Übel  wahrscheinlich  deswegen  vor,  weil  hier  die 
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Nerven  so  Fein,  gespannt,  nur  dünn  bedeckt  und 
so  manchen  äufseren  Schädlichkeiten  ganz  vorzüg¬ 
lich  ausgesefzt  sind.  Doch  hat  man  in  seltenen 

Fallen  dem  Gesichtsschmerz  fast  gänzlich  gleich- 

\  _ 

kommende  Schmerzen  auch  an  andern  Theilen 
beobachtet,  zwischen  den  Rihben  (Wedekind)j 
an  den  Ballen  des  Fufses  (Le  nt  in). 

Die  Prognose  ist  höchst  ungünstig.  Das» 
Übel  ist  eben  so  hartnäckig  als  fürchterlich.  Tod- 
lieh  ist  es  zwar  an  sich  nicht,  bei  langer  Dauer 
wird  aber  doch  zuletzt  durch  die  Heftigkeit  der 
Schmerzen  Abmagerung  und  schleichendes  Fieber 
herbeigeführt.  Nach  einiger  Zeit  fangen  die  Gei¬ 
steskräfte  auch  an  zu  leiden,  der  Kranke  wird 

>  v  - 

traurig,  melancholisch ,  verliert  das  Gedächtnifs. 

In  der  Behandlung  des  Gesichtsschmerzes  ist 
man  noch  sehr  zurück,  und  bis  jetzt  wenig  glück¬ 
lich  gewesen.  Die  gewöhnlichen  Mittel  gegen 
Rheumatismen  und  Gicht  nach  den  bekannten  In- 
dicationen  angewandt,  nützten  nichts.  Zuerst  for¬ 
sche  man  nach,  ob  man  irgend  eine  bestimmte 
Ursache  ausfindig  machen  kann,  und  handle  da¬ 
gegen.  Hat  man  einen  venerischen  Verdacht,  sind 
besonders  Schanker  im  Halse  und  Munde  vorher¬ 
gegangen,  so  gebe  man  Quecksilber,  aber  anhal¬ 
tend  und  in  starken  Gaben,  so  dafs  es  zu  einer 
tüchtigen  Salivation  kommt;  man  hat  in  der  That 
das  Übel  dadurch  erträglicher  gemacht,  und  selbst 
gründlich  geheilt  (Masius).  Scheinen  unter- 
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drückte  Hautausschläge  die  Ursache  zu  seyn,  so 
suche  man  diese  auf  die  bekannte  Art  wieder  zum 

'  V  ’  M  ^  \  \  / 

Vorschein  zu  bringen,  impfe  selbst  die  Krätze  ein, 
und  gebe  innerlich  Schwefel,  Dtdcamara,  minera¬ 
lischen  Mohr,  Reisblei  etc.  ( vid.  chronische  Haut- 
ausschlage).  Sind  offenbar  viele  scharfe  Stoffe  im 
Unterleihe  vorhanden,  und  hat  der  Kranke  man¬ 
cherlei  Beschwerden  in  diesem,  so  verfahre  man 
antigastrisch,  gebe  Pillen  aus  Seife,  Aloe,  Rhabar¬ 
ber,  Brech Weinstein  etc.,  leere  nach  unten  und  oben 
aus,  wende  selbst  die  Kämpfschen  Visceralklystiere 
an.  IN  ach  einem  starken  Durchfall  und  Erbrechen 
verschwand  aller  Gesichtsschmerz;  er  kehrte  zwar 
•wieder,  allein  ausleerende  Mittel  bewiesen  sich  da¬ 
gegen  stets  sehr  wirksam.  Scheint  endlich  das 
Übel  offenbar  rheumatischen  Ursprungs  zu  seyn, 
und  kann  man  keine  andere  bestimmte  Gelegen¬ 
heitsursache  ausfindig  machen,  so  brauche  man 
Mittel  gegen  hartnäckige  Rheumatismen,  nach  den 
bei  diesen  angegebenen  Regeln.  Innerlich  ist, 
wahrscheinlich  auf  die  Idee  einer  Krebsschärfe , 

U‘\  I  X 

die  Cicuta  und  Belladonna  besonders  empfohlen 

•  • 

worden.  Radical  heilen  sie  aber  das  Übel  so  leicht 
nicht,  wenn  sie  gleich  zuweilen  bedeutende  Er¬ 
leichterung  hervorbringen.  Grofse  Erleichterung 
und  selbst  Jahre  lange  Intermissionen,  verschaffte 
nach  Le  nt  in  eine  Tinctur  aus  der  datura  stra* 


monnim , 
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jRz  Sem .  äatur.  stramon .  gij. 

Fz zz .  hisp an,  g  v  i  i  j . 

$p>/r.  27Z/Z.  g  j. 

digere  per  aliquot  dies  leni  colore 
et  filtra , 

Sechs  Tropfen  auf  einmal  zu  nehmen. 

Dabei  soll  man  starke  natürliche  Schwefelbad 
der  (Nendorf,  Wisbaden)  gebrauchen  lassen. 

Äufserlich  wende  man  Electricität  und  Gal¬ 
vanismus  an  ,  lege  dem  Lauf  der  schmerzen¬ 
den  Nerven  entlang  schmale  Blasenpflaster ,  wie¬ 
derhole  diese  öfter  und  immer  wieder  auf ,  eine 
neue  Stelle,  lege  eine  grofse  Fontanelle  oder  Haar¬ 
seil  der  schmerzhaften  Stelle  so  nahe  als  möglich. 
Auch  Einreibungen  der  Cantharidentinctur ,  einer 
starken  Opiumauflösung,  einer  starken  Auflösung  des 
Vegetabilischen  Laugensalzes  sind  empfohlen  worden. 
Will  nichts  helfen,  so  versuche  man  es  mit  der  Moxa 
unmittelbar  auf  die  schmerzende  Stelle.  Den  Le- 
bensrnagnetismus  wende  man  an,  wenn  bei  durch¬ 
aus  nicht  wahrnehmbarer  materieller  Ursache  eine 
grofse  Nervenempßndlichkeit  dazu  auffordert,  die 
Schmerzen,  besonders  durch  Geistesanstrengungen, 
Nachdenken,  Schreck,  Freude,  überhaupt  Ge- 
müthsbewegungen  rege  werden,  wie  man  dieses 

nicht  selten  beobachtet  hat.  Endlich  hat  man 

% 

auch  wohl  noch  das  Durchschneiden  der  leidenden 
Nerven  gerathen,  welches  aber  selten  genutzt, 
öfter  das  Übel  nur  ärger  gemacht  hat. 
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Wenn  übrigens  nach  dem  einen  oder  andern 
dieser  Mittel,  die  Schmerzen  auch  auf  einige  Zeit 
wegbleiben,  so  halte  man  deswegen  den  Kranken 
noch  nicht  für  geheilt;  oft  kehren  sie  nach  Mo¬ 
naten  und  selbst  Jahren  mit  erneuerter  Heftig¬ 
keit  zurück. 


Es  ist  übrigens  keinem  Zweifel  unterworfen , 
dafs  der  Gesichtsschmerz  sehr  häufig  mit  beson¬ 
ders  heftigen  rheumatischen,  oder  auch  arthriti- 
schen  Schmerzen  am  Kopfe  ist  verwechselt  wor¬ 
den.  Diese  sogenannte  Kopfgicht  erreicht  in  der 
That  zuweilen  einen  fürchterlichen  Grad  der  Hef¬ 
tigkeit.  Sie  besteht  in  starkem  Reifsen  an  einer 
bestimmten  Stelle  des  Kopfes,  nimmt  zuweilen  die 
ganze  eine  halbe  Seite  desselben  ein,  so  dafs  sie 
genau  bis  mitten  auf  die  Nase  geht,  und  auch  hin- 

V  / 

ten  den  Kopf  mitten  durchschneidet,  wo  sie  dann 
den  Namen  der  Hemicranie  erhält.  Die  Schmer¬ 
zen  sitzen  entweder  nur  in  den  äufseren  Theilen 
der  Haut,  den  Muskeln,  und  sind  dann  meistens 
erträglicher,  oder  mehr  in  der  galia  aponcurotlca , 
der  Beinhaut  des  Schädels,  ja  wohl  den  Knochen 
selbst,  und  sind  dann  besonders  heftig. 

Diese  Schmerzen  unterscheiden  sich  von  dem 
Foth er gi I Ischen  Gesichtsschmerz  besonders  da¬ 
durch,  dafs  sie  gewöhnlich  nach  deutlicher  par¬ 
tieller  Erkältung  des  Kopfes,  hei  Personen  die 
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auch  zu  rheumatischen,  gichtischen  Beschwerden  an 
andern  Th  eilen,  geneigt  sind,  entstehen;  sich  nicht 
selten  Fieberkewegungeji  damit  verbinden;  sie 
nicht  so  wie  dieser  durch  eine  leise  Berührung 
der  leidenden  Stelle  rege  werden;  gegen  die  Nacht 
zu,  statt  zu  verschwinden  sich  vermehren,  über¬ 
haupt  zu  gewissen  Zeiten  ärger  werden;  sich  nicht 
auf  eine  so  kleine  Stelle  beschränken ,  wenigstens 
nicht  von  dieser  ausgehen;  die  Schmerzen  nicht 
so  heftig,  mehr  reifsend,  nicht  so  bohrend  und 
fressend  sind,  dagegen  aber  weit  langer  anhaken, 
so  dafs  nicht  selten  die  Kranken  mehrere  Tage 
und  besonders  Nächte  hintereinander  dadurch  auf 
das  fürchterlichste  gepeinigt  werden;  endlich  in 
den  heftigsten  Anfällen  das  leiseste  Geräusch  und 
ein  schwaches  Licht  unerträglich  sind,  und  die 
Schmerzen  auf  das  fürchterlichste  dadurch  ver¬ 
mehrt  werden. 

Die  Behandlung  dieser  Kopfgicht  unterschei¬ 
det  sich  in  gar  nichts  wesentlichem  von  der  an¬ 
derer  hartnäckiger  veralteter  Rheumatismen.  Be¬ 
sonders  häufig  gehört  das  Übel  unter  die  falschen 
Rheumatismen,  daher  man  stets  auf  bestimmte 
scorbutische,  herpetische,  venerische  Schärfe  auf¬ 
merksam  seyn  mufs.  Für  venerisch  hat  man  das 
Übel  besonders  zu  haken,  wenn  es  ausnehmend 
heftig  ist,  und  in  den  Knochen  seinen  Sitz  zu 
haben  scheint.  Dann  mag  sich  auch  wohl  dage¬ 
gen  der  Sublimat  (Len t in)  so  lange  fort  gege- 

^  . 
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ben,  b's  eine  gelinde  Anschwellung  des  Zahnflei¬ 
sches  erfolgt,  besonders  wirksam  bewiesen  haben* 
Bei  lange  und  mit  grofser  Heftigkeit  andauerndem 
Übel  sollen  durch  Consensus  zuweilen  Verstopfun¬ 
gen  und  andere  Beschwerden  im  Unterleibe  und 
vorzüglich  in  der  Leber  entstehen,  die  hinterdrein 
noch  berücksichtigt  werden  müssen. 

Das  Hüftweh  ( Ischias .  Sciatic a*  I s c h i a d i c), 

D.  Cotunni  de  Uchicide  nervosa  commentar,  Neapoli  1764* 

J,  Petrini’s  neue  Heilmethode  des  nervigten  Hühwehs.  Aua 
d.  Engl,  mit  Anrnerk.  von  Spo.hr. 

Horns  Archiv,  n  B.  1  Th,  N.  4* 

V  1 

Einer  der  hartnäckigsten  und  schmerzhaftesten 
Rheumatismen  ist  derjenige,  welcher  das  Hüftge¬ 
lenk  und  die  nahe  liegenden  Theile  befällt.  Er 

sitzt  bald  mehr  in  den  äufseren  Theilen  der  Haut 

/  •  ^ 

und  der  Muskeln,  dann  vermehrt  ein  aufserer 
Druck  die  Schmerzen,  und  man  bejnerkt  selbst 
äufs erlich  Ruthe  und  Geschwulst ;  bald  mehr  nach 
innen  in  den  Ligamenten ,  Gelenkdrüsen  der  Ge¬ 
lenkkapsel,  selbst  dem  Schenkelknochen;  dann  be¬ 
merkt  man  äufserlich  nichts,  dann  ist  aber  beson¬ 
ders  das  Stehen,  Gehen,  Umdrehen,  Niedersetzen 
ausnehmend  schmerzhaft,  ja  würde  beinahe  gänz¬ 
lich  unmöglich  seyn,  wenn  nicht  immer  nur  eine 

Hüfte  litte.  Der  Kranke  hinkt  stets  mit  dem 

1  * 

Fufse  der  leidenden  Seite.  Wie  andere  Rheuma¬ 
tismen,  kann  auch  dieser  als  acuter  und  chroni- 
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scher  erscheinen ;  es  ist  aber  besonders  für  die 
Behandlung  wichtig beide  von  einander  zu 
trennen« 

i  )  Das  acute,  auf  wahrer  Entzündung  im  Sehen¬ 
kelgelenk  beruhende  Hüftweh,  hat  man  zu  vermu- 
tlien,  wenn  sich  der  Schmerz  mehr  auf  das  Hüft- 
gelenk  eioschränkt,  anhaltend  ist,  plötzlich  ent¬ 
steht,  mit  deutlichem  Fieber,  hartem  schnellen  Puls, 
starkem  Durst  verbunden  ist,  und  sein  Entstehen 
Ursachen  verdankt,  die  leicht  Entzündung  machen, 
daher  unterdrückten  Blutflüssen,  einer  plötzlichen 
und  heftigen  Erkältung,  einer  äufseren  Gevvaltthä- 
tigkeit  durch  einen  ßtofs,  Fall,  eine  Quetschung. 
Diese  Entzündung  geht  dann  nicht  selten,  beson¬ 
ders  wenn  sie  im  Anfang  verkannt  und  vernach¬ 
lässigt  wird,  in  Eiterung  über,  wodurch  die  Ver¬ 
renkungen  des  Schenkels  von  inneren  Ursachen 
entstehen  (van  der  Haar  in  den  Sammlungen 
auserlesener  Abhandl.  für  pract.  Ärzte  B.  2.  St.  2. 
p.  5)?  JBeinfiafs  im  Schenkelgelenk,  der  nach 
und  nach  weiter  um  sich  Frist,  Zerstörungen  der 
nahe  liegenden  Muskeln,  Ligamente  und  Nerven, 
und  endlich  Tod  durch  Zehrfieber,  oder  wenig¬ 
stens  Verwachsungen  des  Schenkelgelenkes  hervor¬ 
gebracht  werden. 

2)  Em  mehr  chronisches,  nicht  mit  Entzün¬ 
dung,  wenigstens  keiner  deutlichen,  verbundenes 
Hüftweh  hat  man  zu  vermuthen,  wenn  Hitze, 
Durst  und  Fieber  fehlen,  die  Schmerzen  fest  und 
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unbeweglich  hinter  dem  grofsen  Trochanter  sitzen, 
sich  von  da  aus  über  die  fascia  lata  bis  zum 
Knie  und  selbst  zum  Fufse  herab  verbreiten,  und 
ausnehmend  hartnäckig  sind.  Auch  in  diesem 
Falle  entstehen  nicht  selten  sogenannte  laxaiiones 
;  spontaneae  >  widernatürliche  Verkürzungen  des 
i  Schenkels.  Der  Grund  hiervon  liegt  einzig  in 
den  Muskeln  und  Gelenkbändern,  auf  die  ein 

scharfer,  reizender  Stoff  wirkt,  wodurch  sie  zu 

' 

i  Zusammenzieh  urigen  und  Verkürzungen  gereizt 

werden;  ungefähr  auf  die  nämliche  Art,  wie  sich 

der  sterno  -  cleido  -  mastoideus  beim  schiefen  Hals 

(Caput  obstipum)  verkürzt.  Nicht  selten  bemerkt 

man  dabei  ein  Kaltwerden  und  Schwinden  des 

Fufses  auf  der  leidenden  Seite.  Bei  Kindern 

•  • 

und  alten  Leuten  kommt  das  Übel  am  häufig¬ 
sten  vor. 

,  Man  hüte  sich,  nicht  etwa  ohne  Ausnahme 

einen  rheumatischen  ,  gichtischen  Stoff  für  die 

Ursache  dieses  chronischen  Hüftwehs  zu  halten. 

■  • 

Besonders  häufig  ist  das  Übel  hier  ein  rheumatis - 
mus  spurius ;  man  hat  es  nach  Blattern  ,  Masern, 
Scharlachfieber,  Milchmetastasen,  als  Folgen  der 
Sero  fein,  zumal  bei  Kindern,  der  Syphilis,  zurück¬ 
getretener  Kratze  und  anderer  chronischer  Haut- 
ausschläge  entstehen  sehen. 

Auch  dieses  chronische  Hüftweh  geht  nur  zu 
oft,  wenn  gleich  langsamer,  in  Vereiterung  über. 
Diese  entsteht  um  so  eher,  verbreitet  sich  um  so 


schneller  ,  und  der  Eiter  ist  um  so  Jauchigter  und 
fressender,  je  schärfer  der  Krankheitsstoff  ist,  der 
auf  die  Theile  wirkt.  Sobald  der  Kranke  leichte, 
sich  gegen  Abend  einstellende,  mit  abwechselndem 
Frösteln  und  Hitze,  einem  Schauder  längs  dem 
Rückgrate  herauf  verbundene  Fieberbewegungen 
bekommt^  und  der  Urin  anfängt  einen  starken 
eiterartigen  Bodensatz  zü  machen,  ist  diese  wirk¬ 
lich  eingetreten.  Bald  entstehen  dann  auch 
Fluctuation  und  äufsere  FistelöfFnungen  am  Schen¬ 
kel  und  Bein,  wenn  sich  der  Eiter  unter  der 
fascia  lata  herabshnkt  ln  der  Gegend  des  Knies. 
Im  glücklichsten  Falle,  wenn  der  Eiter  nicht  sehr 
scharf  ist,  Und  nicht  bald  bedeutende  Zerstörun¬ 
gen  in  den  Knochen  anrichtet,  kommt  der  Kranke 
mit  einem  steifen  Hüftgelenk  davon. 

Als  eine  eigne  Art  des  Hüftwehs  mufs  die 
ischias  nervosa  Co  tun ni  betrachtet  werden,  Vielehe 
immer  dem  Laufe  der  Nerven  folgt.  Sie  soll  im 
Anfänge  anhaltend  seyn,  nach  einiger  Zeit  aus- 
setzend  werden,  aber  bald  mit  erneuerter  Heftig¬ 
keit  wiederkehren ,  und  besonders  gegen  Abend 
zunehmen,  So  dafs  es  der  Kranke  im  Bette  nicht 
aushalten  kann.  Cotunni  unterscheidet  davon 
-  zwei  Arten.  Die  ischias  nervosa  postica  und  nzz- 
tica;  bei  der  ersten  folgt  der  Schmerz  genau  dem 
Laufe  des  Hüftnerven,  beginnt  daher  am  grofsen 
Trochanter,  erstreckt  sich  aufwärts  gegen  das 
Heiligbein  und  abwärts  an  der  Aussenseite  des 
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Schenkels  bis  in  die  Kniekehle  und  selbst  bis  in 
die  Fufssohle.  Die  zweite  Art  folgt  dem  Laufe 
des  Schenkelnerven,  sitzt  daher  in  dem  vorderen 
I  Th  eile  der  Hüfte,  nach  der  Leistengegend  zu,  und 
:  geht  an  der  inneren  Seite  des  Schenkels  bis  zur 
iWade  herab.  Sie  soll  seltner  seyn ,  wie  die  erste 
Art.  Der  Fufs  der  leidenden  Seite  fangt  bald  an 
:  zu  schwinden,  wird  gelahmt  und  verkürzt.  In  der 
i  Scheidenhaut  des  Nerven  findet  man  immer  eine 
widernatürliche  Anhäufung  von  Feuchtigkeit,  die 
zuweilen  den  Namen  einer  wahren  Wassersucht 
Verdient.  Die  weitläuftige  pathologische  Erklä¬ 
rungsart  von  Cotunni  ist  nicht  befriedigend. 

«  6 

i  Wahrscheinlich  beruhet  das  Übel  auf  einer  chro* 
!  nischen  Entzündung  der  Scheidenhaut  des  Nerven, 

;  und  jene  Wasseransammlung  ist  ein  Ausgang  der- 

,  -  ■  >  y  v  ,, 

selben.  Die  Anfangs  anhaltenden,  späterhin  inter* 
mittirenden  Schmerzen,,  die  Vermehrung  derselben 
gegen  Abend  und  in  der- Bettwärme,  der  endliche 
Ausgang  in  halbseitige  ^Lähmung,  die  Ursachen, 
und  die  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Behand¬ 
lung  sprechen  dafür.  Die  Ursachen  sollen  seyn: 
Gewalttätigkeiten  auf  die  Hüfte,  das  Aufheben 
schwerer  Lasten,  unterdrückte ' Bl utfliisse ,  Milch- 
metastasen  ,  rheumatische,  venerische  Materie, 
schnell  zugeheilte  alte  Geschwüre,  alles  Ursachen 
die  auch  in  andern  Theilen  solche  chronische 
Entzündungen  häufig  erzeugen.  Allerdings  mdgen 
aber  wohl  die  Schmerzen  bald  gelinder,  bald  hef- 

!'  ,  t 
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tiger  seyn,  je  nachdem  ein  mehr  oder  weniger 
scharfer  Stoff  auf  die  Nervenscheide  wirkt. 

Die  Behandlung  des  Hüftwehs  wird  zwar 

i- 

ganz  nach  den  bei  den  gewöhnlichen  Rheumatismen 
gegebenen  Regeln  unternommen,  ist  aber  doch 
meistens  mit  ganz  besonderen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Erkennt  man  aus  den  oben  angege¬ 
benen  Zeichen  seine  wahrhaft  entzündliche  Natur* 
so  versäume  man  ja  nicht  Blut  auszuleeren.  Wenn 
unterdrückte  Hämorrhoiden  oder  Menstruation  die 

Ursache  sind,  so  passen  besonders  Blutige!  und 

«•  + 
Schröpfkopfe  an  die  Öffnung  des  Mastdarms,  das 

Heiligbein,  die  innere  Seite  der  Schenkel,  die 
grofsen  Schaamlefzen.  Auch  aufserdem  ist  grofse 
Ruhe  der  leidenden  Theile  und  ein  antiphlogisti¬ 
sches  Verfahren  nöthig.  Man  verhütet  dadurch 
•  • 

allein  Übergang  in  Eiterung  und  chronischen 
Zustand. 

Bei  dem  chronischen  Hüftweh  mufs  man  zu¬ 
erst  suchen,  ob  man  eine  bestimmte  specifike  Ur¬ 
sache  ausfindig  machen  kann,  und  sie  nach  ihrer 
Eigentliümlichkeit  behandeln.  Je  mehr  der  Ver¬ 
dacht  einer  rheumatischen  Schärfe  obwaltet,  desto 
eher  passen  Blasenpflaster.  Man  legt  sie  auf  die 
Stelle,  an  welcher  der  Kranke  die  meisten  Schmer¬ 
zen  empfindet;  sie  müssen  grofs  seyn  und  öfter 
wiederholt  werden,  wenn  sie  helfen  sollen.  Nicht 
selten  zieht  sich  der  Schmerz  danach  weg  in  eine 
andre  Gegend  des  Schenkels  und  Beines ^  dann 


mufs  man  auch  sogleich  auf  diese  ein  Blasenpfla- 

■ 

:  ster  legen.  Zugleich  wende  man  lauwarme  Bäder 
i  und  innerlich  Campher,  Dulcamara  etc.  an.  Man 

I  ' 

;  lasse  doch  die  Blasenpflaster  möglichst  lange  ei- 
:  tern  (Piichter  medic*  chir.  Bemerk.  Vol.  i.  p.  r^»7). 
Selbst  bei  diesem  chronischen  Hüftweh,  sollen  6 
:  bis  8  blutige  Schröpfköpfe  Nutzen  gebracht  haben, 
besonders  wenn  man  hinterdrein  auf  die  wunden 
Stellen  Blasenpflaster  legt.  Fontanellen  und  Haar« 

:  seile  werden  gleichfalls  empfohlen  ,  imgleichen 

. 

Einreibungen  flüchtiger  Salbe  ,  Auflegen  von 
Wachstaffent ,  das  balneum  animale ,  allenfalls 
durch  einen  lebenden  Hund.  Bei  grofser  uner¬ 
träglicher  Heftigkeit  der  Schmerzen  räth  Vogel 
:  Umschläge  von  eiskaltem  Wasser,  versichert,  diese 
lindern  die  unerträglichen  Schmerzen  oft  auf  der 
Stelle,  machen  eine  vei mehrte  Ausdünstung  an 
dem  leidenden  Theil  und  schaden  niemals.  Das 
bei  weiten  wirksamste  Mittel  sind  aber  ohne 
Zweifel  brennende  Cylinder  (Moxa ) ,  besonders 
mehr  bei  Lähmung,  Verkürzung,  Kälte  und 
Schwinden  des  Fufses,  als  bei  heftigen  Schmerzen, 
Man  setzt  den  Cylinder  auf  die  Stelle,  wo  der 
Schmerz  gprade  am  heftigsten  ist  ,  und  mufs, 
Wenn  nicht  gleich  der  erste  hilft,  ihn  in  Zwischen¬ 
räumen  von  S  bis  10  Tagen  wiederholen.  Die 
Anwendung  dieses  Mittels  scheint  übrigens  nicht 
so  schmerzhaft  zu  seyn,  als  man  denken  sollte 
(Richter  1.  c.  p,  i6o). 

II  F 
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Von  inneren  Mitteln  scheint  beim  Hüftweh, 
wenig  zu  hoffen  zu  seyn.  So  fand  man  das  sonst 
so  kräftige  Eisehhiitleinextract  ganz  unwirksam 
(L  ent  in).  Man  versuche  indessen  die  bekannten 
bewährten  Mittel  gegen  veraltete  Rheumatismen, 
namentlich  Sublimat  in  Verbindung  mit  Mercurial- 
frictionen,  Terpentinöhl  mit  Honig  (Home),  den 
stinkenden  Asand  etc.  Die  Anfälle  der  wiitheu- 
den  Schmerzen  lindern  sehr  öftere  erweichende 

i  .  „ 

Klystiere,  allenfalls  mit  Zusatz  von  wenigen  Tro¬ 
pfen  Opiumtinctur ,  auch  lauwarme  Bäder. 

Hat  man  schon  wirklich  eingetretene  Eiterung 
aus  den  bekannten  Zeichen  und  deutlicher  Schwap¬ 
pung  im  Schenkelgelenk  zu  vermuthen,  so  komme 
man  ja  nicht  etwa  auf  die  Idee,  die  Geschwulst 
zu  öffnen,  hüte  sich  auch  jetzt  vor  einem  äufser- 

i 

lieh  und  innerlich  zu  reizenden  Verfahren.  Inner¬ 
lich  pafst  dann  die  China  und  leichte  Nahrungs¬ 
mittel.  Man  hat  gesehen,  dafs  es  gar  nicht  zum 
Aufbruch  des  Absc^sses  kam,  der  Eiter  eingesogen 
durch  den  Urin  fortgeschafft  wurde,  und  voll¬ 
kommene  Heilung  erfolgte.  Die  Behandlung  der 
Verrenkung  und  der  offenen  Abscesse  lehrt  die 
Chirurgie. 

Die  Heilung  des  Cotunnischen  Hüftweh’s  ist 
von  der  eben  angegebenen  wenig  verschieden. 
Im  Anfänge  Aderlässe  am  Fufse,  die  oft  das  Übel 
in  seinem  Entstehen  unterdrücken  sollen,  und  be¬ 
sonders  auch  für  die  entzündliche  Natur  desselben 
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sprechen;  darauf  Darmausleerungen,  zumal  durch 
Klystiere;  späterhin  sanfte  Frictionen  mit  feiten 
erweichenden  Salben,  den  Lauf  der  Schmerzen 
entlang;  zur  Linderung  der  Schmerzen  Opium  in¬ 
nerlich  und  in  Klystieren ,  besonders  gegen  die 
Nacht  zu;  bei  Verdacht  von  Syphilis  Quecksilber, 
werden  empfohlen.  Am  wirksamsten,  zumal  bei 
dem  veralteten  Übel,,  bewiesen  sich  aber  stets  die 
Blasenpflaster.  Das  Vesicätorium  soll  nach  C. 
6  Zoll  lang  und  4  Zoll  breit  seyri*  und  so  gelegt 
werden,  dafs  es  den  Kopf  des  Wadenbeines  be¬ 
deckt,  die  beiden  eingeschnittenett  Enden  aber 
nach  der  Kniekehle  herauf  und  nach  dein  Schien¬ 
bein  herunter  reichen.  Das  Ganze  mufs  mit  einer 
Binde  befestigt  werden.  Man  will  das  Wasser  in 
der  gezogenen  Blase  so  scharf  gefunden  haben, 
dafs  es  heftige  brennende  Schmerzen  machte,  und 
die  gesunden  Theile  der  Haut  excoriirth.  In  an¬ 
dern  Fällen  soll  es  außerordentlich  zähe  gewesen 
seyn.  Das  Blasenpflaster  mufs  so  oft  an  der  näm¬ 
lichen  Stelle,  wenn  diese  wieder  heil  ist,  wieder¬ 
holt  werden,  bis  keine  scharfe  leimigte  Feuchtig¬ 
keit  mehr  ausfliefst,  und  die  Schmerzen  weichen. 
Zieht  sich  der  Schmerz  an  eine  andre  Stelle  in 
das  Bein  herunter,  so  Vertreibt  man  ihn  auch  hier 
durch  Blasenpflaster  auf  die  nämliche  Art.  Man 
will  das  Übel  auch  durch  ein  Pechpflaster  mit 
Opium  und  Campher,  den  Lauf  der  Schmerzen 
entlang  aufgelegt,  und  5  bis  6  Wochen,  bis  es 
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von  selbst  abfillt,  liegen  gelassen,  geheilt  haben, 
(Recepte  und  Cnrarten  der  besten  Ärzte  aller 
Zeiten,  Vol.  III.  p.  148  )° 

Das  Lenden  weh  (Lu??ibägo). 

•  v 

Dieses  Übel  ist  nahe  mit  dem  Hüftweh  verwandt, 

beide  können  auch  in  einander  übergehen,  seihst 

wohl  mit  einander  verbunden  sevn.  Es  besteht  in 

•/ 

einem  äufserst  heftigen  empfindlichen  Schmerz  in  der 
Haut  und  den  muskulösen  Theilen  in  der  Gegend 
der  Lendenwirbel  im  Kreuz,  Sitzt  der  Schmerz 
in  der  äulsersten  Spitze  des  Heiligbeines,  und  er- 
streckt  sich  von  da  in  die  nahe  liegenden  Theile, 
so  erhalt  er  den  Namen  Spasmus  Paracelsi  fixus , 
Fr  drin  et  auch  wohl  nach  innen  und  ergreift  den 

O  v  kj 

Lendenmuskel,  dann  sind  alle  Bewegungen  und 
Beugungen  des  Schenkels  sehr  erschwert,  schmerz¬ 
haft  und  sogar  wohl  völlig  unmöglich,  es  gesellen 
sich  leicht  Nierenschmerzen  den  Lauf  der  Ure- 
teren  entlang  ,  Harnverhaltung,  Stuhlzwang  etc. 
hinzu.  Leicht  ist  liier  eine  Verwechselung  mit 
Nierensteinen  ,  Nierenentzündung  ,  Blasenentziin- 
dung,  besonders  aber  mit  einer  wahren  Entzün¬ 
dung  des  Lendenmuskels  möglich  (vid.  Tom.  1, 

1 

p.  641).  In  der  That  ist  auch  diese  häufig  nichts 
anders,  als  ein  acuter  Rheumatismus  des  Psoas- 
muskels.  Je  hartnäckiger ,  nicht  mit  Fieber,  har¬ 
tem  und  vollen  Puls  verbunden  die  Schmerzen 

1  1 

sind,  herumziehen,  Remissionen  machen,  ja  wohl 
auf  kurze  Zeit  ganz  auf  hören,  desto  eher  kann 
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man  einen  mehr  chronischen,  sogenannten  kalten 
Rheumatismus  anoehmen.  Die  Zufälle  sind  übri¬ 
gens  stets  ausnehmend  peinigend,  jede  Beugung 
des  Püickgrates  und  Schenkels  ist  fürchterlich, 
schmerzhaft;  der  Kranke  kann  oft  durchaus  nicht 
Gehen  und  Stehen,  mufs  im  Bette  auf  der  Seite, 
wo  er  die  Schmerzen  hat,  liegen.  Will  er  sich 
aufheben,  so  ist  das  unmöglich,  ihm  zu  Muthe, 
als  wenn  die  Lenden  zerreissen  sollten.  Die  pas¬ 
siven  Bewegungen  sind  weniger  schmerzhaft,  der 
Schenkel  läfst  sich  ziemlich  leicht  drehen  und 
heben.  Bei  langer  Datier  entsteht  zuerst  Schwä¬ 
che,  späterhin  Lähmung  der  untern  Glied mafsen. 

Die  Ursachen  und  Behandlung  unterscheiden 
sieh  in  nichts  Wesentlichem  vom  Hüftweh.  Ist 
da^s  Übel  frisch,  und  waltet  nur  der  geringste 
Verdacht  von  Entzündung  ob,  so  lasse ‘man  sich 
durch  nichts  abhalten,  Blutausleerungen,  wenig¬ 
stens  örtliche,  durch  Sehröpfköpfe  auf  die  Len¬ 
dengegend  vorzunehmen,  und  auch  aufserdeni  an¬ 
tiphlogistisch  zu  verfahren.  Nur  allein  dadurch 
kann  kräftig  der  Eiterung  yorgebeugt  werden,  die 
fast  unbedingt  tödlich  ist,  wenn  sie  in  inneren 
Theilen  im  Psoas  oder  dessen  Nähe  statt  findet 
(vid.  Tom.  i.  p.  647).  Hat  das  Übel  schon  län¬ 
ger  gedauert,  und  ist  es  offenbar  nervös,  so  soll 
sich  ein  Aufgufs  der  flores  arnicae  ganz  beson¬ 
ders  wirksam  bewiesen  haben.  Auch  die  andern 
gerühmten  Mittel  gegen  chronische  Rheumatismen 
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versuche  inan.  Man  gab  Opium  mit  Campher  und 
Ipecacuanha  mehrere  Abende  hinter  einander,  die 
INacht  brach  danach  stets  ein  starker  Schweifs  aus, 
und  das  Übei  wurde  dadurch  vollkommen  geho¬ 
ben  (Richter).  Aufserlich  dienen  bei  grolser 
Hartnäckigkeit  Vesicatorien  und  selbst  die  Pou- 
teauschen  Cjlinder.  Gleichzeitige  Urinbeschwer¬ 
den  und  Tenesmus  im  After,  fordern  zu  lindern¬ 
den  Klystieren  auf. 
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Der  Catarrli  und  das  C a tarrhalfi eb  er 

i 

(Cai  an  hus  et  febris  caiarrhalis J. 


Der  Catarrh  ist  eine  eigne  Art  der  serösen 
Entzündung,  bei  der  in  der  Regel  die  Blutgefäfse 
der  leidenden  Theile  nur  sehr  gering  in  Mitlei¬ 
denschaft  gezogen  sind,  daher  die  Erscheinupgen 
der  eigentlichen  Entzündung  sehr  schwach  und 
pn vollkommen  hervortreten.  Der  Sitz  des  Ca- 
tarrhes  ist  die  innere  Schleimhaut  der  Respira¬ 
tionsorgane.  Ist  nur  allein  die  Schleimhaut  der 
Jsfase  ergriffen,  so  erscheint  das  Übel  unter  der 
Form  eines  gewöhnlichen  Schnupfens.  Pflanzt  sich 
die  Affection  auch  auf  die  Rachenhöle  fort,  und 
werden  die  Organe  des  Sehlingens  mit  ergriffen, 
so  gesellen  sich  die  schon  beschriebenen  Erschei¬ 
nungen  der  angina  serosa  faucium  hinzu,  daher 
leichte  Röthe  der  Mandeln,  des  Zäpfchens  und.  er¬ 
schwertes  Schlingen.  Leidet  die  Schleimhaut  der 
Luftröhre  und  des  Kehlkopfes,  so  entsteht  Hei¬ 
serkeit  und  Husten  ( Raucedo  und  Tussis  catarrha w 
Hs )*  Leidet  endlich  gar  die  innere  Haut  der 
Bronchien,  so  wird  es  ein  Lungencatarrh  (Ca- 
tarrhus  pulmoiiumj ,  und  dieser  steht  der  Peripneu¬ 
monie  sehr  nahe.  In  manchen  heftigen  Fällen 
sind  wohl  alle  diese  Theile  zugleich  ergriffen* 
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Allerdings  ist  der  Catarrli  mit  den  verschiede¬ 
nen  Arten  der  Braune,  besonders  in  den  Respi¬ 
rationsorganen,  sehr  nahe  verwandt.  Er  unter¬ 
scheidet  sich  allein  durch  eine  sehr  hervorste¬ 
chende  Affection  der  Lymphgefäfse ,  dagegen  eine 
sehr  geringe  der  Blutgefäfse,  und  durch  die  Ei- 
genthümhchkeit  des  begleitenden  Fiebers,  welches 
aber  allerdings  wohl  von  der  Localaffection  be- 
dingt  werden  mag.  Stufenweise  kann  indessen 
das  Übel  in  die  wahre  Entzündung  der  Luftwege 
(Angina  laryngea ,  TrächeitisJ  übergehen,  wro 
dann  auch  das  begleitende  Fieber  immer  mehr 
einen  entzündlichen  Charakter  annimmt. 

In  manchen  und  den  leichteren  Fällen  fehlt 
das  begleitende  Fieber  wohl  ganz.  Dahin  gehören 
die  so  häufig  vorkommenden  fieberlosen  Schmu- 
pfen  und  Catarrhal-  Husten.  Hier  ist  das  Übel  so 
unbedeutend  und  allgemein  bekannt,  dafs  es  kei¬ 
ner  besondern  Beschreibung  bedarf.  Bei  nur  ei- 
nigermafsen  bedeutender  und  besonders  sich  den 
Luftwegen  mittheilender  Entzündung,  fehlt  aber 
dieses  Fieber  nie,  und  nach  seiner  Eigentümlich¬ 
keit  und  den  vei  sehiedenen  Modificationen  die  es 
annirnmt,  hat  man  einen  einfachen,  entzündlichen, 
gastrischen,  nervösen  und  fauligten  Catarrh.  Von 
jedem  besonders. 

A,  C a  t arrhus  simple  x. 

Es  läfst  sich  dieser  am  zweckmäfsigsten  in 
zwei  Stadien  teilen. 
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Erstes  Stadium.  Der  Kranke  empfindet 
überlaufen  den  Schauder  und  Frösteln,  ist  sehr  em¬ 
pfindlich  gegen  die  Kälte,  überhaupt  gegen  die 
Abwechselungen  der  Temperatur.  Dabei  ist  die 
Zunge  gemeiniglich  weifslicht  belegt  ,  der  Ge¬ 
schmack  im  Munde  eigen thümlich  salzig,  der  Ap¬ 
petit  fehlt  aber  selten  gänzlich.  Dieser  Zustand, 

> 

wenn  man  will  die  Vorboten  der  Krankheit, 

\  f 
dauert  kürzer  oder  länger,  selbst  oft  einige  Tage, 

bis  endlich  ein  ziemlich  deutlicher  Anfall  von 
Frost  kommt,  auf  welchen  dann  deutliche  Fieber¬ 
hitze  folgt.  Diese  erste  Fieberexacerbation  fällt 
gerne  gegen  Abend,  und  dauert  wohl  bis  gegen 
Morgen.  Dann  tritt  immer  eine  sehr  deutliche, 
an  Intermission  grenzende  Remission  ein;  allein 
gegen  Abend  kommt  ein  neuer  Fieberanfaü ,  der 
sieh,  ganz  gegen  die  sonstige  Natur  remittirender 
Fieber,  wohl  wieder  mit,  wenn  gleich  nicht  so 
starkem  Frost  anfängt.  Der  Puls  ist  nicht  sehr 
voll  und  geschwind,  mir  etwas  hart  und  gespannt; 
die  Hitze  niemals  sehr  stark,  sie  wechselt  sogar 
häufig  mit  einem  leichten  Schauder  ab,  wenigstens 
ist  der  Kranke  selbst  in  ihr  immer  sehr  empfind¬ 
lich  gegen  äufsere  Kälte,  liebt  daher  die  Wärme 
und  eine  warme  Bedeckung*  und  es  überläuft  ihn 
kalt,  wenn  er  diese  nur  im  geringsten  lüftet.  Am 
Ende  der  Hitze  entsteht  immer  eine  leicht  feuchte 
Haut.  Das  Eigenthümliche  des  Catarrhalfiebers 
besteht  also  in  den  deutlichen  Remissionen,  der 
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grofsen  Empfindlichkeit  gegen  die  Kälte,  dem  Öf¬ 
teren  Frösteln  und  überlaufenden  Schauder  und 
der  Neigung  zu  vermehrter  Hautausdünstung. 

Die  begleitende  örtliche  Affection  geigt  nach 
ihrem  Sitz  und  ihrer  Ausbreitung  verschiedene  Er¬ 
scheinungen,  Gewöhnlich  geht  sie  den  Fieberan- 
fallen  schon  voraus*  tritt  aber  auch  wohl  bei  sehr 
stark  einwirkenden  aufseren  Ursachen  zugleich  mit 

diesen  ein.  Je  heftiger  und  ausgebreiteter  sie  ist, 

1  %  _  4  ' 

desto  stärker  ist  auch  immer  das  begleitende  Fie¬ 
ber.  Gewöhnlich  fängt  der  Kranke  zuerst  an  hef¬ 
tig  zu  niesen,  und  aus  der  Nase  läuft  ihm  ein 
klares,  helles,  sehr  scharfes,.  Wasser,  welches  bei 
einiger  Dauer  selbst  wohl  die  äufs.eren  Theile, 
mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  daher  die  Na¬ 
senlöcher,  die  Oberlippe  und  die  äufsere  Haut  der 
Backen  oberflächlich  entzündet  und  wund  macht, 
wodurch  diese  ödematös  anschwellen.  Bei  zuneh¬ 
mender  Heftigkeit  verliert  sich  dieser  Ausflufs  wohl 
gänzlich;  der  sogenannte  trockne  Schnupfen,  Durch 
Mitleidenschaft  werden  in  der  Hegel  auch  die  Au¬ 
gen  mit  afhcirt,  sie  fangen  an  zu  brennen,  sind 
empfindlich  gegen  das  Dicht,  werden  leicht  gerö- 
thet,  und  die  Absonderung  der  Thränen  wird  ver¬ 
stärkt  und  scharf.  Ja  zuweilen  entsteht  eine  wahre 

catarrhalische  Augenentziindung,  die  sich  durch 

» 

geringe  Rothe  der  Bindehaut  des  Auges,  nicht 
sehr  bedeutende  Schmerzen,  mehr  ein  Stechen  und 
Brennen,  einen  starken  und  sehr  scharfen  Tina- 


V 


9i 


nenausflufs,  und  eine  grofse  Empfindlichkeit  ge¬ 
gen  das  Ljcht ,  daher  eine  krampfhafte  Verschlie- 
fsung  der  Augenlieder  zu  erkennen  giebt.  Machen 
di  ese  scharfen  Thränen  Entzündung  des  Nasenka¬ 
nales  und  der  übrigen  Thränenwege,  so  entsteht 
eine  wirkliche  catarrhalische  Thränenfistel.  Er¬ 
streckt  sich  die  Affection  auch  in  die  Schleimhaut 

■'  1  %  -  11  •  ■ 

der  Stirnhölen,  so  empfindet  der  Kranke  einen 

*  / 

heftigen  Druck  über  der  Nase,  Hitze,  Schwere 
und  Betäubung  im  Kopfe»  Theilt  sie  sich  mehr 
oder  weniger  der  Eustachischen  Rohre  piit,  so 
entsteht  ein  unangenehmes  Sausen  und  Brausen 
yor  den  Ohren,  auch  wohl  wirkliche  stechende 
Schmerzen  in  diesen,  Ohrenzwang,  schweres  Ge¬ 
hör  etc.  Ist  vorzüglich  die  Schleimhaut  in  der 
Gegend  der  Stimmritze  und  im  Kehlkopf  ergrif¬ 
fen,  so  entsteht  Heiserkeit,  so  dafs  der  Kranke 
oft  keinen  Laut  von  sich  geben  kann»  Nehmen 
auch  die  Fouces  Antheil,  so  ist  dem  Kranken  das 
Schlucken  schmerzhaft,  und  man  bemerkt  hinten 
im  Rachen  Röthe.  Je  tiefer  in  die  Luftröhre  und 
Bronchien  die  Affection  herabsteigt,  desto  stär¬ 
ker  und  öfter  hustet  der  Kranke;  dieser  Husten 
ist  im  Anfänge  immer  trocken  und  schmerzhaft, 
nicht  selten  wird  durch  die  heftige  Anstrengung 
sogar  etwras  Blut  ausgeworfen,  und  eine  unange¬ 
nehme  spannende  Empfindung  erstreckt  sich  über 
die  Brust. 

Zweites  Stadium.  Das  Fieber  fängt  sich 
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allmählich  an  zu  vermindern,  und  zwar  immer 
unter  deutlichen,  sich  am  Ende  eines  jeden  Fie- 
bemifalls  wiederholenden  Krisen,  hauptsächlich 
durch  Schweifs,  weniger  durch  einen  trüben,  ei¬ 
nen  Bodensatz  machenden  Urin.  Dabei  kehren 
die,  in  den  aflicirten  Organen,  wie  hei  einer  je¬ 
den  nur  etwas  heftigen  Entzündung,  unterdrück¬ 
ten  Secretionen  zurück.  War  Schnupfen  zugegen, 
so  wird  nach  und  nach  statt  jenes  scharfen  Was¬ 
sers  eine  dicklichte,  grünlichte  oder  gelblichte 
Materie  ausgeleert,  die  nicht  die  geringste  Schärfe 
mehr  besitzt.  Waren  auch  die  Luftwege  und  die 
Trachäen  mit  ergriffen,  so  wird  der  anfangs 
trockne  Husten  feucht,  fängt  sich  nach  dem  Aus¬ 
druck  der  Laien  an  zu  losen,  und  Anfangs  wird 
dadurch  eine  wässerigte ,  in  der  Regel  etwas  sal¬ 
zig  schmeckende,  späterhin  eine  gelblicht  oder 
grünlicht  aussehende,  dicke,  kughehte  Materie 
ausgeworfen,  zuerst  mit  einiger  Schwierigkeit  und 
reifsenden  Schmerzen  auf  der  Brust,  nachher  mit 
grofser  Leichtigkeit,  und  unter  deutlicher  Erleich¬ 
terung.  Diese  Sputa  sind,  so  gut  wie  bei  der 

« 

Peripneumonie,  die  wahre  örtliche  Krise  des  Ca- 
tarrhs;  mit  ihnen  verschwinden  Fieber,  und  ört¬ 
liche  Affection  zuletzt  gänzlich.  Sind  die  Augen 
mit  ergriffen,  so  stellt  sich  auch  in  diesen  oder 
vielmehr  in  den  Äugenliedern  und  Meibomscherx 
Drüsen,  eine  solche  zähere  Schleimabsonderung 
ein.  Je  tiefer  aus  der  Brust  hervorkommend  und 
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je  stärker  die  Expectoration  übrigens  ist,  desto 
mehr  war  das  ganze  Brpnchialsvstem  von  dem 
Übel  befallen» 

i  ■  '  * 

Die  Dauer  des  Catarrhes  ist  sich  nicht  in  al¬ 
len  Fällen  gleich.  Bei  grofser  Gelindigkeit  ent¬ 
scheidet  er  sich  schon  nach  %  bis  4  Tagen;  bei 
gröfserer  Heftigkeit  kann  er  aber  auch  wohl  sieben 
Tage  bis  drei  Woehen  dauern.  Das  einfache  Ca- 
tarrhalfieber  macht  selten  mehr  als  drei  bis  vier 

•  '#  f  V  ,  •  1  f“» 

Anfälle ,  allein  die  Ijocalalfeetion  dauert  gemeinig¬ 
lich,  unter  beständiger  Ausleerung  jenes  zähen 
Schleimes  ,  etwas  länger. 

Die  Ausgänge  des  Catarrhes*  wenn  er  sich, 
nicht  glücklich  zertheilt*  sind  zwar  die  gewöhnli¬ 
chen  anderer  Entzündungen ;  indessen  kommen 
Vereiterung  und  Brand  höchst  selten  vor,  erste  re 
nur  bei  dem  offenbar  entzündlichen,  der  Peripneu- 
monie  nahe  stehenden,  ja  selbst  in  diese  überge¬ 
gangenen  ;  letzterer  bei  dem  im  hohen  Grade  ner- 
Vöesn  Catarrh*  Desto  häufiger  dauert  der  Aus- 
Wurf  jener  zähen  eiterartigen  Materie,  das  Stadium, 
expecto radonis ,  ungewöhnlich  lange.  Hatte  der 
Kranke  den  Schnupfen,  so  schnaubt  er  dann  un¬ 
unterbrochen  eine  zähe,  gelblichte  Materie  aus, 
welches  oft  mit  einer  drückenden  Empfindung  in 
den  Stirnhölen  verbunden  ist,  wenn  sich  das  Übel 
auch  bis  dahin  erstreckt  hat,  und  dann  den  Na¬ 
men  Stockschnupfen  erhalt;  oder  mit  einem  Kra¬ 
chen  im  Kopfe ,  schwerem  Gehör ?  stechender  Enw 
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phndung  den  Lauf  der  Eustachischen  Rohren 
entlang,  wenn  auch  diese  mit  ergriffen  sind. 
Waren  mehr  die  eigentlichen  Luftwege  ergriffen, 
so  dauert  der  Husten  ununterbrochen  fort,  und 
auch  durch  ihn  wird  stets  eine  eiteraitige  Materie 

unter  starkem  Röcheln  und  Krachen  auf  der  Brust 

/ 

ausgeworfen.  Hier  kann  man  einen  Übergang  der 
acuten  in  eine  chronische  Entzündung  annehmen. 

Hier  geschieht  es  auch  wohl ,  dafs  der  Äuswurf 

/  . 

Von  neuem  stockt,  und  der  Husten  trocken  wird, 
nach  einiger  Zeit  aber  wieder  in  jenen  chronischen 
Schl  ei  maus  wurf  übergeht.  Es  ist  dieses  der  Ca- 
tarrhus  invetetatus ,  der  iri  den  Bronchien  in 
Schleimschwindsucht  übergeht ,  eigentlich  diese 
schon  selbst  ist.  Ebenfalls  in  Verhärtung  4  beson¬ 
ders  in  den  Luftwegen,  und  den  Drüsen  der  Luft¬ 
röhre  $  geht  der  Gatarrh  gar  nicht  selten  über. 
Man  hat  dieses  zu  vermüfhen,  wenn  anhaltende 
Heiserkeit  mit  einem  trockenen  Husten  Zurück¬ 
bleiben.  Diese  verhärteten  Stellen  entzünden  sich 
dann  späterhin  leicht  wieder,  gehen  in  Eiterung 
über  Und  machen  Luftrohrenschwindsucht. 

Die  Ursachen.  Nicht  leicht  eine  andere  Ent¬ 
zündung  wird  so  entschieden  durch  climatische 
Ein  fl  üsse  hervorgerufen.  Es  ist  besonders  schnelle 

O 

Abwechselung  von  Wärme  und  Kälte, f  vorzüglich 
wenn  sie  mit  Feuchtigkeit  verbunden  ist,  die  den 
Gatarrh  hervorruft;  daher  seine  Häufigkeit  im 
Frühling  und  Herbst,  oder  bei  einer  Witterungs'- 


Constitution,  die  dem  Charakter  dieser  Jahreszei¬ 
ten  gleicht.  In  Gegenden  wo  es  das  ganze  Jahr 
über  nafskalt  und  die  Witterung  abwechselnd  ist, 
herrscht  der  Catarrh  endemisch.  Doch  bringt  al- 
I  lerdings  nicht  eine  jede  nafskalte  Witterung  und 
schnelle  Veränderung  der  Temperatur  das  Übel 
hervor,  und  zuweilen  herrscht  dieses  auch  bei 
mehr  troekner,  warmer  Luft.  Es  mufs  also  zu 
Zeiten  eine  eigene  Mischung  in  den  Bestandtei¬ 
len  der  Atmosphäre  vor  sich  gehen,  oder  ein 
eigner  Stoff  in  ihr  enthalten  seyn,  wodurch  das 

«•  N  * 

Übel  erzeugt  wird.  Man  kann  daher  auch  Wohl 

mit  Recht  ein  miasma  catarrhale  annehmen,  das 

' 

sich  theils  in  der  Atmosphäre  entwickelt,  theils 
auch  von  einem  Individuö  auf  das  andere  über¬ 
tragen  werden  kann,  aber  freilich,  eben  so  wie 
manche  andere  Contagien*  unter  der  Herrschaft 
der  Witierungsconstitutiort  steht.  Wenigstens 
scheint  der  Catarrh  häufig  offenbar  etwas  Anstek- 
kendes  zu  haben,  und  nur  daraus  kann  man  sich 
die  oft  So  allgemein  herrschenden  Schnupfen,  Hu¬ 
sten,  catarrhalischen  Augenentzündungen,  Catarr- 
halfieber  etc.  erklären*  Am  meisten  spricht  aber 
für  die  Annahme  eines  solchen  Miasmas,  jene  so 
(  allgemein  verbreitete,  und  unter  dem  Namen  i/z- 
fluenza ,  der  russische  Catarrh,  la  Grippe  be¬ 
kannte  Catarrhalßeberepidemie.  Sie  Verbreitete 
sich  im  Jahre  1782  von  China  aus  über  ganz  Eu¬ 
ropa,  befiel  sehr  plötzlich  und  sehr  viele  Men- 
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sehen  auf  einmal,  so  dafs  wenige  davon  verschont 
blieben,  und  wanderte  ganz  deutlich  von  einem 
Lande,  ja  von  einer  Stadt  zur  andern.  Freilich 
die  Eigentümlichkeiten  dieses  Miasmas  kennt 
man  nur  wenig,  und  weifs  allein,  dal's  es  in  einer 
besonderen  Beziehung  zu  der  Schleimhaut  der 
Nase  und  übrigen  Organe  der  Respiration  steht. 

Sporadisch  erzeugen  den  Gatarrh  schnelle  Ver¬ 
änderungen  der  Temperatur,  ein  schneller  Über¬ 
gang  aus  einer  starken  Kälte  in  eine  bedeutende 
Wärme,  Wo  dann  der  auf  einmal  eintretende,  zu 
starke  Reiz  dieser  Warme  den  Gatarrh  erzeugt. 

*  m 

Eben  so  aber  auch  umgekehrt,  ein  schneller  Über¬ 
gang  aus  der  Wärme  in  die  Kälte;  besonders 
wenn  die  Transpiration  vermehrt,  oder  gar  ein 
Schweifs  auseebrochen  ist.  Hier  entsteht  das  Übel 

O 

in  der  That  durch  schnell  unterdrückte  Transpira¬ 
tion  der  Lungen  und  übrigen  Luftwege.  Solche 
Umstände  sind  dann  auch  den  epidemischen  Ur¬ 
sachen,  und  vielleicht  der  Einwirkung  des  Gonta- 

giums  besonders  günstig* 

/  1 

Es  giebt  auch  eine  Anlage  oder  ^raedisponi- 
rende  Ursache  zum  Gatarrh*  Sie  wird  besonders 
durch  ein  zu  warmes  Verhalten  und  eine  Entwöh¬ 
nung  von  den  äufseren  Einflüssen  der  Atmos¬ 
phäre  bedingt,  findet  sich  daher  vorzüglich  häufig 
bei  Reconyaleszenten*  Ferner  liegt  sie  in  einer 
schwachen  Organisation  der  Luftwege  und  des 
ganzen  Bronehialsysteines,  verbunden  mit  einer 

gro- 
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grolsen  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  derselben, 
welche  theils  angebohren,  theils  späterhin  durch 
verschiedene  Ursachen,  Scropheln,  HautausschLäge, 
besonders  aber  Öfter  liberstandene  Catarrhe  er¬ 
worben  seyn  kann.  Solche  Individuen  bekommen 
von  den  leichtesten  ,  unbedeutendsten  Ursachen 
Gatarrhe,  sind  den  epidemischen  Einflüssen  vor¬ 
zugsweise  ausgesetzt,  leicht  werden  sie  bei  ihnen 
habituell,  und  gehen,  besonders  bei  letzteren,  sehr 
häufig  in  Schleimschwindsucht  und  Phthisis  trachea- 
lis  über.  Zuweilen  Scheint  die  Anlage  zum  Ca- 

tarrh  auch  in  einem  besonders  schwachen  und 

*  ^  >  / 

reizbaren  Magen  zu  liegen,  der  durch  Mitleiden¬ 
schaft  auf  die  Respirationsorgane  wirkt.  Wenn** 
stens  verbindet  sie  sich  oft  damit,  und  verschwin¬ 
det  dann  nicht  selten  durch  den  Gebrauch  maßen* 
stärkender  Mittel  (Will ich  de  frequenti  catarr - 
horum  ex  primis  viis  origihe.y 

Die  Prognose.  Es  ist  diese  günstig.  Der  Ca- 
tarrh  ist  in  der  Regel  ein  leichtes  und  selbst  zu¬ 
weilen  unbedeutendes  Übel.  Je  mehr  indessen 
die  Entzündung  in  den  Bronchien  ihren  Sitz  hat* 
desto  bedeutender  ist  die  Krankheit,  kann  dann 
bei  einiger  Heftigkeit  leicht  in  Peripneumonie 
übergehen,  und  dadurch  selbst  lebensgefährlich 
werden.  Dieses  ist  aber  der  Fall,  wenn  der  Hu¬ 
sten  sehr  stark  und  trocken,  die  Heiserkeit  sehr 
bedeutend,  und  mit  einem  drückenden  zusammen¬ 
schnür  enden  Gefühl  auf  der  Brust  verbunden  ist. 
XI*  .  (} 
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Je  mehr  ausserdem  die  Entzündung  ihren  eigen¬ 
tümlichen  lymphatischen  Charakter  verläfst,  und 
sich  einer  wahren  rothen  arteriellen  nähert,  desto 
mehr  wächst  die  Gefahr;  sie  känn  dann  stufen¬ 
weise  in  Trcicheitis  und  Peripneumonie  überge¬ 
hen.  Solche  die  wegen  besonders  schwacher  Or¬ 
ganisation  der  Luftwege  und  des  Bronchialsyste- 
mes,  oder  gar  wegen  Verhärtungen  in  den  Lun¬ 
gen  und  den  Luftwegen  öfteren  Catarrhen  aus¬ 
gesetzt  sind,  bekommen  gewöhnlich  am  Ende  die 
Schwindsucht  und  sterben.  Allein  hieran  ist  nicht 
der  Catarrh  Schuld.  Hierauf  mufs  dann  auch  wohl 
der  Ansspruch  von  Tissot  bezogen  werden,  der 
behauptet,  es  sterben  mehr  Menschen  am  Catarrh 
als  an  der  Pest.  Deswegen  taugt  dann  auch  der 
habituelle  oft  wiederkehrende  Catarrh  nichts,  zu¬ 
mal  wenn  er  stets  mit  einem  langen  Auswurfssta- 
dium  verbunden  ist.  Auch  der  Zustand  des  Ko-  v 
pfes  mufs  mit  in  Erwägung  gezogen  werden;  je 
mehr  dieser  eingenommen  ist,  ein  Druck  in  der 
Gegend  der  Stirnhölen  empfungen  wird,  es  vor 
den  Ohren  klingt  und  saust,  desto  eher  hat  sich 
die  Entzündung  der  Eustachischen  Röhre  und 
der  Schleimhaut  der  Stirnhölen  mitgetheilt;  solche 
Catarrhe  sind  aber  immer  hartnäckig,  und  können 
selbst  zu  örtlichen  gefährlichen  Krankheiten  der 
Stirnhölen  und  Taubheit  Veranlassung  werden. 
Auch  werden  hier  wohl  die  Gehirnhäute  leicht 
und  oberflächlich  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
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Die  Behandlung.  Man  kann  diese  am  be¬ 
sten  nach  den  drei  Perioden  des  sich  eben  ein¬ 
stellenden  Übels,  der  ausgebildeten  Krankheit, 
lind  dem  Zeitraum  der  Entscheidung  oder  Expecto- 
ration  bestimmen. 


i)  C atarrhus  fiens .  Es  fragt  sieb,  ob 
man  nicht  bei  den  ersten  Zeichen  des  heranna¬ 
henden  Gatarrhs  dem  Ausbruch  desselben  vor¬ 
herigen  kann.  Allerdings  scheint  dieses  möglich, 
und  geschieht  sicher  durch  schnelle  Ableitung  des 
Pieizes  von  den  Respirationsorganen ,  vielleicht 
auch  selbst  durch  Entfernung  oder  Dampfung  des 
Contagiums,  ehe  dadurch  schon  ein  wirklicher 
entzündlicher  Zustand  ist  ausgebildet  worden.  Die 
durch  Erfahrung  bestätigten  Mittel  sind: 

ci)  das  Mittel  von  Mudge  (Abhandl.  von  dem 
catarrhal.  Husten.  Leipzig  i778.>  Nach  ihm  soll 
öfteres  Einziehen  von  warmen  Dämpfen,  das  Übel 
gleich  bei  seinem  Entstehen  dämpfen.  Er  hat 
dazu  eine  eigne  Maschine  erfunden,  doch  kann 
man  sich  auch  eines  gewöhnlichen  Trichters  be¬ 
dienen.  Man  wählt  dazu  am  besten  heilsen  Hol- 
lunderbluthenthee.  Sicher  ein  unschädliches  und 
oft  sehr  wirksames  Mittel,  besonders  wohl  wenn 
aer  Catarrh  nach  der  Einwirkung  einer  sehr  kal¬ 
ten  Luft,  der  bedeutende  Grade  der  Wärme  vor¬ 
ausgegangen  sind,  entstanden  ist. 

b)  Monet a  (Abhandl.  dafs  die  Kälte  u.  cl 
kalte  Wasser  im  Catarrh  Heilmittel  sind.  War- 
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«chau  1778*)  empfiehlt  gerade  das  GegentheiL 
Man  soll  bei  den  ersten  Zeichen  des  Catanhs  so¬ 
gleich  in  die  freie  Luft  gehen.  Immer  wohl  ein 
etwas  gewagtes  Mittel ^  doch  mag  es  gute  Dienste 
thun,  wenn  das  Übel  von  der  Einwirkung  der 
Wärme  nach  vorhergegangener  Kälte  entstanden 
ist.  Beugt  doch  auch  bei  einem  sehr  erkälteten 
und  schnell  in  die  Wärme  gebrachten  Theile,  wie¬ 
der  schnell  angewandte  Kälte,  ja  selbst  das  Aufle¬ 
gen  von  Eis  und  Schnee,  dem  Entstehen  einer 
Hautentzündung,  daher  dem  Erfrieren  der  Glieder 
und  den  Frostbeulen  vor;  eben  so  wie  bei  Ver¬ 
brennungen  ein  neues  Aussetzen  der  WÜrme  diese 
leidlicher  hingegen  Kälte  schlimmer  macht.  In 
beiden  Fällen  wirkt  der  zu  schnelle  Übergang  als 
ein  nachtheiliger  Reiz. 

t  *  *  7  , 

c)  Oft  den  Gatarrh  im  Anfänge  plötz¬ 
lich  unterdrücken,  thut  arabisches  Gummi  mit 
Hyoscyamusextract  und  allenfalls  etwas  Caloniel 
(Richter). 

Vp  Ilydrargyr.  inuriat .  mite  Gr.  j. 
extr.  hyoscyam.  Gr.  ij* 

Pulv .  Gum .  minios . 

SüCcJlCLT •  alb*  an  Gr.  XV*. 

M.  f.  disp>  dos .  iv. 

.  :  '  ä  t  ■■ 

A.  Alle  drei  Stunden  ein  Pulver. 

Auf  die  nämliche  Art  und  fast  noch  sicherer 
wirkt  ein  Pulver  aus  Gr.  j  Opium  und  Calomel, 
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und  Gr.  ij  Ipecacuanha  und  versufstem  Quecksil¬ 
ber;  oder  j 

Liquor,  mrnnon .  succiji.  5  J« 

T.nc.  opii  simp .  gute,  viij. 

»Spr.  opiat.  ^  i.  .  . . 

üf.  iS*.  Alle  ein  bis  zwei  Stunden  einen 
Theelbffel  voll. 

Auch  eine  Mandelemulsion  mit  Zusatz  von 
öpiumtinctur  thut  gute  Dienste.  Wahrscheinlich 
wirken  alle  diese  Mittel  durch  Abstumpfung  der 
grofsen  Reizbarkeit  der  Respirationsorgane ,  so 

dafs,  der  Reiz  in  ihnen  nicht  haften  kann* 

♦  / 

3)  Der  ausgebildete  Catarrh.  In  den 
gelinderen  Fällen  braucht  man  eigentlich  gar 
nichts  zu  thun ,  die  Krankheit  hebt  sich  von 
selbst  unter  Eintreten  der  bekannten  Krisen. 
Wenn  aber  auch  keine  eigentlichen  Arzneimittel 
erfordert  werden,  so  ist  doch  stets  ein  gehöriges 
diätetisches  Verhalten  höchst  nöthig.  Der  Catarrh 
verträgt  durchaus  nicht  die  Kälte,  hingegen  ist 
die  Wärme  ungemein  wohlthätig.  Man  halte  da¬ 
her  den  Kranken  in  einer  stets  gleichmäßigen* 
etwas  warmen  Temperatur,  un  i  dieses  ist  freilich 
im  Bette  am  ersten  möglich,  daher  am  Catarrh  lei¬ 
denden  die  ßettwärme  so  ungemein  wohlthätig 
ist.  Man  lasse  ihn  besonders  auch  alles  lauwarm 
trinken.  Diese  Maafsregeln  sind  vorzüglich  bei 
Individuen  nöthig,  die  dem  habituellen  Catarrh 
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unterworfen  sind,  und  wenn  man  zu  vermuthen 
hat,  dafs  er  durch,  besonders  krankhafte  Reizbar¬ 
keit,  schwache  Organisation  oder  wirkliche  orga¬ 
nische  Fehler  der  Respirationsorgane  bedingt  wird* 
Ihre  Vernachlässigung,  das  Aussetzen  einer  rauhen 
und  kalten  Witterung,  offenbare  Erkältung  und 

besonder  auch  der  Mifsbrauch  erhitzender  Ge- 

<  * 

tränke,  machen,  dafs  sich  das  Übel  sehr  in  die 
Länge  zieht,  die  Entzündung  sich  immer  weiter, 
selbst  bis  in  die  Trochäen  verbreitet,  und  wohl  in 

-  o. 

Prripneumonie  ubergeht.  Ist  das  Übel  indessen 
heftiger,  so  mufs  man  theils  gegen  das  Fieber, 
theils  gegen  die  örtliche  Affection  etwas  vor¬ 
nehmen. 

a )  Mittel  gegen  das  Fieber.  Ist  es 
ziemlich  stark,  der  Puls  voll  und  hart,  deuten 
Witterungsconstitution,  körperliche  Beschaffenheit 
des  Kranken  etc.  mehr  auf  einen  entzündlichen 
Zustand,  dann  passen  leichte  kühlende  Mittel,  mit 
Essigsäure  gesättigtes  Kali  und  vorzugsweise  der 
Salmiac,  zu  5  ij  vbis  3iij  in  24  Stunden  mit  Zu¬ 
satz  von  Saccus  liquiritiae .  Vegetabilische  Säuren 
und  Salpeter  dürfen  nicht  gegeben  werden;  wenn 
auch  der  allgemeine  Fieberzustand  zu  ihrem  Ge¬ 
brauch  auffordert,  so  wirken  sie  doch,  indem  sie 
dun  Husten  vermehren,  nachtheilig  auf  die  Ört¬ 
liche  Affection.  Ist  es  hingegen  nicht  so  stark, 
der  Puls  eher  klein  und  schwach,  deuten  indivi¬ 
duelle  und  Witterungsconstitution  mehr  auf  einen 
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nervösen  Charakter,  bleibt  besonders  nach  einiger 
Dauer  die  Haut  noch  immer  trocken,  und  will 
sich  auch  m  gleicher  Zeit  der  Catarrh  nicht  an¬ 
fangen  zu  lösen,  dann  pafst  folgendes: 

Liquor .  < immon «  acet.  3  vj. 

Mxtr.  cardui  benedic .  5  )• 

Tine,  opii  simp.  gutt.  viij. 

,Aq.  flor.  $ambucK  J  iv. 

M.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöf- 
fei  voll, 

.  -  .  ■  •  •  ■'  *;•  ■  '  > 

b)  Mittel  gegen  die  Örtliche  Affec- 

ti  o  n.  Ist  der  Kranke  sehr  heiser  und  rauh  auf 
der  Brust,  der  Husten  trocken  und  schmerzhaft > 
so  sind  öhligte  schleimigte  Mittel  von  ausgezeich- 
neter  Wirkung.  Sie  mindern  diesen  Zustand  und 
fuhren  ein  früheres  Stadium  der  Expectoration 
herbei.  Wahrscheinlich  wirken  sie  einhüllend, 
und  dadurch  reizmildernd*  Dahin  gehören:  suc- 
cus  liquiritiae  in  grofsen  Gaben;  eine  Auflösung 
von  der  Jdcistci  de  cdclmeci  /  arabisches  Gummi  in 
Pulver  mit  Zucker;  ein  dünner  Haferschleim  mit 
Kandieszucker  in  Menge  getrunken;  eine  Abko¬ 
chung  von  Althäwurzel ,  Malven;  Graupenschleim; 
Emulsionen  von  Mohnsaamen,  Mandeln,  Leinsaa- 
men,  Hanfsaamen;  der  häufige  Genufs  von  Rog¬ 
genbrei;  süises  Mandelöhl  mit  Althäsaft  etc. 
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Sem.  papaw  ach .  5  v  j. 

Puiv.  Gum.  miinos ,  5  ß« 
terant.  aff  und .  sensim 
Aq.  flor.  sambuc.  g  viip 
ut  fiat  emuls.  acLd$ 

Syr.  opiat.  g  j. 

M.  S.  Alle  Stunden  zwei  Esloffel  voll. 

In  allzu  grofser  Menge  darf  man  indessen  diese 
schleimigten,  öhligten  Mittel  nicht  geben,  sie  ver¬ 
derben  sonst  den  Magen  und  schaden  dadurch. 

Hustet  der  Kranke  stark,  und  ist  dieser  Hu** 

sten  mehr  krampfhaft’,  daher  kurz,  kitzelnd  und 

deutlich  paroxysmenweise  befallend,  dann  passen 

gelinde  krampfstillende  Mittel,  die  sich  mit  dem 

Fieber  vertragen,  und  zu  gleicher  Zeit  nach  der 

Haut  hinwirken ;  daher  etwas  starker  ChamiU 

len-  und  Hollunderblüthenthee,  etwas  extractum 

hyoscyami  oder  auch  Zinkbliithen  ( zincum  oxy - 

datum  album)  zu  Gr.  j  bis  Gr.  i  j ,  imgleichen 

die  Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen  zu  Gr.  ß  alle 

•  • 

halbe  Stunden.  Wenn  danach  auch  Übelkeiten 
Und  ein  leichtes  Erbrechen  erfolgen,  so  schadet 
dieses  nibhts,  und  besänftigt  in  der  Regel  den  oft 
sehr  starken,  besonders  in  der  Nacht  eintreten¬ 
den,  ungeheuer  quälenden  und  angreifenden  Hu¬ 
sten,  auf  mehrere  Stunden.  Hat  der  Kranke  we¬ 
nig  oder  gar  kein  Fieber,  so  gebe  man  selbst 
dreist  Opium,  hier  am  besten  in  Verbindung  mit 
Oiilen  und  schleimigten  Mitteln. 
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#  O/.  amygdalar .  dulc , 

papaver.  än  g  ij. 

27/zc.  opfz  simp.  gutt.  xij. 

M.  ä,  Ein  Paar  Theelüffel  voll,  sobald 
der  Husten  sehr  heftig  wird. 

Werlhoff  empfiehlt  besonders  folgenden 
Brustsaft : 

fk  6yr,  papav.  rhoeacl.  ^  i  {. 

Spirit,  nitric.  aethcr.  3 }° 

M.  Ä  Theelülfelweise, 

Bei  Vernachlässigung  des  Kranken  durch  sich 
und  den  Arzt,  bleibt  der  Husten  oft  sehr  lange 
trocken  und  ist  ausnehmend  hartnäckig;  dann 
thud  Pulver  aus  Gr.  jß  Opium  Gr,  j  versiifsten 
Quecksilber  zu  Gr.  xv.  arabischem  Gummi  sehr 
gute  Dienste,  Hufeland  empfiehlt  hier  das  ex- 
Br  actum  cardui  benedicti  zu  3j  in  gij  Aqua  fio- 
rum  sambuci  aufgelüst,  wovon  man  alle  zwei  Stun¬ 
den  zwei  Theelüffel  voll  nehmen  lassen  kann. 

Es  ist  nicht  ganz  selten ,  dafs  die  Kranken  bei 
dem  trocknen  Husten  eine  schmerzhafte  Empfin¬ 
dung  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Brust  haben. 
Auf  diese  Stelle  lege  man  ein  Blasenpflaster,  oder 
reibe  öfter  linimentum  volatile  darauf  ein. 

5)  Der  Zeitraum  des  Auswurfes.  Diese 
eigenthümliche  Krise  des  Catarrhs  verläuft  ge¬ 
wöhnlich  schnell  und  glücklich,  man  braucht  da¬ 
her  auch  keine  besonderen  Mittel  anzuwenden. 
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Der  Kranke  inufs  allein  Erkältung  vermeiden,  und 
sich  etwas  warm,  jedoch  auch  nicht  zu  warm  hal¬ 
ten.  Z  t  ar  die  Brustthee  aus.  Steroanies,  Fenchel, 
selbst  dem  isländischen  Moos  sind  dagegen  sehr 
im  Gebrauch,  sie  sind  aber  unnütz  und  selbst 
schädlich,  da  sie  auf  die  Theile  zu  reizend  wir¬ 
ken,  und  zu  neuer  Entzündung  und  daher  Stocken 
des  Aus wurfes  Veranlassung  geben  können.  Zu¬ 
weilen  dauert  der  Auswurf  indessen  sehr  lange, 
wird  sehr  kopiös,  die  Kranken  fangen  dabei  an 
bleich  auszusehen,  auch  wohl  etwas  mager  zu 
werden.  Ein  solcher  veralteter  Catarrh  ist  freilich 
von  Bedeutung,  er  führt  stufenweise  zur  Schleim - 
und  wirklichen  Schwindsucht.  Häufig  ist  er  die 
Folge  einer  fehlerhaften  Behandlung  oder  Lebens¬ 
weise  im  ersten  oder  entzündlichen  Zeitraum; 
kommt  aufserdem,  besonders  bei  habituell  gewor^ 
denen  Catarrhen  und  schwachem  Brustorgan  vor, 
und  hat  allerdings  eine  Atonie  und  Schwäche  der 
Respirationsorgane  zum  Grunde.  Ein  fast  speci- 
fisches  Mittel  ist  hier  das  isländische  Moos,  es 
hemmt  oft  sehr  schnell  die  starke  Expectoration , 
und  benimmt  durch  Stärkung  des  Lungenorgans, 
selbst  die  Disposition  zu  öfteren  Catarrhen.  Eigent¬ 
lich  sollte  man  es  mehr  als  dieätetisches,  nicht 
als  Arzneimittel,  daher  in  möglichst  grolsen  Ga¬ 
ben  reichen.  In  zu  grofsen  Gaben  soll  es  Durch¬ 
fall  erregen,  es  scheint  dieses  die  Erfahrung  nicht 
immer  zu  bestätigen  (Richter).  Sollte  es  aber 
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der  Fall  seyn,  so  verbinde  man  es  mit  wenigen 
»Tropfen  Opiumtinctur.  Auch  den  Magen  verdirbt 
ds  wegen  seiner  Bitterkeit  so  leicht  nicht,  beson¬ 
ders  wenn  man  einen,  Zusatz  von  Gewürzen 
macht.  Die  Art  den  liehen  islandicus  zu  geben 
ist  sehr  verschieden,  in  Thee,  oder  Aufgufs,  Ab¬ 
kochung,  wo  er  freilich  sehr  übel  schmeckt,  zu 
ceiner  Gallerte  mit  Milch  oder  Wasser  gekocht, 
(wohl  die  beste  Art,  wo  es  aber  darauf  ankommt, 
das  Mittel  möglichst  wohlschmeckend  zu  machen. 
Bei  gleichzeitiger  allgemeiner  Schwache,  verbindet 
man  ihn  sehr  zweckmäfsig  mit  China.  In  man¬ 
chen  hartnäckigen  Fällen,  wo  selbst  das  isländische 

IMoos  nichts  fruchtete,  half  folgendes: 

^  Bad.  ruh .  eine.  5  ij. 

eryngine  campest .  5  v  j. 

Concis.  coq ,  e.  A q.  font «  s .  q .  per  di - 
mid.  liörae ;  sub  fin>  coction .  adde 
Had .  salep .  5j. 

Cola,  c .  express .  ^xij.  adde 
Syr .  althae.  g  j. 

Af.  6*.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efslöf- 
fel  voll. 

In  andern  Fällen  that  wieder  die  Polygala  se - 
aufserordentlich  gut;  5üj  bis  iv  mit  acht 
Unzen  Wasser  infundirt,  wovon  4  bis  6  mal  täg¬ 
lich  ein  Efslöffel  voll  zu  nehmen*  r 

B.  C at arrhus  inflammatorius. 

Die  Zeichen  sind  die  allgemeinen  des  entzünd- 
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liehen  Zustandes.  Das  begleitende  Fieber  ist 

stark  mit  vollem  und  harten  Puls,  macht  keine 
so  deutliche  Ptemissionen,  und  so  öfteres  Frösteln, 
dauert  auch  langer  (7  bis  14  Tage)  als  das  ge* 
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wohnliche  Catarrhalfieber;  der  Urin  ist  feurig, 
Haut  und  Zunge  anhaltend  trocken  etc.  Es  ist 
immer  ein  sich  selbst  bis  tief  in  die  Tracheen  ei> 
streckender  Lungen  catarrh,.  Der  Husten  ist  sehr 
heftig,  trocken  und  schmerzhaft,  dabei  fühlt  sich 
der  Kranke  sehr  beengt,  und  eine  spannende  Em¬ 
pfindung  verbreitet  sich  über  die  ganze  Brust, 
Nicht  selten  entstehen  beim  Husten  auch  pleuri- 
tische  Stiche  in  der  Seite,  Auch  andre  Entzün¬ 
dungen  der  Augen,  der  Ohren,  Ohrendrüsen  und 
des  Schlundes  verbinden  sich  häufig  damit.  In 
der  Regel  werden  davon  nur  Junge,  robuste  Sub- 
jecte,  besonders  bei  herrschenden  Nord-  und  Ost¬ 
winden  befallen ,  vorzüglich  auch  wenn  sie  ein 
'  etwas  schwach  organisiFtes  Lungenorgan  ,  oder 
gar  eine  angeerbte  phthisische  Anlage  haben. 

Die  Prognose  ist  hier  nicht  so  günstig,  wie 
beim  einfachen  Catarrh,  Das  Übel  steht  der  wirk¬ 
lichen  Peripneumonie  sehr  nahe  und  geht  leicht 
in  sie  über.  Ja  selbst  bei  fehlerhafter  Lungenor¬ 
ganisation  ist  Übergang  in  Vereiterung ,  daher 
Schwindsucht  zu  befürchten. 

Die  Behandlung.  Man  mufs  hier  Blut  aus- 

Iceren  und  zwar  nach  den  nämlichen  Regeln  ,  wie 

\ 

bei  der  Peripneumonie,  Bei  schwach  orgamsir- 
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ten  Lungen  und  erblicher  phthisischer  Anlage, 
lasse  man  einige  Unzen  Blut  mehr  weg,  als  man 
sonst  gethan  haben  würde.  Sind  die  Schmerzen 
^n  einer.  Stelle  der  Brust  vorzüglich  heftig,  so 
setzt  man  auf  diese  blutige  Schröpfköpfe  oder 
Blutige!«  Auch  aufserdem  behandelt  man  den 
Kranken  antiphlogistisch,  so  lange,  bis  man  da¬ 
durch  den  entzündlichen,  in  einen  einfachen  Ca~ 
tarrh  verwandelt  hat,  den  man  dann  nach  den 
eben  gegebenen  Regeln  heilt« 

C.  CatarrhUs  g  as  tritUs, 

Es  scheint  wirklich  einen  Catarrh  zu  geben, 

1  '  i  ‘  i 

dessen  Ursache  einzig  und  allein  im  Magen  und 
überhaupt  den  ersten  Wegen  liegt«  Wenigstens 
entsteht  er  offenbar  zuweilen  in  Verbindung  mit 
scharfen  Gallenergiefsungen ,  Cruditäten  in  den 
ersten  Wegen,  und  giebt  man  hier  ein  Brechmit¬ 
tel,  so  leert  dieses  eine  Menge  scharfer  gallichter 
Stoffe  aus,  wodurch  der  Catarrh  sogleich  bedeu¬ 
tend  gemindert  wird ,  und  bald  gänzlich  ver* 
schwindet.  In  andern  Fällen  verbindet  Isich  ein 
gastrischer  Zustand  nur  mit  einem  gewöhnlichen 
Catarrh.  Die  Ursachen  hiervon  sind:  entweder 
grofse  Empfindlichkeit  der  gastrischen  Organe  und 
besonders  des  Lebersystemes,  wo  dann  der  Reiz 
des  Catarrhaifiebers  auch  auf  diese  Theile  wirkt, 
und  eine  vermehrte  scharfe  Gallenabsonderung  zur 
Folge  hat;  oder  endemische  und  epidemische  ga~ 
strischen  Constitution,  yermoge  welcher  alle  be- 
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sonders  fieberhafte  Krankheiten  gern  einen  gastri¬ 
schen  Charakter  annehmen.  Die  bekannten  ga¬ 
strischen  Zeichen  werden  hier  in  beiden  Fallen  zu 
der  Anwendung;  ausleerender,  besonders  der 
Brechmittel  auffordern,  wodurch  man  im  ersten 
den  Catarrh  schnell  hebt,  im  zweiten  aber  nur 
zu  einem  einfachen  macht,  der  dann  nach  den 
obigen  Regeln  behandelt  wird.  Zu  freigebig  und 
ohne  Indicationen  mufs  man  aber,  zumal  in  der 
spätem  Periode  des  Catarrhes,  vorzüglich  die  ab-^ 

l 

führenden  Mittel  niemals  anwenden,  sie  stören 
sonst  die  Hautkrisen,  wodurch  doch  im m*r  vor¬ 
zugsweise  die  Entscheidung  geschieht.  Indessen 
ist  doch  in  der  That  zuweilen  ein  Gallenreiz  die 
Ursache  einer  sehr  lange  dauernden,  schon  die 
Besorgnifs  der  Schleimschwindsucht  erregenden 
Expectoration.  Diese  hebt  dann  oft  sehr  schnell 
ein  Brechmittel,  nachdem  man  vielleicht  schon 
lange  vergebens  inländisches  Moos  und  ähnliche 
Mittel  gebraucht  hatte. 

jD.  Catarrhus  nervosus . 

Zu  einem  nervösen  Charakter  scheint  in  der 
That  der  Catarrh  eine  ganz  besondre  Neigung  zu 
haben ,  und  oft  geht  das  begleitende  Fieber  in 
wahres  Nervenfieber  über.  Dieses  hat  man  natür¬ 
lich  vorzüglich  bei  schwachen,  sensiblen,  nervö¬ 
sen  Subjecten  und  wenn  die  epidemische  Consti¬ 
tution  darauf  hindeutet  zu  fürchten.  Vielleicht 
liegt  es  aber  auch  in  der  eigentümlichen  ßeschaf- 
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fenheit  des  Contagiums  des  Catarrhes,  welches 
sich  in  der  That  zuweilen  mit  dem  des  Nerven- 
fiebers  zu  verbinden  scheint.  Daher  beginnen 

wohl  manche  Nervenfieber,  besonders  die  schlei- 

»  .  ,  »  ' 

chenden,  unter  der  Form  eines  ganz  einfachen 
Catarrh,  und  offenbaren  erst  sehr  spät  ihren  bös¬ 
artigen  Charakter.  Die  Behandlung  des  nervösen 
Catarrhaihebers  hat  nichts  eignes,  und  richtet  sich 
nach  den  bei  der  nervosa  gegebenen  Regeln. 
Allenfalls  sorge  man  der  Idee  der  Krankheit  ge¬ 
rn  ä fs  stets  für  eine  gehörige  freie  Hautausdünstung, 
gebe  daher  Campher,  essigsaures  Ammonium  etc. 


E.  C atarrhus  putri dus 


Er  hat  nichts  eignes,  und  wird  wie  ein  ge¬ 
wöhnliches  Faulheber  behandelt. 
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Die  Ruhr  {Dy senteria), 

4  I  % 

De  gner  de  dysenteria  bilioso  -  contagiosa* 

Zi  mm  ermann  von  der  Ruhr  unter  dem  Volke  im  Jahre  1765* 

Marc.  Akenside  comment.  de  dysenteria  (in  Schlegel 
thes,  path.  ther.  Tom .  t.) 

'Vogler  von  der  Ruhr  und  ihrer  Heiiart. 

Richter  medic.  und  cliiruh.  Bemerk.  Vol.  r.  cap.  V. 
Wedekind  über  die  Nattir  und  Heilart  der  Ruhr* 

Marcus  Epkemeriden  der  Heilkunde*  B.  4.  Th*  I.  p.  34^ 

Das  Wesen  dör  Paihr  besteht,  wie  das  des  Ga* 
tarrhs  und  Ptheumatismus,  in  einer  serösen,  lym¬ 
phatischen  Entzündung,  bei  der  die  rothen  Ge- 
fäfse  wenig  tmtleiden,  weswegen  die  gewöhnli¬ 
chen  Erscheinungen  der  Entzündung  nur  schwach 
hervortreten.  Elierin  ist  der  Grund  zu  suchen* 
warum  die  wahrhaft  entzündliche  Natur  des  Übels 
so  lange  verkannt  worden  ist*  Der  Sitz  der  Ruhr 
ist  die  Schleimhaut  der  dicken  Darme,  und  vor¬ 
züglich  jedoch  nicht  allein  des  Mastdarmes,  bis¬ 
weilen  erstreckt  sie  sich  auch  wohl  bis  zu  den 
dünnen  Därmen.  Gerade  wie  beim  Gatarrh  kann 
auch  hier  die  Entzündung  bald  eine  geringere, 
bald  eine  gröfsere  Ausdehnung  haben»  Es  giebt 
überhaupt  wohl  nicht  leicht  zwei  Krankheitsfor- 
nien,  zwischen  denen  eine  genauere  Analogie  statt 
findet,  als  die  Piuhr  und  der  Gatarrh»  Die  Ursa¬ 
chen, 


chen,  das  begleitende  Fieber,  der  Verlauf,  die 
Art  der  Entzündung,  der  Bau  der  ergriffenen  Or¬ 
gane,  sind  fast  ganz  die  nehmlichen.  Nur  durch 
das  Locale  und  daher  durch  die  verschiedenen 
Functionen  der  leidenden  Theile  wird  der  Unter¬ 
schied  bedingt.  Die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
beweisen  die  nun  folgende  Beschreibung,  die  Ur¬ 
sachen,  und  die  durch  Erfahrung  bestätigte  zweck- 
mafsige  Behandlung  der  Krankheit. 

In  der  Regel  gehen  der  Ruhr  Vorboten  bald 
kürzere,  bald  längere  Zeit  voraus;  sie  bestehen  in 
einer  Schwere  und  Ziehen  in  den  Gliedern,  Frö¬ 
steln,  überlaufenden  Schauder;  damit  verbinden 
sich  bald  kolikartige  Schmerzen,  die  in  der  Regel 
in  der  Gegend  des  Nabels  beginnen,  schneidend 
sind,  und  sich  bald  in  einen  Durchfall  verwandeln, 
■wodurch  viele  scharfe  gallichte  oder  auch  schlei- 
migte  Materien  ausgeleert  werden,  und  der  stu¬ 
fenweise  in  die  wahre  Ruhr  übergeht.  Zuweilen 
hat  der  Kranke  indessen  auch  Verstopfung.  Zu¬ 
gleich  ist  Ekel,  Übelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen, 
Drücken  in  der  Magengegend  etc.  vorhanden. 

Die  eigentümlichen  Symptome  der  Krankheit, 
die  zuweilen  auch  plötzlich  ohne  alle  Vorboten 
eintreten ,  sind:  öfteres  gewaltsames  Drängen  zum 
Stuhlgang  ( Tenesmvs J ,  welches  sehr  plötzlich  ein- 
tritt,  und  womit  heftige  Schmerzen,  vorzüglich 
im  Mastdarm,  aber  auch  in  den  übrigen  dicken 
und  selbst  dünnen  Därmen  verbunden  sind.  Durch 
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die  Stuhlgänge  wird  im  Anfänge  zwar  wahrer 
Darmkoth  ausgeleert,  bald  hört  dieses  aber  auf, 
und  unter  den  heftigsten  Drängen  und  Pressen 
geht  dem  Kranken  nur  wTenig  einer  weilshchten 
oder  gelblichten ,  schleimigten *  eiterartigen,  zuwei¬ 
len  etwas  grünlichten  Materie  ab.  Schneidende, 
reifsende  Schmerzen  gehen  jedem  erneuerten 
Drange  zum  Stuhlgänge  voraus.  Die  abgehende 
Materie  stinkt  ganz  eigentümlich ,"  und  der  er¬ 
fahrne  Arzt  kann  daraus  schon  beim  ersten  Ein¬ 
tritt  in  das  Krankenzimmer  die  Ruhr  erkennen. 
Häufig  ist  mit  dem  Schleim  Blut  vermischt,  oft 

geht  sogar  ziemlich  klares  Blut  in  nicht  ganz  un- 
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beträchtlicher  Menge  ab;  man  nennt  das  Übel  dann 
die  rotlie  Ruhr.  Geht  hingegen  gar  kein  Blut, 
mehr  eine  eitei artige,  scldeimigte  Materie  ab,  so 
ist  dieses  die  weifse  Ruhr.  Beide  sind  zwar  nicht 
wesentlich  von  einander  verschieden,  doch  deutet 
die  rothe  immer  mehr  auf  Mitleidenschaft  der  ro- 
then  Gefäfse ,  daher  auf  deutlichere  Entzündung; 
die  weifse  auf  hervorstechende  Affection  der 
Lympbgefäfse.  Mit  letzterer  gehen  dann  auch  häu¬ 
fig  polypose,  häutige  Filamente  und  Concremente, 
Pseudomembranen,  kleine  Fettklümpchen  etc.  ab; 
nichts  anders  als  durch  die  exsudative  Entzündung  in 
den  Darmkanal  ausgescliwitzte  Lymphe.  Man  sieht 
also  bei  der  Ruhr  ist  eigentlich  Leibesverstopfung, 
wahrscheinlich  weil  hier,  wie  bei  andern  wahren 
Darmentzündungen ,  durch  den  Entzündungsreiz 
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der  Darmkanal  krampfhaft  und  convulsivisch  zu- 
sam mengezogen  wird.  In  den  gelinderen  Fallen, 
befallt  der  Drang  zum  Stuhlgang  nur  selten,  alle 
ein  bis  zwei  Stunden  mit  heftigen,  schnell  emtre— 
t enden  Leibschmerzen,  während  in  den  Zwischen¬ 
zeiten  sich  der  Kränke  ziemlich  wohl ,  wenigstens 
frei  von  Schmerzen  fühlt.  Bei  grofser  Heftigkeit 
tutt  jener  Drang  sehr  oft  alle  Viertelstunden,  selbst 
11  °ch  öfter  ein,  so  dafs  der  Kranke  kaum  vom 
.Nachtstuhl  herunter  kommt,  dann  dauern  auch 
die  Schmerzen  ununterbrochen  fort,  verbreiten 
sich  über  den  ganzen  Unterleib,  und  vermehren 
sich  selbst  bei  der  äufseren  Berührung.  Es  giebt 
auch  Fälle,  in  denen  ohngeaehtet  des  heftigen,  fast 
unaufhörlichen  Drängens  und  Pressens  im  Mast¬ 
darm  gar  nichts  ausgeleert  wird.  Man  nennt  sie 
die  tiociviie  Fuhr,  und  das  Übel  hat  dann  ge— 
meiniglich  den  höchsten  Grad  erreiche 

Ein  deutliches  Fieber  begleitet  in  der  Regel  die 
Ruhr.  Nur  in  den  allergelindesten  Fällen  fehlt 
dieses  gänzlich,  eben  so  wie  bei  dem  einfachen 
gelinden  Gatarrh.  Dieses  begleitende  Fieber  ist 
aber  in  prognostischer  und  therapeutischer  Rück¬ 
sicht  von  der  gröbsten  Bedeutung.  Es  wird  übri¬ 
gens  wohl  sicher  durch  die  Loc  daffection  bedingt, 
und  ihm  dadurch  sein  Charakter  gegeben.  Sein 
Grundcharakter  ist  rheumaiisch - catarrhalisch.  Ist 
die  Ruhr  einfach  und  daher  gelinde,  so  bietet  es 
gerade  die  nehmhchen  Erscheinungen  dar,  macht: 
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den  nehmlichen  Verlauf,  und  entscheidet  sich  auf 
die  nehmliche  Art,  wie  dasjenige  Fieber,  welches 
die  einfachen  Gatarrhe  und  acuten  Rheumatismus 
begleitet,  der  sicherste  Beweis,  dafs  auch  die 
örtliche  Affection  diesen  Übeln  nahe  verwandt  ist. 
Es  beginnt  daher  mit  Frost  und  Schauder,  die  sich 
auch  in  seinem  Verlaufe  öfter  wiederholen,  macht 
sehr  deutliche  Remissionen ,  ist  mit  geringer  Hitze 
und  nicht  sehr  vollem  harten  Pulse  verbunden, 
und  entscheidet  sich  durch  die  Haut.  Aber  frei?* 
lieh  häufig  nimmt  es  auch  einen  wahrhaft  entzünd¬ 
lichen,  nervösen,  iauligten  und  allerdings  am  häu¬ 
figsten  gastrischen  Charakter  an,  weil  die  Functio¬ 
nen  den  leidenden  Theile  dem  Assimilations  -  und 
Digestionsgeschäft  angehören,  dieses  daher  leicht 
dadurch  gestört,  und  so  Gelegenheit  zur  Entste¬ 
hung  des  Gastricismus  gegeben  wird.  Dafs  nach 

i 

dieser  Verschiedenheit  des  Fiebers  die  verschie¬ 
denen  Modificationen  der  Krankheit  festgesetzt 
werden  müssen,  wird  sogleich  ausführlicher  dar- 
gethan  werden. 

Die  D  auer  der  Ruhr  ist  sehr  verschieden, 
sie  hängt  von  der  gröfseren  oder  geringeren  Hef¬ 
tigkeit  des  Übels,  dem  glücklichen  oder  unglück¬ 
lichen  Ausgang,  und  der  Behandlungsweise  ab. 
In  den  leichteren  Fällen  endigt  sie  sich  in  7  bis  9 
Tagen.  Das  Fieber  fängt  dann  an  nachzulassen, 
und  entscheidet  sich  kritisch  durch  die  Haut.  Da¬ 
bei  kommt  der  Drang  zum  Stuhlgang  immer  sei- 


tener,  ist  mit  geringerem  Drängen  und  Tenesmus 
verbunden,  und  endlich  wird  dadurch  statt  jener 
weifslichten  oder  schleimigten  Materie  wieder  wah- 
E  rer  Darmkoth  ausgeleert;  stets  das  sicherste  Zei¬ 
chen,  dafs  das  Übel  gehoben  ist,  und  die  eigent- 
|  liehe  Ruhr  aufgehört  hat.  In  bedeutenderen  Fäl- 
I  len  dauert  sie  aber  wohl  4  bis  5  Wochen,  ehe 
i  sie  sich  glücklich  entscheidet.  Ist  der  Ausgang 
i  nicht  glücklich ,  zertheilt  sich  die  Entzündung  nicht, 
ä  so  treten  auch  hier  die  andern  bekannten  Aus- 
!  gange  derselben  ein. 

i)  Verhärtung  und  Desorganisation 
des  Darmkanales.  Die  Wände  desselben  ver¬ 
dicken  sich,  besonders  als  Folge  einer  zwischen 
3  die  Häute  der  Gedärme  ergossenen  Lymphe,  die 
zuweilen  selbst  widernatürliche  Membranen  und 
Filamente  erzeugt  (Frank).  Die  Folge  davon  sind 
hartnäckige  Verstopfungen,  die  keinem  Mittel  wei- 
:  dien,  Knoten  an  dem  After,  blinde  Hämorrhöi- 
1  den  etc.  Durch  diese  Organisationsfehler,  wird 
auch  häufig  ein  chronischer  Entzündungszustand 
bedingt,  wodurch  eine  fortdauernde  vermehrte 
j  Schleimabsonderung  im  Darmkanal,  daher  hart- 
j  nackige  Diarrhöen,  chronische  Schleimflüsse  aus 
dem  Mastdarm  erzeugt  werden.  Dann  geht  ge¬ 
rade  wie  der  Gatarrh  die  acute  stufenweise  in  die 
chronische  Ruhr  über,  das  Fieber  und  die  hefti¬ 
gen  Leibschmerzen  verlieren  sich  nach  und  nach, 
allein  das  Drängen  im  Mastdarm  und  der  Stuhl- 


zwang  dauern  fort,  treten  mir  nicht  so  häufig  ein 
und  sind  weniger  empfindlich.  Die  secundairen 
Folgen  der  gestörten  Assimilation  und  Ausleerung 
vieler  Emphatischen  Feuchtigkeiten  sind  dann  Ab¬ 
zehrungen,  schleichendes  Fieber,  Wassersüchten 
und  langsamer  Tod,  Die  mehr  lymphatische,  da¬ 
her  weifse  Ruhr,  macht  am  häufigsten  diesen  Aus¬ 
gang.  Eine  unzweckmäfsige  Behandlung  durch, 
stark  zusammenziehende  Arzneien,  und  drastische 
Purgirmittel,  kann  gleichfalls  dazu  Veranlassung 
geben. 

2)  Vereiterung.  Sie  ist  selten,  wie  bei 
allen  lymphatischen  Entzündungen,  und  ereignet 
sich  nur  bei  der  rein  entzündlichen  Ruhr.  Fälsch¬ 
lich  sieht  man  aber  häufig  den  eiterartigen  Mucus, 
der  bei  chronisch  gewordenen  Rühren  abgeht,  für 
wirklichen  Eiter  an,  da  er  nur  die  Folge  einer 
vermehrten  und  veränderten  Schleimabsonderung 
in  den  dicken  Gedärmen  ist.  Doch  können  zu¬ 
rückgebliebene  DesorganisfitioosFehler  des  Darm- 
k anales  zuletzt  allerdings  auch  in  innere  Ver¬ 
schwärungen  desselben  übergehen, 

3) N>  Brand.  Ein  sehr  häufiger  Ansgang,  der 
immer  statt  findet,  wenn  die  Ruhr  schnell  todtet. 
Er  ist  auch  aus  der  so  sehr  sensiblen  Beschaffen¬ 
heit  der  hier  leidenden  Gebilde  sehr  leicht  er¬ 
klärbar.  Er  wird  zwar  besonders  häufig  bei  der 
nervösen,  sogenannten  typhösen,  fauligten  und  ga¬ 
strischen  Ruhr  Vorkommen ,  aber  auch  bei  der 
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rein  entzündlichen',  wenn  sieh  die  Entzündung  sehr 
weit  bis  zu  den  dünnen  Darmen,  dem  Magen, 
selbst  dem  Bauchfell  und  andern  Organen  der 
Bau.chhole  ausdehnt,  wo  sie  dann  stets  vermöge 
des  nervenreichen  Baues  dieser  Theile,  den  sen¬ 
siblen  Charakter  annimmt.  Seine  Zeichen  sind  die 
bekannten;  plötzliches  Auf  hören  der  vorher  sehr 
heftigen,  anhaltenden,  weit  verbreiteten  Schmer¬ 
zen,  aber  bald  übler  Geruch  des  Abganges,  klei¬ 
ner  zitternder  intermittirender  Puls,  verbunden 
mit  grnfser  Hinfälligkeit  der  Kräfte,  Delirien  und 
,  andere  Nervenzufalle,  späterhin  Ohnmächten  und 
schlafsüchtiger  Zustand  ?  kalte  Schweifse  und 
der  Tod. 

Endlich  beweist  die  Ruhr  noch  dadurch  ihre 
rheumatische,  catarrhalische  Natur,  dafs  die  Ent¬ 
zündung  zuweilen  schnell,  gleichsam  metastatisch 
aus  den  dicken  Därmen  auf  andere  Theile  über- 
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geht.  Man  hat  unter  schnellem  Verschwinden  der 
Ruhr,  sehr  bald  tödliche  Lungen  -  und  Gehirnent¬ 
zündungen  entstehen  sehen  (Consprung  Journ. 
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d.  Erfind.  St.  io.  p.  76).  Häufiger  entstehen  Ver¬ 
setzungen  auf  äufsere  weiche  Theile,  die  vollkom¬ 
men  gewöhnlichen  Rheumatismen  gleichen,  und 
auch  als  solche  behandelt  seyn  wollen.  Sie  gehen 
auch  häüfig  in  chronische  Rheumatismen,  und  da¬ 
durch  lymphatische  Geschwülste  über,  die  gemei¬ 
niglich  sehr  hartnäckig  sind.  Auch  in  eine  seröse 
catarrhalische  Bräune  sah  man  die  Ruhr  plötzlich 
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übergehen,  und  ebenfalls  einen  einfachen  Catarr- 
halhusten  (Richter), 

Die  Ursachen,  Sonst  war  allgemein  der 
Glaube  verbreitet,  die  Ruhr  entstehe  von  schar¬ 
fen,  fauligten,  meistentheils  gallichten  Stoffen  in 
den  ersten  Wegen  (Zimmermann).  Dnrch  diese 
Meinung  ist  viel  Schaden  angerichtet  worden, 
denn  man  gründete  darauf  die  Anwendung  der 
ausleerenden  Mittel  und  namentlich  der  Rhabar¬ 
ber,  die  in  der  Regel  höchst  schädlich  sind.  Man 
verwechselte  hier  Wirkung  mit  Ursache,  denn  al¬ 
lerdings  müssen  sich  leichte  gastrische  Erscheinun¬ 
gen  zu  einer  jeden  Ruhr  gesellen,  da  hier  so  un¬ 
mittelbar  die  gastrischen  Organe  leiden,  wodurch 
natürlich  leicht  die  Ab  -  und  Aussonderungen  die¬ 
ser  Theile  und  namentlich  der  Leber  in  Unord¬ 
nung  gerathen  und  sich  daher  secundair  schadhafte 
Stoffe  erzeugen.  Man  hat  dagegen  eingewandt, 
dafs  abführende  und  noch  mehr  Brechmittel  zu¬ 
weilen  ausgezeichnet  gute  Dienste  in  der  Ruhr 
leisten.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs  zu  Zeiten, 
wenn  Rühren  herrschen,  gewöhnlich  auch  gallichte 
Krankheiten  mit  Durchfällen  sehr  häufig  sind,  die 
dann  sehr  leicht  für  Rühren  gehalten  werden ,  und 
in  denen  dann  allerdings  ausleerende  Mittel  gute 
Dienste  leisten.  Ferner  giebt  es  allerdings  eine 
wahrhaft  gallichte  Gomplication  der  Ruhr,  so  gut 
es  einen  j Rheumatismus  und  Catarrhus  biliosus 
giebt,  die  daher  bei  der  Behandlung  Rücksicht  er- 
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fordert,  und  wo  namentlich  Brechmittel  nützlich 
sind.  Endlich  wirken  die  Brechmittel  häufig  si¬ 
cher  nicht  durch  Ausleerung,  sondern  als  diapho¬ 
retische  Mittel,  durch  einen  kräftigen  Gegenreiz, 
und  in  dieser  Rücksicht  ist  gegen  ihre  Anwendung, 
zumal  in  kleinen  Dosen,  gar  nichts  einzuwenden. 

Die  wahren  Ursachen  der  Ruhr  sind  vielmehr 
ganz  die  nämlichen  der  Rheumatismen  und  des 
Catarrhes,  wie  dann  auch  in  der  That  die  Ruhr 
ihrem  Wesen  nach  nichts  anders  als  ein  Rheuma¬ 
tismus  oder  mehr  noch  Catarrh  der  dicken  Ge¬ 
därme  und  vorzugsweise  des  Mastdarmes  ist. 
Selbst  die  verschiedenen  Grade,  Arten  und  be¬ 
stimmten  Formen  der  Affection  der  Schleimhaut 
der  Nase,  Luftröhre,  Rachenhole  und  übrigen 
Respirationsorgane  findet  man  in  den  verschie¬ 
denen  Krankheiten  der  Schleimhaut  des  Mastdarms 
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wieder,  und  man  würde  leicht  eine  treffende  Ver¬ 
gleichung  zwischen  den  verschiedenen  Arten  der 
Bräune,  des  Catarrhes,  der  mehr  chronischen  Af- 
fectionen  dieser  Theile,  und  den  Krankheiten  des 
Mastdarmes  anstellen  können,  wie  dieses  auch 
schon  von  P.  Frank  und  noch  genauer,  wenn 

gleich  abentheuerlicher,  von  neueren  naturphiloso- 
•  • 

phischen  Ärzten  geschehen  ist. 

Die  häufigsten  und  vorzüglichsten  Ursachen 
der  Ruhr  sind,  wie  die  des  Catarrhes,  epidemi¬ 
sche,  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Schädlichkeiten. 
Allerdings  scheint  besonders  schnelle  Veränderung 
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der  Temperatur,  schneller  Übergang  von  Wärme 
zur  Kälte,  das  Übel  am  häutigsten,  zu  erzeugen. 
Daher  herrscht  die  Ruhr  vorzüglich  im  Herbst, 
besonders  wenn  uach  sehr  heifser  Sommerwitte¬ 
rung,,  sehr  schnei!  kalte  Herbstwitterung  und  aus¬ 
gezeichnet  kalte  Abencle  und  Nachte  eintreten. 

^  ♦  *  1 

Das  Landvolk  wird  zu  dieser  Zeit  am  leichtesten 
und  häufigsten  ergriffen,  weil  es,  zumal  zu  der 
Zeit  der  Erndte,  dem  Wechsel  der  Temperatur 
am  meisten  ausgesetzt  ist.  Der  Landmann  der 
sich  den  Tag  über  heftig  erhitzt  hat,  und  dabei 
in  eine  starke  Transpiration  geraten  ist,  den 
Abend  sich  aber,  um  auszuruhen,  auf  die  kühle 
feuchte  Erde  legt,  bekommt  die  Ruhr.  Auch  in 
heifsen  Glimaten,  wo  oft  die  Abende  nach  unge¬ 
mein  heifsen  Tagen  ungewöhnlich  kühl  sind',  ist 
deswegen  die  Krankheit  so  häufig.  *  Jedoch  allein 
in  diesem  schnellen  Wechsel  der  Temperatur 
kann  unmöglich  die  alleinige  Ursache  der  Ruhr 
liegen,  denn  er  findet  oft  zur  Herbstzeit  statt, 
ohne  dafs  das  Übel  ausbricht.  Es  mag  also  wohl 
noch  ,  ein  eigner ,  aber  freilich  unbekannter  , 
Stoff,  in  der  Atmosphäre  vorhanden  seyn,  oder 
eine  eigne  Mischung  in  ihren  Bestandteilen  vor 
sich  gehen,  wodurch  eigentlich  die  Ruhr  erzeugt 
wi  d,  und  dessen  Entstehung  und  Einwirkung  nur 
durch  den  Wechsel  der  Temperatur  begünstigt 
wird.  Hieraus  sollte  man  wohl  auf  das  Daseyn 
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eines  eigentümlichen  Ruhrcontagiums  schliefsen 
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können,  welches  sich  zu  gewissen  Zeiten  in  der 
Atmosphäre  entwickelt,  und  sich  vielleicht  nur 
dadurch  von  dem  oben  angenommenen  Contagium 
des  Catarrhes  unterscheidet,  dafs  es  in  einer  ganz 
besondern  Beziehung  zu  dem  Mastdarm  steht. 
Indessen  hat  sich  die  Ruhr  nie  deutlich  an¬ 
steckend  gezeigt.  Gesunde  haben  mit  Ruhrkran¬ 
ken  in  dem  nämlichen  Rette  zusammen  gescldafen 
und  sind  nicht  angesteckt  worden.  Am  allerwe¬ 
nigsten  ist  aber  etwa  die  ausgeleerte  schleimigte 
Materie  und  ihre  Ausdünstung  als  das  Goiitagium 
selbst  zu  betrachten.  Entschieden  ansteckend 
scheinen  indessen  die  nervösen  und  noch  mehr 
fauligten  Rühren  zu  seyn. 

Allgemein  wird  auch  der  Genufs  des  unreifen 
Obstes  für  eine  Haupt  Ursache  der  Ruhr  gehalten. 
Dieses  ist  falsch,  es  können  dadurch  wohl  starke 
Durchfälle,  aber  unmöglich  eine  wahre  Ruhr  er¬ 
zeugt  werden,  Da  indessen  dadurch  der  Darm¬ 
kanal  vorzüglich  reizbar  und  empfindlich  gemacht 
werden  kann,  so  trägt  es  vielleicht  dazu  bei,  dafs 
die  eigentlichen  Ursachen  desto  leichter  wirken, 
und  setzt  eine  gewisse  Art  Anlage  fest.  Diese 
Anlage  zur  Ruhr  besteht  überhaupt  in  einem  be¬ 
sonders  empfindlichen  und  reizbaren  Darmkanal. 
Daher  werden  Leute,  die  Diarrhöen  und  Leib¬ 
schneiden  von  den  leichtesten,  unbedeutendsten 
Ursachen  bekommen,  auch  am  leichtesten  von  der 
Ruhr  ergriffen,  zu  ihnen  gesellt  sich  selbst  zuwei- 
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len  die  Ruhr,  und  bei  solchen  entsteht  sie  zuwei¬ 
len  sporadisch,  und  zwar  immer  nach  starker  Er¬ 
kältung,  zumal  des  Unterleibes,  Indessen  werden 
bei  Ruhrepidemien  oft  die  gesundesten ,  stärksten 

Subjecte  ergriffen,  so  dafs  es  zur  Entstehung  des 
« • 

Übels  nicht  immer  einer  entschiedenen  Anlage  zu 
bedürfen  scheint.  Den  Ausdünstungen  der  Süm¬ 
pfe,  und  andern  fauligten  Stoffen  in  der  Atmo¬ 
sphäre,  wird  auch  ein  bedeutender  Antheil  an  der 
Entstehung  der  Ruhr  zugeschrieben.  Allerdings 
bricht  die  Krankheit  häufig  in  sumpfigten  Gegen¬ 
den  ,  sehr  angefüllten  Spitälern,  unter  eng  zusam¬ 
mengedrängten  Armeen  aus,  jedoch  nur  dann, 
wenn  noch  eigne  unbekannte  atmosphärische  Ein¬ 
flüsse,  und  vor  allem  schnell  mit  Wärme  abwech¬ 
selnde  ,  besonders  feuchte  Kalte  hinzukommen. 

Daher  ist  anzunehmen,  dafs  diese  fauligten  Stoffe 

•  • 

nicht  eigentlich  das  Übel  hervorrufen ,  wohl  aber 
dazu  beitragen  können,  es  besonders  bösartig,  ge¬ 
fährlich  und  selbst  ansteckend  zu  machen. 

Endlich  giebt  es  einige  bestimmte  nur  spora¬ 
disch  vorkommende  Reize,  die  auf  den  Mastdarm 
und  auch  die  übrigen  dicken  Gedärme  wirken, 

und  einen  der  Ruhr  sehr  ähnlichen  Zustand  her- 

*  * 

Torbringen.  Natürlich  ist  dieses  keine  eigentliche 
wahre  Ruhr,  ihr  kommt  mit  Recht  der  Name 
djsenteria  spuria  zu.  So  hat  man  eine  Ruhr  vom 
Reize  eines  Blasensteines,  der  Hämorrhoiden;  die 
blutigen  mit  Tenesmus  verbundenen  Darmauslee- 
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I  rungen  bei  Kindern  wahrend  des  Z  ahn  durch  bru- 
;  ches,  und  wenn  sie  an  Säure  leiden,  gehören  hier- 
her;  auch  sehr  scharfe  und  kaustische  Galle  kann 
im  Mastdarm  tenesmus  und  blutige  ruhrartige 
Stühle  erregen.  Der  Verlauf,  die  begleitenden 

Erscheinungen  und  die  Ursachen  machen  die  Dia¬ 
gnose  dieser  falschen  Ruhr  immer  leicht. 

Die  chronische  Ruhr  ist,  wie  schon  oben  ge- 
i  zeigt  wurde,  häufig  die  Folge  der  acuten.  Aufser- 
J  dem  kann  sie  auch,  ohne  dafs  diese  vorhergegan- 
gen  ist,  von  Excoriationen,  Vereiterungen  und 
andern  Fehlern  der  Organisation  der  dicken 
!  Därme  und  vorzüglich  des  Rectums ,  vielleicht  ' 
auch  allein  von  grofser  krankhafter  Reizbarkeit 
i  und  Empfindlichkeit  dieser  Theile  herrühren.  Sie 
ist  übrigens  eine  ganz  eigenthümliche  Krankheit, 
i  die  mit  der  acuten  Ruhr  nichts  als  etwa  die  Art 

t 

3  der  Ausleerungen  gemein  hat.  > 

Die  Vorhersagung.  Sie  ist  im  Ganzen  so 
i  ungünstig  nicht.  Die  einfache  Ruhr  ist  bei  zweck- 
mäfsiger  Behandlung  eine  selten  lebensgefährliche, 
wenn  gleich  sehr  schmerzhafte  bedeutende  Krank- 
i  heit.  Je  häufiger  die  Ausleerungen  kommen,  je 
I  heftiger  dabei  die  Schmerzen  und  der  Stuhlzwang 
isind,  je  mehr  der  Kranke  auch  in  den  Zwischen- 
t  Zeiten  über  Schmerzen  klagt,  je  weniger  ausge- 
!  leert  wird,  und  je  mehr  dieses  von  der  natür¬ 
lichen  Beschaffenheit  abweicht,  desto  schlimmer. 
'Die  ganz  trockne  Ruhr  ist  unter  allen  die  schlimm- 
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ste.  Der  sicherste  Beweis,  da  Fs  die  Krankheit  auf 
dem  Abmärsche  ist,  sind  sich  wieder  einsteiler] de 
Ausleerungen  von  Dantiunreinigkeiten.  Ein  aufge¬ 
schwollener,  bei  der  äufseren  Berührung  schmerz¬ 
hafter  Unterleib,  innere  Hitze  bei  äufseren  kalten 
Extremitäten  *  heftiges  Erbrechen,’  schwarze  Flek- 
ken  auf  der  Haut,  Schwämmchen  im  Munde  und 
der  Rachenhöle,  Ausleerungen  der  abgefallenen 
Schorfe  derselben  durch  den  Stuhlgang  etc.  sind 
sehr  üble  Zeichen;  als  besonders  günstig  sind  eine 
sich  einstellende  feuchte  Haut,  Und  ein  vermehr- 
ter  Urinabgang  zu  betrachten*  Die  Hauptpro¬ 
gnose  hängt  auch  von  der  Modifikation  des  Fie¬ 
bers  ab.  Ist  dieses  ganz  einfach  catarrhalisch  -y 
gleichsam  neutrius  gencris ,  so  ist  das  sehr  gut. 
Je  mehr  es  nach  dem  wahrhaft  entzündlichen  in¬ 
flammatorischen  hinneigt,  Wo  sich  dann  auch  die 
Localaffection  immer  mehr  einer  wahren  Ente¬ 
ritis  nähert,  desto  schlimmer.  Am  schlimmsten 
ist  endlich  ein  entschieden  nervöser  oder  fauligter 
Zustand,  durch  ihn  allein  wird  selbst  die  Ruhr 
gefährlich  und  selbst  tödlich,  ohne  dafs  dabei  die 
örtliche  Affection  auch  nur  im  geringsten  in  Be¬ 
tracht  kommt.  Aufserdem  geht  die  Prognose  aus 
dem  bei  den  Ausgängen  gesagten4  hervor. 

Die  Behandlung,  Man  kann  diese  am 
zweckmäfsigsten  in  die  der  einfachen  catarrhali- 
schen,  der  entzündlichen,  gallichten  und  nervösen 
eintheilen*  Sie  hat  übrigens  viel  Ähnlichkeit  mit 
der  des  Catarrhes. 
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u4t  Dysenteria  Simplex, 

Das  Fieber  gleicht  hier  vollkommen  einem  ganz 
gewöhnlichen  catarrhalischen ,  hat  durchaus  keine 
j  entschiedene  andre  Modification ,  ja  es  fehlt  sogar 
|  in  den  allergelindesteh  Fällen  wohl  gänzlich.  Die 
1  bekannten  Vorboten  des  Catarrhalfiebers,  Ziehen  in 
■  ?  ■  i  ja  selbst  Husten  und 

Schnupfen  gehen  daher  auch  gewöhnlich  vorher* 
Auch  die  Loealaffectioh  ist  nicht  sehr  heftig,  der 
^  Drang  zum  Stuhlgang  tritt  zwar  ziemlich  oft  ein 
und  ist  mit  bedeutenden  Schmerzen  und  Stuhl¬ 
zwang  verbunden,  in  den  Zwischenzeiten  ist  der 
Kranke  aber  frei  von  schmerzhaften  Gefilden  im 
Untei  leibe.  Diesen  Charakter  haben  übrigens  in 
der  Regel  die  gewöhnlichen  Ruhrepidemien,  des 
Herbstes,  und  nur  bei  Vernachlässigung,  unzweck- 
I .  mäfsiger  Behandlung  und  eigener  individueller 
Anlage  des  Kranken  gehen  sie  in  die  andern  be¬ 
deutenderen  Arten  über. 

Vor  allen  Dingen  hat  man  hier  darauf  zu  se« 
hen ,  dafs  der  Kranke  ein  gehöriges  Regim  beob¬ 
achtet.  Dieses  ist  besonders  bei  Ruhrepidemien, 
unter  dem  Landvolke  wichtig,  aber  freilich  auch 
sehr  schwer.  Besonders  mufs  für  eine  gl  eich  mä- 
fsige  Temperatur  Sorge  getragen  und  Erkältung 
vermieden  werden ,  die  nicht  leicht  in  irgend  ei- 
ner  andern  Krankheit  so  leicht  schädlich  werden 
kann.  Nur  ist  dieses  wegen  den  öfteren  Stuhl¬ 
gängen  sehr  schwur.  Am  besten  ist  es,  man  Lust 
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den  Kranken  im  Bette  liegen,  und  schiebt  ihm, 

wenn  er  Drang  zum  Stuhlgang  fühlt,  ein  Stech¬ 
becken  unter.  Kann  man  dieses  nicht  haben,  so 
mufs  der  Kranke  im  Bette  bekleidet,  lieber  weni¬ 
ger  warm  zugedeckt  seyn,  damit  er  sich  bei  dem 
Gehen  auf  den  Nachtstuhl  nicht  erkaltet.  Dieser 
mufs  neben  dem  Bette  stehen,  er  nicht  etwa  auf 
das  gemeinschaftliche  Secret  des  Hauses,  wohl  gar 

über  den  Hof  gehen.  Ein  einfaches  wollenes 
• « 

Wams  mit  Ärmeln,  allenfalls  auch  weite  wollene 
Beinkleider,  sind  die  beste  Bekleidung.  Dabei 
mufs  der  Kranke  nichts  kalt  trinken,  zwar  für 
reine  Luft  im  Zimmer  gesorgt,  jedoch  auch  Zug¬ 
luft  sorgfältig  vermieden  werden.  Diese  dieäteti- 
sehen  Regeln  sind  aufserordentlich  wichtig,  und 
oft  bei  einfachen  Ruhrepidemien  unter  dem  Volke 

allein  hinlänglich,  urn  diese  glücklich  verlaufen 

* 

zu  machen. 

Die  eigentliche  ärztliche  Behandlung  läfst  sich 

* 

auf  zwei  Indicationen  zurückführen :  den  örtlichen 
entzündlichen  Reiz  und  dadurch  bewirkten  krampf¬ 
haften  Zustand  mindern  oder  heben,  und  das  Fie¬ 
ber  besorgen. 

i)  Minderung  des  Örtlichen  entzünd¬ 
lichen  Reizes.  Es  ist  dieses  von  grofser  Wich¬ 
tigkeit,  man  verhütet  dadurch  den  Übergang  in 
wahre  rothe  Entzündung,  und  selbst  eine  gastri¬ 
sche  Complication,  denn  wird  der  Pieiz  sehr  hef¬ 
tig,  so  wirkt  er  zuletzt  auch  auf  die  Absonde¬ 
rungen 
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rungen  im  Darmkanal  und  besonders  in  der  Leber. 
Die  hier  anwendbaren  Mittel  sind  : 

ci)  Reizmildernde  besänftigende  Kly¬ 
stier  e,  von  schleimigten ,  billigten  Mitteln,  be¬ 
sonders  Stärkemehl*  Viel  ist  indessen  mit  diesen 
Mitteln  nicht  auszurichten,  der  Sitz  der  Ruhr  ist 
doch  nicht  ausschliefslich  der  Mastdarm;  selbst  das 
reizloseste  in  der  kleinsten  Gabe  gereichte  Kly¬ 
stier,  wird  doch  oft  auf  der  Stelle  wieder  ausge¬ 
leert;  es  hat  wegen  dem  Krampf  in  dem  Mastdarm 
nicht  selten  grofse  Schwierigkeiten  die  Spritze  ein¬ 
zubringen  ;  dieses  Einbringen  selbst  erregt  in  der 
Regel  grofse  Schmerzen,  und  in  der  That  kann 
man  durch  diesen  accessorischen  R.eiz  unendlich 
mehr  schaden,  als  durch  die  in  den  Mastdarm 
eingespritzte  Flüssigkeit  nutzen;  ein  nicht  selten 
mit  der  Ruhr  verbundener  Vorfall  des  'Afters 
macht  endlich  das  Einbringen  der  Spritze  oft 
gänzlich  unmöglich.  Bei  bedeutenden  krampfarti¬ 
gen  Schmerzen  im  Mastdarm  mache  man  indessen 
einen  ^Versuch ,  ein  Klystier  von  Stärkemehl,  das 
aber  höchstens  5  Unzen  stark  seyn  darf,  mit  Zu¬ 
satz  von  6  bis  $  Tropfen  der  einfachen  Opium- 
tinctur,  beizubringen. 

b)  Aufs  er  e  Mittel.  Besonders  empfohlen 
rind  warme  erweichende  besänftigende  Umschläge 
aus  Herba  cicutae ,  hyoscyami ,  chamomülae  auf 
die  Nabel-  und  Schaamgegend.  Sie  können  aller¬ 
dings  nützlich  seyn,  nur  hat  der  Kranke  wenig 
II.  I 
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Ruhe  im  Bette,  wegen  dem  so  häußgen  Drang  zum 
Stuhlgang,  sie  verschieben  sich  daher  sehr  leicht 
oder  müssen  abgenommen  werden ,  dabei  ist  aber 
Erkältung  fast  unvermeidlich.  Kann  man  daher 
bei  ihrer  Anwendung  nicht  die  gröfste  Sorgfalt 
beobachten,  so  unterlasse  man  sie  lieber  ganz. 
Schmerzstillende  besänftigende  Einreibungen  auf 
den  Unterleib  verdienen  daher  den  Vorzug. 

^  OL  ohvar.  £  vj. 

Liquor .  ammon .  caust.  g  j. 

Tine,  opii  simp .  5  j  ß. 

Camphor.  3  j* 

M.  S.  Mit  der  Hachen  Hand  einzureiben, 
oder  mit  einem  Stück  Flanell  auf¬ 
zulegen. 

Auch  Einreibungen  der  einfachen  Opiumtinctur 
ins  Mittelfleisch  und  die  innere  Seite  der  Schenkel 
sind  zweckmäfsig.  Oder  man  legt  ein  grofses 
Stück  Flanell  auf  den  Bauch,  auf  welchem  Cam- 
pher  abgerieben  ist.  Bei  sehr  heftigen  Schmerzen 
schafft  oft  ein  Blasenpflaster  auf  das  Heiligbein  oder 
den  Schaambein-  Bogen  gelegt,  grofse  Erleichterung. 
Oder  man  .  reibt  Cätharidentinctur  mit  Salmiac- 
spiritus  und  Sp.  serpylli  an  die  genannten  Stellen 
ein.  Auch  lauwarme  halbe  und  ganze  Bäder  sind 
vortrefflich,  die  man  selbst  täglich  ein  -  bis  zweimal 
wiederholen  kann,  besonders  bei  schwachen,  reiz¬ 
baren  Constitutionen,  und  wenn  die  Ruhr  etwas 
nach  dem  nervösen  hinhängt.  Dabei  ist  aber 
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grofse  Sorgfalt  für  Erkältung  nothig,  und  kann 

diese  nicht  angewandt  werden,  so  ist  es  besser 

sie  ganz  zu  unterlassen.  Man  kann  sie  öfter  selbst 

täglich  wiederholen,  und  den  Kranken  i  bis  i 

Stunde  darin  sitzen  lassen.  Besonders  passend 

sind  sie  gegen  Abend  und  unmittelbar  darauf  ein 

Pulver  aus  Opium  und  Ipecacuanha. 

c)  Innere  öhligte  schleimigte  Mittel. 

Ihre  Anwendung  gründet  sich  freilich  auf  die  Idee 

einer  Schärfe  im  Darmkanal,  die  man  dadurch 

einhüllen  will ,  und  diese  ist  nicht  vorhanden. 

Auch  gelangen  sie  wohl  nicht  leicht  an  den  eüent- 

..  ® ' 

liehen  Sitz  des  Übels.  Indessen  sind  sie  sicher 
nicht  schädlich,  eher  nützlich;  man  wende  sie  daher 
an,  lasse  sich  dadurch  aber  auch  nicht  von  dem 
Gebrauch  wirksamerer  Mkfel  abhalten.  Es  gehö¬ 
ren  dahin:  Salepabkochung,  Mohnsaamen -  und  Man¬ 
delmilch,  ein  Decoct  von  Lein  -  oder  Manfsaamen, 
Althawurzel,  eine  Auflösung  von  arabischem  Gum¬ 
mi.  In  einem  grofsen  Rufe  stand  in  älteren  Zeiten 
besonders  das  Wachsdecoct. 

Gum.  mimos .  5  i  i  j. 

solv.  in  • 

jlq.  fönt,  fervid .  jvii  j. 

ad  de  agitend .  super  ignem 
Cerae  alb.  liquefac.  5  i  i  j. 

S.  Efs  löffelweise. 

Die  schleimigten  Decocte  werden  besonders 
zum  gewöhnlichen  Getränk  vorgeschlagen.  Allein 

I  2 


i32 


die  warmen  gelinde  krampFstillemlen ,  auf  die 
Ha  ut  wirkenden  Getränke  sind  sicher  weit  wirk¬ 
samer,  daher  Flieder-  und  Chamillenthee ,  allen¬ 
falls  mit  etwas  Syrupus  diacodii  darunter. 

d)  Innere  schmerzstillende  Mittel.  Es 
sind  die  bei  weiten  wirksamsten  in  der  Puihr.  Sie 

t  ** 

stumpfen  gegen  den  Entzündungsreiz  ab,  heben 
den  dadurch  erzeugten  krampfhaften  Zustand,  und 
machen  dafs  die  Krankheit  schneller  und  glück¬ 
licher  verläuft.  Die  nach  Erfahrung  vorzüglichsten 
hieher  gehörigen  Mittel  sind: 

aa)  Die  Brechmittel.  Vorzüglich  die  Ipe- 
cacuanha  in  vollen  und  noch  mehr  in  kleinen 
Gaben.  Sie  hat  keine  Gegenanzeigen,  und  zu¬ 
gleich  das  Gute,  dafs  sie  gelinde  auf  die  Haut 
wirkt,  sie  nützt  durch  Ableitung  des  Reizes  auf 
den  Magen.  Dadurch  Erbrechen  zu  erregen  ist 

t  , 

eigentlich  imnüthig,  wenn  gleich  ziemlich  unschäd¬ 
lich.  Hat  indessen  der  Kranke  einige  Zeichen 
von  Gallenergiefsungen  in  den  Mage n.  und  dieses 
ist  häufig,  besonders  nach  einiger  Dauer  der 
Krankheit  der  Fall,  so  gebe  man  sie  einmal  in 
einer  vollen  Gabe,  dafs  sie  Erbrechen  macht.  In 
andern  Fällen  und  nachher  in  kleinen  Gaben  zu 

t  •  »  ,  * 

Gr.  dem  Opium  steht  sie  indessen  bei  weiten 
an  Wirksamkeit  nach. 

bb)  Extracium  nucis  vomicae  (Hufeland 
Journal  B.  t.,  St.  i  ).  Scheint  wrie  das  Opium  un¬ 
mittelbar  die  Reizbarkeit  des  Darmkanales  abzu- 
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stumpfen,  steht  diesem  indessen  an  Wirksamkeit 
nach,  ist  auch  nicht  diaphoretisch.  Ist  vielleicht 
passend,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit  mit  einem 
accessorischen  Gallenreiz  zu  thun  hat.  Man  hat 
es  in  einigen  Fällen  in  Verbindung  mit  Opium 
gegeben,  und  davon  gute  Dienste  gesehen,  wo 

dieses  allein  nicht  half. 

* 

R>  £  xt.  nucis  vomic .  9  ß. 

Mucilag,,  Gum .  mimos .  g  j;. 

Aq.  font.  gvj. 

Sjr.  alchae .  g  j, 

M.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efslöf- 
fei  voll. 

cc)  Extractum  hyoscyami .  Es  pafst  nur  bei 
ganzL  gelinden  Rühren,  und  wenn  man  zugleich 
mit  etwas  gallichtem  zu  thun  hat. 

Extr,  liyoscyam .  Gr,  x. 

Liquor .  ummon ,  succin .  3  j  & 

-^<7.  yZo7\  sambuc .  ^  i  j. 

<^pr.  y?or.  chamomilL  g  ß, 

Af.  «S.  Alle  Stunden  einen  Efsldffel  voll. 

Opium.  Unstreitig  das  allerwirksamste 
Mittel  in  der  Ruhr.  Man  mochte  wohl  behaupten, 
dafs  es  in  der  einfachen  Ruhr  alle  andre  entbehr¬ 
lich  macht.  Je  geringer  und  je  deutlicher  catarrha- 
lisch  das  Fieber  ist,  desto  passender  ist  es.  Mit 
etwas  starkem  nach  dem  entzündlichen  hinneigen¬ 
den  Fieber  verträgt  es  sich  nicht,  hier  wende  man 
es  daher  nicht  eher  an,  bis  dieses  etwas  gemin- 
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dert  ist.  .  Wo  es  pafst,  mindert  es  unglaublich 
schnell  und  oft  in  einer  Nacht,  die  Menge  der  Aus¬ 
leerungen  und  die  Schmerzen  dabei.  Es  hat  auch 
grofse  Autoritäten  für  sich.  P.  Frank  sagt:  sum- 
mum  remedium  est.  Er  räth,  es  in  einer  emulsio 
arabica  zu  geben.  Andre  wollen  es  in  Verbindung 
mit  Valeriana  reichen.  Am  zweckmäfsigsten  reicht 
man  es  sicher  in  einer  diaphoretischen  Form.  Man 
gebe  des  Abends  folgendes  einfache  Pulver: 

Opii  pur  iss, 

Ilydrargyr.  muriat,  mite 
r ad .  ypeoacuau,  üxx  Gr.  j. 

Sacehar .  alb .  Gr,  xij. 

S’  Auf  einmal  mit  einer  Tasse  warmen 

Tliederthee  zu  nehmen. 

Hängt  die  Ruhr  mehr  nach  dem  nervösen  hin, 
so  setzt  man  noch  Gr.  j.  Campher  zu.  Dieses 

Pulver  kann  man  zwei  bis  drei  Abende  hinterein- 

/  •  .  \  ,  , 

ander  wiederholen;  den  Tag  über  giebt  man  ein 
ähnliches  Mittel. 

3^  Liquor .  ammon,  succin .  5  iij. 

Opii  puriss.  Gr.  iv. 

JExtr.  hyoscyam .  Gr.  viij. 

M.  S .  Wohl  umgeschüttelt  dreimal  täglich 
3o  Tropfen  unter  Wasser. 

Oder  auch  eine  Mischung  aus  3  iij  vinum  sti - 
biatum  und  3  ]  tinctura  opii  simplex ,  wovon  man 
3  bis  4  mal  täglich  20  Tropfen  nehmen  läfst. 
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Einige  wollen  gern  das  Opium  in  Verbindung 
mit  dem  essigsauren  Ammonium  geben  (Mathei). 
Es  ist  nichts  dagegen  einzuwenden.  Zieht  es  sich 
mit  der  Besserung  sehr  in  die  Lange,  so  mufs 
man  das  Opium  oft  langt*  selbst  bis  zum  i4ten 
Tage  fortgeben,  und  allmählig  in  der  Gabe  steigen. 
Setzt  man  es  hier  einmal  einen  Tag  über  aus, 
und  beginnt  dann  von  Neuem  damit,,  so  zeigt  es 
t  sich  nun  nicht  selten  um  so  wirksamer. 

2)  Behandlung  des  Fiebers.  In  den  ge- 
linderen  Fällen  erfordert  dieses  eigentlich  gar 
keine  Rücksicht;  höchstens  ein  warmes  Verhalten 
und  die  Anwendung  gelinde  nach  der  Haut  wir- 
l  kender  warmer  Getränke,  besonders  des  Flieder- 
!  thees,  um  die  Natur  in  der  Entscheidung  dessel- 
j  ben  durch  die  Haut  zu  unterstützen,  welche  aus- 
1  serdem  noch  durch  die  diaphoretische  Form,  in 

!  .  x 

der  man  das  Opium  giebt,  bedeutend  befördert 
wird.  Flat  indessen  der  Kranke  etwas  bedeuten¬ 
des,  nach  dem  entzündlichen  hinhängendes,  wenn 
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gleich  eigentlich  catarrhalisches  Fieber,  ein  Fall, 
wo  das  Opium  nicht  so  recht  passend  ist,  so  gebe 
man  Salmiac  mit  succus  liquiritiae ,  ein  Mittel, 
welches  sich  ja  auch  beim  Catarrh  fast  wie  ein 
Specificum  beweist. 

Gegen  dieses  Fieber  und  die  damit  in  Zusam¬ 
menhang  stehende  örtliche  Entzündung,  ist  dann 
auch  das  versülste  Quecksilber  empfohlen  worden, 
und  in  der  That  sein  grofser  Nutzen  in  andern 

fM  -  • :  ■  ,  - '  ,  '  * 
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lymphatischen  Entzündungen  scheint  ihm  das  Wort 
zu  reden.  Man  versäume  deswegen  auch  nicht 
das  Opium  in  V erbindung  mit  Calomel  zu  geben, 
wie  schon  oben  angegeben  wurde.  Vielleicht, 
dafs  dieses  Mittel  ganz  vorzüglich  dann  angezeigt 
ist,  wenn  viele 'Flocken  und  membrancise  Filamente 
bei  der  Ruhr  ab  gehen ,  und  die  Entzündung  da¬ 
durch  deutlich  ihren  exsudativen  Charakter  offen¬ 
bart.  Man  reiche  es  dann  allenfalls  in  grofseren 
und  Öftera  Gaben.  Dann  können  auch  wohl  Pil¬ 
len  aus  laufendem  Quecksilber  und  arabischen 
Gummi,  eine  Art  Pienkischer  Solution  nützen,  die 
Lind  (Abhandl.  Für  pract.  Ärzte  Vol.  XII.  p.  92) 
versichert  mit  einem  bewunderungswürdigen  Suc- 
cefs  gebraucht  zu  haben. 

B.  Dysenteria  i  nfl  ammat  o  r  i  a. 

Zu  etwas  rein  entzündlichem  hat  die  einfache 

catarrhalische  Ruhr  eine  ganz  besondere  Neigung. 

(  •  \  ^  / 

In  seltenen  Ftällen  ist  sie  gleich  Anfangs  entzünd¬ 
lich,  in  der  Regel  wird  sie  es  erst  gegen  den  5ten, 
ja  selbst  gegen  den  gten  Tag,  die  rothe  Ruhr  im¬ 
mer  weit  häufiger  als  die  Aveifse.  Eine  fehlerhafte 
Behandlung  und  Lebensweise,  die  körperliche  Con¬ 
stitution  des  Kranken,  und  der  herrschende  epide¬ 
mische  entzündliche  Charakter,  geben  besonders 
•  • 

zu  solchen  Übergängen  Veranlassung.  Daher  wer¬ 
den  die  Rühren,  die  im  Winter  und  Frühling  aus¬ 
brechen,  auph  am  leichtesten  entzündlich,  sind 
dieses  selbst  nicht  selten  gleich  vom  Anfang  an. 
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Bei  zugleich  herrschenden  wahrhaft  entzündlichen 
Catarrhen  und  Rheumatismen  pflegt  auch  gewöhn¬ 
lich  die  Ruhr  entzündlich  zu  seyn  (St oll).  Die 
Zufalle  der  entzündlichen  Ruhr  sind:  sehr  starkes, 
anhaltendes,  wahrhaft  entzündliches  Fieber  mit 
heftiger  Hitze  und  starkem  vollen  Aderschlag,  je¬ 
doch  auch  oft,  besonders  wenn  die  Entzündung 
gegen  die  dünnen  Gedärme  zu  herauf  steigt,  ein 
kleiner,  harter  Puls  und  Marmorkälte  der  Extre« 
mitäten;  sehr  heftige  Schmerzen,  nicht  allein  im 
Mastdarm,  sondern  durch,  im  ganzen  Unterleib 
verbreitet,  die  beständig  auch  aufs  er  dem  Drang 
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zum  Stuhlgang  Fortdauern,  und  sich  bei  der  äufse^- 
ren  Berührung  des  Bauches  vermehren;  zwar  häu¬ 
fige  Neigung  zu  Darmausleerungen ,  wodurch  aber 
immer  nur  sehr  wenig,  oft  gar  nichts  (trockne 
Ruhr)  oder  klares  Blut'1  weggeschafft  wird;  aufs er- 
dem  häufig  die  Erscheinungen  der  Entzündung  al¬ 
ler  Organe  des  Unterleibes,  die  mit  ergriffen  wer¬ 
den  können,  daher  besonders  bei  Männern  der 

Blasenentzündung,  wreil  die  Urinblase  das  am  nach- 

/ 1  . 

sten  liegende  Organ  ist;  weswegen  Urinverhaltun¬ 
gen,  Dysurien,  Stranguri  en,  sehr  rother  und 
dunkler,  oft  aber  auch  ganz  wässerigtör  blasser 

■t 

Urin,  in  der  Regel  eine  etwas  bedeutende  ent¬ 
zündliche  Ruhr  begleiten.  Je  hervorstechender 
diese  Erscheinungen  sind,  und  je  mehr  sie  sich 
untereinander  verbinden ,  desto  sicherer  und  in 
einem  desto  höheren  Grade  ist  die  entzündliche 
Ruhr  vorhanden. 
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Die  Behandlung  erfordert  hier  dreiste  und 
baldige  Blutausleerungen.  Es  ist  besonders  eine 
Hauptregel  mit  diesen  nicht  zu  lange  zu  zögern. 
Sobald  die  Schmerzen,  anhaltend  und  sehr  heftig 
und,  der  Bauch  nur  im  geringsten  empfindlich 
werden,  schreite  man  auf  der  Stelle  dazu,  und 
warte  nicht  etwa,  bis  sich  eine  förmliche  Darm¬ 
entzündung  ausgebildet  hat.  Man  beugt  dadurch 
der  gröbsten  und  dringendsten  Gefahr  vor,  ver¬ 
wandelt  die  Ruhr  in  eine  ganz  einfache,  und 
bahnt  sich  den  Weg  zu  der  Anwendung  des  Opi¬ 
ums.  Herrschender  epidemischer  Charakter,  und 
individuelle  Constitution  müssen  dabei  natürlich 
auch  mit  in  Erwägung  gezogen  werden,  so  sind 
einige  Epidemien  durchaus  entzündlich,  andre 
nicht.  Es  passen  übrigens  nach  den  Umstanden 
bald  allgemeine,  bald  örtliche  Aderlässe,  Blutigel 
ans  Perinaeum,  oder  rund  um  den  After  herum, 
blutige  Schröpfköpfe  auf  das  Heiligbein  etc.  Nach 
hinlänglichen  Blutausleerungen  sind  dann  Vesicato- 
rien  oder  Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe ,  be¬ 
sonders  zu  empfehlen.  Innere  antiphlogistische 
Mittel,  Salpeter  oder  kühlende  Abführungen  sind 
nicht  anzurathen ,  sie  wirken  wohl  zu  unmittelbar 
und  daher  nachtheilig  auf  die  ergriffenen  Theile. 
Man  will  sie  indessen  mit  Nutzen  angewandt  ha¬ 
ben  (Horns  Archiv  für  d.  medic.  Erfahr.  Jahr, 
ign.  Sept.  Octob.  p.  234).  Am  passendsten  ist 
wohl  nach  hinlänglichen  Bl utausleer urigen  der  Sal- 
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miac.  Sobald  der  entzündliche  Zustand  vollkom¬ 
men  gehoben  ist,  behandelt  man  den  Fall,  wie 
eine  ganz  einfache  Ruhr,  jedoch  erfordert  hier 
der  Gebrauch  des  Opiums  doch  stets  grofse  Be¬ 
hutsamkeit, 

C.  Dy  senteria  biliosa. 

Eine  gallichte  Modification  nimmt  die  Ruhr,  be¬ 
sonders  im  Herbst  aufserordentlich  häufig  an,  ohne 
dafs  man  dieses  deswegen  eine  wahrhaft  gallichte 
Ruhr  nennen  dürfte.  Es  sind  zwar  Zeichen  von 

V 

gallichten  Unreinigkeiten  in  dem  Magen  und  obern 
Darmkanal,  bitterer  Geschmack,  Beängstigungen 
in  den  Präcordieri,  gelbe  belegte  Zunge,  saffranar- 
tiger  Urin  etc,  vorhanden ,  ein  Brechmittel  leert 
auch  eine  Menge  schadhafter  gallichter  Stoffe  aus, 
trägt  aber  nichts  zur  eigentlichen  f^eilung'  der 
Krankheit  bei,  und  die  gallichten  Materien  er¬ 
setzen  sich  sehr  schnell  wieder.  Dagegen  verlieren 
sich  beim  Gebrauche  des  Opiums  die  Zufälle  der 
Ruhr  mit  denen  einer  scharfen  Galle.  Hier  hat 
der  örtliche  Reiz  im  Martdarm  allein  consensuell 
auf  die  Absonderungen  im  Darmkanal  und  in  der 
Leber  gewirkt,  diese  in  Unordnung  gebracht,  und 
sie  werden  sogleich  wieder  normal,  so  bald  dieser 
aufhört.  Zuweilen  verbindet  sich  aber  auch  aller¬ 
dings  ein  wahrhafter  primairer  gallichter  Zustand 
und  ein  wahres  Gallenfieber  mit  der  Ruhr,  und 
kann  selbst  wohl  manches  zur  Entstehung  dersel¬ 
ben  mit  beitragen.  Man  kann  diesen  Fall  pract  ly 


sehr  richtig  einen  rhcumatismus  biliosus  intestini 
i-ecti  nennen..  Hier  sind  allerdings  ausleerende 
und  besonders  Brechmittel  sehr  nöthig;  heilen  sie 
auch  das,  Übel  nicht  geradezu  ,  so  verwandeln 
sie  es  wenigstens  in  eine  einfache  Ruhr,  gegen  die 
dann  das  Opium  sehr  schnell  hilft.  Wenn  bitterer 
Geschmack,  ängstliches  Gefühl .  in  der  Herzgrube, 
icterisches  Ansehen,  kleine  scharfe  gallichte  Durch¬ 
fälle  dem  Ausbruche  des  Fiebers  und  der  Ruhr 
vorausgehen,  die  bekannten  gallichten  Erscheinun¬ 
gen  das  Übel  konstant  und  in  einem  besonders 
hohen  Grade  begleiten,  vorzüglich  der  Urin  saffran- 
gelb  ist,  einen  sehr  dicken  Bodensatz  macht,  und 
die  Ausleerungen  weniger  aus  Blut  oder  Schleim, 
als  aus  scharfer,  wenigstens  mit  letzterem  ver¬ 
mischter  Galle  bestehen,  so  hat  man  Ursache  die¬ 
sen  Fall  zu  vermuthen.  Aufserdem  giebt  es  aller¬ 
dings  einzelne ,  jedoch  seltene  Epidemien  ,  die 
entschieden  primair  gallicht  sind. 

Der  Arzt  am  Krankenbette  wird  demungeachtet 
aber  doch  häufig  in  Verlegenheit  gerathen,  und 
bei  gallichten  Erscheinungen  nicht  wissen ,  ob  er 
Brechen  und  Purgieren,  oder  Opium  geben  soll. 
Er  wird  daher  nach  folgenden  Regeln  zu  verfah¬ 
ren  haben.  Sind  die  gallichten  Erscheinungen  sehr 
hervorstechend,  so  gebe  er  ein  Brechmittel,  und, 
wenn  er  Ursache  hat  zu  vermuthen,  dafs  ein 
Theil  der  schadhaften  Stoffe  in  den  unteren  Theil 
des  Darmkanales  gelangt  ist,  auch  ein  Abfiihrungs- 
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mittel,  wozu  sith  hlet  am  besten  Manna,  allenfalls 
auch  Calomel,  und  ist  das  Fieber  sehr  stark,  selbst 
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sedlitzer  Salz  ( Magnesia  sulphurica )  eignen,  wie¬ 
derhole  diese  sogar >  Wenn  die  gallichten  Zeichen 
nach  der  ersten  em<eto  catharsis  noch  nicht  ver¬ 
schwunden  sind,  und  der  Kranke  sich  noch  nicht 
besser  befindet.  Ist  aber  demungeachtet  der  Er¬ 
folg  noch  immer  nicht  der  erwünschte,  so  schreite 
er  zu  der  Anwendung  des  Opiums  und  ähnlicher 
Mittel.  Sind  hingegen  die  gallichten  Erscheinun¬ 
gen  weniger  hervorstechend  und  dringend,  so 
gebe  er  gleich  Opium.  Hilft  dieses  aber  nicht 
bald,  kehren-,  wenn  gleich  nach  einiger  Minderung 
der  Zufälle,  diese  bald  wieder  mit  erneuerter 
Heftigkeit  und  vielleicht  unter  Vermehrung  der 
gallichten  Erscheinungen  zurück,  dann  fange  er  an 
zu  brechen  und  abzuführen.  Auf  diese  Art  wird 
man  am  besten  Vermeiden,  den  gallichten  Zustand 
bei  der  Ruhr  für  wichtiger  oder  unbedeutender 
zu  halten,  als  er  es  wirklich  ist,  und  den  Über» 
gang  desselben  in  bösartigen  fauligten  Zustand 
und  wirkliche  innere  Entzündung  vermeiden,  der 
allerdings  bei  seiner  Vernachlässigung  zuweilen 
statt  findet.  Dafs  übrigens  Brech  -  und  Purgier¬ 
mittel  niemals  die  Ruhr  als  solche  heilen,  sie  nur 
in  eine  einfache  verwandeln,  die  dann  nach  den 
bekannten  Regeln  gehoben  werden  mufs,  geht  hin¬ 
länglich  aus  dem  schon  Gesagten  hervor« 


D.  Dy  senteria  nervosa. 

Den  nervösen  Charakter  nimmt  die  Ruhr  gleich¬ 
falls  sehr  haußg  an.  Sie  hat  ihn  entweder  gleich 
Anfangs,  oder  die  einfache  Piuhr  geht  darin  über, 
woran  dann  vorzüglich  körperliche  Constitution  des 
Kranken,  fehlerhafte  Behandlung  Und  Vernachlässi¬ 
gung  Schuld  sind.  Auch  in  der  Eigentümlichkeit 
der  Epidemie  liegt  häufig  dieser  nervöse  und  nicht 
Selten  zugleich  auch  fauligte  Charakter.  Das  sind 
dann  jene  fürchterlichen,  bösartigen  Ruhrepidemien. 
Das  begleitende  Fieber  zeigt  hier  alle  die  bekann¬ 
ten  Erscheinungen  der  Verschiedenen  Grade  und 
Arten  des  Nerven  -  und  Faulfiebers.  Dabei  er¬ 
reicht  das  örtliche  Leiden  meistens  einen  sehr  ho- 
/ 

hen  Grad;  unaufhörliche  heftige  Schmerzen  im 
Leibe  peinigen  den  Kranken  ununterbrochen,  wo¬ 
mit  sich  horrender  Stuhlzwang,  Schluchzen,  Con- 
vulsionen  etc.  verbinden.  Ist  der  Zustand  zugleich 
fauligt,  so  stinken  die  Ausleerungen  aashaft,  sehen 
grau  oder  schwarz  aus  ,  und  sind  nicht  selten  mit 
Pusteln  und  Fleisclnwärzchen  vermischt.  Auch  Aph- 
ten  begleiten  die  nervöse  Ruhr  sehr  häufig. 

Die  Behandlung  ist  hier  ganz  die  des  ner¬ 
vösen  und  fauligten  Catarrhalfiebers.  In  leichteren 
Graden  der  asthenischen  Ruhr  sind  besonders  das 
essigsaure  Ammonium  und  der  Campher  angezeigt. 
Ersteres  hat  man  auch  wohl  bei  der  einfachen 
Ruhr  empfohlen,  es  ist  aber  zu  erhitzend.  Die  hö¬ 
heren  Grade  erfordern  die  kräftigsten  nervina  ex - 
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3  citantia ,  unter  denen  sich  der  Moschus  einen  vor- 
j  züglichen  Ruf  erworben  hat*  Öftere  warme  Bäder, 
i  allenfalls  mit  aromatischen  Kräutern,  besänftigende 
)  Klystiere  von  schleimigten  Mitteln  ,  mit  Zusatz 
1  von  Bilsenkrautextract  und  selbst  Opium,  Blasen- 
I  pflaster,  schmerzstillende  ,  Einreibungen  auf  den 
-  Unterleib  etc.  sind  hier  gleichfalls  dienlich  und 

j 

i  nothwendig.  Bei  der  fauligten  Ruhr  wird  die 
j  ^ mica  alle  zwei  Stunden  zu  3  ß  ganz  besonders 
}  gelobt. 

Es  frägt  sich  noch,  kann  man  bei  herrschenden 

r  » 

{  Ruhrepidemien  nicht  vielleicht  Mittel  anwenden, 
l  welche  dem  Entstehen  des  Übels  Vorbeugen,  oder 
|  giebt  es  eine  cura  prophylactica  der  Ruhr.  Sonst 
|  hielt  man  es  für  gut,  zu  Zeiten,  wo  Rühren  herr- 
}  sehen,  Gesunden  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Abfüh- 
|  rungen  zu  geben,  und  glaubte  dadurch  der  Krank- 
)  heit  vorzubeugen.  Dieses  war  wahrscheinlich  auf 
t  die  Idee  einer  gallichten  Schärfe  als  Ursache  ge- 
|  gründet.  Es  nutzt  aber  sicher  nichts ,  kann 
3  selbst  dazu  beitragen,  dafs  die  Krankheit  leichter 
i  entsteht,  da  es  die  Gedärme  reizbarer  und  em- 
1  pfmdlicher,  daher  empfänglicher  für  die  epidemi- 
ij  sehen  Ursachen  macht.  Andre  haben  in  dem  Ge- 
j  nius  von  vielem  reifen  Obst,  besonders  der  Wein- 
'  trauben,  ein  Präservativ  finden  wollen;  allein  auch 
t|  dieses  schwächt  eher  den  Darmkanal,  als  dafs  es 
uhn  stärkt,  kann  daher  auch  eher  schädlich  als 
i  nützlich  werden.  Vernünftiger  scheint  es,  durch 
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den  mäfsigen  Genufs  spirituöser  Getränke,  beson¬ 
ders  eines  guten  alten  Weines,  allenfalls  au  eh  ei¬ 
nes  über  bittere  Kräuter  abgezogenen  Branntweins, 
den  Darmkanal  zu  stärken.  Giebt  es  aber  aufser- 
dem  ein  Präservativ  gegen  die  Ruhr,  so  ist  es  sicher 
sorgfältige  Vermeidung  von  Erkältung.  Man  setze 
sich  daher  zu  Zeiten,  wenn  Rubren  herrschen,  dem 
Wechsel  der  Temperatur  so  wenig  als  möglich 
aus,  erhitze  sich  niemals  stärk  und  bis  zum 
Schweifs,  vermeide  besonders  die  kühle  Abend - 
und  Nachtluft,  setze  sich  nicht  auf  die  blofse  Erde, 
kleide  sich  etwas  wärmer  als  gewöhnlich  und  wo 
möglich  in  Flanell  etc. 

Nicht  selten  bleibt  nach  Rühren  ein  Zustand 

der  allgemeinen  und  noch  häufiger  einer  örtlichen, 
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im  Mastdarm  und  ganzen  Darmkanal  sich  äufsern- 
den  Schwäche  und  Atonie  zurück.  Der  Kranke 
erholt  sich  nicht  wieder,  ist  sehr  abgemagert;  die 
Efslust  will  nicht  zurückkehren ;  es  stellt  sich  auch 
wohl  ein  kleines  schleichendes  Abendlicher  ein; 
er  hat  herumziehende  Schmerzen  in  den  Gliedern; 
leidet  an  einem  chronischen  Durchfall,  der  sich 
seltener  oder  öfter,  ungefähr  6  bis  gmal  täglich 
wiederholt:  nur  etwas  unverdauliche  Nahrungsmit- 
tel  machen  Verdauungsbeschwerden,  es  stöfst  ihm 
danach  auf,  er  bekömmt  Magendrücken ,  Durch¬ 
lall,  selbst  mit  leichtem,  jedoch  vorübergehenden 
Stuhlzwang  verbunden.  Dieser  Zustand  kann  dann 
stufenweise  in  wirkliche  Cachexie,  Auszehrung  und 

Was- 
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Wassersucht  übergehen ;  er  macht  nicht  selten 
mehr  zu  schaffen,  als  die  wirkliche  Ruhr. 

Gegen  den  allgemeinen  Schwächezustand  pas¬ 
sen  stärkende  und  leicht  nährende  Mittel,  China 
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i  isländisches  Moos  etc.  die  aber  doch  häufig  wegen 

!  den  so  sehr  schwachen  Verdauungsorganen  nicht 

£ 

>  vertragen  werden.  Dabei  mufs  der  Kranke  ja 
t  nichts  stark  reizendes  essen  und  trinken,  beson- 
I  ders  sind  säuerliche  Dinge  und  kalte  Getränke  zu 

>  vermeiden.  Auch  Erkältungen  müssen  sorgfältig 

>  vermieden  werden ,  unter  denen  die  der  Fiifse  am 
nachteiligsten  zu  wirken  scheint.  Wollene  Striim- 

j  pfe  und  fl  an  eil  ene  Kamisöler  haben  oft  ganz  allein 
i  diesen  Zustand  gehoben,  der  in  der  That  häufig 
i  nichts  andeis  als  ein  chronischer  Rheumatismus 
des  Darmkanals  ist.  Deswegen  nützen  auch  lange 
im  Flufs  gehaltene  Vesicatorien,  Fontanellen,  Plaar- 
j  seile,  öftere  lauwarme,  besonders  künstliche  und 
natürliche  Schwefelbäder.  Die  Kost  mufs  dabei 
leicht,  schleimigt  und  animalisch  seyn.  Für  solche 
Kranke  sind  daher  Eyer  tfnd  auch  gute  Fleisch¬ 
brühen  so  vortrefflich.  Innerlich  tliut  versüfstes 
Quecksilber  mit  Gampher  gute  Dienste.  Aufser- 
lich  reibe  man  allenfalls  zu  gleicher  Zeit  Mercu- 
rialsalbe  mit  Gampher  ins  Mittelfleisch  ein.  Fehlt 
les  dem  Kranken  gänzlich  an  Efslust,  so  zeigt  sich 
idie  Wurzel  der  Golumbo  in  Pulver  drei-  bis  vier- 
|mal  täglich  zu  9j  ungemein  wirksam.  Gegen  die 
[  chronische  Diarrhoe  ist  die  Wurzel  der  arnica 
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und  Rhabarber  in  kleinen  Gaben  sehr  nützlich. 
Häufig  haben  übrigens  diese  Zufälle  nicht  allein 
in  Atonie  das  Darmkanales,  sondern  mehr  in 
einem  zurückgebliebenen  Desorganisationsfehler, 
einer  Verhärtung  und  selbst  Vereiterung  der  Ge¬ 
därme  ihren  Grund,  dann  sind  sie  auch  meistens 
sehr  hartnäckig  und  selbst  tödlich.  Über  diese 
Verhärtungen  und  Vereiterungen  ist  aber  schon 
bei  der  Darmentzündung  gesprochen  worden 
(  Tom.  I.  p.  6o5  )• 

Metastasen  die  während  und  am  Ende  der 

Krankheit  entstehen,  sind  in  der  Regel  wahre 

■& 

Rheumatismen,  und  erfordern  daher  die  Anwen¬ 
dung  der  Vesicatorien  und  flüchtigen  Salbe* 


i4? 
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[  Das  Kindbettfieber  CFebris  puerpe- 

rarum J. 

T.  Denham  Abhandl.  von  dem  Fieber  der  Kindbetterinnen 
aus  d.  Engl. 

N.  Hui  me  Abhandlungen  von  dem  Kindbetterinnen  Fieber 
aus  dem  Engl. 

i  Le a k e  practical  observat.  on  the  childbet  fever  etc. 

W.  Butter  an  account  on  the  puerperal fevres  etc. 

Ei  Michaelis  in  Hufel.  Jour.  d.  pract.  Heilkunde.  B.  13.  St.  2. 
No.  1.  B.  ig.  St.  4-  No.  1. 

Ho  rn  in  dessen  Archiv.  B.  r.  St.  1.  No.  2.  St.  2.  No.  r. 
Hufeland  dessen  Journal  B.  20.  St.  1.  No.  10. 

*]  Frank  epitome  de  cur  and.  etc.  Tom.  2.  p.  220. 

Marcus  Entwurf  einer  speciell.  Therapie  Tom.  2.  p.  446. 


,  Das  Kindbettfieber  ist  von  jeher  ein  Gegen* 
stand  der  auffallendsten  Widersprüche  in  der  Me- 
dicin  gewesen,  und  nicht  leicht  giebt  es  eine 
Krankheitsform,  in  der  die  pathologischen  und 
therapeutischen  Ansichten  der  Ärzte  so  verschie- 
?  den  sind.  Der  Grund  davon  scheint  wohl  vor- 
3  züglich  darin  zu  liegen ,  dals  man  sich  nicht  gehö¬ 
rig  über  den  eigentlichen  Begriff  der  Krankheit 
verständigte,  und  einen  jeden  mit  Fieber  verbun¬ 
denen  Krankheitszustand  bei  Wöchnerinnen  ein 
KindbettHeber  nannte.  Natürlich  können  aber 

I  1  *  ~  -*  * 

Kindbetterinnen  von  allen  möglichen  Gattungen 
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und  Arten  von  Fiebern  ergriffen  werden,  und  die¬ 
ses  ist  selbst  sehr  häufig  der  Fall,  da  sie  durch 
die  vorhergehende  Schwangerschaft  und  Geburt 
empfänglicher  gegen  Krankheitseinfiüsse  und  beson¬ 
ders  die  epidemischen  und  endemischen  werden. 

\  '  ’ 

Als  wahres  Kindbettfieber  darf  man  aber  wohl 
nur  denjenigen  Krankheitszustand  annehmen,  der 
ausschliefslich  oder  doch  vorzüglich  in  den  eignen 
Verhältnissen  begründet  ist,  in  denen  sich  die 
Frau  während  der  Schwangerschaft ,  und  nach 

der  erfolgten  Entbindung  im  Wochenbette  be- 

/ 

Endet.  Durch  die  Schwangerschaft  wird  aber 
besonders  eine  Anhäufung  und  Stockung  der  Säfte 
im  Unterleibe  bedingt.  Dieses  geschieht  theils 
durch  Ausdehnung  der  Theile  und  allerdings 
vorzüglich  des  Bauchfells,  wodurch  die  Gefäfse 
ihren  gehörigen  Tonus  verlieren;  theils  durch  den 
zur  Ausbildung  der  Frucht  nöthigen  Andrang  des 
Nahrungsstoffes  nach  dem  Uterus;  endlich  durch 
den  Druck  desselben  auf  die  benachbarten  Theile 
und  vorzüglich  die  Gedärme,  die  dadurch  ja  be¬ 
kanntlich  selbst  aus  ihrer  natürlichen  Lage  ver¬ 
drängt  werden.  Eine  Schwangere  beßndet  sich 
daher  ohne  allen  Zweifel  in  dem  Zustand  einer 
Plethora  des  Unterleibes.  Diese  mufs  nun  nach 
der  Entbindung  gehoben  werden,  und  dieses  ge¬ 
schieht  auch  in  der  That  durch  die  Blutung  wäh¬ 
rend  der  Geburt,  den  nachherigen  Flufs  der  Lo¬ 
chien  und  die  Ableitung  der  Säfte  nach  den 


:  Brüsten,  zum  Behuf  der  Milchabsonderung.  Sind 

/•  / 

|  aber  der  angehäuften  Säfte,  aus  sogleich  anzuge¬ 
benden  Ursachen,  sehr  viele  oder  sie  ganz  beson¬ 
ders  scharf  und  reizend  geworden,  gehen  jene 
Ausleerungen  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  ge¬ 
hörig  vor  sich,  oder  wirken  noch  aufserdem  andre 
nachtheilige  Einflüsse  auf  die  Kranke,  so  mufs 
I  jene  Plethora,  indem  sie  durch  ihren  Reiz  Gon- 
j  traction  und  Krampf  hervorruft,  nothwendig  in 
:  einen  wahrhaft  entzündlichen  Zustand  übergehen. 

Entzündlicher  Zustand  der  verschiedenen 
Organe  und  Eingeweide  des  Unterleibes  wäre  dem¬ 
nach  das  charakteristische  des  Kindbettfiebers,  und 
|  wo,  dieser  nicht  statt  findet,  dieses  auch  nicht  an- 
j  zunehmen.  Hiernach  möchte  es  wohl  scheinen 
!  als  wenn  der  Krankheit  eine  Stelle  unter  den 
S  schon  abgehandelten  Entzündungen  des  UnterJei- 
i  bes  zukomme.  Allein  die  Entzündung  beschränkt 

Isich  hier  zu  wenig  bestimmt  auf  irgend  ein  Ge¬ 
bilde,  ist  auch  niemals  rein-  phlegmonös,  d.  h. 
von  den  rothen  Gefäfsen  den  Arterien  ausgehend. 
Sie  ist  vielmehr  eine  sogenannte  weifse  lymphati¬ 
sche  Entzündung,  geht  so  wie  der  Gatarrh,  die 
Ruhr  etc.  mehr  von  dem  Lymphgefäfs  aus,  wie 
denn  auch  in  der  Schwangerschaft  mehr  lympha¬ 
tische,  als  blutige  Stockungen  im  Unterleibe  statt 
finden;  die  rothen  Gefäfse  werden  dabei  in  nicht 
sehr  bedeutende  Mitleidenschaft  gezogen;  sie  brei¬ 
tet  sich  deswegen  auch  gemeiniglich  sehr  weit, 


wohl  über  alle  Organe  der  Bauchhole  aus,  dringt 
aber  nie  tief  ein,  ergreift  mehr  das  umgebende 
Zellgewebe,  die  Fetthaut,  die  Schleimhäute,  und 
allerdings  vorzugsweise  das  Bauchfell  als  ein  rein- 
lymphatisch  -  seröses  Gebilde,  ist,  wenn  man  will, 
mehr  rosenartig^  Alles  dieses  sind  Gründe,  dem 
Kindbettlieber  einen  Platz  unter  den  sogenannten 
falschen  Entzündungen  anzuweisen.  Indessen  kann 
hier  allerdings  an  das  über  die  Gebärmutter  -  und 
Bauchfellentzündung  gesagte  zurück  erinnert  wer¬ 
den  (Tom.  I.  p.  650  — -  661).  Die  Richtigkeit  die-? 
ser  Behauptungen  beweisen  übrigens  das  nun  gleich 
zu  entwerfende  Bild  der  Krankheit,  die  vorberei¬ 
tenden  und  Gelegenheitsursachen ,  endlich  die 
nach  Erfahrung  zweckmafsigste  Behandlung, 

Beschreibung  der  Krankheit.  Die  Zufälle 
treten  früher  oder  später  nach  der  Entbindung 
ein,  oft  unmittelbar  darauf  am  häufigsten  mit  dem 
Milchfieber,  daher  den  aten  oder  5*en  Tag,  zu¬ 
weilen  aber  erst  in  der  3 ten  oder  3ten  Woche. 
Auch  nach  Abörtus  kommt  das  wahre  Kindbett¬ 
fieber  vor,  und  selbst  gar  nicht  selten,  da  die 
nämliche  Ursache,  welche  den  Mifsfall  hervorbringt, 
häufig  auch  zugleich  die  Entstehung  desselben  be¬ 
günstigt.  Zuerst  empfindet  die  Kranke  einen  ört¬ 
lichen  Schmerz  an  irgend  einer  Stelle  des  Unter¬ 
leibes,  in  der  Regel  in  der  Gegend  des  Nabels, 
der  im  Anfänge  häufig  wandernd  ist,  sich  aber 
bald  über  den  ganzen  Unterleib  verbreitet  und  sich 


i  stets  bei  der  änfsern  Berührung  vermehrt.  Damit 
verbindet  sich  zu  gleicher  Zeit  starkes  Fieber,  oder 
tritt  doch  wenigstens  bald  nachher  ein.  Beginnt 
dieses  mit  einem  sehr  deutlichen  und  starken 
Frost,/  worauf  starke  Hitze  folgt,  so  kann  man 
daraus  auf  eine  grofse  Ausdehnung  der  Entzün¬ 
dung  schliefsen.  Es  macht  übrigens,  wie  immer 
bei  lymphatischen  Entzündungen,  sehr  deutliche, 
an  Intermissionen  grenzende  Remissionen,  in  denen 
selbst  die  örtlichen  Erscheinungen  bedeutend  nach- 
lassen.  Die  Anfälle  kommen  zu  sehr  unbestimm- 
\  ten  Zeiten,  am  häuligsten  jedoch  gegen  Abend. 

J  Sieht  der  Arzt  die  Kranke  nicht  in  ihnen,  so 
3  täuscht  er  sich  leicht,  und  hält  die  Erscheinungen 
für  unbedeutender,  als  sie  es  wirklich  sind.  Nach 
r,  und  nach  nimmt  das  Fieber  zu,  und  kann  selbst 
sehr  hoch  steigen,  nimmt  aber  immer  nach  der 
Constitution  des  Kranken,  den  Gelegenheitsursa¬ 
chen  ,  den  herrschenden  epidemischen  Charakter 
und  besonders  wohl  der  gröfseren  oder  geringeren 
Ausdehnung  der  Entzündung  die  mannichfaltigsten 
I  Modificationen  an.  Ganz  rein  -  entzündlich  ist  es 
1  höchst  selten,  besonders  der  Puls  fast  ohne  Aus¬ 
nahme,  wie  bei  allen  entzündlichen  Affectionen 
des  Unterleibes,  klein,  geschwind,  gespannt  und 
sehr  veränderlich.  Es  kann  aber  auch  einen  ganz 
entschiedenen,  nervösen,  fauligten,  besonders  ga¬ 
strisch  -  fauligten  Charakter  annehmen. 

Die  örtliche  Affection  breitet  sich  nun  bald 


schneller,  bald  langsamer,  bald  mehr,  bald  weniger 
aus.  Es  giebt  kein  einziges  Gebilde  des  Unterlei¬ 
bes,  das  nicht  mit  ergriffen  werden  kann,  daher 
dann  auch  alle  mögliche,  oft  unter  einander  ab¬ 
wechselnde  Erscheinungen  der  verschiedenen  Ent¬ 
zündungen  der  Eingeweide  der  Bauchhole  das 
•  • 

Übel  begleiten  können.  Dahin  gehören  dannf: 
*  • 

Ekel,  Übelkeiten,  wirkliches  Erbrechen;  Spannen 
und  ängstliches  Gefühl  in  der  Herzgrube;  kolikar¬ 
tige  Schmerzen  tief  im  Leibe,  mit  Verstopfung 
oder  Durchfall  verbunden,  die  sich  zuweilen  bis 
in  die  Schenkel  und  Hüften,  oder  aufwärts  zwi¬ 
schen  die  Schulterblätter  erstrecken;  aufserordent- 
liche  Empfindlichkeit  des  Leibes  bei  der  äufseren 
Berührung,  selbst  Geschwulst  desselben,  wenn  die 
Affection  sich  auch  den  Bauchmuskeln  und  dem 
ganzen  noch  nicht  zusammengezogenen  Uterus  mit- 
getheilt  hat;  Ischurie,  Strangurie;  Drang  zum  Stuhl¬ 
gang  mit  Tenesmus.  Selbst  Zufälle  der  Lungen - 
und  Brustfellentzündung,  ja  sogar  der  in  den  Ge¬ 
hirnhäuten  ihren  Sitz  habenden  Encephalitis  hat 
man  entstehen  sehen,  wo  dann,  als  sehr  übles 
Symptom,  fortwährender  stumpfer  Druck  im  Kopfe, 

« p 

Delirien  oder  soporöser  Zustand  das  Übel  beglei¬ 
ten.  Sind  auch  die  grofsen  Nervengeflechte  des 
Unterleibes  mit  ergriffen,  so  entstehen  besonders 
Marmorkälte  der  Extremitäten,  Schluchzen,  Seh¬ 
nenhüpfen,  Krämpfe  aller  Art,  Ohnmächten  etc. 
Bildet  sich  späterhin  der  fauligte  Zustand  aus,  so 
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wird  die  stets  trockne,  harte  Zunge,  schwarz,  der 
Bauch  von  extra  vasirter  fauler  Luft,  trommelsüch¬ 
tig  aufgetrieben,  es  stellt  sich  ein  stinkender 
Durchfall  ein.  Alles  Zufälle,  die  auch  wohl  die 
Folge  eines  wirklich  eingetretenen  inneren  Brandes 
seyn  können.  Die  Lochien  werden  dabei  unter- 

drückt,  hören  auf  zu  fliefsen;  oft  ist  dieses  das 

* 

I  erste  Symptom,  womit  das  Übel  beginnt,  oft  tritt 
es  erst  spater  ein,  in  seltnen  Fällen  sah  man  die 
Wochenreinigung  fortfliefsen ,  dann  nahm  sicher 
das  ganze  Uterinsystem  wenigen  oder  gar  keinen 

*  i 

Antheil  an  der  Entzündung.  Überhaupt  ist  das 
Verschwinden  der  Lochien  wohl  mehr  Folge  als 
Ursache  des  Kindbettiiebers.  Eben  so  verhalt  es 
J  sich  mit  der  Milchabsonderung  in  den  Brüsten; 

ft  « ♦ 

s  entsteht  das  Übel  sehr  früh,  so  tritt  sie  entweder 
£  gar  nicht  ein,  oder  die  vorher  von  Milch  strotzen- 
t  den  Brüste  werden  mit  Ausbildung  der  Krankheit 
j|  welk  und  fallen  zusammen.  Jedoch  sah  man  auch 
i  die  Absonderung  der  Milch  in  den  Brüsten  fort- 
}  dauren. 

V 

Die  Ursachen.  In  wiefern  die  Anlage  in 
£  den  Verhältnissen  der  Schwangerschaft  liegt,  ist 
j  schon  oben  angegeben  worden.  Diese  Anlage, 
d.  h.  die  Anhäufung  seröser  lymphatischer  Stoffe 
kann  aber  durch  zufällige  Umstände  noch  erhöhet 
werden.  Dahin  gehören  sitzende  Lebensart;  sehr 
warmes  Verhalten;  der  Genufs  vieler  zäher,  stark 
nährender  Nahrungsmittel,  besonders  in  den  letzten 

‘  i  '  '  ■ 

‘  •  '  r 

•  /•  '  .  '  .  ’  '  .  *  ' 
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Wochen  der  Schwangerschaft;  anhaltende  Versto¬ 
pfung  während  der  Schwangerschaft.  Dadurch  er- 

3  • 

hält  dann  das  Blut  einen  solchen  Uberflufs  an  lym¬ 
phatischen  Bestandteilen,  dafs  wenn  man  es  aus 
der  Ader  läfst,  sich  auf  seiner  Oberfläche  eine  der 
Entzündungshaut  sehr  ähnliche,  nur  etwas  weichere 
Membran,  ansetzt.  In  solchen  Fällen  bedarf  es 
dann  sicher  allein  des  Reizes  der  Entbindung,  um 

*  •  i? 

das  Übel  hervor  zu  bringen  *  hier  sind  also  die 
eigentümlichen  Verhältnisse  des  Wochenbettes  und 
der  Schwangerschaft  allein  hinlänglich,  um  das  Übel 
zu  erzeugen,  und  entsteht  es  hier  demohngeachtet 
nicht,  so  macht  sich  die  Natur  durch  sehr  starke 
lange  fliefsende,  weifslichte,  milchigte  Lochien,  oder 
auch  durch  metastatische  Entzündungen  und  Ab- 
scesse  in  den  Weichen,  den  Schenkeln  etc.  Luft, 
die  allerdings  gewissermafsen  den  Namen  der  Milch¬ 
metastasen  verdienen.  Weil  bei  den  höheren  Stän¬ 
den  eine  sitzende  weichliche  Lebensart  Stockun¬ 
gen  im  Unterleibe  ganz  besonders  begünstigt,  so 
sind  diese  vorzugsweise  dem  Übel  ausgesetzt. 
Endlich  giebt  es  auch  eine  eigenthiimliche  Witte¬ 
rungsconstitution  ,  die  eine  solche  Erzeugung  einer 
zähen  und  vielleicht  scharfen  Lymphe  begünstigt, 
daher  mag  es  kommen,  dafs  das  Übel  zuweilen  be¬ 
sonders  häufig  beobachtet  wird. 

In  der  Regel  bedarf  es  aber  noch  ganz  beson¬ 
derer  Gelegenheitsursachen  um  das  Kindbettfieber 
hervorzurufen.  Es  können  dieses  nun  alle  die 
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?  schon  hinlänglich  bekannten  Entzündungsreize  seyn. 

3  Unter  diesen  sind  wohl  zwei  besonders  häufig;  Er- 
\  kältung  während  oder  kurz  nach  der  Geburt,  und 

>  gastrische  Reize,  deren  Entstehung  ja  auch  so  un- 

\  gemein  durch  die  Verhältnisse  der  Schwangerschaft 

I  begünstigt  wird.  Aufserdem  können  plötzlicher 

f  Verdrufs  oder  Arger,  Mifsbrauch  hitziger  Getränke 

J  und  Arzneien,  schadhafte  verdorbene  Spitalluft,  al- 

j  lein  örtliche  Ursachen,  schwere  Geburten,  Ver- 

J  letzungen  der  Gebärmutter,  zu  starkes  Binden  des 

I  Leibes  nach  der  Entbindung,  zurückgebliebene 

5  Stücken  der  Nachgeburt  etc.  manches  zur  Entste- 
« • 

l  hung  des  Übels,  mit  beitragen.  Man  sieht  das  Kind- 

/* 

I  betterinnenfieber  auch  sehr  häufig  epidemisch  herr- 
i  sehen,  und  sporadisch  kommt  es  sogar  ziemlich 
?  selten  vor.  Mehrere  Ärzte  haken  daher  ein  eignes 
3  Kindhettfiebercontagium  angenommen,  Einige  an- 

I  '  ■ 

>  dere  Erfahrungen  scheinen  selbst  diese  Annahme 
zu  begünstigen.  Man  beobachtete  es  in  Gebärhäu¬ 
sern  so  constant,  dafs  fast  alle  Wöchnerinnen  da¬ 
von  befallen  wurden,  und  nachdem  man  Reini- 

*  gungsmittel  vorgenommen,  neue  Fufsboden  hatte 

legen,  die  Wände  übertiinchen  lassen,  verlohr  sich 

/ 

diese  Disposition  (Clarke  in  Duncan’s  Commen - 
taries .  Decade  2.  Vol.  5).  Dafs  gewifse  epidemi¬ 
sche  und  endemische  Ursachen  besonders  leicht 
das  Kindbetterinnenfieber,  so  wie  manche  andere 
Entzündungen  hervorrufen,  ist  keinem  Zweifel  un¬ 
terworfen,  es  scheinen  übrigens  solche  zu  seyn, 

,  x  f , 

' 
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die  überhaupt  vorzugsweise  serös  -  lymphatische 
Entzündungen  begünstigen,  daher  eine  eigne  ca- 
tarrhalisch-  nervöse  Witterungsconstitution,  .  Allein 
♦  ein  eigenthiimliches  Gontagium  braucht  man  des- , 
wegen  nicht  anzunehmen,  nur  eine  allgemeine  Fie** 
ber  -  und  Entzündungsursache,  die  der  Entstehung 

<1  ♦ 

des  Übels  ganz  besonders  günstig  ist,  und  es  um 
so  gewisser  hervorruft,  je  entschiedener  die  Anlage 
ist.  Diese  FieberuFsache  kann  dann  selbst  das 
Contagium  des  Nerven  -  und  Faulfiebers  seyn,  und 

dann  kann  man  dem  Kindbettfieber  etwas  anstek- 

/  ;i 

kendes  nicht  absprechen. 

Durch  diese  Gelegenheitsursachen  wird  übrigens 
ganz  vorzüglich  der  accessorische  Charakter  der 
Fntzündung  und  noch  mehr  des  begleitenden  Fie¬ 
bers  bedingt.  Offenbare  Erkältung,  vorzüglich  bei 
herrschender  entzündlicher  Witterungsconstitution, 
und  jugendlich  Vollsaftigen  Subjecten,  daher  Erst¬ 
gebärenden,  Mifsbrauch  erhitzender  Dinge,  schnel¬ 
le  Unterdrückung  der  Lochien,  wird  mehr  einen 
deutlichen  örtlichen  und  allgemeinen  Entzündungs¬ 
zustand  bedingen;  Schrecken,  Kummer,  Sorgen, 
Wirkung  der  verdorbenen  Spitalluft,  vorzugsweise 
bei  sensiblen  reizbaren  Subjecten,  den  nervösen, 
wohin  indessen  in  der  Regel  das  Übel  neigt;  fau- 
ligte  "Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen,  oder 
gar  die  Einwirkung  des  fauligten  Contagiums  den 
fauligten.  Daher  erklärt  es  sich,  warum  eine  Epi¬ 
demie  immer  einen  andern  Charakter  haben  wird, 


i  als  die  andere.  Aüch  unter  der  Herrschaft  der  epi- 
:  demischen  Constitution  steht  das  Kindbettfieber 

N  •  .  **  i  '  f  > 

sehr  entschieden,  es  ist  mehr  entzündlich  im  Win¬ 
ter  und  Frühling,  nervös  im  Sommer,  gastrisch  im 
Herbst;  deswegen  kommen  dabei  auch  bald  kriti¬ 
sche  Durchfälle,  bald  Frieselausschlag  vor.  Endlich 
hat  noch  der  endemische  Charakter  Einflufs  darauf, 
so  ist  es  z.  B.  an  manchen  Orten  in  der  Regel 
entzündlich,  an  andern  gastrisch.  Wie  wichtig 
i  diese  Rücksichten  besonders  für  die  Therapie  sind, 
i  ist  leicht  einzusehen,  und  daraus  zum  Theil  be¬ 
greiflich,  wie  von  den  Practikern  die  verschieden¬ 
artigsten  Behandlungen  empfohlen  werden  konnten 
und  Nutzen  brachten. 

Als  eine  der  allerhäufigsten  Ursachen  des  Kind- 
bettfiebers  wird  noch  eine  Milchmetastase  nach 
dem  Unterleib  angesehen,  und  selbst  die  lympha¬ 
tische  milchartige  Feuchtigkeit,  die  man  nach  dem 
Tode  häufig  in  der  Bauchhöle  findet,  für  wirkliche 
Milch  gehalten.  Dafs  eine  Unterdrückung  der 
Milchsecretion,  zumal  wenn  sie  sich  mit  Fieberbe¬ 
wegungen  verbindet,  die  Entstehung  des  Kindbett¬ 
fiebers  ausnehmend  begünstigen  kann,  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen;  es  wird  dadurch  in  der  That 
den  lymphatischen.  Stoffen  ein  Hauptableitungsweg 
verschlossen.  Indessen  alleinige  Ursache  des  Kind- 
bettfiebers  ist  es  doch  sicher  nicht,  am  allerwenig¬ 
sten  aber  etwa  eine  Wanderung  der  Milch  nach 
dem  Unterleibe  anzunehmen.  Jene  lymphatische 
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Materie  in  der  Bauchhöle  ist  Folge  der  Entzün¬ 
dung,  welche,  wie  alle  lymphatische  Entzündungen, 
in  der  Regel  den  durchschwitzenden  Charakter  an¬ 
nimmt,  gleichsam  als  ein  Ausgang  derselben  zu 
betrachten.  Wenigstens  sieht  man  häufig  die  Milch¬ 
absonderung  in  Stocken  geratheti,  und  gänzlich 
unterdrückt  werden,  ohne  dafs  Kindbettfieber  die 
Folge  ist.  Die  allerdings  fast  ohne  Ausnahme  statt 
findende  Unterdrückung  der  Milchabsonderung  in 
den  Brüsten  ist  aber  eher  Wirkung  als  Ursache 
der  Krankheit.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den 
Lochien,  deren  Unterdrückung  viel  häufiger  Wir- 

•  o 

kung  als  Ursache  des  Übels  ist. 

Die  Entscheidung  der  Krankheit  erfolgt 
in  der  Regel  schnell,  nach  sieben,  höchstens  vier¬ 
zehn  Tagen,  entweder  durch  Zertheilung,  Eiterung, 
oder  Brand. 

i)  Zertheilung.  Sie  ist  besonders  zu  hoffen, 

\ 

wenn  die  Lochien  wieder  anfangen  zu  fliefsen  und 
sich  die  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  einstellt, 
wodurch  dann  besonders  auch  der  viele  lympha¬ 
tische  Stoff  abgeleitet  wird,  weswegen  die  Lochien 
auch  oft  ungewöhnlich  stark,  eiterartig,  milchigt 
beobachtet  werden.  Zuweilen  entstehen  auch  an¬ 
haltende  und  starke  kritische  Darmausleerungen. 
D  as  allgemeine  Fieber  entscheidet  sich  durch 
Schweifs  und  Urin,  ersterer  ist  oft  ausnehmend 
profus,  und  mit  Frieselausschlag  verbunden,  wo¬ 
durch  vielleicht  auch  ein  Theil  der  scharfen,  schad- 
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1  haften  Stoffe  im  Unterleibe  nach  der  Haut  abge- 
i  setzt  wird. 

2)  Eiterung.  Sie  wird  allgemein  als  sehr 
J  häufig  angenommen,  weil  man  nach  dem  Tode  den 
3  Unterleib  gewöhnlich  mit  einer  Menge  einer  eiter- 
3  artigen  Materie  angefüllt,  die  Oberfläche  der  Ein- 
c  geweide  und  des  Bauchfells  damit  überzogen,  und 
|  selbst  dadurch  untereinander  zusammengeklebt  fin- 
1  det.  Es  ist  dieses  aber  wohl  immer  kein  wahrer 
-  Eiter,  sondern  nur  eiterartige  Materie,  ein  Product 
[  der  Entzündung,  die  vielleicht  eine  grofsere  Ten- 
S  denz  zur  Durchschwitzung  hat,  als  irgend  eine  an- 
l  dere,  und  dadurch  sich  besonders  als  lymphatische 
|  charakterisirt.  Man  mögte  diese  Durchschwitzung 
»;  gewissermafsen  als  eine  Krise,  wenigstens  einen 
i  Ausgang  ansehen.  Die  Krankheit  würde  sich  da- 
|  bei  auch  sicher  häufig  glücklich  entscheiden,  wenn 
3  jener  Materie  ein  Ausweg  verschafft  werden  könn- 
3  te,  wie  etwa  bei  der  Peripneumonie  durch  die 
|  Sputa,  oder  selbst  beim  Croup  durch  Auswerfung 
1  der  Membran.  Da  aber  dieses  nicht  möglich  ist, 
f  führt  eben  der  Ausgang  durch  neue  Entzündung 
*  den  Tod  herbei.  Je  weniger  nervös,  eher  rein 
1  entzündlich  die  Zufälle  waren,  desto  eher  hat  man 
t  diesen  Ausgang  zu  erwarten.  Die  Entzünd  ungspe- 
i  riode  geht  dann  in  einen  mehr  lentescirenden  Zu- 
J  stand  über,  welcher  erst  nach  einigen  Wochen  den 
I  °ü  herbeiführt,  und  wo  man  dann  oft  im  Unter¬ 
leibe  eine  sehr  grolse  Menge  jener  eiterartigen,  kä- 


sigten,  geronnenen  Milchklumpen  ähnlichen  Ma¬ 
terie  findet,  die  sonst  fälschlich  für  einen  wahrhaf¬ 
ten  Absatz  der  Milch  aus  den  Brüsten  angesehen 
wurde.  Zur  wahren  Vereiterung  ist  sicher  das  Kind¬ 
bettfieber  sehr  wenig  geneigt,  die  Entzündung  ist 
hierzu  viel  zu  wenig  rein  phlegmonös,  arteriell. 
In  einzelnen  seltenen  Fällen  mag  aber  auch 
wohl  dieser  Ausgang  statt  finden  (vid.  Tom.  I. 
pag.  655.  67 2). 

3)  Brand.  Man  darf  sich  nicht  darüber  wun¬ 
dern,  dafs  dieser  Ausgang  beim  Kindbettfieber  so 
häufig  vorkommt.  Der  ausnehmend  gereizte  Zu¬ 
stand  in  dem  sich  eine  Wochnerinn  befindet,  die 
grofse  Nervenempfmdlichkeit  der  leidenden  Theile 
machen  dieses  sehr  natürlich.  Es  ist  übrigens  be¬ 
sonders  das  Kindbettfieber,  welches  unter  der  Form 
der  Nerven  -  und  Faulfieber  erscheint,  und  wo  sich 
die  Entzündung  sehr  weit  auf  die  Gedärme ,  den 
Magen,  vielleicht  die  grofsen  Nervengeflechte  des 
Unterleibes  ausdehnt,  das  diesem  Ausgang  unter¬ 
liegt.  Hier  ist  dann  die  Tendenz  zum  Brande  so 

V  ‘ 

grofs,  dafs  er  schon  in  wenigen  Tagen  dem  Leben 

: 

ein  Ende  macht.  Bei  der  Section  fand  man  dann 
gemeiniglich  über  das  ganze  Bauchfell,  die  Gedärme,# 
das  Netz,  Gekröse,  selbst  die  Gebärmutter  und 
den  Magen  verbreitete  Entzündung,  mehrere  Stel¬ 
len  aber  von  Brand  mifsfarbig,  mürbe,  selbst  durch¬ 
fressen  und  durchlöchert.  Dabei  war  dann  ge- 

\ 

wohnlich  noch  eine  mifsfarbige,  fauligte,  gelbliche, 


stinkende  Feuchtigkeit  in  der  Bäuchhole  in  grofser 
Menge  befindlich.  Die  Zeichen  des  Brandes  wer* 
den  übrigens  die  bekannten  seyn,  hippokratisches 
Gesicht,  kleiner  intermittirender  Puls,  Ausbrechen 
kalter  klebrigter  Schweifse,  soporöser  Zustand, 
Verstandesverwirrungen)  und  Verminderung  der 
Schmelzen ,  jedoch  nur  bis  auf  einen  gewissen 
Grad,  da  der  Brand  sich  gewöhnlich  nur  an  einzeU 
neu  Stellen  zeigt,  wahrend  im  Ganzen  die  Entzünd 
düng  noch  fortdauert* 

.  Die  Vorhersagungi  Im  Ganzen  ist  diese 
buchst  Ungünstig,  Es  giebt  wenige  Krankheiten 
die  so  entschieden  den  Charakter  der  Tödlichkeit 
i  haben,  als  das  Kindbettfieber.  Zärtliche,  schwäch* 

.  trauen  ,  die  in  der  Schwangerschaft  sich  schon 
sehr  Unwohl  befanden  und  auf  die  besonders  nie* 
der  drücken  de  Gemüthsaffecten  wirkten,  werden  be* 

:  sonders  leicht  weggerafft.  Einzelne  Epidemien, 
j  zumal  in  Gebärhäusern  und  Spitälern,  haben  sich 
j  besonders  durch  eine  grofse  Bösartigkeit  ausge* 

3  zeichnet.  Jemehr  das  begleitende  Fieber  in  einem 
hohen  Grade  den  Charakter  des  Nerven  -  und 
Faulfiebers  hat,  desto  schlimmer;  daher  ist  es  stets 
ausnehmend  gefährlich ,  wenn  es  durch  Ansteckung 
entstanden  ist.  Wird  es  durch  Verletzungen  des 
Uterus , '  zurückgebliebene  Nachgeburt  und  andere 
örtlicne  Ursachen  bedingt,  so  ist  gleichfalls  die 
Gefahr  sehr  grofs.  Worauf  man  besonders  zu  se¬ 
hen  hat,  ist  auf  den  Aderschlag  und  den  Zustand 


des  allgemeinen  Sensoriums.  Schlägt  der  Puls  nicht 
überm äfsig  geschwind  und  klein,  ist  der  Kopf  frei, 
nicht  eine  Spur  von  Verstandes  Verwirrung  zu  be¬ 
merken,  hat  die  Kranke  eine  natürliche  heitere  und 
nicht  im  geringsten  entstellte  Miene,  so  ist  die 
Gefahr  noch  nicht  dringend,  wenn  alle  übrigen 
Zeichen  auch  noch  so  ungünstig  sind»  Fürchter¬ 
lich  ist  es  aber,  wenn  die  Kranke  anfängt  zu  de- 
liriren  mit  starrem  Bück  und  entstellten  Angesicht, 
Aufserdem  hängt  die  Prognose  allerdings  vorzüg¬ 
lich  von  dem  Zustande  des  Unterleibes  ab;  je  em¬ 
pfindlicher  und  schmerzhafter  dieser  ist,  je  weiter 
sich  die  Schmerzen  ausdehnen  und  in  die  Tiefe 
eindringen ,  je  mehrere  Zeichen  der  Entzündung 
der  bedeutenden  Eingeweide  des  Unterleibes  sich 
einstellen,  und  jemehr  besonders  der  Bauch  bei 
grofser  Angst  und  Unruhe  anfängt  trommelsüchtig 
aufzuschwellen,  desto  grofser  ist  die  Gefahr.  Sehr 
günstige  Zeichen  sind  hingegen  all  mäklige  Abnahme 
der  Schmerzen,  geringere  Ausdehnung,  Spannung 
und  Empfindlichkeit  des  Bauches  bei  der  Berüh¬ 
rung,  besonders  wenn  damit  ein  Voller-  und  Lang¬ 
samerwerden  des  Pulses,  Verschwinden  der  Dumpf¬ 
heit  im  Kopfe  oder  gar  der  Delirien,  und  eine  hei¬ 
tere  Miene  sich  verbinden.  Entsteht  ein  Durch- 
fall,  so  ist  dieser  zwar  häufig  heilsam,  aber  nur, 
wenn  er  mit  Erleichterung  aller  Zufälle  und 
Besserbefinden  verbunden  ist.  Ist  er  hingegen  mit 
vermehrten  Schmerzen  im  Unterleibe,  trommel- 
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j  süchtiger  Auftreibung  des  Unterleibes  ,  grofser 
.  Angst,  entstelltem  Angesicht  etc.  verbunden ,  dann 
i  ist  er  eher  ein  schlimmes  Zeichen.  Das  nelmdiche 
)  gilt  von  dem  Ausbruch  eines  starken  Schweilses. 
5  Sehr  gute  Zeichen  sind,  wenn  die  Lochien  und 
>  die  Milch  in  den  Brüsten  zurückkehren,  oder  beide 
^  Absonderungen  gar  nicht  unterdrückt  werden.  Im 
i  übrigen  richtet  sich  die  Vorhersagung  nach  der 
ß  allgemeinen  der  Fieber  Und  Entzündungen. 

Die  Behandlung.  Man  kann  diese  in  die 

Jj  {  )  •  i»  , 

[  prophylaCtische  und  therapeutische  eintheilen. 

A.  Cur ci  p  r  ophyl ac  tica,  Diese  mufs  na- 
I  türlich  besonders  berücksichtigt  werden,  wenn  das 
]  Kindbettheber  epidemisch  herrscht,  oder  auch  nur 
u  ungewöhnlich  häufig  beobachtet  wird,  ferner  bei 
i  sehr  reizbaren  empfindlichen  Frauen,  bei  denen 
5  eine  entschiedene  Anlage  dazu  anzunehmen  ist. 

Sie  bezieht  sich  auf  die  Behandlung  der  Schwan- 
]  geren  und  der  Wöchnerinnen. 

i)  Behandlung  der  Schwangeren.  Der 
]  Hauptursache  des  Kindbettfiebers  gemäfs,  sorge 
man  dafür,  dafs  die  Ansammlung  seröser  lympha- 
tischer  Feuchtigkeiten  im  Unterleibe  nicht  zu  sehr 
i!  überhand  nimmt.  Man  lasse  sich  daher  die  Schwan- 
c  Sere  häufig  Bewegungen  in  freier  Luft  machen, 
i  sie  ein  arbeitsames  thatiges  Leben  in  ihrer  Uäus- 
1  lichkeit  führen,  vermeide  zu  warme  eingeschlos- 
\  sene  Stubenlufc,  niederdrückende  Gemüthsaffecten, 

v  ■ 

I  sorge  dagegen  möglichst  für  eine  heitere  Gemüths- 

L  2 
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Stimmung.  Besonders  in  den  letzten  Monaten  der 
Schwangerschaft  lasse  man  eine  flüssige,  leichte, 
vegetabilische  Diät  führen*  So  oft  der  Stuhlgang 
nicht  gehörig  erfolgt,  und  das  ist  häufig  sogar  in 
der  Regel  der  Fall,  wobei  dann  gewöhnlich  die 
Schwangeren  klagen,  dafs  ihnen  das  Blut  zu  Kopfe 
steigt,  sie  daher  ein  erhitztes  rothes  Gesicht  be¬ 
kommen,  gebe  man  ein  eröffnendes  Klystier,  und 
will  das  nicht  hinlänglich  wirken  ein  gelindes  Ab¬ 
führungsmittel.  Niemals  mufs  ein  Tag  vergehen, 
an  dem  die  Schwangere  nicht  Leibesöffnung  hat. 
Sollte  die  Kranke  im  übrigen  ziemlich  gesund,  ro¬ 
bust  und  vollblütig  seyn,  und  ohngeachtet  der  ge<- 
hörigen  Leibesöffnung  der  Andrang  des  Blutes  zum 
Kopfe  noch  fortdauern ,  so  entschliefse  man  sich 
selbst  zu  einem  Aderlafs,  und  in  der  Regel  wird 
man  finden,  dafs  in  dem  Blute  ungewöhnlich  viel 
Faserstoff  enthalten  ist. 

2)  Behandlung  der  Wöchnerinnen.  Man 
vermeide  hier  sorgfältig  alle  Gelegenlieitsursaehen, 
die  zu  der  Entstehung  des  Übels  Gelegenheit  ge¬ 
ben  können,  daher  vor  allem  Erkältung.  Man 
halte  deswegen  die  Wöchnerin  ja  nicht  zu  warm, 
denn  dann  ist  diese  am  leichtesten  möglich.  Zu 
warme  Wochenstuben  und  schwere  Federbetten 
haben  sicher  schon  mancher  Wöchnerin  das  Leben 
gekostet.  Die  Temperatur  im  Zimmer  mufs  mög¬ 
lichst  gleichförmig  erhalten  werden.  Am  leichte¬ 
sten  erkältet  sich  die  Wöchnerin  die  Brüste  und 
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Arme  beim  Stillen ,  daher  dabei  besondere  Sorg¬ 
falt  nöthi'g  ist.  Man  lasse  auch  wo  möglich  selbst 
stillen,  und  geht  das  nicht  an,  so  sorge  man  wenig¬ 
stens  dafür,  dafs  die  Milch  gehörig  aus  den  Brüsten 
ausgeleert  wird,  um  dadurch  aus  dem  Unterleibe 
abzuleiten.  Man  lasse  die  Wöchnerin  sorgfältig 
Anstrengungen  des  Körpers  und  der  Seele  vermei¬ 
den,  entferne  alles  von  ihr,  was  zu  Gemüthsbewe«- 
gungen  Veranlassung  geben  könnte,  gestatte  keine 

Wochenvisiten,  Der  Leib,  darf  nach  der  Entbin^ 

1  %  • 

düng  niemals  -  stark  gebunden  werden.  Erfolgt 
[  nicht  in  den  ersten  34  Stunden  Leibesöffnung ,  so 
*  verordne  man  ein  eröffnendes  Klystier,  und  will 
)  dieses  nicht  wirken,  oder  weigert  sich  die  Kranke 
i  es  zu  nehmen,  ein  sanftes  inneres  Abführungsmh> 
j  tel ,  wozu  sich  vielleicht  am  besten  Ricinusöhl 
I  eignet.  Levret  gab  allen  seinen  Kindbetterinnen 
l  das  apcamim  duplicatum  (Kali  sulphurieum )  und 
t  sah  es  beinahe  als  ein  Mittel  an,  welches  alle  üble 
l  Zufälle  im  Kindbett  verhütet,  Dafs.  diese  Abfühv 
1  rungsmittel  niemals  sehr  stark,  immer  nur  höchst 

jj  gelinde  wirken  müssen ,  versteht  sich  von  selbst, 

ü  Auch  für  gehörige  Reinlichkeit  in  der  Wochen¬ 
it  stube  und  an  der  Wöchnerin  selbst,  besonders  so 
i  lange  der  Flufs  der  Lochien  dauert,  eine  gesunde 

1  frische  Luft  und  öfter©  Erneuerung  derselben  mufs 

2  gehörig  Sorge  getragen  werden.  Nur  hüte  man 

i  sich  dabei  auch  vor  Erkältung,  gestatte  daher  vor- 

i  züglich  nicht  zu  früh  das  Wechseln  der  Bett  -  und 

! . 
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Leibwäsche  und  schütze  die  Wochnerinn  durch  eine 
spanische  Wand  gegen  das  zu  schnelle  Eindringen 

der  frischen  Luft  auf  sie. 

\  '  *  •  • 

B*  Cura  ther  ap  euti c  a.  Die  Meinungen 

der  Arzte  über  die  Behandlung  des  Kindbettfie¬ 
bers  sind  aufserordentlich  verschieden,  und  die 
■widersprechendsten  Mittel  werden  empfohlen.  In 
der  That  nicht  leicht  eine  andere  Krankheitsform 
hat  so  den  Einfiufs  der  Systeme  in  der  Medicin 
erfahren,  und  danach  sind  bald  starke  schweifstrei¬ 
bende,  bald  Brech  -  und  Purgirmittel ,  bald  Blut¬ 
ausleerungen,  bald  die  kräftigsten  sogenannten 
Reizmittel  angewandt  worden.  Diese  verschiedenen 
Behandlungen  der  verschiedenen  Schulen  hier  alle 
durchzugehen ,  würde  zu  -weit  führen.  Hier  kann 
allein  die  Therapie  nach  den  bisher  entwickelten 
Grundsätzen  und  nach  den  pathologischen  Ideen 
das  Kindbettfieber  betreffend,  festgesetzt  wrerden, 

womit  übrigens  die  Erfahrung  der  besseren  älteren 

« • 

und  neueren  Arzte  so  ziemlich  übereinkommt. 
Sollte  dieses  indessen  nicht  so  ganz  der  Fall  seyn, 
so  bedenke  man,  dafs  es  wohl  bei  dieser  Krank¬ 
heit  vor  allem  andern  nöthig  ist,  einen  ganz  neuen 
Weg  zu  betreten,  da  bei  den  bis  jetzt  bestehen¬ 
den  Ansichten  und  Verfahrungsarten,  der  Erfolg 
so  selten  der  erwünschte  war.  Am  zwreckmäfsig- 
sten  ist  es,  drei  Indicationen  festzusetzen, 

i)  Indicatio  topica.  Es  findet  eine  An¬ 
häufung  der  Säfte  im  Unterleibe  statt,  wodurch 
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Entzündung  in  diesem  hervorgerufen  ist.  Diese 
zu  heben  ist  das  Nothwendigste,  denn  daraus  ent¬ 
steht  die  dringendste  Gefahr.  Alle  Kindbetterin- 
nen  die  am  wahren  Kindbettiieber  sterben ,  erlie¬ 
gen  dem  Ausgang  dieser  örtlichen  Affection,  dem 
Brand  oder  der  Durchschwitzung.  Es  müssen  da¬ 
her  nothwendig  hier  jene  zwei  Hauptmittel  gegen 
Entzündung,  Blutausleerungen  und  Antispasmodica 
angezeigt  seyn. 

a)  Antiphlogistische  Mittel  und  vor  al¬ 
lem  die  Blutausleerungen.  Keinem  Zweifel  ist 
es  unterworfen,  diese  sind  von  jeher  viel  zu  sehr 
im  Kindbettfieber  vernachlässigt  worden.  Man 
hatte  eine  Scheu  vor  ihnen,  weil  man  in  der 
Schwangerschaft  und  nachherigen  Entbindung  deut¬ 
liche  schwächende  Einflüsse  zu  bemerken  glaubte, 
und  weil  man  sah,  dafs  in  der  Begel  das  Übel 
selbst,  mit  den  Erscheinungen  der  höchsten  Schwä¬ 
che,  ja  des  ausgebildeten  Nerven  -  und  Faulfiebers 
verbunden  war.  Man^  bedachte  nicht,  dafs  jene 
Schwäche  und  jenes  Heer  von  Nervenzufällen  zum 
Theil  wenigstens  durch  den  Sitz  der  Entzündung 
in  so  außerordentlich  empfindlichen  nervenreichen 
Theilen  bedingt  wird.  Auch  bei  der  Magen  -  und 
Darmentzündung  sind  Nervenzufalle  die  Menge, 
sehr  kleiner  schwacher  Puls,  Marmorkälte  der  Ex¬ 
tremitäten,  grofse  Schwäche,  und  niemand  sieht 
dieses  als  eine  Gegenanzeige  cjer  Blutausleerungen 
an.  Zwar  das  Kindbettfieber  erscheint  wirklich 


i 
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häufig  in  Verbindung  mit  wahrem  Nerven  -  und 
Faulfieber,  wird  selbst  durch  das  Contagium  dieser 
Krankheiten  hervorgerufen.  Allein  wie  gesagt, 
diese  Zustände  sind  es  nicht,  die  die  grolse  Ge¬ 
fahr  bringen,  die  gleichzeitige  örtliche  entzündliche 
Affection  ist  es,  und  kann  man  diese  durch  Blut¬ 
ausleerungen  heben,  so  überwiegt  dieses  bei  wei¬ 
ten  den  Nachtheil,  der  daraus  für  den  allgemeinen 
Zustand  hervorgellt,  und  der  noch  dazu  viel  zu 
sehr  übertrieben  wird.  Blutausleerungen  sind  nun 
aber  einmal  das  kräftigste  Mittel,  um  gefährliche 
Stockungen  der  Säfte  in  einem  Theile  zu  heben. 
Es  giebt  daher  wohl  nicht  leicht  ein  Kindbettfie¬ 
ber,  in  welchem  sie  nicht  angezeigt  sind.  Aber 
freilich  geht  der  Zeitpunkt  für  sie  hier  auch  ganz 
besonders  schnell  vorüber;  so  wie  einmal  der  ner¬ 
vöse  fauligte  Zustand  entschieden  ist,  und  dieses 
kann  schon  nach  24 ständiger  Dauer  der  Kranke 
heit  der  Fall  seyn ,  dann  ist  es  freilich  zu  spät, 
und  hier  kann  man  dadurch  grofsen  Schaden  an^ 
richten.  Man  trage  daher  kein  Bedenken,  einer 
jeden  Kindbetterinn,  sobald  sich  die  ersten  Symp¬ 
tome  der  Krankheit  zeigen,  d.  h.  Schmerzen  im 
Unterleibe,  die  sich  bei  der  äuiseren  Berührung 
vermehren,  Blut  auszuleeren ,  sey  damit  aber  in 
eben  dem  Grade  behutsam,  als  das  Übel  schon 
einige  Zeit  gedauert,  und  ganz  deutlich  einen  ner¬ 
vösen  oder  fauligten  Charakter  angenommen  hat. 
Die  Menge,  Art  und  Weise,  so  wie  die  Wieder- 


Iholung  der  Blutausleerungen  hängt  dann  von  den 
individuellen  Umständen  ab.  Ist  tue  Kranke  ro¬ 
bust  und  stark,  die  Ursache  offenbar  starke  Er¬ 
kältung,  Misbrauch  erhitzender  Mittel,  der  Puls 
ziemlich  voll  und  hart,  die  epidemische  und  selbst 
endemische  Constitution  entzündlich ,  dabei  die 
Schmerzen  sehr  heftig,  besonders  auch  die  Lo¬ 
chien  schnell  im  Flufs  stehen  geblieben  ,  dann 
jj  nimmt  man  allgemeine  und  selbst  starke  Aderlässe 
jj  vor,  und  läfst  örtliche  darauf  folgen,  wiederholt 
1  diese  selbst  nach  den  Umständen.  So  deutlich 

■  '  .  i  .  •  .  y'  ;  :y 

,  spricht  sich  indessen  der  entzündliche  Charakter 
[  höchst  selten  im  Ivindbettßeber  aus,  wie  über- 
i  haupt  nicht  leicht  in  den  serösen  lymphatischen 
l  Entzündungen.  Es  werden  daher  auch  selten  all— 
5  gemeine  Aderlässe  erfordert,  gemeiniglich  reicht 
i  man  mit  örtlichen  aus.  Man  setzt  Blutigel  in  hin- 
ä  länglicher  Menge,  selbst  bis  zu  zo  Stück  auf  die 
i  am  meisten  schmerzende  Stelle  des  Unterleibes. 
\  Noch  einmal  sey  es  gesagt,  man  lasse  sich  in  der 
Anwendung  dieser  örtlichen  Blutausleerungen  selbst 
durch  den  entschiedensten  nervösen  Zustand,  zu¬ 
mal  im  Anfänge  der  Krankheit,  nicht  stören,  um 
so  weniger,  je  mehr  die  Heftigkeit  der  Localzu- 
falle  dazu  auffordert.  Eine  solche  örtliche  Blut- 
^  ausleerung,  hat  fast  gar  keine  Wirkung  auf  den 
3  allgemeinen  Schwächezustand,  wirkt  sogar  wohl 
i  vortheilhaft  auf  ihn  ein,  wenn  er  die  Folge  der 
Entzündung  in  nervenreichen  Theilen  ist;  auf  die 
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örtliche  Entzündung  wirkt  sie  aber  höchst  vor- 
theiihaft,  die  Schmerzen  lassen  danach  oft  fast 
augenblicklich  nach,  und  was  wohl  die  Hauptsache 
ist,  sie  benimmt  dieser  ihre  grofse  Neigung  zur 
Durchschwitzung,  etwa  eben  so  wie  dieses  beim 
Group  der  Fall  ist..  Trifft  man.  indessen  die 
Krankheit  im  späteren  Zeitraum  an,  wenn  der 
nervöse  und  fauligte  Charakter  entschieden  ist 
und  schon  längere  Zeit  gedauert  hat,  dann  ist  es 
freilich  zu  Blutausleerungen  zu  spät,  aber  auch  in 
der  Regel  von  andern  Mitteln  nicht  viel  mehr  zu 
hoffen.  Damit  sey  indessen  nicht  gesagt,  dafs  ein 
Kindbettfieber  niemals  ohne  Blutausleerungen  ge¬ 
heilt  werden  könne;  Erfahrungen  die  Menge  be¬ 
weisen  das  Ge^entheih  Eben  so  wenig  sind  sie 
die  allein  wirksamen  Mittel;  aber  frühzeitig  genug 
und  den  Umständen  gemäfs  bald  stärker,  bald 
schwächer,  daher  mit  Vorsicht  gebraucht,  retten 

sie  doch  sicher  häufig  die  Kranke,  theilen  dem 

« ♦ 

ganzen  Verlauf  des  Übels  einen  gutartigen  Charak¬ 
ter  mit,  und  schaden  wenigstens  nie. 

Innere  kühlende  Mittel  (Säuren,  Salpeter)  sind 
nur  dann  angezeigt,  wenn  ein  wahres  entzünd¬ 
liches  Fieber  das  IvindbettReber  begleitet^  da  die¬ 
ses  aber  ein  seltener  Fall  ist,  wird  man  auch 
nicht  leicht  Indication  zu  ihrer  Anwendung  haben, 
zumal  da  sie  auch  auf  den  so  oft  mit  ergriffenen 
Darmkanal  nachtheilig  einwdrken.  Von  den  küh¬ 
lenden  Abführungsmitteln  weiter  unten, 
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Dagegen  besitzt  man  in  dem  versiifsten 
I  Quecksilber  ein  Mittel,  welches  im  Kmdbett- 
|  fieber  sicher  zu  den  allerwirksamsten  gehört. 

r  / 

Schon  so  oft  ist  gezeigt  worden,  dafs  es  Vorzug- 

>  lieh  der  nervösen  lymphatischen  Entzündung  ent- 

- 

-  spricht,  daher  auch  der  mit  dem  ausschwitzenden 
'i  Charakter,  es  mufs  daher  nothwendig  die  aufser- 
r  ordentlichsten  Dienste  thun ,  da  besonders  hier- 
|  durch  das  Übel  so  häufig  gefährlich  wird.  Der 
j!  Fall,  wo  das  Quecksilber  vorzugsweise  palst,  ist 
i,  der,  wenn  man  früherhin  Indication  zu  starken 
l  Blutausleerungen  hatte,  unmittelbar  nach  diesen, 

9  wenn  mehr  gastrischer  schleimigter  Zustand  vor- 
ij  handen  ist.  Man  reiche  es  dann  in  dreisten  Ga- 

V 

1  ben,  und  zwar  so,  dafs  es  auf  die  Darmausleerun¬ 
gen  wirkt.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  hier  selbst 
im  Stande  eine  x\bleitung  der  serösen,  lymphati- 
)  sehen  Congeslion  in  dem  Unterleibe,  nach  dem 
|  Darmkanal  zu  bewirken.  Bei  einer  mehr  fauligten, 
c  nervösen  Beschaffenheit  pafst  es  nicht,  hier  ist 
i.  örtlicher  Brand  zu  fürchten  und  den^kann  es  nickt 
i  verhüten.  Man  soll  es  bei  heftigen  Schmerzen  in 
\  Verbindung  mit  antispasmodischen  Mitteln  (Hyos- 
cyarnus,  Opium)  geben.  Dieses  scheint  nicht 
'  recht  zweckmäfsig,  alle  diese  Mittel  hemmen  zu 
i  sehr  die  Thätigkeit  des  Darmkanals,  welches  im 
j  Kindbettfieber  stets  durchaus  nachtheilig  ist.  Al- 
1  lenfalls  kann  man  auch  äufserlich  auf  den  Bauch 

i  Quecksilbersalbe  einreiben. 

■  ■-  •  . 
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b)  Antispasmodische  Mittel*  Krampf  ist 
bei  jeder  Entzündung,  spricht  sich  aber  bei  weni¬ 
gen  so  deutlich  und  entschieden  aus,  als  beim 
Kindbettlieber,  Antispasmodiea  oder  Reiz  min¬ 
dernde  und  ableitende  Mittel  müssen  daher  zu 
den  vorzüglichsten  in  diesem  Übel  gehören.  Die 
wirksamsten  sind  die  örtlichen,  dahin  gehören 
warme  Breiumschläge  auf  den  Unterleib  von  er¬ 
weichenden  Kräutern,  Cicuta,  Hyoscyamus  mit 
Gpiumtinctur,  Öfter  erneuert,  wobei  indessen 
höchst  sorgfältig  Erkältung  zu  vermeiden  ist;  Ein¬ 
reibungen  flüchtiger  Salbe,  und  besonders  auch 
Biasenpllaster,  Man  mache  diese  aber  hinlänglich 
grofs,  wohl  wie  ein  Octavblatt  und  lasse  es  zum 
Blasenziehen  kommen.  Nicht  unwahrscheinlich, 


dafs  die  dadurch  bewirkte  lymphatische  Aus  ree-* 


rung  von  Nutzen  ist,  und  die  sähe  stockende 
Lyr  /phe  aus  dem  Unterleibe  ableitet,  ln  neueren 
Zeiten  sind  auch  Einspritzungen  narkotischer  Mit¬ 


tel  in  die  Mutterscheide,  besonders  von  Cicuta 
(auf  einen  Sehoppen  Wasser  j  ij  Schierlingskraut 
Autenrieth)  empfohlen  worden,  um  auf  den 
stets  mit  ergriffenen  Uterus  mitzuwirken.  Das 
Mittel  würde  um  so  eher  passen,  je  mehr  sich 
Zufälle  des  Localreizes  in  ihm  zeigen.  Bei  bedeu¬ 
tender  trommelsüchtiger  Ausdehnung  des  Bauches 
stehen  trockne  Schröpfköpfe  in  grofsem  Ruf.  Bei  be¬ 
deutenden  Schmerzen  und  allgemeinem  hohen  Grad 
eines  nervösen  Zustandes,  ist  selbst  von  allgemei- 
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i  nen  warmen  Bädern  viel  zu  erwarten.  Innere 
Antispasmodica  leisten  weniger,  mehrere  unter 
ihnen,  namentlich  das  Opium,  können  selbst  nach¬ 
theilig  werden,  indem  sie  die  Thätigkeit  des 
Darmkanales  zu  sehr  hemmen.  Hiervon  macht 
indessen  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen  eine 
Ausnahme,  die  oft  durch  Ableitung  des  Reizes 
i  auf  den  Magen  vortreffliche  Dienste  thut.  In  wie 
1  fern  es  zuweilen  nützlich  ist  sie  in  vollen  Brechen 
!  erregenden  Gaben  zu  reichen,  davon  weiter  unten, 
s  In  entzündliche  Mitleidenschaft  gezogener  Magen, 
[  daher  Schmerzen  in  diesem  verbunden  mit  öfterem 
;  krampfhaften  Erbrechen  ,  verbieten  freilich  ihre 
;  Anwendung. 

s)  Indvcatio  fiebri s.  Das  die  Localaf- 
fection  begleitende  Fieber*  erfordert  allerdings 
eine  gröfse  Rücksicht,  und  indem  man  es  sei¬ 
nem  Charakter  gemäfs  behandelt,  wirkt  man  da¬ 
durch  auch  wieder  vortheilhaft  auf  diese  ein. 
Es  kann  aber  die  bekannten  vier  Modiiicationen 
annehmen: 

a)  Entzündliche  M o d ifi cat i orh  Die  sel¬ 
tenste  von  allen,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde. 
Daher  auch  selten  allgemeine  Blutausleerungen 
passend.  Sie  kann  indessen  wohl  in  einzelnen 
Fällen  statt  finden,  wird  aus  den  bekannten  Er¬ 
scheinungen  erkannt,  und  fordert  dann  zu  einem 
antiphlogistischen  Verfahren  auf.  Sicher  wird  sie 
aber  nie  sehr  lange  dauern,  bald  in  andre  Zu¬ 
stände  übergehen. 


i 
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b)  Gastrische  Mo  difi  cation.  Sicher  die 

i 

allerhäufigste  von  allen,  vielleicht  niemals  ganz 

fehlend.  Schon  die  vorbereitenden  und  Gelegen¬ 
heitsursachen  des  Kindbettfiebers  deutpn  darauf 

hin.  Lymphatische  Congestioneir  nach  dem  Un¬ 
terleibe,  Anhäufungen  scharfer  Stoffe  in  diesem 
durch  iihermäfsige  Ausdehnung  der  Theile,  still¬ 
sitzende  Lebensart,  Kummer  und  Sorgen,  und 

selbst  unmittelbar  im  Darmkanal  durch  Druck  des 
schwangeren  Uterus ,  sind  ja  schon  oben  als  die 
häufigsten  Ursachen  des  Übels  angegeben.  Es  ist 

sicher  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der  atra- 

.  «• 
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bilarische  Zustand  (vid.  Tom.  I.  p.  298)  sehr  hau-'' 
fig  die  alleinige  Veranlassung  des  Übels  ist*  Auch 
venös  -  gastrischer  Natur  ist  sicher  in  der  Regel 
das  Kindbettfieber,  d.  h.  es  will  seine  Krisen 
durch  den  Darmkana!  machen  (Tom.  I.  p.  500) 
und  besonders  haben  die  im  ganzen  Unterleibe 
befindlichen  schadhaften  Stoffe  eine  entschiedene 
Neigung  sich  in  den  Darmkanal  auszuleeren.  Die¬ 
sen  Ansichten  redet  auch  die  Erfahrung  das  Wort, 

‘  die  antigastrische  Methode  und  äusleerende  Mittel 
werden  allgemein  gegen  das  Kindbettfieber  empfoh- 
len  (Richter  medicin.  und  Chirurg.  Bemerkungen. 
Tom.  11.  P.  64.  Vogel  Handb.  d.  pract.  Arzneiw. 
Tom.  II.  p.  275)*  Zwar  durch  die  ßrownischen 
Ansichten  veranlafst,  horte  man  auf  ausleerende 
Mittel  im  Kindbettfieber  anzuwenden,  wrar  aber 
auch  nun  in  der  Behandlung  entschieden  Unglück- 


i?5 

\  t  \ 

lieh.  Indessen  ist  hier  der  gastrische  Zustand  im¬ 
mer  mit  einem  im  hohen  Grade  nervösen  und 
auch  wohl  fauligten  verbunden,  es  ist  nur  zu  oft 
eine  Febris  gasttica  nervosa  putrida.  Daher  dür¬ 
fen  die  Ausleerungen  auch  nur  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  unternommen  werden;  werden  sie  über¬ 
eilt,  dadurch  wässerigte,  keine  schadhafte  Stoffe 
ausgeleert,  so  kann  grofser  Schaden  dadurch  an¬ 
gerichtet  werden.  Indessen  können  die  Auslee¬ 
rungen  doch  auch  nicht  früh  genug  vorgenommen 
werden,  und  sicher  hängt  oft  von  wenigen  Stun¬ 
den  hier  das  Leben  des  Kranken  ab.  Anzeigen 
zu  Brechmitteln  sind  nicht  selten,  zumal  im  An¬ 
fänge  der  Krankheit  vorhanden  (Do  ule  et  Frank, 
medic.  Wochenblatt  2 tes  Quart,  p.  4*4)*  finden 
.sie  statt,  so  scheue  man  sich  nicht  ein  gelinderes 
Brechmittel,  am  besten  Ipecacuanha  zu  reichen, 
und  zwar  unmittelbar  nach  den  örtlichen  Blutaus- 
leerungen.  Es  können  selbst  Fälle  Vorkommen, 
wo  die  Wiederholung  des  Brechmittels  nöthig  ist. 
Nur  halte  man  nicht  etwa  in  Mitleidenschaft  ge¬ 
zogenen  Magen,  daher  Angst  in  den  Präcordien, 
Übelkeiten  und  anhaltendes  krampfhaftes  Würgen, 
für  Zeichen  nach  oben  turgeszirender  Unreinigkei¬ 
ten.  In  den  häufigeren  Fällen  sind  indessen  ge¬ 
linde  Abführungsmittel  angezeigt,  und  auch  diese 
können  nicht  leicht  zu  früh  gereicht  werden,  am 
besten  unmittelbar  nach  den  Blutausleerungen. 
Dabei  sey  man  nun  aber  aufserordentlich  vorsich- 
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tig,  denn  selbst  gelinde  Mittel  wirken  hier  leicht 
zu  tumultuarisch  und  daher  schädlich.  Zuerst  ver¬ 
suche  man  es  mit  einem  eröffnenden  Klystier,  oft 
ist  dieses  allein  hinlänglich  ,  um  die  gehörige  Lei¬ 
besöffnung  hervorzubringen.  Will  dieses  nicht 
wirken,  so  schreite  man  zu  inneren  Abführungs¬ 
mitteln,  aber  zuerst  in  kleinen  Gabens.  Besonders 
zu  empfehlen  sind  hier  das  Wiener  Tränkehen  (in- 
fusum  seilhae  Kompositum)  Tamarinden,  Manna 
und  in  einigen  Fällen  PdcinusöhL  Mehr  als  drei 
bis  vier  Stuhlgänge  darf  der  Kranke  täglich  nicht 
haben,  dadurch  wird  dann  oft  eine  schwärzhchte * 
pechartigC*  sehr  stinkende  Materie  in  grofser 
Menge  unter  grofser  Erleichterung  äusgeleert,  und 
so  lange  dieses  der  Fall  ist*  mufä  man  noch  im¬ 
merfort  abführen ;  dieses  dauert  aber  nicht  selten 
bis  zu  Ende  der  Krankheit  so  fort»  Hat  die 
Kranke  einen  Durchfall  oder  heftiges  Erbrechen* 
dann  darf  man  freilich  nicht  noch  obendrein  aus- 
leeren*  beide  sind  aber  nur  zu  oft  die  Folge  frü- 
herhin  verabsäumter  ausleerender  Mittel,  indessen 
zuweilen  noch  heilsam,  daher  niemals  Unbedingt 
zu  unterdrücken«  Nur  wenn  sie  sehr  heftig  wer¬ 
den  und  die  Kräfte  der  Kranken  aufserordentlich 
mitnehmen,  mufs  man  ihnen  durch  schleimigte 
Mittel  und  im  Nothfall  selbst  durch  Opium  Ein-* 
halt  zu  tlmn  suchen»  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs 
wenn  man  es  für  nöthig  gefunden  hat,  innerlich 
versüfstes  -Quecksilber  zu  reichen,  dieses  gemeinig¬ 
lich 
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lieh  schon  hinlänglich  die  Darmausleerungen  be¬ 
sorgt,  vielleicht  gerade  dadurch,  durch  Ableitung 
der  angehäuften  Lymphe  im  Unterleibe,,  nach  dem 
Darmkanal,  daher  durch  Hervorbringung  der  ga¬ 
strischen  Form  wirksam  ist.  Solche  mit  Vorsicht 
und  früh  genug  vorgenommene  Darmausleerungen, 
sind  übrigens  das  sicherste  Mittel,  dem  späterhin 
eintretenden  fauligten  und  selbst  nervösen  Zustand 
vorzubeugen,  da  sich  beide  nur  zu  häufig  aus 
einem  fauligten  Zunder  in  den  ersten  Wegen  ent¬ 
wickeln.  Auch  der  so  grofsen  Neigung  der  Ent¬ 
zündung  zur  Durchschwitzung  setzen  sie  sehr  kräf¬ 
tig  Grenzen. 

e)  Nervöse  Modi fi cation.  Hierzu  hat  das 
Fieber  stets  die  entschiedenste  Neigung.  Fast  alle 
Kindbettfieber  gleichen  den  verschiedenen  Arten 
des  Nervenfiebers.  Im  Anfang  ist  es  fast  im¬ 
mer  im  höchsten  Grade  irritable  Schwäche;  tor¬ 
pide  Schwäche  tritt  gemeiniglich  erst  kurz  vor 
dem  Tode  ein.  Deswegen  hat  man  die  Kranke 
im  Anfang  auch  immer  vor  zu  starken  Eindrücken 
zu  hüten,  sie  mufs  im  Finstern  liegen,  man  ihr 
so  viel  als  möglich  Ruhe  verschaffen,  alle  Muskel¬ 
anstrengungen,  Bewegungen,  starkes  .  Geräusch, 
selbst  die  allergeringsten  Gemiithsbewegungen  sorg¬ 
fältig  vermeiden.  Unter  den  inneren  Arzneien 
passen  nur  solche,  die  zugleich  nicht  erhitzen  und 
daher  nachtheilig  auf  die  örtliche  entzündliche 
Affection  einwirken,  und  auch  den  Darmkanal 
17.  M 
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nicht  affiziren.  Daher  die  Valeriana,  allenfalls  der 
Campher  und  späterhin  bei  den  höheren  Graden 
des  nervösen  Zustandes  der  Moschus,  nicht  etwa 
die  Naphten,  Spirituosa ,  der  Wein  etc.  Diese 
Mittel  sind  um  so  mehr  angezeigt,  je  mehr  das 
Sensorium  ergriffen,  die  Kranke  sehr  unruhig  ist, 
oder  wohl  gar  irre  redet.  Dann  können  auch 
Reiz  ableitende  Mittel,  daher  Vesicatorien  in  den 
Nacken,  Senfpflaster  an  die  Reine,  selbst  warme 
Bader  grofsen  Nutzen  stiften.  Dafs  dieser  nervöse 
Zustand  im  ersten  Anfang  keine  Gegenanzeige  der 
Örtlichen  Blutausleerungen  und  späterhin  der  Darm¬ 
ausleerungen  ist,  wurde  schon  friiherhin  gezeigt. 

d)  Fauligte  Mo  dific  atio  n.  Auch  sie  ist 
zugleich  mit  der  nervösen  nicht  selten,  kommt 
besonders  in  einzelnen  Epidemien  vor,  und  wenn 
die  Ursachen  (zurückgebliebene  Nachgeburt)  sie 
begünstigen,  ist  aufserdem  aber  die  Folge  früher- 
hin  verabsäumter  ausleerender  Mittel.  Sie  wird 
nach  den  Regeln  des  Faulfiebers  behandelt,  doch 
wird  China  wegen  Anhäufung  fauligter  Stoffe  in 
den  ersten  Wegen  selten  vertragen,  desto  besser 
aber  die  Mineralsäuren,  die  hier  die  Hauptmittel 
ausmachen. 

9  •-  .  N 

3)  Indicatio  causal is.  Die  Behandlung 
der  Hauptursache,  nämlich  der  Pelthora  im  Unter¬ 
leibe,  geht  hinlänglich  aus  dem  schon  Gesagten 
hervor.  Aber  auch  die  Nebenursachen  die  zur 
Entstehung  des  Übels  vielleicht  die  vorzüglichste 
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Veranlassung  gewesen  sind,  müssen  mit  berück¬ 
sichtigt  werden.  Ist  daher  offenbar  Erkältung  vor- 
hergegangen ,  so  dient  allerdings  ein  warmes  Ver¬ 
halten,  doch  wird  dieses  nur  allzu  leicht  und  häu¬ 
fig  bei  Wöchnerinnen  übertrieben.  Auch  kann 
man  hier  gelinde  auf  die  Haut  wirkende  Mittel 
geben;  in  leichteren  Fällen  passen  hier  der  Flie- 
derblüthen-,  Chamillenthee,  in  bedeutenderen  das 
essigsaure  Ammonium  und  der  Campher.  Diese 
Mittel  finden  um  so  eher  ihre  Anwendung,  wenn 
die  Haut  anhaltend  trocken  und  spröde  bleibt,  sie 
bewirken  dann  eine  vermehrte  Hautausdünstung, 
wobei  sich  die  Kranke  ungemein  wohl  befindet, 
und  können  selbst  bis  zu  Ende  der  Krankheit 
fortgesetzt  werden.  Dieses  sind  übrigens  die  Fälle, 
wo  zuletzt  häufig  ein  Frieselausschlag  hervorbricht, 
wo  die  Frieselbläschen  ungewöhnlich  grohs  und  mit 
einer  dicken  milchartigen  Feuchtigkeit  angefüllt 
sind,  und  wo  man  eine  vikariirende  Thätigkeit 
der  Haut  für  die  Milchabsonderung  in  den  Brüsten 
angenommen  hat.  In  der  That  scheint  in  manchen 
Fällen  eine  wirkliche  Ableitung  der  Ijmphatischen 
Anhäufungen  im  Unterleibe  nach  der  Haut  statt 
zu  finden,  oder  das  Fieber  durch  dieses  Organ 
und  nicht  etwa  durch  den  Darmkanal  seine  Krisen 
zu  machen.  Sollte  aber  nicht  häufig  dieser  Friesel¬ 
ausschlag  künstlich  durch  einen  zu  sehr  vermehr¬ 
ten  Trieb  der  Säfte  nach  der  Haut  hervorgebracht 
werden?  Sollte  man  dadurch  nicht  oft  eine  von 
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der  Natur  beabsichtigte  Entscheidung  durch  den 
Darmkanal  stören?  Wenigstens  übertreibe  man 
niemals  diese  schweifstreibende  Methode,  und 
lasse  sich  nicht  dadurch  abhalten,  auf  den  Darm¬ 
kanal  zu  wirken,  wenn  man  Anzeigen  dazu 
erhalt.  Aufserdem  mögen  einzelne  Epidemien 
wohl  mehr  venös  -  gastrischer  Natur  seyn,  andre 
sich  leichter  durch  die  Haut  entscheiden,  und 
auch  darauf  hat  man  bei  seinem  Verfahren  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen. 

Die  Stockung  der  Lochieii  ist,  wie  oben  ge¬ 
zeigt  wurde,  mehr  Wirkung  als  Ursache  des  Kind¬ 
bettfiebers,  sie  erscheinen  daher  in  der  Regel  von 

selbst  wieder,  wenn  der  örtliche  entzündliche  Zu- 
* 

stand  gehoben  ist.  Sollten  sie  indessen  bei  vorher 
starkem  Flufs,  sehr  schnell  und  vor  dem  Eintreten 
der  örtlichen  Schmerzen  im  Unterleibe  und  des 
Fiebers  aufgehört  haben,  und  offenbar  eine  starke 
Erkältung,  die  Einwirkung  heftiger  Leidenschaften, 
Zorn,  Ärger,  oder  eine  andre  deutliche  Ursache 
dazu  Veranlassung  gegeben  haben,  so  wende  man 
allerhand  örtliche  Mittel  an,  um  sie  wo  möglich 
wieder  in  Flufs  zu  bringen.  Dahin  gehören  dann 
erweichende  lauwarme  Klystiere,  ähnliche  öftere 
Einspritzungen  in  die  Scheide,  warme  Umschläge 
auf  die  Geburtstheile.  Die  etwa  nöthigen  Ader¬ 
lässe  nehme  man  hier  am  Fufse  vor,  und  die  ört¬ 
lichen  Blutausleerungen  durch  Blutigel  an  die  gro- 


isen  Schaamlefzen,  durch  Schröpfköpfe  an  die  in¬ 
nere  Seite  der  Schenkel. 

Das  nämliche  gilt  von  der  unterdrückten  Ab¬ 
sonderung  der  Milch  in  den  Brüsten.  Hört  sie 
nur  allmählig,  und  nachdem  die  örtlichen  Zufälle 
im  Unterleibe  schon  einige  Zeit  gedauert  haben, 
auf,  so  ist  es  Folge  der  Krankheit,  man  braucht 
nichts  dagegen  zu  thun,  und  diese  kann  glücklich 
beendigt  werden,  ohne  dafs  die  Milchabsonderung 
wieder  eintritt.  Ist  sie  aber  sehr  schnell  durch 
deutliche  Ursachen  und  vor  den  örtlichen  Zufähen 
des  Unterleibes  unterdrückt  worden,  so  wende 
man  allerhand  Mittel  an,  um  sie  wieder  in  den 
Gang  zu  bringen.  Man  mache  daher  dann  stets 
211  erneuernde  und  anhaltend  fortgesetzte  warme 
Umschläge  auf  die  Brüste,  setze  allenfalls  trockne 
Schröpfköpfe  auf  sie,  lasse  das  Kind  von  Zeit  zu 
Zeit  an  den  Warzen  saugen,  öftere  erweichende 
Däraphe  an  sie  gehen  etc.,  wobei  indessen  auf 
das  sorgfältigste  Erkältung  vermieden  werden  muls. 
Zwar  haben  diese  Mittel  selten  den  erwünschten 
Erfolg,  indessen  können  sie  demungeachtet  gute 
Dienste  leisten,  indem  sie  vermöge  des  genauen 
Consensus  der  Brüste  mit  dem  Unterleibe,  auch 
vortheilliaft  auf  die  örtliche  Affection  einwirken. 
Es  mögte  daher  vielleicht  diese  örtliche  Behand¬ 
lung  der  Brüste  in  allen  Fällen  von  Nutzen  sey  n , 
wo  man  auf  den  Unterleib  und  besonders  die 
Geschlechtssphäre  wirken,  Reiz  ableiten,  krampf- 
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hafte  Zufälle  stillen  will ;  sie  wird  sicher  zu  sehr 
vernachlässigt.  Die  Behandlung  der  wirklichen 
Milchmetastasen,  die  sich  zuweilen  zugleich  mit  dem 
Kindbettfieber  einstellen,  gehört  nicht  hierher. 

Hat  offenbar  ein  Contagium  fauligter,  nervö¬ 
ser  Art  auf  die  Kranke  gewirkt,  und  dieses  ist 
besonders  häufig  in  Krankenanstalten  und  Gebär- 
häusern  der  Fall,  so  fordert  dieses  allerdings  zu 
einer  besonderen  Behutsamkeit  der  Blutausleerun¬ 
gen  in  der  frühem  Periode  der  Krankheit,  und 
des  antigastrischen  Verfahrens  auf,  doch  hüte  man 
sich  ja,  dieses  als  eine  unbedingte  Gegenanzeige 
gegen  beide  anzusehen.  Die  Behandlung  richtet 
sich  hier  nach  den  beim  Faul  -  und  Nervenfieber 
gegebenen  Regeln. 

Geht  das  Kindbettfieber  gegen  das  Ende  mehr 
in  einen  lenteszirenden  Zustand  über,  mit  deut¬ 
lichen  gegen  Abend  kommenden  Fieberanfallen, 
grofser  Entkräftung,  profusen  Schweifsen  etc., 
dann  findet  -wahrscheinlich  die  bei  den  Ausgängen 
erwähnte  Durchschwitzung  statt.  Man  kann  hier 
nichts  thun,  als  durch  die  Anwendung  nährender, 
stärkender  Mittel,  der  China,  die  jedoch  selten 
früh  vertragen  wird,  einer  nahrhaften  Diät,  den 
Genufs  eines  guten  alten  Weines,  die  Kräfte  un¬ 
terstützen.  Auch  wahre  Eiterung  findet  allerdings 
beim  Kindbettfieber  zuweilen  statt.  Man  sah  selbst, 

i 

dafs  der  Abscefs  äufserlich  am  Bauche  in  den 
Weichen,  oder  am  Schenkel  zum  Vorschein  kam, 
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in  welchem  letzten  Falle  es  aber  wohl  mehr  Psoi- 
tis  gewesen  seyn  mochte.  Von  diesen,  Fallen  ist 
schon  bei  der  Metritis  und  Peritonitis  die  Rede 

gewesen  (Tom.  I.  p.  655,°-  672). 

Das  Kindbettfieber  macht  ausnehmend  leicht 

o  .  i  '  '  v  ■* 

Rückfälle,  die  in  der  Regel  schlimmer  sind,  als 
der  erste  Anfall  und  den  Toct  herbeiführen.  Man 
kann  daher,  wenn  sich  anch  die  Zufälle  fast  schon 
ganz  verloren  haben»  die  Kranke  nicht  mit  genug 
Sorgfalt  behandeln.  Man  mufs  die  Wöchnerinnen 
so,  lange  als  möglich  (wenigstens  6,  Wochen)  im 
Bette  erhalten,  für  eine  stets  gleichmäfsige  Tem¬ 
peratur  sorgen ,  Erkältung  auf  das  sorgfältigste 
vermeiden,  niemals  lange  Verstopfung  dulden, 
besonders  auch  alle  Gemüthsbewegungen  abhal¬ 
ten  ,  die  vielleicht  die  allerhäuhgste  Ursache 
der  Rückfälle  sind.  Ein  solcher  Rückfall  wird 
übrigens  nach  den  nämlichen  Regeln  behandelt, 
und  kann  daher  selbst  späte  Blutausleerungen  nö- 
thiff  machen,. 

O  r% 

Der  Grund  der  mancherlei  Zufälle,  die  häufig 
nach  iiberstand euer  Krankheit  Zurückbleiben,  liegt 
meistens  in  Aus  -  und  Durchschwitzungen  der  ge¬ 
rinnbaren  Lymphe  in  die  Bauchhöle  und  die  lei¬ 
denden  Theile  selbst,  wodurch  auch  Verwach¬ 
sungen  derselben  unter  einander  erzeugt  werden 
können.  Sie  bestehen  übrigens  in  Neigung  zu 
Durchfällen,  Kolikschmerzen,  schmerzhaften  Ge¬ 
fühlen  bei  gewissen  Lagen  und  Wendungen  des 
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Körpers,  beschwerlicher  Menstruation  etc.  Sol¬ 
chen  Frauen  sind  dann  auch  neue  Schwangerschaf- 

«  tr  . 

ten  oft  sehr  verderblich.  Es  entstehen  entweder 
Misfälle,  oder  gar  nach  der  Entbindung  neue  und 

*  \  T 

gewöhnlich,  tödliche  Anfälle  der  Krankheit. 
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Der  Rothl'auf.  Die  Rose*  (Erysi¬ 
pel  as J* 
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Die  Rose  ist  ein£  lymphatische  Entzündung  der 

.  .  * 

Haut  (Cutis )y  geht  von  dem  oberfläclilicheii  Ge- 
Disnetz  derselben,  vielleicht  von  den  Hautschleim¬ 
drüsen  und  dem  Malpighischen  Schleimnetz  aus, 
dringt  nicht  sehr  tief  in  sie  und  nup  als  Ausnahme 
in  das  unter  ihr  liegende  Zellgewebe  ein,  verbrei¬ 
tet  sich  aber  in  der  Regel  desto  weiter  auf  ihr. 
Von  manchen  Pathologen  wird  sie  unter  die  Haut- 
aussclilage  gerechnet.  In  der  That  ist  sie  nahe 
mit  diesen  verwandt,  und  mufs  nothwendig  ähn¬ 
liche  Erscheinungen  darbieten,  da  auch  diese  in 
einer  oberflächlichen  Hautentzündung  bestehen. 
Sie  hat  indessen  doch  niemals  eine  so  bestimmte 
Form  wie  die  Exantheme,  macht  keinen  so  regel- 
mäfsigen  Verlauf  und  entsteht  nicht  von  so  eigen- 
thii  milchen ,  specifiken  Ursachen  oder  einem  Con- 
tagium.  Der  Streit  ist  übrigens  nicht  von  Bedeu¬ 
tung,  man  rechne  sie  zu  den  Hautausschlägen  oder 
Entzündungen,  auf  die  Therapie  wird  dieses  kei¬ 
nen  Einflufs  haben.  Jedoch  mag  sie  aus  diesem 
Grunde  hier  gleichsam  auf  der  Grenze  stehen. 

Die  wesentlichen  Symptome  des  Roth- 
laufs,  so  viel  sie  sich  im  Allgemeinen  angeben  las- 
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sen,  denn  wohl  keine  andre  Entzündung  ist  in 
ihren  Erscheinungen,  Graden  und  Formen  so  wech¬ 
selnd,  bestehen  in  folgenden.  An  dem  Theile,  an 
welchem  die  Rose  entstehen  will,  bemerkt  der 
Kranke  ein  Jucken,  Brennen  und  Gefühl  der 
vermehrten  Wärme..  Darauf  zeigt  sich,  Rothe  an 
einem,  Punkte,  und,  breitet  sich  von  da  weiter 

aus;  diese  ist  aber  nicht  so  dunkel,  wie  bei  an- 

-  % 

dern  Entzündungen ,  mehr  hlafs ,.  daher  der  Name 
Rose,  und  späterhin  ins  gelblichte  spielend.  Zu¬ 
gleich  entsteht  auch  Geschwulst,  die  aber  nicht 
sehr  erhoben,  mehr  flach  ist,  sich  allgemein  ver¬ 
breitet,  und  allmählig  so  wie  die  Rothe  gegen  den 
Rand  zu  ausläuft.  Der  Druck  mit  dem  Finger 
macht  die  Röthe  verschwinden,  daher  einen  wei- 
fsen  Fleck,  beim  Nachlassen  desselben  kehrt  sie 
aber  sehr  schnell  wieder  zurück.  Die  Schmerzen 
sind  nicht  sehr  heftig,  daher  mehr  brennend, 
juckend  und  spannend,  nicht  etwa  stechend  und 
klopfend,  wie  bei  andern  Entzündungen.  Die 
Rose  ist  stets  sehr  flüchtig  und  wandert  häufig 
von  einer  Stelle  zur  andern,  oder  verschwindet 
an  einem  Orte  und  kommt  an  einem  andern  zum 
Vorschein.  Der  Grund  davon  scheint  darin  zu 
liegen,  dals  das  Gefäfsnetz  der  Haut  ein  zusam¬ 
menhängendes  Ganzes  ausmacht,  die  Entzündung 

*  « 

daher  leicht  in  ihm  fortkriecht  oder  auch  selbst 
überspringt.  Aus  allem  diesen  sieht  man  hinläng¬ 
lich,  die  Diagnose  der  Rose  ist  leicht,  denn  sie 


wird  durch  lauter  äufserlich  wahrnehmbare  sinn¬ 
liche  Merkmale  erkannt.  - 

Mehr  Schwierigkeiten  hat  es,  die  verschiedenen 
Formen  und  Arten  der  Hose  untereinander  zu  un¬ 
terscheiden  und  gehörig  pathologisch  zu  bestim¬ 
men.  Zuvörderst  ist  es  höchst  wichtig  die  Örtliche 
von  der  allgemeinen  Rose  zu  trennen, 

1)  Die  örtliche  Rose.  Sie  entsteht  allein 
,  von  örtlichen  äulsern  Ursachen,  ist  daher  eine 

Localaffection ,  weswegen  man  sie  auch  wohl  die 
chirurgische  Rose  genannt  hat.  Sie  ist  nicht  mit 
einem  Allgemeinleiden,  namentlich  Fieber  verbun¬ 
den,  und  trifft  dieses  etwa  ja  mit  ihr  zusammen, 
i  so  ist  es  wenigstens  zufällig ,  beide  stehen  nicht 
untereinander  in  einer  Gausal  verbin  düng.  Man 

hat  diese  örtliche  wohl  gänzlich  von  der  allge¬ 
meinen  oder  wahren  Rose  trennen  wollen  (Gül¬ 
len)  und  ihr  den  Namen  Erythema  gegeben. 

2)  Die  allgemeine  Rose.  Sie  ist  die 
Folge  einer  Unordnung  im  ganzen  Organismus, 

eines  Allgemeinleidens  oder  wenigstens  einer  in- 

« 

neren  Affection,  daher  auch  in  der  Regel  wenig¬ 
stens  bei  einiger  Heftigkeit  mit  Fieber  verbunden, 
welches  sich  allerdings  in  sehr  mannichfaltigen 
Verhältnissen  zu  der  örtlichen  Krankheit  zeigt. 
Wohl  alle  Theile  der  äufsern  Haut  können  davon 
befallen  werden,  und  die  Entzündung  bald  eine 
gröfere,  bald  eine  geringere  Ausdehnung  haben. 
Zwei  Stellen  leiden  wohl  selten  zu  gleicher  Zeit, 
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und  noch  seltner  wird  die  ganze  Hautoberfläche 
davon  befallen;  denn  jene  allgemeinen  Hautent¬ 
zündungen,  die  man  zuweilen  bei  gichtischen, 

v 

W eintrinfcern ,  nach  dem  Genufs  der  absorbiren- 
deii  Mittel,  der  Austern,  Muscheln,  Krebsaugen 
bemerkt,  gehören  wohl  nicht  eigentlich  zur  Rose, 
es  sind  wohl  mehr  allein  starke  Gongestionen  des 
Blutes  nach  der  Hautoberfläche,  deswegen  auch 
von  kurzer  Dauer,  und  verlieren  sich  in  wenigen 
Tagen.  Eben  so  wrenig  kann  man  die  allgemeine 
Rothe  der  Haut,  die  "wohl  dem  Ausbruch  der 
Menschenpocken  vorausgeht,  und  die  beim  hefti¬ 
gen  ScharJachfieber  statt  findet,  als  eine  allgemeine 
Rose  an  sehen. 

Die  Rose  an  inneren  Th  eilen  ist  ein 
Unding.  Der  Charakter  der  Rose  ist  Entzündung 
der  äußeren  Haut  und  des  Gefäfsnetzes  in  ihr, 
wo  diese  also  nicht  sind,  kann  auch  keine  Rose 
statt  finden.  Indessen  können  an  inneren  Theilen 
und  Eingeweiden,  die  eine  der  Beschaffenheit  der 
Haut  ähnliche  Umkleidung  haben,  oberflächliche 
Entzündungen  statt  linden,  die  wegen  dem  glei¬ 
chen  Bau  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Rose  haben, 
und  daher  allenfalls  erjsipelatöse  Entzündungen 
genannt  werden  können.  Dieses  werden  folglich 
die  choroidea  im  Auge,  die  innere  zottigte  Haut 
des  ganzen  Darmkanales,  alle  Schleimhäute,  vor 
allem  aber  die  Gehirnhäute  vorzüglich  die  pia 
mater  sejn.  Auch  mag  hier  wohl  unter  gewissen 
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Umständen  ein  Wandern,  Mittheilen  oder  selbst 
Überspringen  der  Entzündung  aus  einem  Gebilde 
zu  einem  andern  verwandten  statt  Enden.  Nach 
j  diesen  pathologischen  Begriffen  müssen  die  Er¬ 
scheinungen  der  inneren  Rose,  des  Zurücktretems, 
i  derselben  und  des  Übergangs  inneren  -Entzünd  un- 

i 

gen  in  sie  betrachtet  werden. 

An  den  Brüsten  der  Frauen  entsteht  die  Rose 
sehr  leicht  -während  der  Schwangerschaft  und  nach 
)  der  Geburt  beim  Stillungsgeschäft.  Auch  der 
]Hals,  Rücken,  Bauch  und  die  Arme  werden  nicht 

3  davon  verschont.  In  England  beobachtet  man  bei 

. 

] Schornsteinfegern  eine  eigne  Art  Rose,  die  leicht 
.in  Brand  übergeht.  Bei  weiten  am  häufigsten 
kommt  sie  aber  an  den  Beinen  und  im  Gesicht 
vor.  Sitzt  sie  an  den  Beinen,  so  beginnt  sie  in 
der  Regel  an  den  unteren  Theilen,  dem  Fufsge- 
lenk  um  die  Knöchel  herum,  und  an  der  Wade, 
kriecht  aber  nach  und  nach  bis  zum  Knie  und 
selbst  den  Schenkel  herauf,  entsteht  auch  wohl  an 
diesen  Theilen  ursprünglich.  In  der  Regel  ist  sie 
mit  Geschwulst  der  Leistendrüsen  verbunden. 

Die  Gesichtsrose  ist  die  bedeutendste  von 
fallen,  in  der  Regel  mit  sehr  bedeutendem  Allge¬ 
meinleiden  verbunden,  und  macht  den  constan- 
testen  bestimmtesten  Verlauf.  Man  kann  diesen, 
den  man  aber  auch  wohl  bei  mit  Fieber  verbun¬ 
denen  Rosen  an  andern  Theilen  beobachtet,  nach 

■ 

drei  verschiedenen  Graden  beschreiben» 
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Erster  Grad.  Ohne  alle  Vorboten,  oder  nach 
•  • 

einem  kurzen  Ubelbefinden ,  etwas  Kopfschmerzen, 
Mangel  an  Efslust,  verdriefslicher  »Gemüthsstim- 
mung  entstehen  leichte  Fieberbewegungen  begin¬ 
nend  mit  Frost,  worauf  Hitze  folgt,  und  mit  etwas 
gereiztem  Puls.  Sie  fallen  in  der  Regel  gegen 
Abend,  dauern  die  Nacht  über  fort,  und  an  an¬ 
dern  Morgen  kommt  die  Rose  zum  Vorschein. 
So  wie  diese  sich  völlig  ausgebildet  hat,  ist  der 
Kranke  wieder  wohl,  das  Fieber  verschwindet  und 
macht  keine  neue  Exacerbation.  Die  Rose  steht 
zwei  bis  drei  Tage,  die  Anfangs  rothe  Farbe  w'ird 

dann  immer  gelblichter,  endlich  verliert  sich  auch 

•# 

dieses,  nur  bleibt  noch  etwas  üdematöses  zurück, 
und  den  Beschlufs  macht  eine  Abschuppung  der 
Oberhaut. 

Zweiter  Grad.  Bedeutendere  Vorboten  ge- 
hen  der  Rose  voraus,  als  ungewöhnliche  Mattig¬ 
keit,  Schwere  in  den  Gliedern,  Beängstigung  in 
der  Magengegend,  Neigung  zum  Erbrechen  etc. 
Darauf  erscheint  ein  Fieber,  welches  mehrere  oft 
sehr  starke  Anfälle  macht,  in  denen  der  Kranke 
wohl  irre  spricht,  oder  schlafsüchtig  wird.  End¬ 
lich  und  in  der  Regel  am  Ende  des  3ten  Fieber- 
anFalles  kommt  die  Rose  zum  Vorschein,  und  zwar 
unter  Entstehen  einer  feuchten  Haut,  auch  wohl 
eines  kritischen  trüben  Urines ,  und  je  mehr  sich 
die  Rose  ausbreitet  und  ausbildet,  desto  mehr 
läfst  das  Fieber  nach,  bis  es  endlich,  wenn  sie  in 
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ihrer  vollen  Blüthe  steht,  gänzlich  verschwindet  und 
nicht  wiederkehrt.  Der  fernere  Verlauf  ist  wie  im 
ersten  Grade,  nur  ist  die  örtliche  Affection  stär¬ 
ker  und  breitet  sich  mehr  über  das  ganze  Gesicht 
aus.  -  In  der  Regel  entsteht  sie  an  der  einen  Hälfte 
desselben,  kriecht  aber  von  da  auch  wohl  auf  die 
andre  Seite,  zur  Stirn,  Nase,  den  Augen  und 
1  Ohren  fort,  ja  verschont  selbst  die  behaarten  Theile 
des  Kopfes  und  den  Nacken  nicht.  So  wie  ein 
neuerer  Theil  ergriffen  wird ,  läfst  die  Entzündung 
in  dem  früherhin  leidenden  nach,  oder  verschwin¬ 
det  auch  wohl  gänzlich.  Wegen  der  Minderung 
:  des  Fiebers,  so  wie  sich  die  Entzündung  ausgebil¬ 
det  hat,  belegt  man  diesen  Grad  wohl  mit  dem 
Namen  der  kritischen  Rose. 

') 

Dr  itterGrad.  Es  entsteht  nach  kürzern  oder 
längern  Vorboten  ein  aufserord entlieh  heftiges  Fie¬ 
ber,  mit  sehr  starkem,  hartem  und  vollem  Puls, 
heftigen  Kopfschmerzen,  gewöhnlich  auch  Rase¬ 
reien  oder  dauerndem  schlafsüchtigen  Zustand, 
welches  bei  weiten  keine  so  deutlichen  Remissio¬ 
nen  macht,  wie  im  ersten  Falle,  selbst  an  eine 
Continens  gränzt.  Die  Rose  selbst  tritt  meistens 
bald  hervor,  das  Allgemeinleiden  wird  aber  da¬ 
durch  im  Geringsten  nicht  gemindert,  selbst  wohl 
vermehrt.  Die  Rose  dehnt  sich  in  der  Regel 
gleichförmig  über  das  ganze  Gesicht  aus,  die  Ge¬ 
schwulst  ist  sehr  bedeutend ,  so  dafs  das  Gesicht 
aufserordentheh  entstellt  wird,  besonders  eine 
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ungewöhnliche  Breite  erhalt;  die  Augenlieder  schwel¬ 
len  an  und  werden  gänzlich  geschlossen;  der  Mund 
schwillt  so,  dafs  der  Kranke  ihn  nicht  öffnen  kann, 
die  Nase  wird  durch  die  Geschwulst  ganz  ver¬ 
schlossen,  so  dafs  das  Athendiolen  durch  sie  un¬ 
möglich  wird.  Dabei  sind  Schmerzen  sehr  hef¬ 
tig,  brennend  öder  auch  stechend.  Die  Entzün¬ 
dung  pflanzt  sich  auch  wohl  hinten  in  den  Rachen 
und  von  da  in  die  eustachische  Röhre  fort;  dann 
klagen  die  Kranken  über  heftige  Hals  -  und  Oh- 
renschmerzen.  Selbst  den  Hirnhäuten  theilt  sie 
sich  hier  sicher  zuweilen  mit,  die  heftigen  mit 
Rasereien  verbundenen  Kopfschmerzen,  die  anhal¬ 
tende  Schlafsucht,  die  rothen  entzündeten  Augen, 
das  Klopfen  der  Carotiden  deuten  darauf  hin. 
In  solchen  Fällen  erfolgt  wohl  apoplectischer  Tod 
gegen  den  yten  Tag.  Ist  der  Ausgang  auch  glücklich, 
so  dauert  das  Fieber  doch  stets  so  lange  wie  die 
Örtliche  Affection,  verschwindet  erst  allmählich  mit 

^  i '  *  •  ”*  9  '  . 

dieser,  und  dieses  ist  nie  Vor  dem  iiten  Tage 
selbst  oft  noch  später  der  Fall.  Diesen  Grad  der 
Heftigkeit  erreicht  übrigens  nur  die  Gesichtsrose, 
niemals  die  an  andern  Theilen. 

Die  Beobachtung  des  begleitenden  Fiebers  bei 
der  Rose,  und  die  Festsetzung  seines  verschiede- 
nen  Charakters,  ist  besonders  für  die  Therapie 
höchst  wichtig.  Danach  hat  man; 

i )  Die  Rose  mit  dem  entzündlichen 
Fieber.  Man  kann  davon  zwei  Grade  annehmen. 

a) 
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a)  Der  leichtere  Grad.  Dieses  ist  die 

gutartige  leichte  Rose.  Fast  möchte  man 

%  -1  , 

hier  das  Fieber  neutrius  generis  nennen.  Es 
gleicht  fast  gänzlich  dem  rheumatischen  oder  Ga- 
tarrhfieber.  Deutliche  leichte  Erkaltung  ist  häufig 
offenbar  die  veranlassende  Ursache. 

b)  Der  höhere  Grad.  Ein  allgemeines 
wahrhaft  und  stark  entzündliches  Fieber  begleitet 

[die  Rose^  die  dann  stets  in  den  hohem  3ten 

I 

i  Grad  übergeht  und  hier  den  Namen  er y sipelas 
\phlegmonodes  erhält.  Die  örtliche  Entzündung 
[dringt  hier  tiefer  in  die  Haut,  selbst  in  das  Zeil- 
igewebe  und  die  Muskeln  ein,  die  Hitze  ist  sehr  v 
grofs,  der  Schmerz  heftig,  mehr  klopfend  und 
stechend,  die  Rothe  dunkler  und  verschwindet 
nicht  so  leicht  beim  äufseren  Druck,  die  Ge- 
:schwulst  ziemlich  stark,  gespannt  und  sich  in  der 
Mitte  etwas  erhebend.  Sie  kommt  natürlich  bei 
jugendlichen  kraftvollen  Subjecten  und  bei  ent¬ 
zündlicher  Witterungsconstitution  vor,  und  ihr 

Sitz  |ist  immer  das  Gesicht. 
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»)  Die  Rose  mit  dem  gastrischen  Fie¬ 
ber.  Am  allerhäufigsten  vorkommend,  so  häufig, 
j  dafs  man  selbst  jede  Rose  von  einem  gastrischen 
Zustand  abgeleitet  hat.  In  der  Regel  ist  das  be¬ 
gleitende  Fieber  gallichter  Natur;  scharfe  gallichte 
Stoffe  in  den  ersten  Wegen  begleiten  fast  ohne 
Ausnahme  eine  jede  nur  etwas  heftige  Rose,  daher 
auch  die  übrigens  als  entzündliche  erscheinende. 

IL  N 
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Es  findet  hier  allerdings  ein  wechselseitiges  ursäch¬ 
liches  Verhältnifs  statt;  eben  so  wie  scharfe  Galle 
eine  rosenartige  Entzündung  auf  der  Haut  machen 
kann,  eben  so  kennen  durch  eine  heftige  Gesichts¬ 
rose  die  Absonderungen  in  den  ersten  Wegen  und 
vorzüglich  die  der  Galle  in  der  Leber,  krankhaft 
vermehrt  und  verändert  werden.  Daher  gesellt 
sich  fast  zu  einer  jeden  heftigen  Piose  gallichtes 
Erbrechen*  Es  iäfst  sich  dieses  auch  sehr  leicht 
aus  dem  genauen  Antagonismus  zwischen  Haut 
und  Darmkanal  erklären.  Die  Kose  ist  indessen 
nur  dann  als  eine  wahrhaft  gallichte  an  zu  nehmen, 
wenn  das  begleitende  Fieber  ganz  die  Erscheinun¬ 
gen  des  Gallenfiebers  zeigt  und  seinen  Verlauf 
macht  (Tom.  I.  p.  ag3).  Häufig  ist  es  auch  Fe- 
bris  hepatica ,  dann  ist  Galle  offenbar  in  die 

Wege  der  Circulation  aufgenommen,  welches  icte- 

^  \ 

risches  Ansehen,  urina  crocea ,  und  selbst  auffal¬ 
lend  gelbe  Farbe  der  Piose  selbst  beweisen.  Auch 
die  andern  Arten  des  gastrischen  Fiebers  können 
sich  mit  der  Rose  verbinden  ,  entweder  nur  zu¬ 
fällig,  oder  so,  dafs  beide  unter  einander  in  einem 
ursächlichen  Verhältnifs  stehen. 

5)  Die  Rose  mit  dem  nervösen  Fie¬ 
ber.  Die  verschiedenen  Arten  des  Nervenfiebers 
verbinden  sich  nicht  selten  mit  der  Rose.  In  der 
Regel  ist  der  Zustand  aber  auch  zugleich  gastrisch. 

Sie  wird  natürlich  bei  sehr  geschwächten  reizbaren 

* 

Subjecten  und  herrschender  nervöser  Witterungs- 
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Constitution  entstehen.  Häufig  nehmen  dann  im 
Anfang  ganz  einfache  catarrhalische,  rheumatische 
oder  selbst  entzündlich  scheinende  Piosen,  gegen  das 
Ende  einen  nervösen  Charakter  an.  Es  zieht  sich 
dann  mit  der  Entzündung  in  die  Lange,  sie  wird 
zwar  mehr  bleichroth,  gelblicht*  auch  die  Schmer¬ 
zen  werden  gelinder,  allein  die  Geschwulst  bleibt, 
wird  selbst  noch  stärker,  und  damit  verbinden 
sich  kleiner  schwächer  Puls  und  andre  Erschei¬ 
nungen  einer  bedeutenden  Schwäche.  Auch  die 
allerbüsaftigsten  *  vielleicht  auf  einem  Contagium 
beruhenden  Nervenfieber,  beginnen  zuweilen  als 
eine  einfache  Rose,  die  ganz  natürlich  verläuft, 
und  wo  erst  am  Ende  der  versteckte  Feind  zum 
Vorschein  kommt. 

4)  Die  Rose  mit  dem  Faulfieber.  Ein 
Wahrhaft  fauligter  Zustand  verbindet  sich  wohl 
auch  mit  der  Rose,  und  dann  herrscht  sie  in  der 
Regel  epidemisch*  Die  allgemeinen  Erscheinungen 
sind  hier  die  des  Faulfiebers,  die  Rose  selbst 
gleicht  Anfangs  wohl  der  in  einem  hohen  Grade 
entzündlichen,  bald  wird  aber  die  Rothe  sehr 
dunkel,  braunroth,  misfarbig,  und  geht  zuletzt  in 
wirklichen  Brand  über.  Der  Ausgang  ist  liier  na¬ 
türlich  häufig  Unglücklich. 

Nach  der  aufseren  Form,  dem  eigentümlichen 
Verlauf,  Ausgang  und  den  verschiedenen  Ursa¬ 
chen,  giebt  es  eine  Menge  Varietät e n  der  Rose, 
die  hier  nothwendig  äufgezahlt  werden  müssen. 

N  a 


i)  Die  Blatterröse.  ( Ery  sipelas  vesicu- 
larey  pustulosum).  Eine  Rose  die  den  durch¬ 
schwitzenden  Gharakter  in  einem  besonders  hohen 
Grade  hat,  und  die  daher  auch  vorzugsweise  vom 
Lymphgefafssystem  ausgeht*  Es  entstehen  hier  auf 
der  Rose  schon  sehr  früh ,  und  selbst  zugleich  mit 
der  Entzündung  Blasen  von  verschiedener  Gröfse, 
wie  eine  Linse,  Erbse,  selbst  wohl  wie  ein  Hüh- 
nerey,  in  denen  eine  gelblichte  lymphatisch« 
Feuchtigkeit  enthalten  ist.  Diese  Blasen  machen 
heftiges  Brennen  und  Jucken,  zerplatzen  bald,  die 
in  ihnen  enthaltene  Lymphe  verdickt  sich  dann 
an  der  Luft,  und  der  Theil  wird  dadurch  mit 
einer  dicken,  nach  und  nach  immer  dunkler  wer¬ 
denden  Borke  überzogen.  Fällt  diese  ab,  so  ent¬ 
deckt  man  darunter  die  gesunde  Haut,  zuweilen 
entsteht  aber  auch  unter  ihr,  besonders  bei  alten 
geschwächten  Subjecten,  eine  oberflächliche  Verei¬ 
terung.  Selbst  wenn  sich  die  Kruste  schon  gebil¬ 
det  hat,  dauert  bei  stets  geringem  Grade  der 
Entzündung  die  grofse  Empfindlichkeit  noch  fort. 
Die  Blatterrose  entsteht  häufig  bei  alten  geschwäch¬ 
ten,  cachectischen  Subjecten,  mit  einer  scharfen 
zähen  Lymphe;  das  Fieber  ist  gering,  der  Verlauf 
chronisch.  Zuweilen  hat  man  sie  epidemisch  beob¬ 
achtet  (Sydenham).  Am  häufigsten  kommt  sie 
im  Gesicht  vor.  Aufserdem  gehört  sie  zuweilen  zu 
den  wandernden  Rosen,  pflanzt  sich  von  einem 
Theil  auf  den  andern  fort,  und  hörte  in  seltnen 
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Fällen  nicht  eher  auf,  bis  alle  Theile  der  Haut- 

oberlläehe  sie  überstanden  hatten  (La  Motte 

_ 

£hir .  Tom .  I.  ohs.  gä).  Übrigens  sehiefsen  auf 
Jeder  heftigen  Rose,  zumal  im  Gesicht,  gegen 
das  Ende  wohl  einzelne  Blasen  auf,  ohne  dafs 
ihr  deswegen  der  Name  der  Blatterrose  zukommt. 
Unter  die  Blatterrose  gehört  auch  noch  das  hei¬ 
lige  Antonsfeuer  (Hieropyr).  Es  ist  eine 
Blatterrose  in  Begleitung  eines  Faulfiebers.  Nach 
drei  bis  vier  Tagen  des  heftigsten  Fiebers  mit  Ir- 
rereden,  bricht  die  Entzündung  unter  den  Achseln 
in  den  Weichen,  am  Rücken  oder  andern  Theilen 
aus,  bald  sehiefsen  Blasen  auf,  die  sich  in  böse 
brandige  Geschwüre  verwandeln,  und  nach  und 
nach  kriecht  das  Übel  wohl  bis  zu-  den  Füfsen 
:  herab.  (S.  G.  Vogels  Handb.  B.  3.  p.  ^gg). 

s,y  Der  Gürtel  ( Zqjicl ,  Z&ster ,  Clvcums) 
ist  wohl  als  eine  Abart  der  Blatterrose  anzusehen, 
die  nur  das  Eigne  hat,  dafs  sie  am  Unterleibe,  in 
der  Gegend  der  Herzgrube,  seltener  höher  herauf 
an  der  Brust  gegen  den  Hals  zu,  entsteht  und 
diese  Theile  wie  ein  bald  schmaleres,  bald  brei¬ 
teres  Band  umgieht.  Zuerst  entsteht  heftiges  Fie¬ 
ber,  darauf  ein  hochrother  feuriger  Streif,  der 
sich  bandförmig  und  sehr  regelmäfsig,  bald  ganz, 
bald  nur  auf  der  einen  Seite  bis  zum  Nabel,  um 
den  Unterleib  herum  zieht.  Diese  Entzündung  ist 
ausnehmend  schmerzhaft,  besonders  bei  der  aufsern 
Berührung ,  und  bald  sehiefsen  Weine  Blasen  auf 
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derselben  auf,  die  durch  ihr  Zerplatzen  den  Theil 
mit  einer  Kruste  überziehen.  Die  grofse  Empfind¬ 
lichkeit  der  Stelle  dauert  immer  noch  und  selbst 
einige  Zeit  nach  dem  Abfallen  der  Krusten  fort, 
unter  denen  sich  in  einigen  Fällen  eine  oberfläch¬ 
liche  Verschwärung  zeigt, 

3)  Die  ödemat ose  Rose  ( erysip elas  oede - 
matodes Odematös  angeschwollene  Theile  der 

Haut  werden,  wenn  aufsere  Verletzung  hinzu- 

\ 

kommt,  sehr  leicht  von  einer  rosenartigen  Ent¬ 
zündung  befallen.  Daher  gesellt  sich  der  Roth- 
lauf  häufig  zu  wassersüchtigen  Anschwellungen  der 
grofsen  §chaamlefzen  ,  der  Beine,  des  Hodensak- 
kes  etc.,  wenn  diese  scarificirt,  Blasenpflaster  darauf 
gelegt  werden,  oder  yon  selbst  Öffnungen  hxnein- 
fallen,  wo  dann  die  eigne  Schärfe  des  ausfliefsenden 
Wassers  die  Entzündung  hervorzubringen  scheint. 
Die  Röthe  ist  hier  immer  dunkel,  ins  bläulichte 
v  spielend,  der  Schmerz  heftig,  und  die  Neigung 
zum  kalten  Brande  grofs,  Das  Odem  welches 
nach  einigen  Rosen,  besonders  nervöser  Art  zu¬ 
rück  bleibt,  oder  sich  auch  wohl  schon  früh  mit 
der  Entzündung  verbindet,  gehört  nicht  hierher. 

4)  Die  Rose  der  neugeborenen  Kin¬ 
der  (  Ery  sipelas  neonatorum  )9  (Reddelin  über 
die  Rose  der  neugeborenen  Kinder,  Lübeck  und 
Leipzig  igoa,  Hufelands  Journal  B.  4*  P*  bog. 

B.  7,  St,  3*  p«  53*  B«  10,  St,  4*  p»  161.  Osian'der 
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Denkwürdigkeiten  für  Arzte  und  Geburtshelfer,  B.  2. 
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St.  ä.  p.  370.  Sammlung  für  pract.  Arzte  B.  ig» 
S.  56).  Sie.  bietet  ganz  eigne  Erscheinungen  dar, 
und  ist  erst  in  neueren  Zeiten,  zumal  in  Spitälern 
in  England,  und  Frankreich,  häutiger  beobachtet 
"worden.  Sie  zeigt  sich  in  den  ersten  T-  agen  nach 
der  Geburt  bis  zur  iaten  Woche,  In  seltnen 
Fällen  sind  die  Kinder  damit  auf  die  Welt  gekom¬ 
men.  Die  Finger,  Hände,  Füfse^  Gelenke  der  Ex¬ 
tremitäten,  das  Gesicht,  der  Hals  und  die  Brust 
werden  nur  selten  befallen,  und  dann  ist  das 
Übel  meistens  gelinde.  Häufiger  und  mit  grotser 
Gewalt  ergreift  das  Übel  die  Genitalien  und  die 
Gegend  um  den  Nabel  herum.  Im  letzten  Falle 
hängt  es  wohl  häußg  mit  der  Entzündung  des 
Knotens  der  Nabelschnur,*  der  Nabelvene,  und  des 
Nabels  selbst  zusammen,  wenn  sich  nämlich  diese 
Entzündungen  durch  äufsere  und  innere  Schädlich¬ 
keiten  veranlagt,  ungewöhnlich  weit  über  den 
Unterleib  verbreiten.  Nicht  selten  leiden  mehrere 
Stellen  gleichzeitig.  Anfangs  wird  eine  kleine 
Stelle  roth,  diese  vergröfsert  sich  aber  schnell  und 
nimmt  bald  ganze  Gbedmaafsen  ein,  sie  werden 
dabei  gespannt,  schwellen  stark  auf,  schmerzen 
sehr,  besonders  bei  dem  leisesten  äulsern  Druck, 
und  die  Rothe  wird  bald  dunkel,  ins  bläulichte 
spielend.  Im  Anfänge  macht  sie  der  Druck  des 
Fingers  verschwinden,  der  übrigens  keine  Grube 
hin terl afst.  Die  Neigung  zum  Brande,  besonders 

Unterleibe,  ist  stets  sehr  grofs,  an  den  Extre- 
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mitäten  entsteht  eher  üble  zerstörende  Eiterung. 
Die  Theile  werden  bald  steif  und  unbeweglich , 
bleiben  dieses  selbst,  wenn  die  Rothe  verschwin¬ 
det  noch  nach  dem  Tode.  Auch  Nervenzufälle, 
selbst  Tetanus  und  Trismus  hat  man  besonders 
bei  einem  unglücklichen  Ausgange  entstehen  se¬ 
hen.  Gastrische  Erscheinungen  fehlen  nie;  der 
Kranke  hat  in  der  Regel  einen  grünlichten  stin¬ 
kenden  Durchfall,  seltner  Leibesverstopfung  mit 
heftigen  Kolikschmerzen.  Häufig  hat  man  zu  glei¬ 
cher  Zeit  Gelbsucht,  Aphthen  entstehen,  oder 
diese  vorhergehen  sehen.  Der  Verlauf  ist  von  7 
Tagen,  bis  zu  drei  Wochen.  Machte  man  nach 
dem  Tode  tiefe  Einschnitte  in  die  Haut ,  so  lief 
eine  Menge  wässerigter  lymphatischer  Feuchtigkeit 
heraus.  Die  äufsere  Haut  war  immer  härter  und 
dicker  als  im  natürlichen  Zustand,  das  darunter 
liegende  Fett  körnigter.  Zuweilen  fand  man  eine 
Menge  wässerigter  Feuchtigkeiten  in  den  Zeilen 
des  Zellgewebes.  Fieber  tritt  immer  zugleich  mit 
der  Entzündung  ein,  und  zwar  heftiger  oder  ge¬ 
linder,  je  nachdem  die  Rose  selbst  ausgebreitet 

ist  und  schneller  oder  langsamer  verläuft.  Rein 
-  •  • 

entzündlich  ist  das  Übel  niemals,  immer  mehr 
nervös,  gastrisch.  Die  Beschreibungen  der  Krank¬ 
heit  weichen  übrigens  bei  den  verschiedenen 

Schriftstellern  sehr  untereinander  ab.  In  manchen 

•  • 

Fällen  hatte  das  Übel  mehr  die  Form  der  Blatter- 
rose,  und  war  dann  nicht  so  bösartig.  Trupp- 
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weise  stehende  Bläschen  erschienen  an  veiscliiede— 
nen  Stellen  des  Körpers,  die  ungefähr  nach  4  Ta¬ 
gen  anfingen  braun  zu  werden  und  abzuschuppen. 
So  wie  sie  aber  an  einer  Stehe  verschwanden,  ka¬ 
men  sie  an  einer  andern  wieder  zum  Vorschein, 

1  *  • 

und  dieses  dauerte  so  fort,  bis  sich  das  XJbel  über 
alle  Theile  und  Glieder  verbreitet  hatte,  daher 
wenigstens  3  bis  4  Wochenj  dann  war  auch  do*s 
begleitende  Fieber  gelinder,  und  sehr  deutlich  re- 
mittirend  (R.  Willan’s  descrip.  and  treatement 

of  cutaneous  Diseases  übersetzt  von  Friese.  Bres- 

\  •'  •  ’  '  .)  : 

lau  179g.  p.  20).  \ 

5)  Die  Verhärtung  des  Zellgewebes, 
die  gespannte  Haut  ( Induvatio  telae  cellu~ 
taris)*  Sie  ist  auf  jeden  Fall  eine  mit  der  Rose 
der  neugebornen  Kinder  nahe  verwandte  Krank¬ 
heit  (Hufelands  Journal  B.  33*  1.),  unter¬ 

scheidet  sich  vielleicht  nur  dadurch,  dafs  die  Ent¬ 
zündung  weniger  ihren  Sitz  in  der  Haut  als  dem 

darunter  liegenden  Zellgewebe  hat.  Französische 

« • 

und  englische  Spitalärzte  haben  das  Übel  beson¬ 
ders  häufig  beobachtet.  Erstere  nennen  es  Hindu) - 
cissement  du  Tissu  cellulaire 5  letztere  Skifthound . 
(Hufeland  Annalen  d.  franz.  Arzneikunde.  B.  1. 
p.  243.  J,  Frank’ s  Reisen  nach  Frankreich.  B.  1. 
p.  72).  Aufserdem  ist  es  sehr  selten.  An  ver¬ 
schiedenen  Th  eilen,  am  häufigsten  an  den  Extre¬ 
mitäten,  auch  wohl  den  Backen  und  Schaamthei— 
len,  fängt  das  Zellgewebe  an  hart,  daher  beim 
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Druck  widerstrebend  zu  werden,  so  dafs  man  den 
Theil  auf  keine  Weise  eindrücken  kann,  und  er 
hart  und  steif  wie  Holz  erscheint,  wobei  er  sich 
auch  widernatürlich  kalt  anfühlt.  Die  Farbe  der 
äufkeren  Haut  wird  blaulichtroth,  violet,  oft  mehr 
bleich,  gelb,  mifsfarbig,  Gewöhnlich  breitet  sich 
das  Übel  nach  und  nach  weiter  aus ,  nimnit  sogar 
in  seltnen  Fällen  den  ganzen  Körper  ein.  Die 
äufsere  Haut  sitzt  so  fest  auf  den  darunter  liegen¬ 
den  Muskeln,  dafs  man  sie  auf  diesen  auf  keine 
Weise  hin-  und  herschieben  kann.  Die  Kinder 
können  nicht  schreien,  nur  leise  wimmern;  sind 
die  Wangen  ergriffen,  und  dieses  ist  ein  häufiger 
Fall,  so  können  sie  auch  nicht  schlucken  und  sau¬ 
gen.  Sehr  bald  stellen  sich  allerhand  krampfhafte 
Beschwerden  ein,  allgemeine  Convulsionen,  wäh¬ 
rend  vielleicht  einzelne  Theile  an  einem  Starr¬ 
krampf  leiden;  krampfhafte  Zusammenziehungen 
an  den  oberen  und  unteren  Glied rn a a fs en ;  Zeichen 
eines  wahren  Trismus  etc.  Der  Verlauf  ist  immer 
schnell,  von  3  bis  zu  y  Tagen,  wenn  sie  tödtet, 
bei  altern  Kindern  bis  zu  14  Tagen,  wenn  sie  ge¬ 
heilt  wird. 

6)  Die  Frostbeulen  ( Perniones )  sind  wohl 
mit  Beil  als  eine  Spielart  der  fieberlosen,  chroni¬ 
schen,  örtlichen  Rose  zu  betrachten,  denn  sie  be- 

<■  % 

stehen  doch  in  nichts  anderm,  als  Hautentzündun¬ 
gen.  Ihren  Graden  nach  sind  sie  sehr  verschie¬ 
den.  In  dem  gelinderen,  bestehen  sie  aus  einer  * 
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mäfsig  rothen  Geschwulst,  die  Jucken  und  Hitze 
verursacht,  und  ohne  weitere  Beschwerden  nach 
einiger  Zeit  wieder  verschwindet.  In  dem  bedeu¬ 
tenderen  Grade  sind  die  Geschwulst,  die  Schmerzen 
und  Hitze  so  bedeutend,  dafs  der  Krauke  sehr 
leidet  und  den  kranken  Theii  nicht  brauchen 
kann.  In  dem  höchsten  Grade  endlich,  schiefsen 
auf  dem  Theite  Blasen  auf,  die  bald  zerspringen 
und  sich  in  ein  allgemeines  Geschwür  verwandeln, 
das  bald  tief,  selbst  bis  auf  den  Knochen  frilst, 
eine  dünne  scharfe  Jauche  giebt,  und  in  der  Re¬ 
gel  sehr  hartnäckig  ist.  Sie  entstehen  immer  nur 
zur  Winterszeit,  gegen  den  Herbst  oder  erst  im 
Frühling.  Kein  Theii  wird  davon  verschont,  am 
häufigsten  kommen  sie  allerdings  an  den  Extremi¬ 
täten  vor,  aber  auch  im  Gesicht,  selbst  am  männ¬ 
lichen  Gliede, 

Die  Ausgänge  der  Rose  sind  die  gewöhn¬ 
lichen  anderer  Entzündungen. 

i)  Zertheüung.  Sie  tritt  nach  dem  Cha¬ 
rakter  des  Allgemeinleidens  und  dem  Grade  der 
Localaffection  zu  sehr  unbestimmten  Zeiten  ein. 
Die  gewöhnliche  mit  Fieber  verbundene  Rose  zer- 
theilt  sich  in  leichteren  Fällerj  gegen  den  5ten  bis 
^ten,  in  bedeutenderen  gegen  den  9ten  bis  Uten 
Tag.  Das  allgemeine  Fieber  entscheidet  sich  durch 
Schweifs  und  Urin,  auch  wohl  durch  Brechen  oder 
Durchfall,  die  örtliche  Affection  unter  allmahligem 
Nachlassen  der  Geschwulst,  Röthe,  Schmerzen  und 
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Spannung,  durch  Desquamation  der  Oberhaut, 
Diese  Abschuppung  ist  in  der  That  als  die  eigent¬ 
liche  örtliche  Krise  der  Rose  zu  betrachten,  und 
daher  ihre  gehörige  Beobachtung  von  grofser 
Wichtigkeit.  Je  stärker  die  Entzündung  war,  de¬ 
sto  bedeutender  mufs  auch  die  Abschuppung  seyn, 
der  Kranke  dann  ein  heftiges  Jucken  empfinden, 
und  sie  mehrere  Tage  Fortdauern,  sich  nicht  allein 
über  die  entzündete  Stelle  verbreiten,  sondern 
auch  in  der  ganzen  Peripherie  derselben  statt  fin¬ 
den.  Hier  ereignet  sich  es  dann  auch  wohl,  dafs 
sie  sich  weit  über  die  entzündete  Stelle  verbreitet. 
Man  sah  bei  der  Rose  an  einem  Fufse,  sich  auch 
den  andern  mit  abschuppen,  ob  er  gleich  nicht 
mit  entzündet  war  (Marcus).  In  leichteren  Fäl¬ 
len  wird  dann  natürlich  die  Abschuppung  weniger 

deutlich,  und  in  den  leichtesten  in  der  That  hau- 

♦  ■  ' 

fig  kaum  bemerkbar  seyn.  Je  mehr  übrigens  die 
Desquamation  im  Mifsverhältnifs  zur  Heftigkeit  der 
Rose  steht,  desto  eher  kann  man  ein  Wandern 
derselben  nach  einer  andern  Stelle  oder  einen 
noch  nachkommenden  andern  Ausgang  erwarten 
(Marcus  Entwurf  einer  speciell.  Therapie  Tom.  IIL 
erste  AbtheiL  §.  38)* 

2)  Eiterung.  Im  Ganzen  ein  seltner  Aus¬ 
gang,  wie  überhaupt  bei  lymphatischen  Entzün¬ 
dungen.  Am  ersten  kommt  er  noch  bei  der  ent¬ 
zündlichen  (phlegmonösen)  Rose  vor,  und  ist 
hier  selbst  bei  der  besten  und  zweckmäßigsten 
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Behandlung  nicht  zu  Vermeiden.  Man  v^ill  selbst 
Rosen  beobachtet  haben  (Vogel),  wo  der  Aus¬ 
gang  unglücklich  war,  wenn  nicht  Eiterung  er* 
folgte,  und  man  diese  daher  befördern  muste* 
Es  ist  übrigens  stets  ein  schlimmer  Umstand,  denn 
der  Eiter  ist  hier  immer  scharf,  fressend  und 
jauchigt,  sammelt  sich  nicht  in  einem  einzigen 
grofsen  Eitersack,  sondern  verbreitet  sich  allge¬ 
mein  zwischen  der  Gutis  und  den  darunter  liegen- 

» 

den  Muskeln.  Es  fallen  daher  mehrere  Löcher  in 
die  Geschwulst,  aus  denen  der  Eiter  zugleich  mit 
dem  zerstörten,  fatiligten  Zellgewebe  hervordringt, 
und  ehe  dieses  nicht  alles  heraus  ist,  welches  oft 
lange  dauert,  darf  man  keine  Heilung  hoffen*  Der 
Eiter  bahnt  sich  auch  wohl  zwischen  den  Muskeln 
im  Zellgewebe  neue  Gänge  und  macht  üble  Fi¬ 
steln.  Dann  tritt  besonders  bei  geschwächten 
Subjeeten  wohl  ein  lentescirendes  Fieber  hinzu, 
lind  der  Ausgang  kann  unglücklich  seyn.  Die 
Haut  wächst  nachher  immer  auf  die  unterliegenden 
Muskeln  fest,  daher  entsteht  eine  üble  Narbe. 
Bei  der  Rose  im  Gesicht  gehen  zuweilen  ganz  al¬ 
lein  die  stark  geschwollenen  Augenlieder  in  Eite¬ 
rung  über.  Auch  die  Blatterrose  geht  zuweilen  in 
Vereiterung  über,  sie  ist  aber  nicht  so  schlimm, 
mehr  eine  oberflächliche  Verschwärung  unter  den 
Krusten,  und  heilt  bald,  wenn  diese  abfallen.  Bei 
der  Rose  der  neugeborenen  Kinder  ist  die  Eite¬ 
rung  stets  sehr  schlimm,  mehr  brandig. 
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3)  Brand.  Ein  gar  nicht  selten  eintretender 
Ausgang.  Unter  den  fieberhaften  Rosen  ist  es  beson¬ 
ders  die  nervöse  und  noch  mehr  die  fauligte*  die 
gern  in  Brand  übergeht.  Die  Grade  dieses  Bran¬ 
des  sind  sehr  verschieden.  Oft  ist  er  nur  ober¬ 
flächlich,  es  schiefsen  einzelne  Brandblasen  auf, 
während  im  übrigen  die  Entzündung  fortdauert 
und  sich  glücklich  zertheilt.  Die  Gefahr  ist  hier 
nicht  so  sehr  grofs,  der  Fall  ereignet  sich  übrigens 
gar  nicht  selten  bei  Sehr  heftigen  Rosen*  Zuwei¬ 
len  dringt  der  Brand  tiefer,  zerstört  den  ganzen 
entzündeten  Theil  und  kriecht  selbst  noch  weiter, 
dann  ist  die  Gefahr  immer  sehr  grofs.  Die  Blat¬ 
terrose,  besonders  der  Gürtel,  geht  auch  gerne 
in  einen,  jedoch  nur  oberflächlichen,  daher  selten 
gefährlichen  Brand  über.  Die  ödematöse  Bose 
bei  geschwächten  caeheetischen,  alten,  wassersüch¬ 
tigen  Leuten,  und  selbst  wenn  sie  nach  äufseren 
Verletzungen  entstanden  ist,  wird  häufig  auch 
brandig  und  dadurch  tödlich,  besonders  wenn  sie 
an  den  Beinen,  dem  Scrotum,  grofsen  Schaamlef- 
zen  und  der  Vorhaut  entsteht.  Eine  besondere 
Neigung  zum  Brande  zeigt  endlich  die  Rose  der 
neugebornen  Kinder,  und  wird  dadurch  gefährlich 
und  tödlich,  zumal  am  Unterleibe  und  um  den 
Nabel  herum. 

4)  Verhärtung.  Gleichfalls  nicht  ganz  «eiten, 
besonders  bei  einer  unpassenden  Behandlung  durch 

i .  * 

äufsere  zusammenziehende  Mittel.  Der  Sitz  der- 

■V  .  ■  F 
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selben  ist  immer  das  Zellgewebe,  in  welchem  die 
Lymphe  stockt  und  sich  zuletzt  verhärtet.  Vor¬ 
züglich  Theile  die  öfter  von  Rosen  befallen  wer-* 
den,  bleiben  zuletzt  hart  und  geschwollen*  Am 
häufigsten  ereignet  sich  dieses  an  den  Reinen. 
Rosen  in  der  Nähe  driisigter  Theile,  daher  an  den 
Brüsten,  endigen  sich  wohl  gar  mit  Drüsen  Verhär¬ 
tungen,  die  die  Natur  der  wahren  Scirrhen  haben 
und  in  Krebsgeschwür  übergehem  Die  Verhär¬ 
tung  des  Zellgewebes  ist  eine  rosenartige  Entzün- 
düng,  die  zu  didsem  Ausgang  eine  so  grofse  Nei¬ 
gung  hat,  dafs  sie  gleichsam  damit  beginnt. 

Die  Ursachen  der  Rose  sind  sehr  mannich- 
faltig.  Allerdings  giebt  es  eine  erysipelatöse 
Anlage,  worin  diese  aber  eigentlich  besteht,  ist 
noch  nicht  recht  bekannt.  Zum  Theil  mag  sie 
wohl  in  einer  besonders  reizbaren,  empfindlichen 
und  zugleich  schwach  organisirten  Haut  bestehen. 
Es  giebt  Leute,  deren  Haut  schon  im  gesunden 
Zustande  ein  ungewöhnlich  rothes,  gleichsam  ent¬ 
zündetes  Ansehen  hat,  und  sehr  empfindlich  ist: 
'  # 

diese  sind  allerdings  Hautentzündungen  vorzugs¬ 
weise  ausgesetzt,  und  bekommen  sie  von  den 
leichtesten  unbedeutendsten  Ursachen,  einer  leich¬ 
ten  Erkältung,  geringem  Arger,  selbst  dem  Genufs 
mancher  Nahrungsmittel,  des  Gänsefleisches,  der 
Krebse,  Erdbeeren,  Muscheln  etc.  wobei  indes¬ 
sen  vielleicht  auch  noch  eine  besonders  innige 
<  .  ...  •  # 

Wechselwirkung  zwischen  Haut  und  Darmkanal 
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in  Betracht  kommt.  Eben  so  bringen  sie  bei  ih¬ 
nen  auch  leicht  örtliche  Ursachen,  Quetschungen , 
Verwundungen,  Beinbrüche,  der  Stich  und  Bifs 
mancher  Insekten,  der  Bienen,  Wespen,  chemi¬ 
sche  Schärfe,  die  man  auf  die  Haut  bringt  (der 
Saft  vom  rkus  toxicodendron)  reizende  Pflaster 
ur?d  Einreibungen  etc.  hervor»  Senf-  und  Blasen¬ 
pliaster  ziehen  hier  sehr  leicht,  und  machen  eine 
sich  Weit  verbreitende  rosenartige  Entzündung» 

Da  nun  allerdings  die  Weiber  ein  besonders  reiz- 

/ 

bares  und  schwach  organisirtes  Hautorgan  haben, 
so  ist  hierin  der  Grund  zu  suchen,  warum  sie  bei 
Weiten  häufiger  als  die  Männer  von  der  Piose  be- 
fallen  werden»  Dieser  Zustand  wird  wohl  wäh¬ 
rend  des  Monatsflusses,  auch  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  und  nach  der  Geburt,  zumal  an  den 
Brüsten  noch  vermehrt,  daher  in  diesen  Perioden 
Rosen  im  letzten  Falle  an  den  Brüsten  besonders 
häufig  beobachtet  werden.  Aus  dem  nämlichen 
Grunde  entstehen  auch  bei  Leuten,  die  sich  durch 
Stubenluft,  zu  warme  Bekleidung  und  Entwöhnung 
der  freien  Atmosphäre  ihre  Haut  verweichlichen, 
besonders  leicht  Rosen. 

Aber  auch  durch  eine  eigne  scharfe  Beschaffen¬ 
heit  der  Säfte,  einen  eigentümlichen  Mischungs¬ 
fehler  in  ihnen,  wird  sicher  häufig  das  Entstehen 
der  Rose  begünstigt»  Man  hat  dieser  wohl  den 
Namen  diciüiesis  erysipelatosa  gegeben.  Sie  scheint 
sich  vorzüglich  bei  alten  geschwächten,  fetten,  auf- 

ge- 
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j  gedunsenen  Subfecten  zu  entwickeln,  auch  außer¬ 
dem  bei  zu  Wasseransammlungen  geneigten,  wq 
zu  gleicher  Zeit  auch  noch  die  Haut  des  wasser¬ 
süchtigen  Theiles  durch  die  Ausdehnung  ge¬ 
schwächt  wird.  Fade  insipide  Nahrung,  sitzende 
Lebensart  mögen  auch  wohl  noch  Veranlassung 
:  dazu  geben.  Die  Hautausdühstung  bei  solchen 
Leuten  wird  häufig  sehr  scharf,  übelriechend  .  und 
i  wird  sie  durch  irgend  eine  Ursache  unterdrückt, 
i  so  entstehen  rosenartige  Hautentzündungen.^ jUN ach 
einigen  (Marcus)  soll  diese  Schärfe  stickst offhal- 
i  tiger  Natur  seyn*  Sie  mag  übrigens  nicht  immer 
Von  gleicher  Art  seyn,  uiid  wohl  zuweilen  mit  der 
herpetischen,  scorbutischen,  scrofuldsen,  syphiliti¬ 
schen,  rheumatischen,  Hämorrhöidal  -  Schärfe  in 
Verbindung  stehen.  Wenigstens  werden  solche 
Personen  oft  ausnehmend  leicht  von  der  Rose  be¬ 
fallen*  Vielleicht  dafs  von  der  Verschiedenheit 
dieser  Schärfe  auch  die  verschiedene  Form  der 
Rose  abliängti  Eine  solche  deutliche  scharfe  Lym¬ 
phe  liegt  wohl  ohne  Zweifel  der  ßlatterröse  zum 
Grunde.  Diese  soll  namentlich  beim  Gürtel  (Zo¬ 
ster)  deutlich  herpetischer  Natur  seyn,  wie  dann 

4»  V 

dieses  Übel  in  der  That  häufig  in  Verbindung  mit 
wirklichen  Flechten  beobachtet  wird.  Daher  zäh- 

len  es  einige  (Hufeland)  auch  unter  die  Her- 

\  \ . 

pesarten.  Die  Rosen'  übrigens,  die  allein  aus  die¬ 
ser  Ursache  entstehen  >  werden  in  der  Regel  einen 
IX  Q 
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mehr  chronischen  Verlauf  machen,  selten  mit  deut¬ 
lichem  Fieber  verbunden  seyn. 

Den  mit  Fieber  verbundenen,  den  beschriebe¬ 
nen  eigen thü milchen  Verlauf  machenden  Rosen,  da¬ 
her  vorzüglich  der  Gesichtsrose,  scheinen  aufserdem 
noch  ganz  eigenth  tunliche  ätiologische  Verhält¬ 
nisse  zum  Grunde  zu  liegen,  obgleich  die  so  eben 
angeführten  auch  zu  ihrer  Entstehung  manches  mit 
beitragen  mögen.  Es  sind  diese  wohl  vorzüglich 
gestörte  Functionen  des  Lebersysteines ,  und  in 
innormal  vor  sich  gehender  Gallenabsonderung. 
Daher  die  fast  constanten  gaiiichten  Symptome, 
die  eine  jede  fieberhalte  Rose  begleiten;  daher 
bringen  Arger,  Zorn  und  andre  nachtheilig  auf 
das  Lebersystem  einwirkende  Ursachen  so  leicht 
die  Rose  hervor.  Es  giebt  einzelne  Individuen, 
die  jedesmal  die  Rose  im  Gesicht  bekommen, 
wenn  sie  sich  ärgern  oder  erzürnen.  Die  öfter 
wiederkehrenden  habituellen  Rosen  haben  in 
der  Regel  ihren  Grund  in  der  Leber,  und  dauern 
sie  sehr  lange,  so  endigen  sie  nicht  selten  mit  or¬ 
ganischen  Fehlern  dieses  Eingeweides,  Leherver- 
härtungen,  Entzündungen,  Gelbsucht  etc.  Deswe¬ 
gen  hat  auch  wohl  das  cholerische  Temperament 
eine  eigne  Neigung  zur  Rose.  Imgleichen  werden 
häufig  Personen  die  an  dispeptischen  Zufällen, 
Congestiorien  nach  dem  Unterleibe,  daher  Hä¬ 
morrhoiden  leiden,  davon  befallen.  Indessen  halte 
man  einen  solchen  gallicht  -  gastrischen  Zustand 

j  '  . .  >  ■  ,  .  *  / 
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auch  wieder  nicht  zur  Entstehung  der  fieberhaften 
Rose  für  unumgänglich  nüthig,  sie  kann  ganz  al¬ 
lein  durch  Erkältung  bei  sehr  schwachem  Hautor¬ 
gan  und  vielleicht  ungewöhnlich  scharfer  Hautaus¬ 
dünstung  entstehen.  Dafs  die  gallichten  Symptome 
auch  häufig  als  Wirkung,  nicht  als  Ursache  be¬ 
trachtet  werden  müssen,  ist  schon  bei  der  Rose 
mit  dem  gastrischen  Fieber  gezeigt  worden. 

Endlich  wird  die  Rose  zuweilen  durch  eine 
eigerithiim liehe  Witterungsconstitution  hervorgeru¬ 
fen,  sie  herrscht  daher  zu  gewissen  Zeiten  epide¬ 
misch,  und  entsteht  dann  natürlich  um  so  sicherer, 
je  mehr  eine  entschiedene  Anlage  dazu  statt  findet. 
Solche  Epidemien  kommen  wohl  nur  bei  mit 
Feuchtigkeit  verbundener  Flitze  der  Atmosphäre, 
daher  im  Sommer,  gegen  den  Herbst  zu,  in  hei- 
fsen  Climaten  vor,  und  auch  hier  zeigt  die  Bose 
ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Lebersystem,  da  die 
nämliche  Witterungsconstitution  auch  gallichte 
Krankheiten  begünstigt.  Deswegen  ist  die  epide¬ 
mische  Rose  auch  immer  gallicht,  zuweilen  aber 
auch  zu  gleicher  Zeit  fauligt,  wo  sie  dann  stets 
sehr  leicht  in  Brand  übergeht,  und  deswegen  die 
Gefahr  grofs  ist.  Wenn  aber  auch  nicht  allein 
durch  die  Witterungsconstitution  hervorgerufen, 
bat  diese  doch  stets  den  bedeutendsten  Einfiufs 
auf  den  Charakter  der  Rose,  und  ihre  Beriicksich- 
tigung  ist  daher  von  Wichtigkeit.  Sie  wird  näm- 
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lieh  danach  eine  entzündliche,  nervöse,  gastrische 
oder  fauligte  Modification  annehmen. 

Die  Hose  kann  auch  ganz  allein  aus  einer 
örtlich  fehlerhaften  Beschaffenheit  der  Haut  an  ir¬ 
gend  einer  Stelle  entstehen.  Dieses  ist  jene  Art 
der  habituellen  Rose,  die  stets  nach  dem  nämlichen 
Orte  zurückkehrt,  wobei  im  übrigen  der  Kranke 
sich  wohl  befindet*  Bergleute  und  Schriftsetzer 
bekommen  sie  aus  diesem  Grunde  häuüg  an  den 
Fiifsen  und  Schornsteinfeger  am  Hodensack* 

Über  die  Ursachen  der  Rose  der  neugebomen 
Kinder  ist  man  noch  nicht  völlig  im  Reinen. 
Manche  suchen  sie  in  einem  eigentümlichen  Cha¬ 
rakter  der  Atmosphäre,  und  wollen  sie  epidemisch 
beobachtet  haben  (Jahn);  da  aber  solche  Epide¬ 
mien  immer  nur  in  Spitälern  und  Findelhäusern 
ausgebrochen  sind,  so  scheint  wohl  eher  eine  von 
der  Localität  dieser  Orte  abhängende  Verderbnifs 

der  Luft  daran  Schuld  zu  seyn.  Aufserdem  ist 

%> 

sicher  auch  hier,  -wie  bei  den  übrigen  Rosen  eine 
Störung  in  den  Functionen  des  Leber  -  und  Pfort- 
adersystemes  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen. 
Dieses  beweisen  schon  die  so  häufig  damit  ver¬ 
bundenen  oder  vorhergehenden  Erscheinungen  der 
Gelbsucht.  Die  häufigsten  Gelegenheitsursachen 
sind  wohl:  nicht  gehörige  Ausleerung  des  Kinds¬ 
pechs;  Unreinlichkeiten  aller  Art;  feuchte,  verdor¬ 
bene,  mit  faulen  Dünsten  angefiillte  Luft;  ErkäL 
tung;  heftige  Leidenschaften  und  Diätfehier  de/ 
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Stillend  en;  schlechte  Nahrungsmittel  des  Kindes; 
entsteht  die  Entzündung,  wie  häufig,  vorzüglich  um 
den  Nabel  herum,  langes  Liegenlassen  in  nas¬ 
sen  zu  stark  angezogenen  Windeln,  ünreinhch- 
keit  der  Compressen,  die  man  auf  den  noch  nicht 
abgefallenen  Nabel  legt,  die  Gewohnheit  einiger 
Hebammen,  beim  Wickeln  den  Nabel  tief  und  ge¬ 
waltsam  hineinzudrücken,  um  einen  Nabelbruch  zu 

\  (  •  •  y 

verhüten.  Der  Zusammenhang  des  Übels  mit  der 
Entzündung  der  Nabelvene  und  Nabelschnur  ist 
schon  oben  angegeben  worden.  Am  häufigsten 
kommt  die  Krankheit  allerdings  bei  solchen  Kin¬ 
dern  vor,  deren  Nabel  sehr  tief  liegt.  Wird  hier 
nicht  die  gröfste  Reinlichkeit  beobachtet,  so  ent¬ 
steht  leicht  ein  heftiges  Jucken  um  den  Nabel 
herum,  welches  die  Kinder  zu  einem  starken 
Kratzen  zwingt,  wodurch  dann  die  Th  eile  wund 

werden,  und  bei  aufserdem  noch  günstigen  Ver- 

*  • 

i  haknissen,  der  Entstehung  des  Übels  der  Weg  ge¬ 
bahnt  wrird.  Einige  (Hufeland)  behaupten,  eine 
mit  der  Rose  befallene  Saugende  könne  ihren 
Säugling  damit  anstecken. 

Über  die  Ursachen  der  Verhärtung  des  Zellge¬ 
webes  läfst  sich  noch  viel  weniger  etwas  bestimm¬ 
tes  sagen.  Ursprünglich  liegt  sie  höchst  wahr¬ 
scheinlich  in  einer  tief  in  die  Cutis  und  darunter 
Hegende  Zellgewebe  eingreifenden  Entzündung, 
die  aber  schnell  in  Desorganisation  und  fehlerhafte 
Vegetation  des  letzteren  übergeht,  gleichsam  damit 
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beginnt.  Gelegenheitsursachen  sind  auch  hier  si¬ 
cher  häufig  gestörte  Verrichtungen  des  Lebersy- 
mes  und  Darmkanales,  daher  auch  in  der  Regel 
Durchfall  oder  breiartige  Stuhlgänge  dabei  beob¬ 
achtet  werden.  Einige  halten  die  Lungen  für  den 
eigentlichen  Sitz  der  Krankheit  und  wollen  diese 
stets  entzündet  gefunden  haben  (Kulme).  An¬ 
dre  leiten  sie  von  Säure  in  dem  Darmkanal  her. 

•  # 

Stütz  sucht  die  Ursache  des  Übels  in  einer 
krampfhaften  Spannung  und  Ausdehnung  des  Zell¬ 
gewebes,  oder  einzelner  Zellen  desselben.  Andre 
sehen  sie  als  eine  Abart  der  Scrofeln  oder  der  ve¬ 
nerischen  Krankheit  an  (Hu  fei  and).  Nafskalte 
Witterung,  feuchte  kalte  Wohnungen,  verdorbene 
Luft  der  Spitäler  und  Findelhäuser ,  ist  sicher  eine 
häufig  mitwirkende  Ursache.  Frühe  Erkältung, 

*  i  :  s  , 

besonders  bei  dem  ersten  Abwaschen  und  Baden 
des  Kindes,  sehen  die  französischen,  englischen  und 
italiänischen  Spitalärzte,  als  die  häufigste  Gelegen¬ 
heitsursache  an.  Bruni,  Arzt  am  grofsen  Findel- 
hause  zu  Florenz,  beobachtete  sie  besonders  häufig 
in  de '  kalten  Jahreszeit.  Die  Krankheit  zeigte 
sich  sogleich  weit  seltner,  als  man  die  Kinder  im 
Hause  und  nicht  mehr  in  einer  weit  entfernten 
Kirche,  in  der  viel  Zugluft  herrschte,  taufte.  An- 

i 
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dre  leiten  das  Übel  von  einer  Verderbnifs,  daher 

einem  nicht  gehörigen  Abwaschen  des  käsigten 
, « • 

Überzuges  ab.  Das  eine  dem  Kinde  durch  die 
Mutter  mitgetheilte  Milchgrindschärfe,  oder  Aus- 
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Schweifungen  derselben  in  geistigen  Getränken  die 
Ursache  sey,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Die  Frostbeulen  entstehen  am  leichtesten  bei 
Personen,  die  eine  sehr  empfindliche  zarte  Haut 
haben,  und  nicht  an  Kälte  gewöhnt  sind;  daher 
bei  zärtlich  erzogenen  Frauenzimmern,  jungen  Leu¬ 
ten,  Kindern  vorzüglich  mit  der  scrofulösen  An¬ 
lage,  bei  denen  die  die  äufsere  Luft  sehr  scheuen, 
sich  sehr  warm  halten.  Plötzliche  Erkältung  eines 
sehr  warmen  und  zugleich  schwitzenden  Theiles, 
ist  die  häufigste  Gelegenheitsursache;  daher  ent¬ 
stehen  sie  so  leicht  bei  solchen,  die  an  den  Füfsen 
schwitzen.  Aber  auch  schnelle  Erwärmung  eines 
gehr  kalten  und  selbst  erfrornen  Theiles,  kann  dazu 
Veranlassung  geben.  An  Theilen,  wo  einmal  Frost¬ 
beulen  waren,  oder  die  erfroren  gewesen  sind, 
entstehen  sie  leicht  wieder.  Einige  Personen  ha¬ 
ben  aus  einer  besondern  Idiosyncrasie  eine  grofse 
Neigung  dazu.  Natürlich  entstehen  sie  nur  im 
Winter  bei  Frostwetter. 

Die  Vorhersagung.  Es  mufs  diese  noth- 
wendig  nach  den  so  sehr  verschiedenen  Arten  und 
Graden  selbst  sehr  verschieden  seyn.  Die  aus  in¬ 
neren  Ursachen  entstandene  und  mit  Fieber  ver¬ 
bundene  Rose  wird  durch  sich  selbst  so  leicht 
nicht  gefährlich,  aber  leichter  durch  das  beglei¬ 
tende  Fieber,  wenn  es  in  einem  hohen  Grade 
nervös  oder  fauligt  wird,  daher  sich  nach  seinem 
Charakter  die  Vorhersagung  vorzüglich  zu  richten 
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hat.  Die  Gesichtsrose  befällt  mit  gröfserer  Heftig¬ 
keit  ajs  die  Hose  an  andern  Th  eilen,  wird  aber 
doch  nur  dann  gefährlich,  wenn  das  Gehirn  und 
seine  Häute  m  Mitleidenschaft  gezogen  werden, 
wo  5ohlagflufs,  Wahnsinn  etc.  zu  furchten  sind. 
Je  stärker  die  Rothe  ist,  ins  hochrorhe  oder  gar 
duokeirothe ,  bräunlichte  spielt,  und  je  weiter  sie 
sich  ausdehnt,  desto  heftiger  ist  das  Uhek  Die 
wandernde  Rose  ist  stets  weit  gefährlicher  als  die 
fixe,  denn  leicht  etstehen  hier  Entzündungen  in¬ 
nerer  edler  Organe,  während  die  äufsere  Hautent¬ 
zündung  verschwindet.  Überhaupt  ist  das  soge¬ 
nannte  Zurücktreten  dasjenige,  was  man  am  mei¬ 
sten  zu  fürchten  hat,  und  wozu  allerdings  häufig 
ein  fehlerhaftes  ärztliches  und  diätetisches  Verfah¬ 
ren  Veranlassung  giebt.  Die  gröfste  Neigung  zum 
Zur  ck treten  hat  die  nervöse  und  ödematüse  Rose, 
Die  Gefahr  ist  hier  theils  am  Anfänge  oft  grofs, 
wenn  bei  heftigem  Fieber  und  unter  soporösen 
Zufdl  n  die  Rose  nicht  zum  Vorschein  kommen 
will;  theils  arn  Ende,  wenn  sich  die  Abschuppung 
nicht  gehörig  einstellt,  und  zu  gleicher  Zeit  wie¬ 
der  Delirien  und  soporöse  Zufälle  erscheinen. 
Die  epidemische,  bei  feuchter  nasser  Witterung 
herrschende  Rose,  ist  immer  weit  heftiger,  daher 
gefahrvoller  als  die  sporadische.  Die  habituelle 
Rose  setzt  immer  innere  wichtige  organische  Ver¬ 
änderungen  meistens  im  Lebersystem  voraus.  So 
lange  sie  zwar  regelmäfsig  ausbucht,  geht  es  ge- 
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m einig] ich  gut,  und  sie  scheint  dann  selbst  gegen 
manche  chronische  Krankheiten,  Gicht,  Koliken, 
Kopfschm erzen,  Engbrüstigkeit  zu  schützen.  Kommt 
sie  aber  nicht  mehr  zum  Vorschein,  dann  entste¬ 
hen  gemeiniglich  heftige  Anfälle  der  genannten 
Krankheiten,  zu  denen  sich  bald  Erscheinungen 
einer  Leberkrankheit  gesellen.  Aufserdem  richtet 
sich  die  Vorhersagung  vorzüglich  nach  den  Ur¬ 
sachen,  sind  diese  hartnäckig  und  böse,  so  ist  es 
auch  die  dadurch  erzeugte  Rose»  Deswegen  ist 
die  Rose  bei  alten,  geschwächten,  cachectischen 
Personen  so  schlimm;  vorzüglich  gefährlich  ist  sie 
deswegen,  wenn  sie  wassersüchtige  Theile,  die 
Füfse  nach  Scarificationen  oder  auch  wohl  wegen 
der  eignen  Schärfe  des  Wassers  befällt.  Die  Rose 
von  allein  äufseren  Ursachen,  einem  Bifs,  Stich  ei¬ 
nes  Insektes,  einer  Verwundung,  chemischen  auf 
die  Haut  gebrachten  Schärfen,  ist  in  der  Regel 
gutartig,  es  mufste  dann  zu  ihrer  Entstehung,  oder 
wenigstens  weiteren  Verbreitung,  zu  gleicher  Zeit 

auch  noch  eine  andere  innere  allgemein®  Ursache 

-  ■  / 

mit  beigetragen  haben. 

Die  Rose  der  neugebornen  Kinder  ist  stets  mit 
grofser  Gefahr  verbunden.  Geringer  ist  diese, 
wenn  sie  nur  an  den  Extremitäten  sich  zeigt,  und 
sich  nicht  sehr  schnell  ausbreitet,  grüfser ,  wenn 
das  Übel  den  Hals,  die  Brust,  die  Geschlechtstheile, 
vor  allem  aber  die  Gegend  um  den  Nabel  befallt, 
und  sich  sehr  schnell  ausbreitet.  Die  Geiahr  des 
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Brandes  ist  um  so  gröfser,  Je  dunkelrother  die 
Geschwulst,  und  je  deutlicher  typhös  das  beglei¬ 
tende  Fieber  ist.  Flohe  Grade  hinzutretender 
Gelbsucht  und  Convulsionen,  zumal  Trismus,  sind 
fast  immer  tödlich.  Wird  durch  den  Brand  am 
Unterleibe  ein  Theil  der  äufseren  Bauchbedeckun- 
gen  zerstört,  und  demungeachtet ,  wie  das  in  selt¬ 
nen  Fällen  geschah,  das  Leben  erhalten,  so  kann 
an  dieser  Stelle  nachher  ein  Bruch  entstehen.  Ist 
nur  erst  der  7te  Tag  überstanden ,  so  kommen 
die  Kinder  gemeiniglich  durch. 

Fast  noch  ungünstiger  ist  die  Prognose  bei  der 
Verhärtung  des  Zellgewebes.  Die  meisten  Kinder 
sterben  daran,  besonders  wenn  sie  mit  dem  Übel 
geboren  werden,  oder  es  bald  nach  der  Geburt 
entsteht.  Bei  schon  Erwachsenen  Kindern  ist  Hei¬ 
lung  möglich.  Im  Findelhaus  zu  Florenz  kam 
das  Übel  in  einem  Jahre  bei  ioo  Kindern  vor, 

m' 

von  denen  doch  55  geheilt  wurden  (Bemerk,  über 
ärztliche  Verfassung  etc.  in  Italien  von  E.  v.  Lo¬ 
ci  er).  Je  ausgebreiieter  das  Übel,  desto  gröfser 
die  Gefahr;  auch  im  Winter  und  Herbst  soll  diese 
gröfser  seyn,  als  zu  andern  Jahreszeiten.  Kinder 
bei  denen  Schwämmchen  im  Munde  und  Schlunde 
entstehen,  sollen  selten  sterben. 

Die  Frostbeulen  sind  oft  sehr  hartnäckig,  und 
kehren  constant  jeden  Winter  zurück.  Gehen  sie 
in  Eiterung  über,  so  dringt  diese  oft  sehr  tief  und 
greift  die  darunter  liegenden  Knochen  an.  JNach 
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solchen  eiternden  Frostbeulen  ziehen  sich  dann 
auch  wohl  verschiedene  im  Körper  enthaltene 
Scharfen,  und  so  können  sie  dann  wahre  syphili¬ 
tische,  scorbutische,  gichtische  etc.  Geschwüre 
werden.  In  diesen  Fällen,  und  auch  oft  nur 
wenn  sie  lange  gedauert  haben  und  zur  Gewohn¬ 
heit  geworden  sind ,  haben  sie  die  Natur  alter 
Fontanellen,  und  können  nicht  ohne  Gefahr  zuge¬ 
heilt  werden. 

Die  Behandlung  der  Rose.  Es  mufs  diese 
nothwendig  nach  den  so  mannichfaltigen  Ursachen 
und  Arten  sehr  verschieden  seyn,  läfst  sich  daher 
nicht  im  Allgemeinen  abhandeln,  sondern  mufs 
nach  folgenden  Rubriken  angegeben  werden,  die 
sich  auf  das  im  vorhergehenden  Gesagte  be¬ 
ziehen, 

yl.  Die  g e w ö h nli ch e  'f i eb e rh a ft e  Rose. 
Sie  entsteht  von  inneren,  allgemeinen  Ursachen, 
wovon  die  Örtliche  Entzündung  nur  allein  ein 
Symptom  ist.  Daher  ist  sie  auch  immer  mit 
AlUem einleiden  oder  Fieber  verbunden,  und  die- 

O 

ses  erfordert  bei  der  Behandlung  die  vorzüglichste, 
ja  selbst  beinahe  alleinige  Rücksicht.  Es  würde 
ein  grofser  MifsgrifF  seyn,  wenn  man  eine  solche 
Rose  als  eine  äufsere  örtliche  Krankheit  betrach¬ 
ten  und  behandeln  wollte. 

Der  Charakter  einer  einfachen  fieberhaften 
Rose  ist  in  der  Regel  gastrisch  -  rheumatisch,  da¬ 
her  werden  im  Anfänge  ausleerende,  und  gegen 
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das  Ende  511  gelinde  auf  die  Haut  wirkende  Mittel 
erfordert.  Die  Indicationen  za  beiden  richten  sich 
nach  den  bekannten  Umstanden.  Je  stärker  die 
gastrischen  Zeichen  hervortreten ,  je  deutlicher 
Überladungen  des  Magens,  Galle,  Schleim,  Wür¬ 
mer,  kurz  schadhafte  Stoffe  in  den  ersten  Wegen 
zu  der  Entstehung  augenscheinlich  mit  beigetragen 
haben,  die  Witterungsconstitution  gastrisch  ist  etc. 
desto  dreister  und  öfter  kann  und  mufs  man  aus- 
leeren.  Sind  hingegen  die  gastrischen  Zufälle  we¬ 
niger  hervorstechend,  offenbar  mehr  Erkältung 
die  Ursache  und  auch  der  epidemische  Charakter 
mehr  catarrhalisch  rheumatisch,  §0  passen  eher 
Diaphoretische  Mittel, 

Bei  der  Kose  des  ersten  Grades,  zumal  wenn 

/  t 

sie  nicht  im  Gesicht  sitzt,  s  bedarf  es  in  der  Regel 
allein  der  abführenden  Mittel,  es  mtifste  sich  denn 
eine  sehr  deutliche  Indication  zu  einem  Brechmit¬ 
tel  zeigen,.  Das  beste  Laxirmittel  ist  hier  Wein¬ 
steinrahm  und  Magnesia  zu  gleichen  Theilen ,  al¬ 
lenfalls  auch  Tamarinden;  hei  längerer  Dauer  des 
*  • 

Übels,  und  wenn  das  Fieber  schon  beinahe  gänz¬ 
lich  verschwunden  ist,  reiche  man  Glaubersalz  mit 

« . 

Pihabarber,  Ist  das  Übel  schon  etwas  hartnäckiger, 
so  dafs  es  sich  dem  zweiten  Grade  nähert,  so 
setze  man  dem  abführenden  Mittel  Brechweinstein 
in  kleinen  Gaben  zu,  es  wird  dadurch  eingreifen¬ 
der  und  wirksamer. 

Bei  der  Rose  des  3ten  Grades,  daher  bei  der 
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Gesichtsrose ,  kötnm't  män  in  der  Regel  mit  abfüh¬ 
renden  Mitteln  nicht  aus,  man  mufs  Brechen,  wird 
auch  meistens  deutliche  Anzeige  dazu  haben,  da 
Zeichen  scharfer  Galle  im  Magen  und  Präcordien 

Und  wahrhaftes  Gallenfieber ,  hier  gar  nicht  selten 
«•  « • 
das  Übel  begleiten»  Jedoch  halte  man  die  Übel¬ 
keiten  und  Vomituritionen  äuch  nicht  allein  für 

.  .  '  ,  / 

Anzeigen  zu  Brechmitteln,  sie  entstehen  allein  aus 
Mitleidenschaft,  und  gesellen  sich  zu  einem  jeden 
nur  etwas  bedeutenden  Reiz  am  Kopfe»  Man  wie¬ 
derhole  daher  das  Brechen  nicht  zu  oft,  höchstens 

•  •  * 

einmal,  wenn  sich  auch  gleich  Übelkeiten  und 
selbst  Zeichen  von  Gallenergiefsungen  von  Neuem 
wieder  einstellen.  Ein  vortreffliches  Mittel-,  be¬ 
sonders  bei  gleichzeitigem  starken  Fieber,  ist  dann 
hier  die  verdünnte  Schwefelsäure*  Nach  dem  Bre¬ 
chen  giebt  man  aufserdem  gelinde  abführende  Mit¬ 
tel  aus  MittcLalzen,  so  dafs  der  Kranke  4  bis  5 
Tage  lang  öfteren  offenen  Leib  bekommt  Die 
frühe  Anwendung  eines  Brechmittels  ist  hier  übri¬ 
gens,  so  nothwendig,  dafs  bei  seiner  Unterlassung 
man  selbst  die  Rose  lebensgefährlich  hat  Werden 
sehen.  Indessen  entsteht  hier  doch  auch  zuweilen 
ein  schweres,  enormes  Erbrechen,  Der  Fall  ward 
nach  den  beim  Gallenfieber  gegebenen  Regeln  er¬ 
kannt  und  behandelt.  Sollte  die  Piose  wahrhaft 
entzündlich  und  zugleich  gallicht  seyn,  dann  ist  es 
zuweilen  selbst  höchst  nöthig,  dem  Brechmittel 
Blutausleerungen  voraus  zu  schicken.  Geschieht  die- 
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ses  nicht,  so  kann  das  Brechmittel  durch  dadurch 
bewirkten  vermehrten  Andrang  des  Blutes  nach 
dem  Kopfe,  besonders  wenn  zu  gleicher  Zeit  die 
Rose  offenbar  mit  auf  das  Gehirn  und  seine  Häute 
wirkt j  sehr  nachtheilig  und  selbst  gefährlich  wer¬ 
den.  Hiervon  sogleich  ein  mehreres  bei  der  ent¬ 
zündlichen  Rose. 

Gegen  das  Ende  der  Röse  ist  ein  gelinde  dia¬ 
phoretisches  Verfahren,  daher  ein  warmes  Verhal¬ 
ten,  die  Anwendung  gelinde  auf  die  Haut  wirken¬ 
der  warmer  Getränke,  selbst  kleine  Gaben  essig¬ 
saures  Ammonium  und  deswegen  auch  ein  sehr  vor¬ 
sichtiger  Gebrauch  der  abführenden  Mittel,  um  so 
eher  angezeigt,  je  deutlicher  Erkältung  als  ursäch¬ 
licher  Moment  zu  betrachten  ist,  und  die  Haut 

i 

anhaltend  trocken  und  spröde  bleibt. 

Von  äufseren  örtlichen  Mitteln  ist  bei  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Ery  sipelas  wenig  zu  erwarten;  dieses 
gilt  besonders  von  den  feuchten  und  nassen  Mit¬ 
teln,  die  selbst  höchst  schädlich  werden  und  zum 
Zurücktreten  desselben  Veranlassung  geben  kön¬ 
nen,  vor  denen  man  sich  daher  auf  das  sorgfaltig- 

i 

ste  zu  hüten  hat.  Indessen  ist  es  bei  einem  jeden 
einfachen  fieberhaften  Erysipelas  wünschenswerth, 
dafs  es  bald  so  stark  als  möglich  hervorkommt, 
weil  sich  danach  die  •  allgemeinen  Zufälle  in  der 
Regel  mindern.  Dieses  befördert  aber  nichts  bes¬ 
ser  als  trockne  Wärme.  Man  halte  daher  den 
Theii,  an  welchem  sich  die  Rose  befindet,  wann, 
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schütze  ihn  gegen  die  Einwirkung  der  äufseren 
Luft,  lege  sejbst  trockne  Kraut  eikisseii  von  Gha- 
millenblüthen,  Weizenkleie,  Hasen-  oder  Kaninchen¬ 
felle,  feinen  Wachstaffent  etc.  auf,  um  die  un¬ 
merkliche  Hautausdünstung  zu  befördern,  wenn 
der  Theil  janders  nicht  so  empfindlich  ist,  dafs 
jede  äufsere  Berührung  desselben  höchst  unange¬ 
nehm  wird.  Man  will  das  warme  Mehl  äufserlich 
aufgelegt,  sehr  wirksam  gefunden  haben  (Leroy), 
Alle  Salben,  zusammenziehende  Mittel,  Bähungen 
mit  spirituösen  Dingen  etc.  sind  zu  vermeiden, 
und  können  leicht  sehr  nachtheilig  werden. 

Am  Ende  einer  besonders  etwas  heftigen  Rose 
bleibt  in  der  Kegel,  wenn  gleich  im  Ganzen  die 
Hautentzündung  zertheilt  ist,  eine  ödematöse  Ge¬ 
schwulst  des  Theiies  zurück.  Sie  weicht  indessen 
gewöhnlich  bald  einem  örtlichen  und  allgemeinen 

diaphoretischen  Verfahren,  und  bringt  dieses  nicht 

« * 

bald  Nutzen,  einem  leichten  Brechmittel.  Übrigens 
mufs  selbst  dann  noch  der  Theil  sorgfältig  vor 
Erkältung  geschützt,  und  äufsere  nasse  zusammen¬ 
ziehende  Mittel  vermieden  werden;  man  hat  jetzt 
noch  nach  dem  plötzlichen  Verschwinden  eines 
solchen  Odems  üble  Zufälle,  Affectionen  innerer 

*  i 

Theile  entstehen  sehen. 

Noch  mufs  hier  etwas  über  das  Besprechen 
der  Rose  gesagt  werden.  Es  steht  dieses  be¬ 
kanntlich  beim  gemeinen  Manne  im  Rufe  eines 
untrüglichen  Mittels  dagegen,  und  dafs  es  in  der 
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That  sehr  wirksam  ist,  Entzündung  und  Schmer¬ 
zen  aufserordentlich  schnell  verschwinden  macht, 
haben,  mehrere  neuere  Erfahrungen  bewiesen* 

(Kuntzmann  in  Hufeland's  Journal  von  rgro. 

v  •  \  **  » 

St.  io.  October  102.  Wolfarts  medic.  Chirurg. 
Wochenblatt,  erster  Jahrgang  p.  i5o,5h  Natürlich 
ist  das  Besprechen  nichts  anders ,  als  eine  Art  des 
Lebensmagnetismus  oder  Mesmerismus.  Das  Ver¬ 
fahren  dabei  ist  folgendes.  Man  fährt  mit  der 
Bachen  Hand  in  einer  solchen  Richtung,  dafs  ihr 
1  innerer  Rand  der  Entzündung  etwas  näher  als  der 
äufsere  ist,  in  der  Entfernung  von  etwa  i-J  Zoll, 
mehreren) ale  hinter  einander  über  den  von  der 

Rose  befallenen  Theil  herab,  und  haucht  auch  of- 

* 

ter  an  verschiedenen  Stellen  den  Theil  an.  Diese 

1 

Manipulation  kann  man  wohl  -t  Stunde  fortsetzen. 

Man  mufs  dabei  aber  den  festen  Willen  zu  helfen 

haben,  und  seine  Gedanken  einzig  auf  den  Gegen- 

%  _  v 

stand  richten.  Thut  man  dieses  nicht,  so  ist  das 
Verfahren  ohne  Erfolg*  daher  die  Zertheilung  auch 
nicht  erfolgt,  wenn  der  Magnetiseur  sich  unwohl 
befindet,  oder  sein  Gettnith  sehr  bewegt  ist*  In 
den  meisten  Fallen  sollen  die  Schmerzen  in  dem 
Kranken  Theile  sich  auf  der  Stelle  legen,  die  Ent¬ 
zündung  nicht  weiter  kriechen,  und  sfehr  bald 
gänzlich  verschwenden.  Wenn  deutliche  Zeichen 
schadhafter  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  vorhanden 
sind,  so  soll  man  nach  den  Umständen,  Brech¬ 
mittel 


mitte!  oder  Ab  Pu  hrungs  mittel  dem  Besprechen  der 
Rose  vorhergehen  lassen. 

B .  Die  entzündliche  Rose  (Erysipelas 
phlegmonodes Die  örtlichen  Symptome  deuten 
hier  auf  greise  Heftigkeit  der  Entzündung  und 
auch  das  begleitende  Fieber  hat  einen  wahrhaften 
und  starken  inflammatorischen  Charakter.  Hier 
pafst  dann  ein  antiphlogistisches  Heilverfahren, 
und  selbst  Blutausleerungen.  Indessen  mufs  man 
bei  keiner  andern  Entzündung  mit  diesen  behut¬ 
samer  6eyn,  als  bei  der  Rose,  und  um  so  mehr, 
wenn  zu  gleicher  Zeit  gallichte  Erscheinungen  vor¬ 
handen  sind.  Gemeiniglich  sind  Örtliche  Blutaus¬ 
leerungen  hinlänglich,  man  setzt  Blutigel  hinter 
die  Ohren,  lind  ist  selbst  zuweilen  genÖthigt  diese 
zu  wiederholen.  In  der  Regel  ist  es  nur  die  Ge¬ 
sichtsrose,  die  einen  so  heftigen  Grad  erreicht, 
dafs  Blutausleerungen  dagegen  angezeigt  sind,  und 
hier  vermehren  besonders  Zeichen  einer  entzünd¬ 
lichen  Mitleidenschaft  des  Gehirnes,  daher  heftige 
Kopfschmerzen,  starkes  Pulsiren  der  Carotiden, 
Irrereden  und  Schlafsucht,  die  Indication  dazu. 
Hier  ist  dann  auch  zuweilen  ein  kleines  allgemei¬ 
nes  Aderlafs  nöthig.  Hierdurch  wird  allerdings 
dem  stets  mit  Gefahr  verbundenen  Ausgang  der 
Eiterung  vorgebeugt.  Nach  hinlänglichen  Blutaus¬ 
leerungen  passen  dann  die  andern  kühlenden  Mit¬ 
tel ,  Salpeter,  Salmiac,  Riverscher  Trank  mit 
Rrechweinstein,  kühlende  Abführungsmittel;  Sauer- 
ZI.  P 
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honig  unter  das  Getränk,  in  Verbindung  mit  ei¬ 
nem  auch  im  übrigen  antiphlogistischen  Regim. 
Bei  gleichzeitigen  offenbar  gallichten  Sympto¬ 
men,  bricht  man  unmittelbar  nach  den  Blutauslee¬ 
rungen.  Je  mehr  das  Gehirn  leidet*  desto  eher 
pafst  auch  die  ableitende  Methode  durch  Fufsbä- 
der,  Blaseh  -  und  Senfpflaster  an  die  Waden  etc. 
jedoch  nur  nach  hinlänglichen  Blutausleerungen. 
Hat  mail  durch  diese  Mittel  den  heftigen  entzünd¬ 
lichen  Zustand  gehoben  *  so  tritt  die  Behandlung 
der  gewöhnlichen  Rose*  daher  gegen  das  Ende  ein 
warmes  Verhalten  und  der  Gebrauch,  der  diapho¬ 
retischen  Mittel,  der  warmen  TheeaufgLisse,  selbst 

des  essigsauren  Ammonimus  ein* 

* 

Bei  dieser  entzündlichen  Rose  erfordert  die 
Anwendung  der  äufseren  Mittel  nicht  so  grofse 
Behutsamkeit.  Warme  feuchte  Umschläge,  mit 
flanelleneii  Tüchern  gemacht,  die  man  vorher  in 
Malvenblütheriäbkochung,  Cicutä  und  Hyoscyamus- 
absud,  und  wohl  am  besten  in  einen  starken  Flie- 
derblüthenthee  getaucht  hat,  lindern  bedeutend 

die  starken  Schmerzen  und  die  Geschwulst.  Man 

> 

kann  hier  selbst  durch  Bleimittel  (Gullardsches 
•Wasser)  die  nur  allzu  heftige  Entzündung  zu  be¬ 
schränken  suchen,  daher  vielleicht  den  Ausgang 
derselben  in  Eiterung  verhüten,  die  freilich  in  an¬ 
dern  Fällen  höchst  nachtheilig  und  selbst  gefähr¬ 
lich  werden  können.  Nur  müssen  diese  äufseren 
Mittel  ja  nicht  länger  fortgesetzt  werden,  als  der 
wahrhaft  entzündliche  Charakter  fortdauert. 


C.  Die  "nervöse  Rose.  Sie  wird  nach  den 
Regeln  des  Nervenfiebers  behandelt,  welches  nach 
seinen  verschiedenen  Graden  und  Arten  sich  da» 
mit  verbinden  kann.  Zu  gleicher  Zeit  ist  hier 

aber  auch  häufig  ein  gastrischer  Charakter  vorhan- 

* 

den,  daher  Brechmittel  und  selbst  abführende  Mit¬ 
tel,  jedoch  letztere  mit  grofser  Behutsamkeit  an¬ 
gewandt,  selten  zu  entbehren  sind.  Sehr  häufig 
nehmen  gewöhnliche  catarrhahsche  und  rheumati¬ 
sche  Rosen  nach  einiger  Dauer  gegen  das  Ende 
einen  solchen  nervösen  Charakter  an,  wo  dann 
die  heftige  Rothe  sehr  blafs,  die  Geschwulst  aber 
desto  stärker  wird.  Hier  ist  dann  der  Ca  mp  her, 
wie  überhaupt,  bei  allen  nervösen  Rosen  nach  den 
Umständen  in  kleineren  öder  gröfseren  Gaben, 
ein  vortreffliches  Mittel.  Man  wendet  ihn  auch 
aufs  erlich,  als  Zusatz  zu  den  Kräuterkisseh  an. 
Bei  hohefi  Graden  irritabler  Schwäche  und  sehr 
bedeutenden  örtlichen  Schmerzen  reiche  man 
Opium,  jedoch  nur  in  kleinen  Gaben  (alle  4 
Stunden  zu  Gr.  |  bis  Gr.  ß)  allenfalls  in  Verbin¬ 
dung  mit  Campher.  Dabei  mufs  aber  nothwendig 
der  Leib  offen  erhalten  werden.  Einige  rathen 
auch  zu  dem  Gebrauch  des  Versüfsten  Quecksilbers, 
wenn  die  Geschwulst  sehr  stark  ist  und  offen¬ 
bar  viele  lymphatische  Feuchtigkeiten  extravasirt 

„  i 

sind.  Aulserdem  thun  hier  die  Brechmittel  nicht 
uni  schadhafte  Stoffe  auszuleeren,  sondern  wmgen 
ihrer  heftigen  ri er verierschüuetn den  Kraft,  aus^e- 

w  7  <o 
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zeichnet  gute  Dienste.  Je  mehr  übrigens  die  Rose 
den  nervösen  Charakter  hat,  desto  gröfser  ist  die 
Gefahr  des  Zurücktretens ,  daher  hier  grofse  Sorg¬ 
falt^  dafs  sich  der  Kranke  den  leidenden  Tkeil 
nicht  erkaltet,  der  Einwirkung  der  äufseren  Luft 
nicht  aussetzt,  und  Vermeidung  aller  äufseren  nas¬ 
sen  feuchten.  Mittel  nothig  ist. 

IX  Die  fauligte  Rose  ( Ery  sipelas  putri- 
dum  maligmim  Wird  nach  den  Regeln  des  Faul¬ 
fiebers  behandelt*  Arnica  und  Schwefelsäure  be¬ 
weisen  sich  besonders  wirksam.  China  wird  in 
der  Regel  nicht  eher  vertragen,  bis  eine  Menge 
fauligter  Stoffe,  die  hier  fast  immer  im  Darm¬ 
kanal  vorhanden  sind,  mit  Behutsamkeit  aus^e- 
leert  sind*  Die  Neigung  der  örtlichen  Entzündung 
zum  Brande  ist  hier  stets  sehr  grofs,  und  oft 
bricht  dieser  ohne  alle  Rettung  aus.  Er  wird 
nach  den  Regeln  der  Chirurgie  durch  Einschnitte, 
Einstreuen  von  Chinapulver,  aromatischem  Calmus, 
und  wenn  er  nur  oberflächlich  ist,  allein  einzelne 
Brandblasen  auf  den  Theile  aufgeschossen  sind, 
der  bei  weiten  häufigere  Fall,  durch  Abwaschung 
mit  Chinaabkochung,  Campherspiritus  etc.  be¬ 
handelt. 

E.  Die  zurückgetretene  Rose.  Wie  die¬ 
ses  eigentlich  zu  verstehen  ist,  davon  war  schon 
oben  die  Rede  (p.  i88).  Die  Ursachen  sind  ent¬ 
weder  Eigenthümlichkeit  der  Entzündung,  die  zu¬ 
weilen  ausnehmend  flüchtig  ist,  und  wo  dann  die 
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leichtesten  unbedeutendsten  Ursachen,  z»  B.  die  un¬ 
bedeutendste  Erkältung,  das  Zurücktreten  veran¬ 
lassen;  oder  die  unvorsichtige  Anwendung  äufsei^r 
zusammenziehender,  überhaupt  feuchter  Mittel, 
starke  örtliche  Erkältung,  heftige  Leidenschaften, 
Schreck,  Ärger  etc.  IDie  Gefahr  ist  hier  immer 
gFofs ,  um  so  gröfser ,  je  wichtiger  der  leidende 
innere  Theii  ist.  Man  mufs  hier  zuerst  suchen 
die  Rose  auf  ihrer  alten  Stelle  wieder  zum  Vor¬ 
schein  zu  bringen.  Man  hat  hierzu  besonders  eine 
heftige  Reizung  der  Stelle  empfohlen,  daher  Ein- 
reiben  fhichtiger  Salbe,  selbst  der  Canthariden- 
tinctur,  anhaltendes  Reiben  mit  einem  flanellenen 
in  warmes  Wasser  getauchten  Lappen,  trockne 

%  -  i  * 

Schröpfköpfe.  Auch  spanische  Fliegen  -  und  Senf¬ 
pflaster  sind  zu  diesem  Entzweck  sehr  zu  empfeh¬ 
len,  nur  lege  man  sie  nicht  unmittelbar  auf  den 
wo r her  ergriffenen  Theii,  sie  machen  hier  leicht 
eine'  zu  starke,  selbst  in  Brand  übergehende  Ent¬ 
zündung,  lieber  so  viel  als  möglich  in  seine  Nähe, 
daher  bei  der  zurückgetretenen  Gesichtsrose  in 
den  Nacken  und  hinter  die  Obren.  Selbst  Siari- 
licati onen  an  der  RothFaufstelle  bat  man  vorge- 
nomraen,  und  in  diese  noch  Cantharidenpucver 
eingestreuet.  Auch  lauwarme  Bäder  sind  sehr 
wirksam.  Inn  erlich  giebt  man  nach  den  Umstän¬ 
den  Campher  in  grofsen  Gaben,  Moschus,  flüch¬ 
tiges  Hirschhornsalz  etc.  Oft  ist  ein  Brechmittel 

5 p  ■ 

das  sicherste  Mittel,  um  die  Entzündung  auf  der 
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Haut  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen.  Aufser- 
dem  mufs  der  Zufall  nach  seiner  Eigenthümlich- 
keit  behandelt  werden.  Gewöhnlich  ist  er  ent- 
zündlich,  dann  passen  Aderlässe  und  ein  antiphlo¬ 
gistisches  Verfahren. 

F.  Der  habituelle  Rothlauf,  ( Erysipelas 
habuuale.)  Die  Neigung  zu  öfteren,  nicht  selten 
periodisch  wiederkehrenden  Rosen,  wird  nach  ih¬ 
ren  verschiedenen  Ursachen  auf  verschiedene  Art 
gehoben«.  Ist  daran  allein  grofse  örtliche  Empfind¬ 
lichkeit  und  Schwäche  des  Ilautoreanes  Schuld,  in 
welchem  Falle  die  Hose  in  der  Regel  stets  an  der 
nämlichen  Stelle  entsteht,  so  sucht  man  nach  und, 
nach  auf  eine  vernünftige  Weise  die  Haut  an  ihr 
ZU  stärken  und  abzuhärten;  setzt  sie  daher  öfter 
der  äufs^ren  immer  kälteren  Luft  aus,  macht  kalte 
Umschläge,  zuletzt  sogar  von  Eis  und  Schnee  auf 
sie,  \väscbt  sie  mit  Spirituosen  Mitteln ,  besonders 
Campherspiritus.  Ist  zugleich  die  ganze  Haut, 
schvvach  und  empfindlich,  überhaupt  die  festen 
Theile  schwach  und  atoniscfi,  so  tritt  die  Behand¬ 
lung  der  chronischen  habituellen  Rheumatismen 
ein  ( vid.  p.,  4ö)*  Fallt  sie  mit  Anomalien  der 
Menstruation  oder  auch  der  Hämorrhoiden  zusam¬ 
men,  so,  dafs  sie  sich  jedesmal  zeigt,  wenn  diese 
eintreten  sollten ,  so  mufs  man  diese  Ausleerungen 
in  gehörigen  Gang  zu  bringen  suchen.  Versto¬ 
pfungen  und  Desorganisationsfehler  in  der  Leber 
und  den  übrigen  Einge weiden  des  Unterleibes,  er- 


fordern  die  Anwendung  auflösender  Mittel,  sind 
aber  freilich  oft  unheilbar.  Besonders  gute  Dien¬ 
ste  haben  Öfter  gethan:  gelinde  Abführungsmittel 
von  Weinsteinrahm  ,  gelinde  auflösende  Mittel, 
Seife,  Ochsengalle,  geblätterte  Weinsteinerde,  ex- 
tr  actum  taraxaci  und  gramin  is  mit  tartarus  tar - 
tarisatus ,  das  Gelbe  vorn  Ej,  die  Erdbeeren- ,  Wein¬ 
trauben-,  Möhrensaft  cur ,  überhaupt  eine  vegetabi¬ 
lische  Kost,  verbunden  mit  öfterer  mälsiger  Be- 
wegung,  zumal  durch  Reiten,  sorgfältiger  Vermei¬ 
dung  aller  Gern üthsb.e wegungen  und  lauwarmen  Bä¬ 
dern.  Die  Rose  bei  alten  cachectischen  Leuten 
ist  in  der  Regel  eher  heilsam,  wenigstens  verfallen 
sie  meistens  in  schwere  Krankheiten  und  sterben 
bald,  wenn  sie  aufhört  zum  Vorschein  zu  kornmen. 

Man  thue  daher  nichts  um  den  Ausbruch  einer 

%  1  * 

solchen  Rose  zu  hindern.  Allenfalls,  kann  man  den 
scharfen  Stoffen  durch  Fontanellen,  Haarseile  und 
Schwefelbäder  suchen  eine  andre  Richtung  zu 

*  V  ;  s- 

geben. 

G.  D  i  e  B 1  a  1 1  e  r  r  o  s  e  ( Erysip elas  p ustulosnm). 
Sobald  sich  Blattern  auf  einer  Rose  zeigen,  sticht 
man  die  Blasen  mit  einer  Nadel  auf,  druckt  die 
darin  enthaltene  Feuchtigkeit  aus,  und  wischt  sie 
mit  einem  Schwamme  ab.  Der  Rath  einiger,  die 
Stelle  mit  semen  lycopocLii  zu  bestreuen ,  scheint 
nicht  ganz  zweckmäßig.  Übrigens  wird  diese  Rose 
Wie  jede  andre  nach  ihrem  verschiedenen  Charak¬ 
ter  behandelt.  Da  aber  meistens  das  Fieber  ge- 
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linde  ist,  und  sie  bei  alten  cachectischen  Subjeetea 
mit  zäher  verdorbener  Lymphe  entsteht ,  so  ist  in 
der  Regel  die  innere  Anwendung  der  Antimanial- 
mittel  und  selbst  des  versüfsten  Quecksilbers 
^weckniäfsig.  Dafs  hier  nicht  die  sehr  heftige 
acute  Gesichtsrose  hingeh urt,  auf  der  gar  nicht 
selten  einzelne  Blasen  aufschiefsen ,  ist  schon  oben 


erinnert  worden.  Eben  sq  wenig  gehört  das  hei¬ 
lige  Antonsfeuer  hierher,  welches  nach  den  Regeln 
der  fauligten  und  hrandigten  Rose  behandelt  wird, 
Iler  Zoster,  Gürtel,  die  Zona ,  als  eine  Abart  der 
Blatterrose,  macht  auch  meistens  einen  chronischen 
Verlauf,  und  erfordert  gleichfalls  den  fortgesetzten 
Gebrauch  ausleerender,  diaphoretischer,  und  die 
zähe  scharfe  Lymphe  verbessernder  Mittel,  daher 
Antimonialia  ,  Mercurialia  ,  Tamarindenmolken  , 
HoJzträuke,  Queckenabkochung  etc.  Einige  wol¬ 
len  beobachtet  haben,  dafs  der  Gürtel  häufig  einen 
mehr  acuten,  mit  starkem  Fieber  verbundenen  Ver¬ 
lauf  machte,  bei  jungen  robusten  Subjecten  ent¬ 
stand,  und  behandelten  ihn  ziemlich  rein  antiphlo¬ 


gistisch,  sogar  in  der  ersten  Periode  mit  Blutaus¬ 
leerungen,  späterhin  diaphoretisch.  (Marcus  Ent¬ 
wurf  einer  speciell.  Therapie.  Tom.  III.  §.  6ß  )• 
♦  * 

Ä  d’serlich  mache  man  hier  zur  Linderung  der 

* 

grofsen  Empfindlichkeit  und  des  heftigen  Brennens, 
wie  auch  bei  der  gewöhnlichen  Blatterrose,  äulser- 
lich  Breiumschläge ,  sanfte  Foraentationen  von 

(t, 

Midyenabkochimg  mit  Milch,  süfsen  Rahm,  dem 
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Schleim  von  arabischen  Gummi,  selbst  von  Blei- 
wasser.  Das  Zurücktreten  ist  nicht  zu  fürchten. 
Haben  sich  durch  das  Platzen  oder  Aufstechen 
der  Bläschen  Krusten  gebildet,  so  sucht  man  sie 
durch  süfses  Mandeldhl,  Ejerühl,  süf&en  Rahm,  so 
bald  als  möglich  zu  erweichen  und  zum  Abfallen 
zu  bringen,  damit  die  darunter  befindliche  scharfe 
Materie  frei  wird,  nicht  etwa  um  sich  frifsfc  und 
Excoriationen  macht. 

H.  D  ie  ödematose  Rose  ( Ery sipelas  aede- 
matodes ).  Die  Rosen  womit  ödematös  und  was¬ 
sersüchtig  angeschwollene  Theile  befallen  werden, 
können  und  müssen  sogar  sogleich  mit  äufseren 
Mitteln  behandelt  werden.  Es  dienen  hier  The- 
den  t Schulswasser,  Gullardsches  Wasser,  andre  Blei- 

e 

mittel  etc.  Ein  in  der  That  sehr  wirksames  Haus¬ 
mittel  sind  frische  Elsenblätter.  Ist  der  Theil  sehr 
ausgedehnt,  so  mufs  man  freilich  Scarificationen 
machen,  um  das  Wasser  auszuleeren.  Ein  weiteres 
hierüber  bei  der  Hautwassersucht. 

I.  Die  in  Eiterung  iiberggeangene  Rose. 
Geht  die  Rose  in  Eiterung  über,  so  ist  zwar  häu¬ 
fig  eine  fehlerhafte  Behandlung  daran  Schuld,  zu¬ 
weilen  aber  läfst  es  sich  auf  keine  Weise  verhüten, 
liegt  in  der  eigenthümlichen  Leibesbeschaffenheit 
des  Kranken,  dem  eigenthümlichen  Charakter  der 
Rose,  ja  man  hat  selbst  gesehen,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  dals  der  Ausgang  stets  unglücklich  war, 
wenn  die  Eiterung  nicht  erfolgte.  Sobald  man 
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daher  sieht,  dafs  sie  nicht  mehr  zu  verhüten  ist, 
sich  daher  unter  klopfenden  Schmerzen  und  Hor- 
ri.pilation.en  einzelne  Stellen  auf  der  Haut  zu  klei¬ 
nen  Bergen  erheben ,  welche  in  der  Mitte  bald 
weich  werden,  und  im  Umfange  hart  bleiben,  so 
legt  man  erweichende  Cataplasmen  auf,  um  den 
Äbscefs  bald  möglichst  zur  Reife  zu  bringen,  und 
Öffnet  ihn  dann  früh,  damit  sich  der  Eiter  keine 
Fistelgänge  im  Zellgewebe  bahnt.  Die  Eiterung 

ist  in  der  Regel  böse  und  langwierig;  sondirt  man 

*• 

die  verschiedenen  Öffnungen,  so  stufst  man  mit 
der  Sonde  auf  ein  hartes,  unempfindliches  Polster, 

das  verdorbene  und  verhärtete  Zellgewebe.  Man 

•• 

mufs  hier  die  äufsere  Öffnung  dilatiren,  damit  je¬ 
nes  verfaulte  Zellgewebe  heraus  kann,  denn  eher 
ist  nicht  an  Heilung  zu  denken,  Aufserdem  thut 
die  äufsere  Anwendung  der  Bleimittel  gute  Dien¬ 
ste,  Vogel  empfiehlt  das  äufsere  Auflegen  des 
gewöhnlichen  Waschschwammes ,  wenn  der  Eiter 
sehr  jauchigt  ist,  welchen  dieser  einsaugen,  so  das 
Geschwür  rein  erhalten  und  zur  Heilung  geschickt 
machen  soll.  Innerlich  sind  wegen  Unreinigkei¬ 
ten  im  Darmkanal  im  Anfang  immer  abführende 
Mittel  nöthig,  nach  diesen  giebt  man  Antimonialia 
(Spiesglanzwein)  nach  den  Umständen  mit  Öpium, 
und  bei  grofser  Entkräftung  die  China. 

K.  Die  scirrhöse  Rose.  Wird  mit  inne- 

/ 

ren  und  äufseren  zertheilenden  Mitteln  behandelt. 
Äufserlich  eine  Salbe  von  Campher,  Laugensalz 
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und  Opium,  Dämpfe  von  Weingeist,  Succinum  etc. 
Öfteres  starkes  Reiben  des  Theiles  mit  Flanell, 
und  ist  die  Verkartung  an  den  Beinen ,  Umlegen 
einer  fest  angezogenen  flanellenen  Binde  (Reil), 
Innerlich  ebenfalls  Opium,  Laugensalz  etc,  Sollte 
sich  indessen  die  Verhärtung  mehr  oder  weniger 
der  Natur  des  Scirrhus  nähern,  so»  sey  man  mit 
den  äufsern  stark  reizenden  Mitteln  behutsam, 

L .  Die  Rose  der  neugebornen  Kinder. 
Da  dieser  Krankheit  nicht  stets,  die  nämlichen  Ur¬ 
sachen  zum  Grund©  liegen,  so  kann  auch  die  Be¬ 
handlung  nicht  stets  die  nämliche  seyn,  Bei  deut¬ 
lichen  gastrischen  Symptomen  und  einem  hervor¬ 
stechenden  Leiden  des,  Lebersystems,  welche  sehr 
häufig  mit  der  Krankheit  verbunden  sind,  dienen 
Abführungsmitte],  besonders  aus  versüfstem  Queck¬ 
silber  mit  Rhabarber,  electuarium  e  senna  compo - 
situm ,  eröffnende  Klystiere  und  leichte  Brechmit- 
tel.  Überhaupt  ist  es  sicher  im  Verlauf  der  gan¬ 
zen  Krankheit  höchst  zweckmäfsig,  für  eine  gehö- 
'  '  ,  ' 

rige  Unterhaltung  der  Darmausleerungen  Sorge  zu 

tragen.  Leidet  das  Nervensystem  hervorstechend, 

•  • 

hat  daher  das  Übel  mit  Krämpfen  befallen,  oder 
entstehen  diese  späterhin ,  ist  das  begleitende  Fie¬ 
ber  mehr  nervöser  Art,  dann  dienen  Aufgüsse  von 
Baldrian,  Moschus,  Bilsenkrautextract,  Zinkblii- 
then,  und  lauwarme  Bäder,  allenfalls  von  Milch,' 
und  bei  den  bedeutenderen  Kta mpfzufallen  selbst 
mit  Sal  tarcari  nach  Stütz;  wobei  aber  freilich 


grofse.  Vorsicht  und  besonders  schnelles  Abtrock¬ 
nen  beim  Herausnehmen  erfordert  wird,  um  stets 
höchst  na  chtheiÜge  Erkältung  zu  vermeiden.  Ist 
die  wahrscheinliche  Ursache  Erkältung,  so  reicht 
man  essigsaures  Ammonium,  Uquor  ammonii  ani~ 
satus  und  selbst  Gampher.  Bei  deutlich  fauligtem 
Charakter  de«  Fiebers,  dunkler  Käthe  der  Ent¬ 
zündung  und  Neigung  zum  Brande,  passen  China¬ 
extra  ct  und  vorzüglich  auch  Chinakly  stiere,  Viel¬ 
leicht  wäre  hier  auch  etwas  vom  Kali  muriaticum 
oxitjenabum  zu  erwarten,  zu  Gr.  ]  pro  dosi.  Das 
Versükte  Quecksilber,  nicht  in  der  Absicht,  um  da¬ 
durch  zu  p urgiren ,  verdient  hier  sicher  auch  an¬ 
gewandt  zu  werden,  um  so  mehr,  je  deutlicher 
die  Entzündung  lymphatischer  Natur  ist,  daher 
langsam  verläuft,  von  einem  Theil  zum  andern 
fortläuft,  die  Form  der  Blatterrose  hat,  und  zu 
D urchsciiwitzungen ,  daher  Gdemj  und  Verhärtung 
neigt. 

Verschiedene  dieser  Mittel  können  bei  zugleich 
eintretenden  Indicationen  auch  mit  einander  ver¬ 
bunden  werden.  Natürlich  müssen  zu  gleicher 
Zeit  alle  äufseren  Schädlichkeiten  sorgfältig  ent¬ 
fernt  werden;  man  daher  für  eine  frische  reine 
Luft,  gesunde  Nahrung,  trockne  Wärme,  grofse 
Pieinlichkeit  in  der  Kleidung  und  den  Umgebun¬ 
gen  Sorge  tragen,  Zugluft  und  andre  Ursachen 

der  Erkältung  vermeiden. 

' « • 

^ufserlich  sucht  man  die  Entzündung  durch 
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Auflegung  von  trocknen  Krautersäckchen  aus  Cha- 
milleiii,  allenfalls  mit  Gämpher  zu  zertheilen.  Lau¬ 
warme  Cataplasmen  ünd  Umschläge,  die  von  eini¬ 
gen  empföhlet!  werden,  scheinen  nicht  zweckmäfsig; 
j  sie  werden  zu  leicht  kalt,  und  sicher  ist  nichts 
i  schädlicher ,  als  eine  solche  feuchte  Kälre.  Drohet 
I  aber  der  Brand,  oder  ist  er  gar  schon  ausgebro« 
I  chen ,  so  macht  man  Umschläge  von  starker  Ghi- 
naabkochung  mit  rothem  Wein,  Garnpherspiritus, 

I  Allaunauflösung  etc.  Die  Eiterung  wird  mit  den 
)  gewöhnlichen  balsamischen  Mitteln  behandelt.  Ver¬ 
schwindet  die  Rothe,  und  bleibt  hur  noch  eine 
!  gewisse  Härte  und  Steifigkeit  des  Theiles  züriiek, 
(so  sind  Einreibungen  der  flüchtigen  Salbe  mit  oder 
lohne  Opiurn,  der  ätherischen  Ohle  etc,  zweck- 
imäfsig.  Sollte  es  nicht  zweckmäfsig  seyn,  der¬ 
gleichen  Einreibungen  vorzugsweise  auf  die  Leber¬ 
gegend  zu  machen? 

M.  Die  Verhärtung  des  Zellgewebes, 
Sie  erfordert  ähnliche  Mittel y  wie  die  Piose  der 
neugebornen  Kinder,  mit  der  sie  überhaupt  nahe 
verwandt  ist.  Innerlich  hat  man  Rrechweinstein 
in  kleinen  Gaben,  Brechwein  zu  4  bis  6  Tropfen, 
bei  bedeutenden  Krampfzuf dien  nervenstärkende 
Mittel,  Liquor  corrtu  cervi  succinatus ,  Moschus, 
SchWefeläther  empfohlen  (Moscati,  Stütz), 
Hiermit  das  versüfste  Quecksilber  zu  verbinden, 
würde  auf  jeden  Fall  rathsam  seyn.  Mehr  als  von 
den  inneren,  ist  von  den  äußeren  Mitteln  zu  er- 


warten.  Dabin  gehören  Blasenpflaster  an  die  Wä- 
den  imd  andere  (Theile,  an  denen  sich  das  IJbel 
befindet;  sie  bewiesen  sich  in  einigen  Fällen  sehr 
wirksam,  man  bemerkte,  dafs  die  Ffdse  unmittelbar 
darauf  weicher  wurden,  besonders  die  Fufssbhlen 
ihre  natürliche  Beschaffenheit  wieder  bekamen. 
Lauwarme  Bäder  mit  Herba  salviae  und  andern 
aromatischen  Kräutern  bereitet.  Dampfbäder,  Bä¬ 
hungen,  Räucherungen;  man  reibt  die  Theile  mit 
warmen  Flanell*  an  welchen  man  vorher  aromati¬ 
sche  Dämpfte  hat  gehen  lassen.  Die  französischen 
Ärzte  legen  das  Kind  auf  ein  lockeres  Weidenge- 
flechte,  und  setzen  dieses  über  ein  mit  heifsem 
Wasser  ängefüfltes  Gefäfs,  welches  sie  zwei-  bis 

dreimal  täglich  jedesmal  eine  Stunde  lang  wieder- 

£  _ ,  ,  -  '  » • 

holen.  Im  Findelhaus  zu  Florenz  wird  das  Übel 
mit  vielem  Glück  durch  äufsere  Wärme,  daher 
Einwickeln  in  erwärmte  wollene  Decken,  und 
Einreibung  einer  mit  Kalch  bereiteten  flüchti¬ 
gen  Salbe  behandelt  (E.  Loder  Bemerk,  über  die 
ärztliche  Verfassung  etc.  in  Italien  p.  341  )•  Sollte 
nicht  auch  von  Mercurialfrictionen  manches  zu  er¬ 
warten  Seyn  ? 

iV.  Die  Frostbeulen.  Man  verhütet  ihr 

\ 

Entstehen,  wenn  man  die  äufsere  Haut,  an  die 
Kalte  gewohnt,  sich  daher  nicht  zu  warm  hält,  auf 
eine  vernünftige  Weise  die  Haut  abhärtet.  Der 
Gebrauch  der  Fiifssäcke,  Pelzhandschuhe,  Wärm¬ 
flaschen,  Nasen-  und  Ohrenfutterale,  einer  über- 
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mäfsig  warmen  Bekleidung,  der  warmen  Wasch¬ 
wasser  etc.  muß  daher  um  so  mehr  vermieden 
werden,  je  gröfser  die  Neigung  dazu  ist  Solche 
Personen  müssen  sich  auch  besonders  niemals 
schnell  aus  der  Kälte  in  <1  io  Wärme  begeben* 
Die  Behandlung  der  nicht  eiternden  Frostbeulen 
ist  rein  empirisch,  bald  hilft  dieses,  bald  jenes 
Mittel,  daher  man  mehrere  derselben  kennen  mufs* 
Ist  die  Entzündung  sehr  heftig  und  mit  allgemei¬ 
nem  Fieber  verbunden v  so  mufs  inan  zuweilen 
selbst  Blutige!  auf  den  leidenden  Th  eil  und  andre 
Antiphlogistica  anWenden.  Bei  geringerer  Heftig- 
keit,  oder  wenn  diese  durch  Blutausleerungen 
:  schon  gemindert  ist,  zeigt  sich  wohl  die  Kälte  am 
wirksamsten.  Man  taucht  den  leidenden  Theil 
mehrere  male  einige  Minuten  lang  in  eiskaltes  dem 
Gefrieren  nahes  Wasser,  trocknet  darauf  das 
Glied  wohl  ab,  bedeckt  es  mit  Wachstaffent  oder 
feinem  Leder  $  uhd  hütet  es  sorgfältig  vor  der 
äufseren  Luft.  Dieses  wiederholt  man  so  oft,  bis 
die  Frostbeule  verschwindet,  welches  gemeiniglich 
nach  vier  Tagen  geschieht.  Zu  dem  nämlichen 
Entzweck  kann  man  auch  Eis  und  Schnee  an  sen¬ 
den.  Man  bedeckt  die  Theile  damit,  läfst  die 
Füfse  oder  Hände  in  damit  angefüllte  Gefäfse  hal¬ 
ten,  und  zwar  so  lange,  bis  der  Kranke  heftige 
Schmerzen  empfindet;  je  länger  er  es  aushaften 
.kann,  je  besser.  Bei  zu  Koliken,  Husten,  Blutflüssen, 
»Gongestionen  nach  dem  Kopfe  geneigten,  nicht  an 
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die  Kälte  gewohnten,  überhaupt  sehr  reizbaren, 
empfindlichen  Kranken,  erfordert  das  Mittel  grofse 
Behutsamkeit^  ist  aber  stets  ausnehmend  wirksam« 
Man  sah  die  Frostbeulen  danach  sehr  schnell  ver¬ 
schwinden  und  niemals  wiederkehren.  Wären  die 
Schmerzen  Sehr  heftig,  so  nützte  das  Mittel  weni¬ 
ger,  vermehrte  selbst  wohl  die  Entzündung.  Auch 
das  Einreiben  irgend  eines  fetten  Ohles  über 
Feuer,  und  darauf  dann  die  starke  Einwirkung  der 
Warme  eines  Kohlenfeuers  auf  den  leidenden 

i  "  f 

Tlieil,  bis  es  der  Kranke  nicht  mehr  vor  Schmer¬ 
zen  aushalten  kann,  hat  gute  Dienste  getlian.  Je 
unempfindlicher  der  leidende  Theil  ist,  desto  eher 
passen  stark  reizende,  zusammenziehende,  stär¬ 
kende  örtliche  Mittel,  daher  Theden  Schufswasser, 
mit  Wasser  verdünnte  Salzsäure,  Campherspiritus , 
Bernsteinessenz,  Bleisalbe  und  Wasser,  der  Dampf 
von  heifsem  Essige  Urin,  allein  oder  mit  Kalkwas¬ 
ser,  warrtie  Senfbäder,  Terpentin, .  Steinöhl,  Myr¬ 
rhenessenz  etc. 

^  Liquor .  ammon,  caustic .  g  ij. 

Petrol,  g  }i  '  - 

Mo  S.  Zum  Einreibern 

Sind  die  Frostbeulen  sehr  stark  entzündet  und 
zu  gleicher  Zeit  sehr  schmerzhaft,  so  thun  mehr 
erweichende,  beruhigende  Mittel  gute  Dienste, 
als:  Althäsalbe  mit  Opiumtinctur,  Terpentinöhl 
mit  Gacaobutter  oder  Hirschtalg,  Umschläge  von 
faulen  Äpfeln  oder  von  zerquetschtem  Häusl auch, 

frische 
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frische  zerriebene  Mohren  mit  dem  Gelben  vom 
Ey  nnd  etwas  Myrrhen,  eine  Salbe  von  Speck, 
gelbem  Wachs,  Pech  und  süfsein  Mandelohl  mit 
einander  zusammen  geschmolzen  ;  eine  ähnliche 
Salbe  aus  vier  Loth  Bockstalg,  zwei  Loth  gelbem 
Wachs,  einem  halben  Loth  gelben  Harz,  einem 
Loth  Terpentin  und  einem  halben  Loth  Baumöhl, 
bei  gelinder  Warme  zusammen  geschmolzen.  Alle 
diese  Mittel  legt  man  theils  auf  Leinwand  oder 
Leder  gestrichen  mehreremale  täglich  frisch  auf, 
theils  reibt  man  sie  gelinde  auf  die  aflicirte  Stelle 
ein.  Endlich  hat  sich  noch  die  Electricität  und  in 
den  neuesten  Zeiten  der  animalische  Magnetismus, 
zumal  an  einem  Paqoet  aber  auch  das  Besprechen, 
wie  .bei  einer  gewöhnlichen  Rose,  wirksam  be- 

i  *  .  L  ,  • 

wiesen. 

Ist  die  äufsere  Haut  auf  der  Frostbeule  spröde, 

* 

hart  und  aufgesprungen,  so  thun  Fomentationen 
von  zwei  Theilen  Campherspiritus  und  einem 
Tneil  Bleiessig  gute  Dienste.  Zeigen  sich  im  Win¬ 
ter  die  ersten  Spuren  der  wiederkehrenden  Frost¬ 
beulen,  so  beugt  zuweilen  eine  anhaltende  Be¬ 
feuchtung  mit  Terpenöhl  und  Campherspiritus  dem 
Ausbruche  derselben  vor. 

Die  eiternden  Frostbeulen  vertragen  durchaus 

keine  erweichenden  Mittel.  Das  Geschwür  selbst 

* 

verbindet  man  mit  Digestiv-  oder  Bleisalbe,  wel¬ 
cher  man  nach  den  Umständen  etwas  rothen  Prä- 
cipitat  zusetzen  kann.  Auch  da^'  Befeuchten  mit 
II.  Q 
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Campherspiritus ,  Blei  -  und  Kalkwasser,  und  der 
D  am  PF  von  warmen  Essig  thun  gute  Dienste.  Bei 
einiger  Unempfindlichkeit  und  schwammigtem  An¬ 
sehen,  befördert  selbst  das  tägliche  Berühren  der 
Ränder  des  Geschwüres  mit  Höllenstein  die  Hei- 

»  i 

lung.  Dabei  mufs  das  leidende  Glied  ruhig,  sind 
es  die  Beine,  diese  in  horizontaler  Lage  gehalten, 
und  durch  Überlegen  von  Wachstaft  und  Le¬ 
der  sorgfältig  gegen  die  äufsere  Luft  geschützt 
werden.  Die  meistens  im  Umfange  des  Geschwü¬ 
res  stattfindende  Entzündung  wird  wie  die  ge¬ 
wöhnlichen  Frostbeulen  besonders  mit  Steinöhi 

behandelt.  Hat  die  Eiterung  schon  lange  gedauert, 

/  ’’  • 

so  thut  man  gut,  ehe  man  die  Heilung  unternimmt, 
eine  Fontanelle  zu  legen.  Sind  an  der  Hartnäk- 
kigkeit  innere  venerische,  scorbutische,  scrofulöse 
Schärfen  Schuld,  die  sich  auf  das  Geschwür  ge¬ 
worfen  haben,  so  werden  diese  zugleich  mit  inne¬ 
ren  Mitteln  behandelt. 


t 
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Von  den  fieberhaften  Hautausschlä¬ 
gen  im  Allge meinen 

#  i 

Die  fieberhaften  Hautausschläge  beste¬ 
hen  ihren  sichtbaren  Erscheinungen  nach,  in  einer 
veränderten  Vegetation  des  Hautorganes,  womit 
sich  ein  deutliches  Allgemeinleiden  unter  der 
Form  des  Fiebers  verbindet.  Ihre  äufsere  Form 
ist  allerdings  sehr  verschieden,  doch  lassen  sie 
sich  danach  unter  drei  grofse  Hauptklassen  brin¬ 
gen.  Diese  sind: 

j)  'Flecken  (Maculae),  Die  äufsere  Haut 
zeigt  allein  eine  Veränderung  der  Farbe,  ohne 
dafs  man  eine  sichtbare  Erhabenheit  bemerkt. 
Dahin  gehören  der  gewöhnliche  Scharlach,  die 
Petechien. 

2.)  Erhöhungen  ( Papulae ),  Die  Haut  er¬ 
hebt  sich  in  bald  gröfsere,  bald  kleinere  Hügel- 
chen,  und  verändert  zugleich  ihre  Farbe.  Dahin 
sind  zu  rechnen:  die  Masern,  Röthein,  das  Nes¬ 
selfieber  und  die  Essera. 

3)  Flülsigte  Hauterhöhungen  (Pustulae), 
Die  Oberhaut  erhebt  sich  von  der  darunter  lie¬ 
genden  Cutis,  und  bildet  eine  Hölung,  die  sich 
mit  Lymphe,  Eiter,  oder  auch  wohl  Luft  anfüllt. 
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Dabin  gehören:  die  Blattern,  der  Pemphigus,  das 
Friesei,  die  Schwämmchen. 

Allerdings  stehen  sie  den  Hautentzündungen 
sehr  nahe,  sind  wohl  selbst,  wenigstens  die  mei¬ 
sten  von  ihnen,  ihrem  Wesen  nach  entzündlicher 
Natur.  Auf  jeden  Fall  ist  dieses  aber  stets  eine 
ganz  eigne,  vom  Lymphgefäfs  ausgehende,  daher 
wenn  man  will  falsche  Entzündung,  wie  sie  dieses 
auch  schon  vermöge  der  Structur  der  Haut  und 

vermöge  ihrer  Ursache,  einer  eigenthümlich  ver- 
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änderten  Mischung  der  lymphatischen  Feuchtigkei¬ 
ten,  seyn  mufs.  In  der  That  machen  die  Exan¬ 
theme  alle  die  verschiedenen  Ausgänge  anderer 
Entzündungen,  Eiterung,  Brand,  am  häufigsten 
aber  vermöge  der  Natur  der  Entzündung,  krank¬ 
hafte  Absonderungen,  Durchschwitzungen  oder  Ex¬ 
travasat  in  der  Haut. 

Den  Namen  der  Hautkrankheiten  hat  man  ih¬ 
nen  deswegen  gegeben,  weil  sich  die  sichtbaren 
Erscheinungen  derselben  auf  der  Haut  zeigen  ;  sie 
sind  aber  deswegen  keinesweges  als  örtliche  Af¬ 
fe  ctionen  zu  betrachten.  Vielmehr  entstehen  sie 
durch  'gewisse  äulsere  oder  innere  bestimmte  Ein¬ 
wirkungen,  wodurch  das  ganze  lymphatische  Ge- 
fäfssystem  auf  eine  eigenthümliche  Art  afhcirt  wird, 
und  die  Lymphe  eine  krankhafte  Mischungsverän¬ 
derung  ebenfalls  eigenthümlicher  Art  erleidet. 
Diese  fehlerhaften  Stoffe  haben  dann  eine  ent¬ 
schiedene  Neigung  nach  der  Haut  zu  gehen ,  und 
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hiei’  die  Erscheinungen  der  verschiedenen  Haut¬ 
ausschlage  hervorzubringen.  \ 

i 

Mit  dem  Wesen,  der  eigentlichen  Natur  dieser 

•  / 

fehlerhaften  Mischung  sind  wir  übrigens  sehr  we¬ 
nig  bekannt.  Wir  wissen  nicht  welche  bestimmte 
chemische  Mischungsveränderungen  die  Lymphe 

erleiden  mufs,  um  die  verschiedenen  Arten  der 

/• 

Hautausschläge  hervorzubringen;  Manche  neuere 
Ärzte  sehen  darin  zu  sehr  oxydirte  Lymphe  (Au- 
tenrieth);  andere  lockeren  nur  mit  wenigem 
Sauerstoff  gebundenen  Stickstoff,  wo  dann  ihre 
Verschiedenheiten  aus  mannichfaJtigen  abnormen 
Verbindungen  des  Stickstoffes,  Wasserstoffes  und 
Kohlenstoffes  hervorgehen  sollen.  Noch  andre  be¬ 
haupten,  sie  seyen  belebter  Natur,  unvollkommene, 
neu  auf  der  Haut  entstandene  thierische  Organi¬ 
sationen  (Reimarus,  Harles).  Diese  mehr 
oder  weniger  scharfsinnigen  pathologischen  Unter¬ 
suchungen  haben  aber  alle  bis  jetzt  zu  so  wenig 
erwiesenen  Resultaten  geführt,  und  daher  auch 
so  wahren  Nutzen  für  die  Therapie  gehabt,  dafs 
es  unnöthig  ist,  sie  hier  weiter  zu  würdigen. 

Dieser  Meinung,  dafs  die  Exantheme  durch  ei¬ 
nen  aus  der  ganzen  Masse  der  Säftd  nach  der 
Haut  abgesetzten  Stoff  erzeugt  werden,  hat  man 
in  neueren  Zeiten  widersprochen.  Stieglitz 
(Versuch  einer  Prüfung  und  Verbesserung  der 
jetzt  gewöhnlichen  Behandlung  des  Scharlachfiebers 
p.  126)  behauptet,  die  exantriematischen  Stoffe  re- 
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sidiren  vom  Anfang  an  im  Hautorgan,  und  ma¬ 
chen  da  ihre  unbemerk  liehen  Fortschritte,  bis  sie 
das  eigenthümliche  Fieber  zu  erregen  im  Stande 
seyn.  Mit  dem  Ausbruche  der  Masern,  Blattern 
und  des  Scharlachfiebers  werde  der  Haut  nichts 
von  entfernten  Orten  her  zugeführt,  sondern  im 
Hautorgan  gehe,  unter  Einwirkung  der  Fieberer¬ 
schütterungen,  eine  Reihe  von  sichtbaren  und  un- 
sichtbaren  Veränderungen  vor,  deren  ursprüng¬ 
liche  Keime  sich  schon  da  vorlinde,  und  allein 
aus  sich  selbst  Zuwachs  nehme.  Niemals  trete  et¬ 
was  zurück,  versetze  sich,  oder  werde  zurück  ge- 
halten.  Werde  das  Exanthem  bleich  und  ver- 
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schwinde,  so  sey  das  dabei  bemerkte  Ubelbefin- 
den  nicht  Folge,  sondern  Ursache  des  Bleich  Wer¬ 
dens  und  Verschwindens.  D  ie  Ursachen  seyen  ge¬ 
wisse  fieberhafte  und  krampfigte  Zustände,  die  die 
Haut  zusammenschrumpfen  und  ihre  Thätigkeit 
hemmen.  Bringe  man  das  Fieber  wieder  in  Ord¬ 
nung,  so  hure  der  krampfigte  Zustand  der  Haut 
auf,  und  das  Exanthem  regnlire  sich  von  selbst. 

Dafs  aber  wirklich  das  Contagium  von  dem  gan¬ 
zen  Körper,  nicht  allein  von  dem  Hautorgan  aufge¬ 
nommen,  der  ganzen  Masse  der  Säfte  beigemischt, 
bei  der  Eruption  aus  der  Säftemasse  auf  die  Haut 
geworfen  wird,  und  wirklich  zuriiektreten  kann, 
beweisen  folgende  Punkte. 

i )  Den  Contagien  liegt  eine  Materie  zum 
Grunde,  die  von  aufsen  kommt  und  unmöglich 
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anders  als  durch  Einsaugung  in  die  Haut  aufge- 
nomraen  werden  kann.  Es  ist  nun  aber  nicht  ein¬ 
zusehen,  warum  diese  Materie  nicht  eben  so  gut 
wie  jede  andre  eingesogene,  den  Gesetzen  der 
Circulation  unterworfen  seyn  soll;  unmöglich  an¬ 
zunehmen  ,  dafs  die  einsaugenden  Gefafse  sie  blofs 
bis  in  die  Haut  und  nicht  weiter  führen. 

2)  Man  kann  nicht  behaupten,  dafs  die  Wir¬ 
kung  der  Resorption  in  der  Haut  durch  das  Exan¬ 
them  selbst  gestört,  gehemmt  ist,  denn  indem 
dieses  wirklich  da  ist,  resorbiren  die  Hautgefälse 
andere  Stoffe,  die  von  aufsen  applicirt  werden, 
oder  in  der  Haut  befindlich  sind,  z.  B.  den  Pok- 
keneiter  aus  den  Blatterpusteln. 

3)  Das  Contagium  wird  bei  der  Blatterein¬ 
impfung  doch  anfänglich  nur  einer  einzigen  klei¬ 
nen  Stelle  der  Haut  mitgetheijt,  erscheint  nach¬ 
her  beim  Ausbruch  plötzlich  über  den  ganzen  Kör¬ 
per,  und  verbreitet  sich  nicht  etwa  allmählig  vom 
Orte  der  ersten  Ansteckung  an  über  diesen.  Wie 
ist  dieses  jener  Meinung  nach  zu  erklären. 

4)  Der  Blattern  Geruch  aus  dem  Munde,  der 
den  Kinderblattern,  und  die  catarrhalischen  Zufälle 
die  den  Masern  oft  so  lange  vorhergehen,  bewei¬ 
sen  einen  vor  dem  Ausbruch  durch  den  ganzen 

Körper  verbreiteten  Stoff. 

5)  Wie  kann  die  Hautaffection  die  Ursache 
des  Fiebers  seyn,  da  dieses  vor  der  Eruption,  und 
eher  die  allermindeste  sichtbare  Veränderung  in 
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der  Haut  vorgegangen  ist,  eintritt,  ja  sogar  wohl 
in  den  leichteren  Fällen  offenbar  gelindert  wird, 
bei  den  Blattern  selbst  nicht  selten  ganz  aufhört, 
sobald  die  Eruption  geschehen  ist.  Hach  obiger 
Meinung  meiste  es  doch  wohl  umgekehrt  seyn? 
Wollte  man  sagen,  wenn  auch  nichts  in  und  auf 
der  Flaut  bemerkt  werden  kann,  so  ist  dooh  et¬ 
was  darin  und  darauf,  so  könnte  man  auf  diese 
Art  auch  die  Existenz  der  Gespenster  beweisen. 

6)  Oben  ist  gezeigt,  worden,  dafs  es  exanthe- 
\  m arische  Fieber  ohne  Exanthem  giebt.  Hiervon 

kann  doch  unmöglich  die  Hautaffection  die  Ur¬ 
sache  seyn;  man  müfste  dann  wieder  eine  durch¬ 
aus  nicht  sinnlich  bemerkbare  annehmen. 

7)  Es  giebt  fieberhafte  Contagien,  die  sich 
offenbar  erst  in  der  Blutmasse  erzeugen,  und  sich 
dann  auf  die  Haut  werfen,  z.  B.  der  Friesei,  die 
Petechien.  Wird  es  hieraus  nicht  wahrscheinlich, 
das  Blattern  Masern  -  und  Scharlachgift  sich 
gleichfalls  in  der  Säftemasse  erzeugen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  hier  die  Fermentation  in 
den  Säften  durch  etwas  von  aufsen  hereingekom- 
menes,  nicht  in  dem  Körper  selbst  erzeugtes,  her¬ 
vorgebracht  wird  ? 

8)  Man  hat  beobachtet,  dafs  nach  Masern  zu¬ 
weilen  angeschwollene  Drüsen  Zurückbleiben,  und 
wenn  diese  nach  einiger  Zeit  zertheilt  werden,  so 
entsteht  eine  neue  Masern krankheit  (Richter). 

Zeigt  das  nicht  sehr  deutlich  einen  materiellen 

,  ■  \  1  \ 
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MasernstofF  an,  der  aus  der  Drüse  entfernt,  nach 
der  Haut  dringt  ? 

9)  Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  man  den 
ßeinfrafs  ,  die  Schwindsucht  und  andere  Krankhei- 
ten,  die  zuweilen  auf  die  fieberhaften  Exantheme 

|  1 .  r  * 

folgen,  erklären  kann,  wenn  man  nicht  ein  Zu¬ 
rücktreten  des  Exanthemes  annimmt.  Wenn  chro¬ 
nische  Hautkrankheiten  und  Exantheme  (Flechten, 
Krätze)  offenbar  zurücktreten,  und  wohl  Jahre 
lang  andauernde  Beschwerden  machen,  die  oft 
schnell  verschwinden,  wenn  der  HautausschW 
wieder  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  nicht  ein- 
zusehen,  warum  dieses  nicht  auch  bei  den  fieber¬ 
haften  Exanthemen  der  Fall  seyn  soll. 

Dafs  diese  pathologischen  Untersuchungen  für 
die  Therapie  von  Wichtigkeit  sind,  und  daher 
hier  nicht  übergangen  werden  durften,  sieht  man 
leicht  ein. 

Es  ist  nothwendig,  alle  fieberhaften  Exantheme 
unter  zwei  grofse  Abtheilungen  zu  bringen.  Zu 
der  ersten  gehören  diejenigen,  welche  auf  einem 
bestimmten  Miasma  beruhen ,  daher  entschieden 
ansteckend  sind  und  unter  allen  Umständen  einen 

■  1  • 

ziemlich  constanten,  sich  stets  gleich  bleibenden 
Verlauf  machen.  Die  zweite  begreift  alle  fieber¬ 
haften  Hautausschläge  unter  sich,  bei  denen  ein 
solches  bestimmtes  Miasma  noch  nicht  erwiesen 
ist,  die  sich  daher  auch  niemals  so  entschieden 
ansteckend  zeigen,  und  keinen  so  regelmäfsigen 

Verlauf  machen.  Von  beiden  besonders. 

*  •  ' 
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A .  Auf  einem  bestimmten  Contagium 
beruhende,  einen  r  egelmäfsigen  Ver¬ 
lauf  machende  fieberhafte  Exantheme. 
Zu  ihnen  gehören  die  wahren  und  falschen  Pok- 
ken,  die  Masern,  das  Scharlachüeber,  die  Rö- 
theln.  Das  Contagium  welches  ihnen  zum  Grunde 
liegt,  ist  oft  sichtbar  darzustellen.  Die  Lymphe, 
der  Eiter,  die  sich  in  den  dadurch  erzeugten  Pu¬ 
steln  und  Geschwüren  linden,  ist  das  Contagium 
selbst,  vielleicht  aber  auch  nur  der  Träger  dessel¬ 
ben.  Ihr  Ansteckungsstoff  erzeugt  sich  allerdings 
in  den  daran  Erkrankten,  kann  unter  gewissen 
Umständen  auf  ganz  Gesunde  übertragen  werden, 
und  in  diesen  die  nämliche  Krankheit  erzeugen. 

Indessen  bedarf  es  dazu  sicher  nicht  immer  einer 
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unmittelbaren  Berührung,  und  es  ist  wohl  falsch, 
diese  Contagien  unter  die  fixen  Gifte  zu  rechnen. 
Vielmehr  sind  sie  gewissermafsen  in  der  Atmo¬ 
sphäre  auflöslich,  theilen  dieser  wenigstens  die 
Eigenschaft  mit,  die  Krankheit  weiter  zu  verbrei¬ 
ten.  Die  Luft  die  daher  solche  Kranke  umgiebt, 
wird  ansteckend,  und  zwar  nicht  allein  unmittel¬ 
bar  in  ihrer  Nähe,  sondern  bei  günstigen,  jedoch 

-  «■? .  <*  v 

noch  unbekannten  Verhältnissen  sehr  im  Grofsen, 
so  dafs,  zumal  durch  viele  Kranke,  die  Atmo- 
•  sphäre  einer  ganzen  Gegend  ansteckend  wird.  Es 
ist  sogar  höchst  wahrscheinlich,  dafs  zu  gewissen , 
Zeiten  Mischungsveränderungen  in  der  Atmosphäre 
Vorgehen,  sich  in  ihr  ein  Stoff  erzeugt,  vielleicht 
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auch  nur  frei  wird,  und  daher  jetzt  in  Wirksam¬ 
keit  treten  kann,  der  im  Stande  ist,  unmittelbar 
auf  einzelne  Individuen  zu  wirken  und  jene  Krank¬ 
heiten  zu  erzeugen,  dafs  sich  folglich  jene  Gifte 
selbst  aufser  dem  menschlichen  Körper  reproduci- 

v 

ren  können.  Wenigstens  kann  man  sich  nur  auf 
diese  Art  das  oft  so  schnelle  und  in  ganzen  Ge- 

k  N  _ 

genden  und  Ländern  gleichzeitige  Entstehen  man¬ 
cher  Masern-,  Blattern  -  und  Scharlachfieber- Epi¬ 
demien  erklären;  und  gleichfalls  das  eben  so 
schnelle  Verschwinden,  wenn  jene  Verhältnisse  der 
Atmosphäre  sich  wieder  verändern.  Man  sieht  da¬ 
her  in  gewisser  Rücksicht  wirken  die  Contagien 
wie  alle  andern  climatischen  Einflüsse,  und  sind 
kaum  von  ihnen  verschieden.  Man  sehe  indessen 
die  Sache  nicht  so  an,  als  wenn  sich  wahres  Ma¬ 
sern  -  oder  Blatterngift  in  der  Atmosphäre  erzeuge. 
Nur  gewisse  Verhältnisse  können  in  ihr  statt  lin¬ 
den,  die  wenn  sie  auf  den  menschlichen  Orga¬ 
nismus  wirken,  eine  Veränderung  in  ihm  zu  er¬ 
zeugen  vermögen,  wodurch  jene  exanthematischen 
Krankheiten  entstehen.  Aber  auch  eine  besondere 
individuelle  Empfänglichkeit  mufs  hinzukommen, 
wenn  die  Ansteckung  erfolgen  soll,  denn  bei 
herrschenden  Epidemien  werden  bei  weiten  nicht 
alle  Individuen  angesteckt,  wenn  sie  sich  auch 
noch  so  oft  und  lange  der  Einwirkung  des  Giftes 
aussetzen.  Wie  oft  schlug  sonst  nicht  die  Ein¬ 
impfung  der  Blattern  fehl.  Worin  diese  aber  be- 


v 


stellt  ist  völlig  unbekannt.  Die  Wirkung  der  At¬ 
mosphäre  zerstört  den  Aosteckungsstoff  nach  und 
nach,  wenigstens  behält  dieser  um  so  länger  seine 
ansteckende  Kr  alt ,  je  sorgfältiger  er  davor  gehütet 
wird.  Auch  die  sauerstoffhaltigen  Substanzen 
scheinen  ihn  leicht  zu  zerstören.  Kuh  -  und  Men¬ 
sehenpocken -Eiter  mit  Quecksilberoxyden  zusam¬ 
mengerieben,  verliert  dadurch  äeine  ansteckende 
Kraft.  Auch  der  Nutzen  der  säuern  Räucherun¬ 
gen  zur  Verhütung  der  Ansteckung,  scheint  dieses 
zu  bestätigen.  Die  allgemeine  sowohl  als  die  ört¬ 
liche  Affection  tritt  zu  sehr  bestimmten  -Zeiten 
nach  der  Einwirkung  des  Cöntagiums  ein ,  hält  in 
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ihrer  Ausbildung  bestimmte  Perioden,  und  datier 
kann  die  Krankheit  in  vier  sogenannte  Stadien 
getheilt  werden. 

i 

i )  Stadium  infectionis .  Gleich  nach  der  Ein¬ 
wirkung  des  Giftes  auf  den  Organismus  treten  ge- 

* 

wisse  Erscheinungen  ein,  welche  beweisen,  dafs 
die  Ansteckung  wirklich  statt  gefunden  hat.  Man 
pflegt  diese  Zufälle  auch  die  Vorboten  zu  nennen. 
Sie  bestehen  meistens  in  leichten  Fieberbewegun- 
gen,  Abwechselungen  von  Frost  und  Hitze,  Kopf¬ 
schmerzen,  Schauder,  Gliederreifsen  etc.  Nicht 
selten  leiden  dabei  die  Ab-  und  Aussonderungen 
im  Darmkanal;  es  entstehen  daher  gastrische  Er¬ 
scheinungen,  Übelkeiten,  Erbrechen,  AuFstofsen, 
übler  Geschmack,  übler  Geruch  aus  dem  Munde, 
verbunden  mit  belegter  Zunge.  Man  hat  daraus 
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schliefsen  wollen,  dafs  die  Ansteckung  durch  den 
Darmkanal  geschieht.  Häutig  entstehen  auch  Ein¬ 
wirkungen  auf  die  Sensibilität,  daher  leichte  Con- 
vulsionen  und  andre  Ncrvenztifälle.  Die  Dauer 
dieses  Stadiums  bis  zum  Ausbruch  des  Exanthems 
ist  verschieden,  jedoch  bei  den  einzelnen  Arten 
stets  so  ziemlich  die  nämliche. 

2)  Stadium  erupt,om's .  Das  Exanthem  fängt 
an  hervorzubreclien.  Dieses  geschieht  bald  lang¬ 
samer,  bald  schneller.  Das  Allgemeinleiden  wird 
allerdings  häufig  dadurch  erleichtert,  aber  nicht 

1  selten  vermehren  sich  auch  alle  Zufalle. 

3)  Stadium  suppurationis.  Einige,  aber  nicht 
alle  Exantheme,  gehen  in  Vereiterung  über.  Ist 
dieses  nicht  der  Fall,  so  ist  dieses  Stadium  das 
der  ausgebildeten  Krankheit. 

4)  Stadium  desquamationis *  Das  Exanthem 
zugleich  mit  den  Zufällen  fängt  nach  und  nach  an 
zu  verschwunden,  dieses  ist  immer  mit  Abschup- 
pung  der  Epidermis  verbunden  ,  die  stets  nach 
den  einzelnen  Arten  etwas  charakteristisches  hat, 
deswegen  höchst  interessant  und  gleichsam  als  die 
Örtliche  Krise  zu  betrachten  ist. 

In  der  Piegel  ergreift  diese  Classe  von  Exanthe¬ 
men  nur  einmal  irn  Leben.  Indessen  eiebt  es 
hier  Ausnahmen  die  Menge ;  es  giebt  wroh!  kein 
einziges  unter  ihnen,  welches  in  seltenen  Fällen 
nicht  zuweilen  an  dem  nämlichen  Individuo  ist 
beobachtet  worden.  Dahin  gehört  dann  auch  die- 
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wichtige  Beobachtung,  dafs  einige  Contagipn  gegen 
andre,  ihnen  wahrscheinlich  nahe  verwandte  schüt¬ 
zen.  Bis  jetzt  sind  freilich  die  Schutzblattern  die 
allein  bekannten,  vielleicht  aber,  dafs  in  der  Folge 

noch  mehrere  ausfindig  gemacht  werden. 

» 

Ehe  die  bestimmte  Form  des  Exanthems  er¬ 
scheint,  geht  stets  ein  deutliches  mit  Fieber  ver¬ 
bundenes  Allgemeinleiden  vorher,  und  eher  kann 
die  Afterorganisation  auf  der  Flaut  nicht  entste¬ 
hen.  Die  genaue  Beobachtung  und  Natur  dieses 
begleitenden  Fiebers  ist  in  therapeutischer  Rück¬ 
sicht  besonders  wichtig. 

In  den  meisten  und  normalen  Fällen  ist  es  ge¬ 
linde  entzündlicher  Natur  oder  rzeutrius  generis. 
Es  scheint  in  der  That,  als  wenn  der  Reiz  des 
Ansteckungsstoffes  nicht  zuerst  auf  das  lymphati¬ 
sche  Gefäfssystem ,  sondern  auf  die  Blutgefäfse 
wirke,  und  in  diesen  eine  Reaction  bervorbringe, 
dafs  jene,  wodurch  eigentlich  das  Exanthem  aus¬ 
gebildet  wird,  erst  durch  diese  erfolge.  Wenig¬ 
stens  ist  ohne  dieses  vorhergehende  Fieber  weder 
das  Contagium  im  Stande  sich  auszubilden,  noch 
kann  es  nach  der  Haut  gelangen  und  jene  After¬ 
organisation  machen.  Ja  selbst  nur  durch  dieses 
Fieber  wird  sie  dahin  gebracht,  gehörig  zu  ver¬ 
laufen,  daher  beschränkt,  und  nach  und  nach  zum 
Normalverhältnils  zurückgefihrt.  Das  eigentüm¬ 
liche  Leiden  des  lymphatischen  Gefäfssystems  ist 
daher  wohl  ohne  Zweifel  dem  Fieber  untergeord- 


net.  Aber  nicht  immer  ist  das  Fieber  so  gelinde 
entzündlich  oder  neutrius  generis,  Es  kann  auch 
in  einem  hohen  Grade  entzündlich,  nervös,  ga¬ 
strisch  und  fauligt  werden.  Hieran  sind  andre 
zufällige  Umstände,  eigenthümliche  Leibesbeschaf¬ 
fenheit  des  Kranken,  zugleich  wirkende  schädliche 
Einflüsse,  besonders  aber  die  epidemische  und  en¬ 
demische  Constitution  Schuld.  Ob  auch  eine  ei- 
|  genthlimliche  Beschaffenheit  des  Gontagiums  dazu' 
beiträgt,  dieses  folglich  nicht  in  allen  Fällen  das 
nämliche  ist,  ist  noch  nicht  entschieden,  jedoch 
zweifelhaft,  da  Pockeneiter  aus  schlechten  (nervö¬ 
sen,  gastrischen)  Pocken  zur  Einimpfung  ge¬ 
braucht,  oft  die  besten  Pocken  hervorbringt.  Sol¬ 
che  zufällige  Umstände  wirken  dann  aber  stets 
höchst  nachtheilig  auf  die  Entwicklung  und  auf 
den  Verlauf  der  ganzen  Krankheit  ein,  machen 
diesen  innormal,  bösartig  und  selbst  lebensge¬ 
fährlich. 

Wy.  'V: <v  ..  1  ■  ■  -  '  <  “ 

Dieses  führt  auf  die  Beantwortung  der  wichti¬ 
gen  Frage:  ist  die  Erscheinung  des  Exanthems  als 
kritisch  zu  betrachten?  In  gewisser  Rücksicht  al¬ 
lerdings.  Jene  durch  Einwirkung  des  Ansteckungs¬ 
stoffes  hervorgebrachte  fehlerhafte  chemische  Mi¬ 
schung  der  Lymphe,  und  die  auf  diese  Art  er¬ 
zeugten  schadhaften  Stoffe,  müssen  nothwendig 
nach  der  Haut  abgesetzt  werden,  es  kann  dieses 
nach  keinem  andern  Organ  geschehen,  und  ist 
dieses  nicht  der  Fall,  so  entstehen  daraus  gefähr- 
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liehe  und  selbst  tödliche.  Zufälle.  Aber  freilich 
geendigt  ist  die  Krankheit  damit  noch  nicht,  selbst 
nur  in  den  gelindesten  Fallen  werden  das  Fieber 
lind  die  andern  Erscheinungen  dadurch  gemindert, 
in  den  meisten  dauern  diese  fort,  nehmen  sogar 
noch  an  Heftigkeit  zu,  und  bei  vollkommen  aus¬ 
gebildeten  Ausschlägen  können  selbst  gefährliche, 
tödliche  Zufälle  eintreten.  Gewissermafsen  sind 
daher  auch  das  Entstehen,  Ausbrechen,  Stehen¬ 
bleiben  und  dann  wieder  Verschwinden  dieser 

•  ,  ’  f  \  0 

Exantheme,  als  verschiedene  Perioden  anzusehen, 
die  die  Krankheit  in  ihrem  normalen  Verlauf  noth- 
Wendig  durchlaufen  mufs.  Entsteht  eine  Störung 
in  diesem  Verlauf,  so  ist  dieses  zwar  ein  Beweis 
bedeutender  innerer  Störungen  des  Normal  Verhält¬ 
nisses-  der  thierischen  Kräfte,  aber  auch  die  da¬ 
durch  nicht  ausgeleerte'  Materie  des  Hautausschla¬ 
ges  kommt  mit  in  Betracht,  und  hat  sicher  auch 
Antheil  an  den  krankhafren  Erscheinungen.  Die- 

*  i 

ses  wird  schon  daraus  'wahrscheinlich,  dafs  wohl 
bei  keiner  andern  Krankheit  die.  Störung  des  nor¬ 
malen,  durch  die  Natur  bestimmten  Verlaufes,  so 
nachtheilige  Folgen  hat,  als  beb  diesen  fieberhaften 
Ha  utausscfilägen. 

Fast  möchte  man  jene  Hautentzündungen,  wel- 
che  der  AnsteckungsstofF  hervorbringt,  unvollkom- 
mene  Krisen  oder  Metastasen  nach  d^r  Haut  nen¬ 
nen,  deren  Entstehung  in  der  Eigenthümlichkeit 
der  Krankheit  liegt.  Dafs  indessen  statt  ihrer  zu¬ 
weilen 
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weilen  vollkommene  Krisen  entstehen,  beweisen 

die  sogenannten  lebres  exanthemabicae  sine  exan- 
themabe .  Man  bemerkt  nämlich  zuweilen  bei  herr¬ 
schenden  Epidemien  fieberhafter  Hautausschläge 
alle  Zeichen  einer  geschehenen  Ansteckung,  zu 
der  Zeit  aber,  wenn  das  Exanthem  hervorbrechen 
soll,  erfolgt  statt  dessen  ein  starker  Schweifs  und 
der,  Abgang  eines  trüben  Urins,  worauf  sich  der 
Kranke  vollkommen  wohl  befindet,  und  auch  mei- 
stens  gegen  die  fernere  Einwirkung  des  Conta- 
giums  gesichert  ist.  Hier  wird  wahrscheinlich 

\  '  i  •  1 

die  durch  Einwirkung  des  Ansteckungsstoffes  er¬ 
zeugte  fehlerhaft  gemischte  Lymphe  auf  einrml 
ausgeleert,  es  kommt  nicht  zu  jeher  Hautmetastase. 
Dieses  beweist  besonders  der  deutlich  nach  Blat¬ 
tern  riechende  Schweifs,  ohne  dafs  diese  ausbre¬ 
chen,  der  zuweilen  nach  vorgegangenen  Zeichen 
einer  Blatternansteckung  ausbricht. 

Können  zweierlei  Exantheme  zu  gleicher  Zeit 
statt  finden?  Oder  wenn  sie  gleichzeitig  gewirkt 
haben,  hemmt  ein  Gontagium  das  andre  in  sei¬ 
nem  Verlauf?  Die  Meinungen  der  Ärzte  hierüber 
sind  verschieden.  Hunter  und  Darwin  (Zoono- 
mie.  Vol.  II.  p.  250)  verneinen  es.  Letzterer 
impfte  die  Blattern  schon  von  den  Masern  ange¬ 
steckten  Kinder  ein,  aber  erst  nachdem  diese 

I  .  _  .  '  %  * 

normal  verlaufen  waren,  brachen  die  Blattern  aus. 

i.  1 

In  neueren  Zeiten  hat  man  indessen  öfter  fieber¬ 
hafte  Contagien  und  namentlich  Masern  und  Blat- 
II  R 
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tern  mit  einander  verbunden  beobachtet,  doch 
fanden  dabei  einige  Abänderungen  der  Form  und 
des  Verlaufes  statt.  (Rüssel  Transactions  of  a 
Society  j'or  the  improe  ement  of  me  die,  and  chi~ 
rurp .  Knowledge  VoL  II, )  Masern,  auch  Kinder¬ 
blattern  und  Kuhpocken  hat  man  nicht  seiten  mit 

( 

einander  in  Verbindung  gesehen  (Ring,  Henke, 
Handbuch  der  speciell.  Pathologie  Vol.  II.  p.  35)- 
B .  Auf  keinem  bestimmten  Anstek- 
kungsstoff  beruhende,  keinen  regelmä- 
fsigen  Verlauf  machende  fieberhafte  Ex¬ 
antheme.  Unter  diese  gehören  das  Friesei,  das 
Nesselfieber,  das  Porzelanfieber,  das  Blasenfieber, 
die  Petechien,  die  Schwämmchen.  Sie  sind  in  ih¬ 
rem  Verlauf  und  Erscheinungen  sehr  wechselnd 
und  verschieden,  kommen  daher  bald  früher,  bald 
später  nach'  Eintritt  des  Fiebers  hervor,  stehen 
bald  kürzere,  bald  längere  Zeit,  brechen  bald  lang¬ 
samer,  bald  schneller  aus,  wiederholen  sich  auch 
wohl  in  ihren  Eruptionen  mehreremale.  In  ihren 
äu fseren  Erscheinungen  haben  sie  eine  grofse  Ähn¬ 
lichkeit  mit  manchen  chronischen  Exanthemen, 

und  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  ihnen, 

'  ✓  4  * 

dafs  sie  stets  mit  Alleemeinleiden  und  Fieber  ver- 

~  i 

bunden  sind.  Sie  hängen  sehr  häufig  deutlich  von 

epidemischen  und  endemischen  Einflüssen  ab,  die 

Fleckfieber  und  Frieseiepidemien  beweisen  dieses 

am  deutlichsten.  Aufserdem  entstehen  sie  Vorzug- 

* 

lieh  bei  Personen  mit  einer  sehr  zarten,  gegen 
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äufsere  Eindrücke  sehr  empfänglichen  Haut,  daher 
in  der  Regel  häufiger  bei  Kindern  und  Frauen, 
als  bei  Erwachsenen  und  Männern.  Sie  sind  al¬ 
lerdings  zuweilen  als  kritisch,  daher  heilsam  in  d 
als  ein  günstiges  Zeichen  zu  betrachten;  dann  wer¬ 
den  allgemein  durch  die  Masse  der  Säfte  verbrei¬ 
tete.  schadhafte  Stoffe  dadurch  nach  der  Haut  ab¬ 
gesetzt.  Dieses  ist  am  ersten  der  Fall,  wenn  sie 
im  späteren  Zeitraum  der  Krankheit  hervorbrechen. 

Aber  eben  so  oft  und  selbst  noch  öfter  sind  sie 

‘ 

symptomatisch,  daher  gleichgültig  selbst  nachthei- 
Rg,  und  nicht  selten  die  sichtbare  Erscheinung  sehr 
bedeutender  inneren  Unordnungen  im  Organis¬ 
mus.  Dann  Ist  auch  nicht  selten  ein  fehlerhaftes 
ärztliches  oder  diätetisches  Verfahren  an  ihrer 
Entstehung  Schuld*  wodurch  fehlerhafte  Mischungs¬ 
veränderungen  im  Körper  begünstigt  Werden  und 
ihnen  eine  Tendenz  nach  der  Haut  hin  gegeben  .wird. 
So  macht  zu  warmes  Verhalten  und  Mishraueh 
diaphoretischer  Arzneien  Frieselausschlag.  Ihre 
Ursachen  sind  zwar  sehr  verschieden,  mehr  davon 
bei  den  einzelnen  Arten,  liegen  aber  sicher  aulser- 
ordentlich  häufig  in  den  Organen  des  Unterleibes, 
sind  im  Darmkanal  begründet,  daher  gastrisch. 
Das  begleitende  Fieber  ist  weit  wechselnder,  als 
bei  der  vorigen  Art,  sein  Grundcharakter  niemals 
so  entschieden  entzündlich,  daher  gutartig,  selbst 
in  den  meisten  Fällen  mehr  nach  dem  nervösen 
und  fauligten  hinneigend.  Das  einmal  überstandene 
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Übel  sichert  nicht  im  geringsten  dagegen,  sie  wer¬ 
den  daher  bei  dem  nämlichen  Individuum  häutig 
m  hreremale  im  Leben  Vorkommen.  Sie  endigen 
sich  wohl  auch  mit  Abschuppung  der  Oberhaut, 
die  aber  niemals  so  charakteristisch  ist,  wie  bei 
der  vorigen  Art.  Sie  verbinden  sich  sehr  oft  un¬ 
tereinander,  und  auch  mit  den  auf  einem  eigen¬ 
tümlichen  Contagium  beruhenden,  daher  beobach¬ 
tet  man  z.  ß.  Friesei  zusammen  mit  Petechien* 
beide  in  Gesellschaft  mit  Blattern,  Masern,  Schar¬ 
lachfieber  etc.  Friesei  hat  man  mit  Schwämmchen 
und  umgekehrt  diese  mit  jenem  abwechseln 
sehen. 

Die  Prognose  der  Exantheme  im  Allge¬ 
meinen  ist  schwer  anzugeben.  Die  Gefahr  bei 
einigen  ist  grüfser  als  bei  andern  und  auch  in 
den  verschiedenen  Epidemien  verschieden.  Je 
mehr  die  auf  einem  bestimmten  Anstockungsstoff 
beruhende  Art  zur  gehörigen  Zeit  ausbric.ht,  sich 
vollkommen  ausbildet  und  überhaupt  ihre  ver¬ 
schiedenen  Perioden  normal  durchläuft,  desto  bes- 
ser  ist  es.  Je  weniger  hingegen  der  Verlauf  nor¬ 
mal  ist,  desto  ungünstiger  wird  die  Vorhersagung, 
und  besonders  übel,  wenn  das  Exanthem  gar  nicht 
zum  Vorschein  kommt ,  oder  wieder  von  der 
Haut  verschwindet,  ehe  es  seine  bestimmten  Pe¬ 
rioden  durchlaufen  hat.  Wenn  man  auch  hier 
behauptet  hat,  die  üblen  Zufälle  entständen  nicht 

t 

von  dem  zurückgehaltenen  materiellen  Stoff  des 
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Exantherr.es,  sondern  von  andern  inneren  Unord¬ 
nungen  im  Organismus,  so  ist  doch  wenigstens  so 
yiel  aus  gemacht,  dafsi  sie  dann  am  sichersten  und 
schnellsten  verschwinden,  wenn  der  Ausschlag  ge¬ 
hörig  zum  Vorschein  kommt.  Je  mehr  äufsere 
ungünstige  Einflüsse  daher  statt  finden,  die  diesen 
normalen  Verlauf  zu  stören  im  Stande  sind,  wohin 
man  besonders  Erkältungen,  Gemüthsbewegungen 
irnd  Diät  fehler  rechnen  mufs,  desto  gröfser  ist  die 

.  i  j. 

Gefahr.  Je  später  die  auf  einem  nicht  bestimmten 
Contagium  beruhenden  Hautausschläge  nach  Ein¬ 
tritt  des  Fiebers  ausbrechen,  desto  besser  ist  es  in 
der  Regel.  Auch  von  der  Ausbreitung  des  Exan- 
themes  hängt  die  Prognose  ab;  ist  diese  sehr  be¬ 
deutend,  so  dafs  die  Flaut  in  ihrer  ganzen  Aus¬ 
dehnung  davon  ergriffen  wird,  überzieht  daher 
eine  gleichmäßige  Scharlachröthe  den  ganzen  Kör¬ 
per,  oder  ist  kaum  irgend  ein  Theil  der  Haut- 

ober fläche  der  nicht  von  einer  IVIaser ,  Blatter,  ei- 
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nem  Frieseipünktchen  besetzt  wäre,  so  ist  die  Ge¬ 
fahr  firrofs,  wenn  der  Veilauf  sonst  auch  noch  so 
normal  ist.  Die  entzündliche  Affection  der  Haut 
theilt  sich  auch  leicht  den  ihr  durch  ihren  Bau 
verwandten  inneren  Theilen,  daher  den  Schleim¬ 
häuten  der  Brust  -  und  Bauchhöle  und  den  Ge¬ 
hirnhäuten  mit.  Je  mehr  dieses  der  Fall  ist,  und 
man  erkennt  es  aus  den  schon  bekannten  Reichen 
der  Entzündung  dieser  inneren  Theile,  desto  giö- 
fser  ist  die  Gefahr.  Allerdings  finden  aber  solche 
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innere  Affeetionen  um  so  eher  statt,  je  mehr 
durch  was  für  Ursachen  es  auch  sey,  der  normale 
Verlauf  des  Exanthemes  auf  der  Hau.^  gehindert 
wird. 

Die  Hauptprognose  hängt  aber  eigentlich  von 
der  Natur  des  begleitenden  Fiebers  ab.  Je  ein¬ 
facher  dieses  ist,  je  mehr  es  sich  eher  der  ent¬ 
zündlichen  als  den  andern  Modificationen  nähert, 
desto  besser  ist  es.  Es  hedarf  zur  Hervorbringung 
eines  jeden  fieberhaften  Exanthems  einer  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  erhöheten  Hautthätigkeit, 
und  diese  findet  nur  bei  einem  gelinden  Grad  des 
entzündlichen  Fiebers  statt.  Zu  sehr  erhöhete  und 
zu  sehr  verminderte  Hautthätigkeit  sind  beide 
gleich  schädlich.  Jeder  bedeutende  Grad  einer 
entzündlichen,  nervösen,  fauligten  oder  gastrischen 
Fiebermodiiication  ist  daher  mit  Gefahr  verbun- 
den,  die  allerdings  npch  durch  das  gleichzeitige 
Exanthem  erhöhet  wird.  Da  nun  das  durch  die 
Exantheme  erzeugte  Fieber  ganz  vorzüglich  unter 
der  Herrschaft  der  Witterungsconstitution  steht, 
so  hat  diese  deswegen  einen  so  bedeutenden  Ein- 
flufs  auf  die  Prognose,  und  daher  rühren  die  bald 
so  ausnehmend  bösartigen,  bald  aber  so  gutartigen 
Epidemien  ein  und  des  nämlichen  Exanthems. 
Dafs  aus  diesem  Grunde  alle  bei  den  verschiede¬ 
nen  Ficberarten  angegebene  Punkte  der  Prognose 
auch  hier  ihre  Anwendung  finden,  versteht  sich 
von  selbst. 
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Die  Exantheme  hinterlassen  «häufig  mannichfal- 
ti«?e  Nachkrankheiten ,  die  entweder  Ausgange  des 
Fiebers,  oder  der  Hautaffecüon  sind.  Je  mehr  die 
oben  angeführten  ungünstigen  Bedingungen  statt 
finden,  desto  eher  sind  sie  zu  fürchten.  Es  ge¬ 
hören  dahin  Nervenkrankheiten  aller  Art,  Abzeh¬ 
rungen ,  Wassersüchten,  Affectionert  der  Sinnesor¬ 
gane,  besonders  der  Augen  und  Ohren,  Verhär¬ 
tungen,  Verstopfungen  und  Vereiterungen  innerer 
Tiieile,  zumal  der  Lungen,  fortdauernde  Neigung 
zu  chronischen  Hautausschlägen  etc. 

;  'i-rf 

Die  Behandlung  der  Exantheme  im  All¬ 
gemeinen.  Auch  hierüber  läfst  sich  so  gar  viel 
nicht  sagen.  Sie  zerfdlt  übrigens  in  die  prophy*- 
laotische  und  therapeutische  Cur. 

i  )  Cura  p roj* hyla ctica.  Aufser  der  Inocula- 
tion,  von  der  weiter  unten  die  Frede  seyn  wird, 
entgeht  man  allerdings  den  auf  einem  bestimmten 
Contagium  beruhenden  Hautausschlägen  am  besten, 
wenn  man  sich  der  Wirkung  des.  Ansteckungs¬ 
stoffes  gar  nicht  aussetzt.  Aufserdem  kann  man 
bei  herrschenden  Epidemien  vielleicht  manches 
dazu  beitragen,  das  Contagium  zu  zerstören  oder 
wenigstens  unwirksam  zu  machen.  Dieses  ge¬ 
schient  durch  sorgfältige  Reinlichkeit,  öftere  Er¬ 
neuerung  der  Luft  um  den  Kranken  und  vielleicht 
sehr  zweck m eisig  durch  saure  Räucherungen  ( vid. 
Tom.  I.  p*  247).  Giebt  es  aufserdem  bei  einzel¬ 
nen  Individuen  ein  Mittel,  welches  theils  die  An- 
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Steckling  verhütet,  theils  macht,  dafs  die  demun- 
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geachtet  entstandene  Krankheit  leicht  verlauft,  so 
ist  es  gut,  für  eine  gehürige  normale  Thätigkeit 
der  Haut  Sorge  zu  tragen,  damit  besonders  die 
unmerkliche  Hautausdünstiing  gellölig  von  statten 
geht.  Dieses  geschieht  aber  vorzüglich  durch  eine 
sorgfältige  Reinlichkeit.  Dabei  rathe  man  häufige 
Bewegung  in  freier  Luft,  jedoch  bei  Kälte  mit 
hinlänglicher  warmer  Bekleidung  an;  lasse  sehr 
vollblütige,  ein  blühendes  gesundes  Ansehen  ha¬ 
bende  Kinder  kalt  waschen,  ja  brauche  selbst 
beinahe  ganz  kalte  Bäder,  halte  sie  überhaupt 
kühl  ,  vermeide  jede  starke  Erhitzung;  bleiche, 
cachectisch  aussehende  Kinder,  mit  dem  sciofulö- 
sen  Habitus  hingegen,  wasche  man  warm,  lasse 
sie  warme,  allenfalls  aromatische  Kräuterbäder 
brauchen,  und  verbessere  selbst  durch  Arzneimittel 
die  scrofulöse  Anlage. 

Ist  die  Ansteckung  einmal  geschehen,  so  darf 
man  durchaus  nichts  thun,  um  etwa  das  Entste¬ 
hen  des  Ausschlages  zu  verhüten,  vielmehr  möchte 
es  in  den  meisten  Fällen  zweckmäfsig  seyn,  es 
auf  eine  vernünftige  Art  zu  befördern.  Zwar  be¬ 
wirkt  die  Natur  zuweilen  statt  des  Exanthemes 
einen  starken  Schweifs,  der  wahrscheinlich  den 
AnsteckungsstofF  wieder  aus  dem  Körper  wegschafft, 
diesen  aber  künstlich  durch  starke  schweifstrei¬ 
bende  Mittel  hervor  'zu  bringen,  möchte  wohl 
nicht  rathsam  seyn.  In  der  Regel  würde  man  da- 


liirch  doch  seinen  Entzweck  nicht  erreiciien,  und 
Reicht  den  Trieb  der  Säfte  nach  der  Flaut  zu 
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stark  vermehren,  sich  einen  entzündlichen  Zu¬ 
stand  schaffen.  1  ’  *> 

Diejenigen  Hautausschläge,  die  nicht  auf  einem 
bestimmten  Ansteckungsstoff  beruhen ,  sondern 
mehr  Folge  von  Entmischung  der  Safte,  auch  wohl 
von  grofser  Schwäche  sind  ,  können  allerdings 
durch  ein  zweckmafsiges  Verfahren  verhütet  wer¬ 
den,  etwas  allgemeines  läfst  sich  aber  hierüber 
nicht  sagen.  •  - 

2)  Cura  therapeutica.  Sie  zerfällt  in  zwei 
Indicationen. 

a)  Die  Indication  des  Fiebers.  Die 
vorzüglichste.  Man  behandelt  das  begleitende 
Fieber  seinem  Charakter  gemäfs,  daher  entzün¬ 
dungswidrig,  reizend,  antigastrisch  und  antisep¬ 
tisch.  Da  nun  in  der  Regel  und  beim  normalen 
Verlauf,  wenigstens  im  Anfänge,  der  Charakter 
des  begleitenden  Fiebers  leicht  inflammatorisch  ist, 
so  pafst  auch  fast  immer  ein  leichtes  antiphlogisti¬ 
sches  Verfahren. 

b)  Die  örtliche  Indication.  Sie  ist  näch 
den  verschiedenen  Formen  und  Arten  der  Haut¬ 
ausschläge  verschieden  ,*  sie  beruhet  aber  ihrer 
Grundidee  nach  darauf,  denjenigen  Grad  der  nor¬ 
malen  Thätigkeit  im  Hautorgan  zu  erhalten  oder, 
fehlt  er,  hervorzubringen,  der  zum  gehörigen  Ver¬ 
lauf  eines  jeden  Exanthemes  erfordert  wird.  Tn 
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der  Regel  vC’ird  daher  ein  gelinde  warmes  und, 
diaphoretisches  Verhalten  angezeigt  seyn,  um  ge¬ 
linde  die  Thätigfieit  der  Haut  zu  erhöhen,  unu 
den  Trieb  der  Säfte  nach  dieser  zu  befördern 
Wenigstens  wird  man,  wenn  das  allgemein  leicht 
entzündliche  Fieber  auch  zu  einem  kühlenden 
Verhalten  auffordert,  in  der  -  Anwendung  einer 
äufsern  kühlen  Temperatur  sehr  behutsam  seyn 
müssen.  Indessen  kommen  allerdings ,  beson¬ 
ders  bei  einigen  Exanthemen,  namentlich  dem 
Scharlachfieber,  sehr  häufig  Fälle  vor,  wo  die 
Thätigkeit  der  Haut  nur  allzu  grofs,  daher  der 
Andrang  der  Säfte  nach  ihr  nur  allzu  stark  ist, 
wo  daher  die  Anwendung  selbst  der  gelindesten 
diaphoretischen  Mittel  schädlich  seyn  würde,  hin¬ 
gegen  der  gröfste  Nutzen  von  einem  kühlen  Ver¬ 
halten,  selbst  der  äufseren  Anwendung  der  Kälte 
und  einem  von  der  Flaut  ableitenden  Verfahren  zu 
erwarten  ist. 

Da  übrigens  die  auf  einem  Ansteckungsstoff  be¬ 
ruhenden  Exantheme,  einmal  begonnen  nothwen- 
dig  gewisse  Perioden  durchlaufen  müssen,  so  kann 
und  mufs  selbst  der  Arzt  hier,  wenn  dieses  anders 
normal  geschieht,  einen  ganz  müfsigen  Zuschauer 
abgeben,  und  hat  allein  dafür  zu  sorgen,  dafs 
keine  schädliche  Einflüsse  eintreten,  die  im  Stande 

sind,  diesen  zu  stören.  Hier  ist  sicher  von  jeher 
« • 

durch  die  Arzte  und  ihr*  zu  thätiges  Verfahren  mehr 
Schaden  angerichtet  als  Nutzen  gestiftet  worden. 
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Hi  1  d  cb  ran  d  ,  Bemerkungen  und  Beobachtungen  über  die 
Pocken.  Braunschw.  1788* 

Hufeland,  Bemerkungen  über  natürliche  und  geimpfte  Blat¬ 
tern.  Berlin  1798* 

Hopfengärtner,  Beobachtungen  über  die  Pockenkrankheit. 
S  Luitgard  179g. 

Vogel,  Handb.  der  pract.  Arzneiwissenschaft.  Stendal  1788* 
Le  nt  in,  medicinische  Beiträge. 

Wenn  auch  diese  Ausschlagskrankheit  seit  der 
wichtigen  wohlthätigen  Entdeckung  der  Schutzblat¬ 
tern,  in  eben  dem  Grade  seltner  wird,  als  die 
Einimpfung  derselben  sich  immer  weiter  und  all¬ 
gemeiner  über  den  Erdkreis  verbreitet,  ja  viel- 

■9 

leicht  selbst  eine  völlige  Ausrottung  der  Kinder¬ 
blattern  dadurch  zu  hoffen  ist,  so  bleibt  doch  eine 
genaue  Kenntnifs  dieser  fürchterlichen  Seuche,  die 
so  viele  Jahrhunderte  hindurch  gewüthet  hat, 
dem  practischen  Arzte  höchst  wichtig  und  nöthig. 
Besonders  mufs  er  aber  die  äufsere  Form  und  den 
Verlauf  dieses  Exanthemes  genau  kennen,  um  es 

bei  seinem  ersten  Entstehen  und  in  allen  seinen 

■ 

Stadien  sogleich  zu  erkennen,  und  es  dadurch 
leicht  und  in  allen  Fällen  von  andern  Ausschlags¬ 
krankheiten  zu  unterscheiden.  Dieses  mufs  näm¬ 
lich  in  polizeylicher  Rücksicht,  und  für  die  Ein- 


impFung  der  Schutzblattern  von  der  grofsten  Wich¬ 
tigkeit  seyn.  Da fs  dieses  Erkennen  übrigens  nicht 
immer  so  leicht,  und  vorzüglich  eine  Verwechse- 

•  •  '  \  1 1  s  ie  •  . 

hing  mit  denx  falschen  Blaitern  (Var; ceUac)  sehr 
häufig  ist,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden.  Es 
ist  nämlich  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  die  von 
Laien  und  Ärzten  in  neueren  Zeiten  nicht  ganz 
selten  beobachteten  Falle,  von  dem  Ausbruch  der 
Kioderbiattern  nach  überstand  nen  ächten  Kuh- 
pocken ,  keine  wahren,  sondern  falsche  Blattern 
waren,  gegen  die  freilich  die  Kuhblattern  keine 
schützende  Kraft  besitzen.  Bis  jetzt  mochte  daher 

..  v  .  e  *■  x  '  r  r  *  .  *  > ■.  * 
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jene  grofse  Entdeckung  wenigstens  von  dieser 
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Seite“  ungetrübt  dastehen. 

e  j 

Die  Pocken,  Blattern,  IJrs  c  hl  echten  ent¬ 
stehen  ohne  Ausnahme  von  einem  speciflken  An- 
stecküngsstoff  dem  Blatterngift.  Einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  Natur  und  Eigen  thümlichkeiten 
di  eses  Contägiums,  um!  dadurch  bewirkten  Aus¬ 
schlages,  mcigen  der  Beschreibung  des  Verlaufes 
der  Krankheit  vorhergehen  und  auf  diese  vörbe- 

, .  .  "  •  ;  •  '  .  .  ■  ,  v  ,  r)r  f.  *  ,f 

reiten. 

Uber  das  Alter  der  Krankheit  läfst  sich  nichts 
mit  Gewifsheit  bestimmen.  Am  herrschendsten 
ist  die  Meinung,  dafs  die  Blatternkrankheit 
durch  die  Aiaber  nach  Egypten  und  von  da  durch 
die  Kreuzzüge  im  I2ten  oder  i5ten  Jahrhundert, 
vielleicht  auch  schon  früher,  nach  Europa  gebracht 
sind  (Jahn  Handb.  der  Krankheiten  der  Kinder 


26  c, 

Xj- 

,  x  l  » 

VoL  II.  pag.  i).  Vielleicht  dafs  sie  auch,  wenn 
auch  nicht  in  unseren  Gegenden,  so  alt  wie  un- 
se re  Erde  sind. 

Über  die  erste  Entstehungsart  des  Blatternstof- 
*  es  fehlt  es  nicht  an  mannichfaltigen  Veiniuthun- 
gen,  die  aber  alle  unerweislich  sind.  Am  wahr¬ 
scheinlichsten  möchte  wohl  die  Meinung  seyn,  dafs 
das  Blatterngift  zuerst  durch  eine  eigenthiimliche 
Witterungsconstitution  ist  erzeugt  worden.  Viel- 
deicht  dafs  es  eine  Abart  des  Aussatzes  und  se]bst 
der  Pest  ist,  wenigstens  kamen  beide  Seuchen  m 
älteren  Zeiten  zuweilen  mit  den  Pocken  in  Y er- 

•  v  i 

Bindung  vor  (Jahn  1,  c.  p.  7).  In  neueren  Zei¬ 
ten,  hat  man  auf  eine  scharfsinnige,  jedoch  aben- 
theuerlicha  Weise  zu  zeigen  gesucht,  dafs  das  übli¬ 
che  Verfahren  bei  der  Geburt,  und  besonders  die 
zu  frühe  Unterbindung  und  Abschneidung  der 
Nabelschnur,  ehe  die  Circulation  der  Säfte  von 

1 1  ’  -  ‘  **  J  1 

dem  Kinde  gegen  die  Nachgeburt  hin  völlig  auf¬ 
gehört  hat,  die  Ursache  der  Blattern  sey  oder  we-  " 
nigstens  den  Grund  enthalte,  warum  das  Miasma 
im  Stande  sey  auf  den  Organismus  zu  wirken. 
(Mesmer  über  den  Ursprung  und  die  wahre  Na¬ 
tur  der  Pocken.  Im  Askläpieion  herausgegeben 
von  W  olfart.  ater  Jahrgang,  September -Stück 
p.  203)-  Die  Sache  ist  von  Wichtigkeit,  denn  ist 
diese  Vermuthung  wahr,  so  besitzen  wir  in  einem 
zweckmäfsigeren  Verfahren  bei  der  Entbindung 
sdas  sicherste  VorbauLUigs  -  und  Ausrottungsmiitel 
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gegen  das  Übel,  welches  selbst  den  Schutzblattern 
bei  weiten  vorzuziehen  ist,  da  diese  dann  sicher 
nur  im  Stande  sind,  die  Form  des  Übels  zu  ver¬ 
hüten,  dieses  aber  bei  fortdauernden  Ursachen, 
w'enn  gleich  unter  andern  Gestalten,  nothwendig 
fortdauern  mufs. 

Das  Blattern contagium  äufsert  seine  Wirkung 
nur  einmal  im  *  Leben.  Der  Grund  hiervon  ist 
schwer  einzusehen.  Man  hat  es  duich  eine  eigene 
organische  Fermentation  erklären  wollen,  die  wie 
auch  andere  Arten  der  Gährung  nach  chemischen 
Gesetzen  in  der  nämlichen  Flüssigkeit  nur  einmal 
statt  finden  kann.  Daraus  liefse  sich  dann  auch 

erklären,  warum  die  Kälte  die  Menge  der  Blattefn 

✓  .  * 

vermindert,  denn  in  ihr  kann  jede  Art  der  Gäh¬ 
rung  nicht  so  gut  von  Statten  gehen,  als  in  der 
Wärme. 

In  sehr  seltnen  Fällen  mag  indessen  die  Pok- 
kenkrankheit  in  dem  nämlichen  Individuum  zwei- 
mal  beobachtet  seyn.  Fälle  der  Art  werden  zwar 
nicht  selten  angeführt,  man  mufs  aber  stets  groises 
Mifstrauen  in  sie  setzen.  Häufig  hatte  man  das 
einemal  die  Windpocken  ( Variccllae)  für  wahre 
Pocken  gehalten,  die  in  einigen  Fällen  ganz  aus¬ 
nehmend  schwer  von  den  wahren  zu  unterschei¬ 
den  sind,  oder  es  war  nur  eine  Örtliche  Blat¬ 
terneruption,  die  auch  bei  Menschen,  die 
schon  die  Blattern  überstanden  haben,  statt  linden 
kann.  Man  beobachtet  diese  gar  nicht  selten, 
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wenn  Poekeneifer  anhaltend  auf  irgend  einen  Theil 
wirkt,  oder  gar  unter  die  Epidermis  gebracht  wird, 

t  °  ’  V  * 

Daher  entsteht  sie  häufig  bei  Frauen  die  kleine 
Blatternkinder  auf  dem  Arme  tragen,  an  solchen 
Steilen,  wo  diese  sich  oft  und  anhaltend  anlehnen, 
daher  an  den  Armen  und  im  Gesicht;  bei  Ammen 

die  Blatternkinder'  säugen  an  der  Brust;  auch 

» 

wohl  nach  schon  überstandener  allgemeinen  Blat¬ 
ternkrankheit  ,  wenn  die  '  Einimpfung  demunge- 
aehtet  noch  einmal  vorgenommen  wird,  an  der 

Impfstelle.  Del  Eiter  in  diesen  örtlichen  Blattern- 

\ 

pustein,  ist  wahrer  Pockeneiter  und  kann  bei  An¬ 
lage  dazu,  die  allgemeine  Pockenhr  ankhteit  her¬ 
vorbringen.  Auch  Thiere,  zumal  Hunde,  erleiden 
eine  solche  örtliche  Blatterneruption,  aber  sicher 
nicht  die  allgemeine  Pockenkrankheit.  Vielleicht 

—  •  v  f 

dafs  selbst  eme  solche  örtliche  Blatternkrankheit 
bei  Personen  statt  linden  kann,  die  die  allgemeine 
noch  nicht  Überständer*  haben.  Zu  den  Zeiten 
der  herrschenden  Blatter ninoculation ,  hatte  man 
es  so  in  seiner  Gewalt  durch  allerhand  Mittel  die 
Poekenkrankheit  zu  mindern,  dafs  oft  nur  4  bis  5 
Blattern  oder  gar  eine  einzige  an  der  Impfstelle 
zum  Vorschein  kamen.  Dieses  waren  dann  sicher 
häufig  nur  örtliche  Blattern,  schützten  nicht  vor 
den  allgemeinen,  und  in  der  That  beobachtete 
man  nicht  selten  diese  noch  späterhin.  Es  ver¬ 
steht  sich  dafs  eine  solche  örtliche  Blatternkrank¬ 
heit  stets  in  einem  hohen  Grade  gelinde  verlaufen, 

r  f  w  / 
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besonders  wenn  auch  die  örtliche  x4ffection  die 
gewöhnlichen  Perioden  durchlauft,  doch  das  A1L- 
gemeinleiden,  vorzüglich  das  dem  Ausbruche  vor¬ 
hergehende  allgemeine  Fieber  fehlen  wird.  Man 
sey  daher  in  eben  dem  Grade  gegen  Blattern 
mifstrauisch ,  als  ihrer  nur  sehr  wenige  sind,  und 
als  das  begleitende  Allgemeinleiden  gering  ist, 
oder  wohl  gar  ganz  fehlt.  Daß»  das  Gesagte  übri¬ 
gens  für  die  Einimpfung  der  Menschenblattern 
von  Wichtigkeit  war,  und  auch  jetzt  für  die  der 
Kuhpocken  ist,  wird  leicht  zu  begreifen  seyn. 

Soll  das  Blatterngift  wirken,  so  setzt  es  eine 
gewisse  Prädisposition  oder  Anlage  im  Körper 
voraus.  Es  werden  bei  weiten  nicht  alle  Indivi- 
duen  ,  die  die  Krankheit  noch  nicht  gehabt  haben 
und  sich  der  Ansteckung  aussetzen,  davon  ergrif¬ 
fen,  oder  wenigstens  nur  Örtlich,  indem  durch 
den  Reiz  der  Blatternschärfe  nur  örtliche  Entzün¬ 
dung,  nicht  jene  "eigenthümliche  Bewegung  der 


Gontagium  wieder  vervielfältigt  wird.  Worin 
diese  aber  eigentlich  besteht,  ist  unbekannt.  Bei 
einzelnen  Individuen  fehlt  sie  das  ganze  Leben 
über,  sie  werden  «niemals,  selbst  bei  noch  so  öfterer 
Mittheilung  von  Blattern  ergriffen,  bei  andern  ist 
sie  nur  temporell,  so  dafs  sie  zu  einer  Zeit  unter 
keiner  Bedingung,  zu  einer  andern  sehr  leicht  er¬ 
griffen  werden.  Diese  Disposition  scheint  auch 
bald  vollkommner,  bald  unvolfkommner  zu  seyn, 


worin 
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worin  der  Grund  zu  suchen  ist,  warum  einzelne 
Personen  die  Pockenkrankheit  sehr  heftig,  andre 
sehr  gelinde  bekommen.  Alle  Individuen  gewisser 
Familien  bekommen  heftige  Pocken,  sterben  leicht 
daran,  oder  werden  durch  JNarben  entstellt.  - 

Bemerkensweith  ist  es,  dafs  es  gewisse  Reize 
und  Schärfen  im  Körper  giebt,  die  der  Einwir¬ 
kung  des  Blatterngiftes  mehr  oder  weniger  hin- 

j  deiJich  zu  seyn  scheinen.  Dieses  ist  z.  B.  der 

* 

!  Fall  mit  dem  Catarrhalmiasma.  Bei  der  Influenza 
yom  Jahre  1779  verschwanden  die  Blattern,  wenn 
!  sie  auch  noch  so  heftig  und  allgemein  verbreitet 
(  waren,  sobald  diese  sich  an  einem  Oile  zeigte, 

1  und  kamen  wieder  zum  Voischein,  wenn  sie  auf- 
I  holte.  Unbedingt  ist  dieses  indessen  nicht  der 
Fall,  denn  es  giebt  auch  catarrhalische  Blattern. 
Auch  Krätze  und  Grindschtärfe  scheinen  das  Blat¬ 
terngift  zu  mindern,  denn  Kinder  die  daran  leiden* 
bekommen  in  der  Regel  wenige  und  leichte  Blattern,. 
Blattern  und  Masern  vertragen  sich  nicht  wohl 
mit  einander >  doch  hat  man  sie  auch  gleichzeitig 
beobachtet.  Wenn  die  Blattern  ungewöhnlich  spät 
nach  der  Ansteckung  zum  Vorschein  kommen, 
und  ungewöhnlich  langsam  verlaufen,  so  ist  daran 
fast  ohne  Ausnahme  irgend  ein  anderer  materieller 
Reiz  im  Körper  Schuld,  besonders  häufig  ein  ga¬ 
strischer  in  den  ersten  Wegen,  daher  dieses  auch 
in  der  Regel  von  übler  Vorbedeutung  ist. 

I  -V.;  7  /  .  „  ' 

Offenbar  giebt  es  auch  eine  eigne  Witterungs- 
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Constitution,  welche  dem  Enstehen  der  Blattern 

bald  günstig,  bald  tingünstig  ist.  Je  mehr  letzte¬ 
res  der  Fall  ist,  desto  geringer  braucht  die  indi- 
vidaelle  Anlage  dazu  zu  sejn,  wenn  das  Übel  ent¬ 
stehen  soll.  Daher  kommen ,  zumal  in  grofsen 
Städten,  wohl  immer  Blattern  sporadisch  vor, 
Epidemien  entwickeln  sich  aus  ihnen  aber  nur  zu 
gewissen  Zeiten,  Und  diese  selbst  verbreiten  sich 
bald  mehr,  bald  weniger  allgemein.  Diese  epide¬ 
mische  Disposition  hängt  aber  nicht  von  der 
ronst  tütio  annua ,  überhaupt  nicht  von  den  sinn¬ 
lich  wahrnehmbaren  Veränderungen  der  Atmo¬ 
sphäre  ab.  Man  sieht  daher  Blatternepidemien  zu 
allen  Jahreszeiten  und  bei  der  verschiedenartigsten 
Witterung.  Worin  sie  eigentlich  beruhet  weifs 
man  nicht.  Vor  der  allgemeinen  Verbreitung  der 

Kuhpocken  will  man  beobachtet  haben,  dafs  un- 

t  \  * 

gefähr  alle  5  Jahre  eine  Blatternepidemie  an  den 
nämlichen  Ort  zuruckkehrte. 

Häufig  mag  wohl  allerdings  das  Blatterngift 
durch  die  unmittelbare  Berührung  anstecken. 
Welche  Theile  aber  zuerst  mit  dem  Blatterngift 
in  Berührung  kommen,  ist  noch  nicht  ausgemacht. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  der  Magen;  der 
Kranke  verschluckt  etwas,  woran  Pockeneiter  be¬ 
findlich  ist.  D  as  fast  ohne  Ausnahme  einer  natür¬ 
lichen  Blattei  nkrankheit  vorhergehende  und  bei 
den  eingeimpften  Blattern  fehlende  Erbrechen 
macht  dieses  wahrscheinlich.  Wenigstens  ist  die 
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äufsere  Haut  wahrscheinlich  nicht  der  Ort  der 
Ansteckung,  denn  diese  erfolgt  hier,  wie  die  Ein* 
impFnng  gelehrt  hat,  nur  dann,  wenn  der  Theil 
seiner  Epidermis  ganz  beraubt,  oder  mit  einem 
ausnehmend  feinen  Oberhäutehen  versehen  ist. 
Doch  brachte  anhaltendes  Einreiben  von  Pocken* 
eiter  auf  die  äufsere  Haut  doch  endlich  das  Übel 
hervor  (Hufeland ).  In  seltnen  Fallen  hat  man 
die  Ansteckung  durch  gemeinschaftliche  Trinkge- 
schirre,  Klistierspritzen,  Aderlafsschnepper  etc. 
Nachweisen  können.  Aber  auch  durch  die  Atmo* 
Sphäre  geschieht  die  Ansteckung,  und  vielleicht 
Seihst  viel  häutiger  als  durch  die  Unmittelbare  Be* 
rührung.  Dafs  die  LuFt,  die  einen  Blatternkran¬ 
ken  umgiebt,  mit  BlatternstofF  geschwängert  und 

i 

dadurch  ansteckend  werden  kann,  ist  wohl  kei¬ 
nem  Zweifel  unterworfen;  dus  Gift  mag  hier  aus 
ihr  in  den  Speichel  abgesetzt  werden,  so  in  den 
Magen  gelangen,  oder  auch  wohl  auf  die  Bron¬ 
chien  zuerst  wirken,  daher  die  Lungen  der  Ort 
der  Ansteckung  seyn.  Es  ist  aber  selbst  mehr  als 
wahrscheinlich,  dafs  sich  auch  das  Miasma  in  der 

Luft  einer  ganzen  Gegend  auflöst,  und  diese  dann 

•  *> 

im  Stande  [ist  das  Übel  sehr  im  Grofsen  zu  ver¬ 
breifen.  Wenigstens  kann  man  sich  nur  auf  diese 
Art  die  oft  so  schnelle,  fast  gleichzeitige  Verbrei¬ 
tung  der  Blatternepidemien  erklären.  Woher 
kommt  es  aber,  könnte  man  fragen,  dafs  nicht 
ein  jeder  einzeln  Vorkommender  Blatternkranker, 
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der  Luft  eine  solche  ansteckende  Kraft  mittheilt? 
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Vielleicht,  dafs  zu  gewissen  Zeiten  gewisse  Be¬ 
stand!  heile  in  der  Atmosphäre  enthalten  sind,  die 
das  Blatterngift  schnell  zerstören  oder  unwirksam 
machen,  nur  wenn  diese  daher  fehlen,  die  Atmo¬ 
sphäre  ansteckend  wird.  Daher  liefse  sicl|  dann 

auch  das  Entstehen,  Verschwinden  und  nicht  ge- 

% 

wisse  Grenzen  überschreiten  der  Pockenepidemien 
erklären.  Auf  eine  solche  allgemeine  ansteckend© 
Kraft  der  Atmosphäre  deutet  auch  der  Umstand 
hin,  dafs  Pockenepidemien  im  Anfänge  meistens 
gutartig  sind,  gegen  das  Ende  aber  immer  bösar¬ 
tiger  werden.  Sollte  hier  die  Atmosphäre  nicht 
nach  und  nach  mit  einem  immer  concentrirtern, 
vielleicht  auch  inniger  gemischten  Poekengift  er¬ 
füllt  werden?  Dafs  ganz  von  freien  Stücken  eine 
Veränderung  in  der  Mischung  der  Atmosphäre 
vor  sich  gehen  kann,  wodurch  sich  das  Blattern- 
gift  in  ihr  erzeugt,  ohne  dafs  es  ihr  durch  einen 

Blatternkranken  mitgetheilt  wurde,  ist  zwar  durch- 

\ 

aus  geleugnet  -worden,  aber  doch  auf  keinen  Fall 
die  Unmöglichkeit  zu  erweisen.  Ja  die  Analogie 
mit  andern  Contagien,  namentlich  mit  dem  der 
Nerven-  und  Faiiliieber,  macht  es  selbst  nicht  so 
gar  unwahrscheinlich.  Wäre  dieses  aber  der  Fall, 
so  würde  man  freilich  durch  die  Kuhpocken  die 
Blattern  niemals  ganz  ausrotten  können. 

Die  eigentlich  physisch  -  chemische  Mischung 
des  Blatterncontagiums  hat  sich  bis  jetzt  noch 


nicht  daistellen  lassen,  man  kann  es  weder  sehen, 
noch  seine  Gegenwart  chemisch  erkennen.  Der 
Pockeneiter  ist  wohl  nur  der  Träger  desselben, 
nicht  das  Gift  selbst.  Sehr  coneentrirt  scheint  es 
indessen  die  Geruchswerkzeuge  zu  afiicirven.  Pok- 
kenkranke  verbreiten  wenigstens,  besonders  in 
gewissen  Perioden,  einen  ganz  eigenthümlichen, 
von  jedem  andern  auffallend  verschiedenen ,  daher 
auch  nicht  mit  Worten  zu  bezeichnenden  Geruch. 

Jedes  Alter  und  jedes  Geschlecht  zeigt  Ern- 

/  *■ 

pFangfichkeit  für  das  Blarternmiasma.  Ausschliefs- 

lich  eine  in  der  Eigentümlichkeit  des  kindlichen 

'  >  * 

Organismus  begründete  Krankheit,  wie  etwa  die 

\  i 

Gehirnwassersucht  und  der  Group  ,  sind  die  Blat¬ 
tern  nicht.  Auch  giebt  es  mehrere  Falle,  dafs 
selbst  Leute  im  Greisenalter  davon  befallen  wurden* 
Indessen  haben  allerdings  Kinder,  wie  für  so 
manche  andre  Einflüsse,  besonders  solche  die  in 
Beziehung  zu  den  lymphatischen-  und  Drüsensy¬ 
stem  stehen,  eine  besondre  Empfänglichkeit  für 
das  Blatterngift.  Sie  für  eine  Entwicklungskrank¬ 
heit  des  kindlichen  Alters,  wie  etwa  das  Zahnungs¬ 
geschäft  zu  halten,  wodurch  der  Organismus  aus 
einer  niederen  zu  einer  höheren  Metamorphose 
und  Stufe  der  Vollkommenheit  geführt  wird,  sie 
daher  als  noth wendig  und  gewissermafsen  selbst 
heilsam  zu  betrachten,  gehört  zu  den  abentheuer- 
lichen  Hypothesen  der  neueren  Zeit. 

Wahrscheinlich  wird  durch  die  Einwirkung  des 
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Contagiums  die  ganze  Masse  der  Säfte  in  eine 
eigenthiim liehe  Bewegung  gesetzt  und  dadurch  ein 
Stoff  in.  ihr  produciit,  der  späterhin  von  der  übri¬ 
gen  Saftemasse  abgeschieden,  nach  der  Haut  hin¬ 
geleitet  wird,  und  hier  die  Blattern eruption  her¬ 
vorbringt,  Die  Production  dieses  Stoffes  ist  bald 
geringer,  bald  grofser,  und  danach  kommen  bald 
mehr*  bald  weniger  Blattern  zum  Vorschein,  Es 
fragt  sich  nun,  hat  man  kein  Mittel  die  Erzeug 
gung  dieses  Stoffes,  wenn  auch  nicht  ganz  zu  ver- 

V 

hüten,  doch  wenigstens  zu  mindern;  es  dahin  zu 
bringen,  dafs  nur  wenig  Blattern  zum  Vorschein 
kommen?  Ist  dieses  möglich,  so  wird  man  diese 
gefährliche  bedeutende  Krankheit,  in  eine  gefahr¬ 
lose  unbedeutende  verwandeln,  denn  die  Erfah¬ 
rung  hat  gelehrt,  dafs  die  Blatternkrankheit  stets 
um  so  leichter  ist,  je  weniger  Blattern  zum  Vor¬ 
schein  kommen.  Allerdings  scheint  man  in  der 
Anwendung  der  Kälte  und  der  Quecksilberoxyde 
zwei  solche  Mittel  zu  besitzen;  unmittelbar  nach 

einer  geschehenen  Ansteckung  angewandt,  min- 

» 

dern  sie  ganz  sicher  die  Production  jenes  Stoffes, 
und  sind  daher  im  Stande,  zu  machen,  dafs  wenig 
Blattern  ausbrechen.  Allein  sie  vermögen  dieses 
nur  so  lange,  als  noch  kein  Fieber  ausgebrochen 
ist,  so  bald  dieses  pintritt,  scheint  die  Production 
jenes  Stoffes  schon  vollendet  zu  seyn.  '  Wollte 
man  sie  daher  dann  noch  anwenden,  fco  würden 
sie  eher  schaden  als  nützen,  indem  namentlich  die 
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Kälte  der  Absetzung  des  Stoffes  nach  der  Haut 
hinderlich  seyn  würde..  Daher  sind  sie  auch  bei 
den  natürlichen  Blattern  niemals  anwendbar,  da 
der  erste  Zeitraum  der  Ansteckung  bis  zürn  Fie¬ 
ber  durch  kein  einziges  Zeichen  erkannt  werden 
kann..  Allein  bei  der  sonst  üblichen  Einimpfung, 

I 

waren  sie  von  grolser  Wichtigkeit,  man  hatte  es 
dadurch  fast  gewifs  in  seiner  Gewalt,  stets  eine 
nur  sehr  geringe  Pockeneruption  hervorzubring»  n. 

Aufser  jener  eigenthümhchen  Fermentation  in 
den  Säften,  oder  wohl  mehr  durch  diese,  wenn 
sie  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  bringt  die 
Pockenkrankheit  stets  Fieber  hervor..  Der  Zeit¬ 
raum  vom  Augenblick  der  Ansteckung  an,  bis 
zum  Ansbruch  dieses,  Fiebers  ist  verschieden,  viel¬ 
leicht  um  so  kürzer,  je  concentrirter  das  Coata- 
gium  wirkte,  und  je  gröfser  die  Empfänglichkeit 
dafür  war..  Stets  länger  dauert  er  bei  den  natür¬ 
lichen  Blattern,  und  hier  zuweilen  bis  zum  i4*en 
Tage,  wird  aber  freilich  bei  ihnen  häufig  ganz 
übersehen,  da  sich  der  Kranke  in  ihm  vollkom¬ 
men  wohl  befindet.  Indessen  veriäth  dem  auf- 
merksamen  x\rzte  häufig  jetzt  schon  ein  deutlicher 
Blatterngeruch  aus.  dem  Munde  die  geschehene 
Ansteckung;  in  seltnen  Fällen  zeigt  sich  in  ihm 
auch  eine  einzelne  völlig  ausgebildete  und  mit 
dem  schönsten  Eiter  gefüllte  Blatter  an  irgend  ei¬ 
ner  Stelle,  ohne  alles  Fieber,  dieses  tritt  erst 
spater  ein,  und  endigt  sich  mit  einer  allgemeinen 


Blatterneruption.  Eine  Erscheinung,  die  stets  auf 

sehr  gutartige  Blattern  deutet.  Kurzer  ist  dieser 

Zeitraum  bei  den  eingeirnpften  Blattern;  hier 

bricht  in  der  Regel  am  Abend  des  yten  Tages 

das  Fieber  aus.  Indessen  leidet  dieses  allerdings 

häufige  Ausnahmen,  bald  kommt  das  Fieber  früher, 

bald  später.  Ist  diese  Abweichung  bedeutend,  so 

hat  man  dieses  stets  Für  ein  ungünstiges  Zeichen 

0/ 

zu  halten,  weniger  wenn  der  Ausbruch  früher, 
mehr  wenn  er  spater  erfolgt.  Es  deutet  nämlich 
auf  irgend  einen  Nebenreiz  im  Körper,  der  Schuld 
an  dieser  Anomalie  ist;  die  hier  am  häufigsten 
vorkommenden  sind:  Wurmreiz,  Zahnungsgeschäft 
und  das  Catarihalmiasma. 

D  as  Fieber,  welches  durch  das  Blatterngift  er¬ 
regt  wird,  dauert  in  der  Regel  drei  Tage,  am 
Ende  des  3ten  Tages  kommen  die  Blattern  zum 
Vorschein.  Im  normalen  Verlauf  hat  es  durchaus 
keinen  bestimmten  Charakter,  daher  auch  keine 
pathognomonischen  Zeichen,  es  ist  eine  Fehns  neu - 
trtns  g enerh .  Man  erkennt  folglich  bei  den  na¬ 
türlichen  Blattern  selbst  jetzt  die  Krankheit  häufig 
noch  nicht,  es  müfste  denn,  besonders  bei  herr- 

r  '  . . 1  '  ' 

sehenden  Epidefhien,  ein  deutlicher  Geruch  des 
Athems  nach  Blattern  und  ein  heftiges  Erbrechen, 
welche  beide  Erscheinungen  häufig,  jedoch  nicht 
immer  dem  wirklichen  ßlatternaüsbrucii  vorherge¬ 
hen,  den  versteckten  Feind  verrathen. 

Das  Blatternfieber  ist  eine  continua  remitterts* 

/ 
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I  die  ihre  Exacerbationen  stets  gegen  Abend  macht. 
Diese  Exacerbationen  anticipiren  3  Abende  hinter 
einander,  und  am  Ende  der  3ten  heftigsten  ent¬ 
steht  dann  eine  unvollkommene  Krise  oder  viel- 
i  mehr  eine  Metastase  nach  der  Haut,  nämlich  die 
Blatterneruption.  In  der  That  ist  auch  jetzt  im 
!  ganz  normalen  Verlauf  die  grdfste  Heftigkeit  der 
>  Krankheit  vorüber,  das  Fieber  und  alle  übrige 

I  / 

:  Erscheinungen  nehmen  im  eben  dem  Grade  ab, 
i  als  die  Blatternpusteln  sich  immer  mehr  auabiltien 
;  und  in  Eiterung  übergehen. 

Es  fragt  sich,  kann  man  es  nicht  dahin  brin¬ 
gen,  dafs  das  Blatternfieber  eine  vollkommene 
Krise  macht,  die  Blatternmaterie  vollkommen  durch 
Schweifs  und  Urin  ausgeleert  wird,  und  es  nicht 
zu  jene  Metastase  kommt?  Die  Natur  scheint  in 
der  That  dieses  zuweilen  zu  thun,  daher  ein  Blat¬ 
ternfieber  ohne  Blattern  zu  erzeugen.  Nach  vor¬ 
hergegangener  Blatternansteckung  durch  die  Ein¬ 
impfung,  brach  7  Tage  darauf  ein  Fieber  aus, 
welches  vollkommen  den  Verlauf  des  Blätternde- 
bers  machte,  und  mit  deutlichem  Blafterngeruch 
aus  dem  Munde  verbunden  war.  Allein  am  Ende 
des  3ten  Tages  entstand  ein  starker  Schweifs,  der 
gleichfalls  stark  nach  Blattern  roch,  und  ein  sehr 
trüber,  einen  starken  Bodensatz  machender  Urin, 

f 

dabei  brachen  die  Blattern  nicht  aus,  und  das 
Kind  war  vollkommen  hergestellt.  Es  wurde  nacn- 
her  zu  wiederhollenmalen  der  Blatt ernaixst eck ung 


ausgesetzt,  und  selbst  eingeimpft,  ohne  von  der 
Krankheit  ergriffen  zu  werden  ('Richter).  Die 
Kunst  hingegen  mochte  wohl  kein  Mittel  haben, 
den  Ausbruch  der  Blattern  za  verhüten.  borgt 
man  indessen  dafür %  dals  am  Ende  des.  3ten  Fie- 
bertages  die  Hautporen  gehörig  geöffnet  sind,  so 
dafs  die  Hautausdüjistung  hinlänglich  frei  von  Stat¬ 
ten  gehen  kann,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  ein  Theil  des  Blatterngiftes  durch  diese  aus¬ 
geleert  wird,  daher  weniger  Blattern  zum  Vor¬ 
schein  kommen«.  Vielleicht  kommen  deswegen 
stets  die  meisten  und  übelsten  Narben  machenden 
Blattern  im  Gesicht  vor,  weil  in  diesem  wegen 
der  häufigeren  und  leichteren  Einwirkung  der 
Kälte,  die  Hautausdünstung  weniger  frei  von  Stat¬ 
ten  geht.  Vielleicht  überstehen  deswegen  auch  in 
der  Regel  zarte  Kinder  mit  einer  sehr  w eichen, 
weifsen  Haut  und  blonden  Haaren  %  die  deswegen 
zu  einer  starken  Hautausdünstung  hinneigen,  die 
Krankheit  leichter,  und  bekommen  weniger  Blat¬ 
tern,  als  Kinder  mit  einer  braunen,  harten,  sprö¬ 
den  Flaut  und  braunen  Haaren,  die  eben  deswe¬ 
gen  eine  weniger  freie  Hautausdünstung  haben« 

In  seltenen  Fällen  scheint  die  Metastase  der 

Blatternraaterie  auch  nach  inneren  Theilen  zu  ge- 

*  * 

hen.  Man  hat  die  Gedärme  und  das  Gekröse  mit 
Blattern  besetzt  gefunden.  Vielleicht  werden  sie 
nur  deswegen  so  selten  an  inneren  Theden  beob- 

i 

achtet  >  weil  die  Wärme  und  Feuchtigkeit  des 


283 


Ortes  macht,  dafs  sie  sehr  schnell  verschwinden. 
Vielleicht  da  Fs  man  aber  auch  oft  Aphthen,  ihr 
Blattern  gehalten  hat  (Schmiedel  diss.  de  s,eJe 
varlolarum  Jion  ui  solci  cutc*  Erlangen  I/jS« 

]  Hopfengärtner  Beobacht,  und  Untersuch,  über 
l  die  Packenkrankheit),  Auch  von  Kindein  die  im 
Leibe  der  Mutter  angesteckt  wurden,  sind  Bei¬ 
spiele  bekannt  (van  Ipern  Haarlemmer  Abhand¬ 
lungen,  Anhang  zum  I2ten  Bande), 

Die  Form  des,  Exanthemes,  Die  Blattern 
sind  rothe  Stippen,  die  am  Ende  des  3ten  Fie¬ 
bertages  ausbrechen,  sich  wie  ein  kleines  Hügel- 
f  chen  über  die  Haut  erheben,  stets  in  Eiterung 
übergehen,  am  7ten  Tage  nach  ihrem  Ausbruche 
anlangen  abzutrocknen,  und  Krusten  oder  Gi In¬ 
der  zu  formiren,  nach  deren  Abfallen  auf  einige 
Zeit  eine  rothe  Farbe  der  Haut  und  zuweilen 
auch  Gruben  und  Narben  für  immer  zurück 

bleiben. 

Allerdings  behaupten  die  Blattern  ziemlich  con- 
stant,  und  wohl  mehr  als  irgend  eine  andre  Aus¬ 
schlagskrankheit,  diese  ihre  Grundform;  indessen 
finden  doch  auch  bei  ihnen  nach  der  Indmdua- 
lität  des  ergriffenen  Subjectes,  nach  dem  Zusam¬ 
mentreffen  mit  andern  Krankheitszuständen,  und 
ganz  vorzüglich  nach  der  Modification  des  beglei¬ 
tenden  Fiebers,  daher  nach  der  herrschenden 
Witterungsconstitution,  eine  Menge  Abweichungen 
statt.  Diese  Verschiedenheiten  nach  der  äufseien 
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Form  lassen  sieh  unter  folgende  Abteilungen 
bringen. 

♦  N 

i>  Variolae  discretae,  Einzeln  stehen  die 
*  • 

Sl  _ 

Blattern  stets,  wenn  sie  einen  ganz  normalen  Ver¬ 
lauf  machen,  daher  es  als  ein  sehr  gutes  Zeichen 
anzusehen  ist. 

2)  Variolae  conßuentes i  Zusammen  ßiefsen 
thun  gewöhnlich  die  Blattern,  wenn  ihrer  sehr 
Viele  sind,  und  sie  sehr  nahe  zusammenstehen. 
Aufserdem  scheint  es  doch  zuweilen  auch  in  der 
eignen  Natur  der  Blattern  zu  liegen,  da(s  sie  so 
leicht  zusammenfliefsen.  Ganze  Flächen  werden 
in  einem  solchen  Falle  mit  einem  zusammenhän¬ 
genden  Geschwür,  md  späterhin  einer  zusammen- 
hängenden  Grindborke  überzogen. 

5)  Variolae  lymphaticac ,  serosae.  Sie»  ent¬ 
halten  statt  Eiter,  eine  lymphatische  Feuchtigkeit. 

4)  Variolae  depressae ,  umbilicosae .  Die  Blat¬ 
tern  füllen  sich  nicht  vollkommen,  und  haben  da¬ 
her  in  der  Mitte  eine  Vertiefung;  sie  kommen  am 
häufigsten,  jedoch  nicht  allem  unter  den  lympha¬ 
tischen  serösen  Blattern  vor. 

5)  Variolae  süiquosae.  Blofse  mit  Luft  und 
keiner  Feuchtigkeit  angefüllte  Hülsen. 

6)  Variolae  verrucosae.  Hart  und  warzicht 
anzufühlende  Blattern. 

7)  Variolae  sanguineae .  Statt  mit  Eiter,  mit 
Blut  angefüllte  Blattern. 

8)  l  iriolae  nulhares,  Blattern,  die  wie  die 
Frieselbfäsciien  truppweise  zusammenstehen. 
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Wodurch  diese  Verschiedenheiten  der  äufsern 
Form  bedingt  werden,  bei  dem  Verlauf  iier  nor- 
malen  und  innormalen  Blatternkrankheit. 

Der  Verlauf  der  Bla  t  tern  kr&nkheit. 
Noch  weit  mehr  als  die  äufsere  Form  ist  dieser 
nach  der  Individualität  des  Kranken,  Zusammen¬ 
treffen  mit  andern  Krankheilsreizen ,  und  der  Mo- 
diiication  des  Fiebers,  mannichfaltigen  Abweichun¬ 
gen  unterworfen,  daher  es  nothig  ist,  erst  von 

dem  normalen  und  dann  dem  in  normalen  Verlauf 

- 

zu  reden. 

A .  R egelm äfs iger  Verlauf  der  Pocken*- 
krankheit.  Pathologisch  kann  man  »dieses,  wie 
überhaupt  ein  jedes  mit  Fieber  verbundenes  Exan¬ 
them ,  in  vier  Stadien  abtheilen. 

i )  Stadium  febrile ,  ebullitionis ,  itritationis . 
D  er  Zeitraum  der  sich  bildenden  Krankheit.  Er 
beginnt  mit  dem  Ausbruch  des  Fiebers.  Ihm  geht 
allerdings  ein  Zeitraum  vorher,  in  dem  eine  eigne 
Veränderung  in  , den  Säften  ,  wohl  eine  Fermenta¬ 
tion  in  ihnen  vorgeht,  die  aber  unmerkbar  ist, 
daher  nicht  erkannt  wird,  wenigstens  nicht  bei 
den  natürlichen.  Bei  den  eingeimpften  Blattern 
zeigt  indessen  die  Impfstelle,  schon  vor  Ausbruch 
des  Fiebers  bedeutende  Veränderungen,  woraus 
man  schließen  kann,  dafs  das  Gift  gefafst  hat,  da¬ 
her  man  bei  ihnen  auch  mit  Recht  einen  Zeit¬ 
raum  der  Ansteckung  ( St.  contagii ,  infectionis ) 
angenommen  hat.  Dafs  das  Blatternfieber  nichts 
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eigenthümliches  hat,  ist  schon  oben  bemerkt  wor¬ 
den.  Es  entsteht  mit  Schauder  abwechselnde 
Hitze ,  das  Gesicht  wird  bald  roth,  bald  blafs,  der 
Kranke  klagt  über  Kopfschmerzen,  Ziehen  in  den 
Gliedern*  Rückgrat,  Kreutz,  Nacken,  Überhaupt 
deutliche  Fieberbewegtmgen.  Kinder  “schlafen  viel, 
aber  unruhig,  fahren  im  Schlafe  auf,  Knirschen 
mit  den  Zähnen,  verdrehen  die  Augen,  sind  auch 
in  der  Regel  übel  und  brechen ;  selbst  Erwachsene 
können  nicht  schlafen,  haben  grofse  Beängstigung 

und  selbst  Schmerzen  in  der  Herzgrube *  bluten 

\  •  x 

auch  wohl  unter  Erleichterung  aus  der  Nase.  Der 
Urin  geht  nicht  selten  mit  Brennen  ab,  ist  trübe 
und  moljdgt,  der  Athem  heifs;  beide  haben  jetzt 
schon,  so  wie  die  Hautausdünstung,  häufig  einen 
eigen thürnlichen  Blatterngeruch.  Der  Aderschlag 
ist  hart,  deutlich  fieberhaft.  Die  Zufälle  vermeh- 

.  /  '  l  1 

ren  sich  gegen  Abend,  und  dauern  die  ganze 
Nacht  mit  Heftigkeit  fort.  Gegen  Morgen  ent¬ 
steht  Zwar  eine  Remission,  allein  gegen  Abend 
kehren  sie  mit  grüfserer  Heftigkeit  wieder.  Da¬ 
her  gehen  die  Kopfschmerzen  am  2ten  oder  3ten 
Fieber  abend  wohl  in  Piasereien  über.  Bei  Kindern 
entstehen  Convulsionen  und  selbst  wahre  epilepti¬ 
sche  Anfälle,  welche  indessen  nach  Erfahrung  eher 
gute  als  böse  Blattern  bedeuten.  Dieser  Zeitraum 
dauert  3  Tage,  ungefähr  72  vStunden,  dauert  er 
bedeutend  länger  oder  kürzer,  so  dafs  die  Blat¬ 
tern  statt  am  3ten  erst  am  4ten  Tage  oder  schon 
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früher  am  2ten  Fiebertage  zum  Vorschein  kom¬ 
men,  so  ist  der  Veilauf  nicht  mehr  normal,  daher 
dieses  ein  ungünstiges  Zeichen. 

2)  Stadium  eruplioYiis.  Zeitraum  des  Aus¬ 
bruches.  Am  Ende  des  3ten  Fieberanfalles,  bre¬ 
chen  die  buttern  als  kleine  rothe,  den  Flohstichen 
nicht  unähnliche  Fleckchen  hervor.  Dieser  Aus¬ 
bruch  dauert  gewöhnlich  zwei  Tage  lang,  doch  kom¬ 
men  auch  wohl  noch  am  Steh  und  4ten  Blattern 
zum  Vorschein.  In  seltnen  Fällen  sfi.h  man  sogar, 
bei  sonst  normalem  Verlauf,  am  igten  Tage  von 
Neuem  Fiebpr  entstehen,  welches  sich  wieder  mit 
einer  Blatterneruption  endigte  (Richter).  Als 
Norm  ist  daher  anzunehmen,  dafs  am  Morgen  des 
4ten  Tages  die  Blattern  da  sind,  am  Abend  des 
4ten  und  £ten  Tages  sich  aber  von  Neuem  eine, 
wenn  gleich  gelindere,  Fieberexacerbation  einstellt, 
die  wieder  mit  einer  Blatterneruption  endigt,  so 
dafs  dieses  Stadium  den  4*en,  £ten  und  6ten  Tag 
der  Krankheit  in  sich  begreift.  Zuerst  kommen 
die  Blattern  im  Gesicht  um  die  Nase  und  den 
Mund  herum  zum  Vorschein,  dann  an  den  Hän¬ 
den  und  dem  Leibe,  und  zuletzt  an  den  unteren 
Extremitäten.  In  eben  dem  Grade  als  die  Blattern 
zum  Vorschein  kommen,  nehmen  auch  das  Fieber 
und  die  übrigen  Zufälle  ab;  sind  endlich  alle 
Blattern  heraus  gekommen,  so  hören  sie  gänzlich 
auf.  Daher  hat  der  Kranke  am  6ten  Tage  gar 
kein  Fieber  mehr,  und  klagt  allein  über  Brennen 


und  Jiicken  in  der  Haut.  Zu  dieser  Zeit  erheben 
sieh  dann  die  Blattern  in  der  Mitte  immer  mehr 
zu  einem  kleinen  hart  anzufühlenden  Knötchen, 
und  dieses  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  eine 
kleine  Pustel,  welches  natürlich  in  der  nämlichen 
Suceession  geschieht,  in  der  sie  gekommen  sind, 
daher  zuerst  im  Gesicht,  zuletzt  an  den  Extremi- 
täten. 

Smd  die  Erscheinungen  dieses  Stadiums  nicht 
die  so  eben  beschriebenen,  so  ist  dann  auch  der 
Verlauf  innotmal.  Es  ist  daher  nicht  gut,  wenn 
alle  Blattern  auf  einmal,  an  den  übrigen  Theilen 
eben  so  früh  als  im  Gesicht  zum  Vorschein  kom¬ 
men  ,  daher  auch  sich  an  allen  Theilen  zugleich 

1  -  .  --  1 
ausbilden  *  auch  nicht  wenn  die  Knötchen  sehr 

*> 

breit  und  platt  wie  eine  Linse  aussehen,  oder  un- 
gew  l  ähnlich  klein  und  spitzig  sind.  Dauert  das 
Fieber  nach  geendigtem  Blattern  ausbrueh  noch 
fort,  dann  hat  cs  entweder  eine  deutliche  gastri¬ 
sche,  nervöse  oder  fauligte  Modification ,  oder  es 
ist  allein  die  Folge  einer  ungewöhnlich  starken 
Blatterneruption,  entsteht  von  dem  Reiz  der  un¬ 
zählig  vielen  kleinen  Hautentzündungen,  und  ist 
dann  mehr  entzündlicher  Natur. 

5)  Stadium  matiirationis  et  suppUracionis . 
Zeitraum  der  Eiterung.  Er  beginnt  zu  Ende  des 
6ten  Tages  gegen  den  Anfang  jJes  yten.  Jene 
Pustel,  in  welche  sich  das  Knötchen  verwandelt 
hat,  und  die  im  Anfänge  breit  und  etwas  vertieft 

ist 
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ist,  füllt  sich  mit  Feuchtigkeit  an,  die  sich  nach 
und  nach  in  wirklichen  Erter  verwandelt,  wobei 
die  Pustel  sich  dann  immer  mehr  hebt  und  zuletzt 
die  Form  und  Gröfse  einer  halb  durchschnittenen, 
auf  die  Haut  aufgesetzten  Erbse  erhält.  Der 

erste  »Tropfen  Eiter  erzeugt  sich  immer  in  der 

Spitze  der  Blattern,  ist  im  Anfang  wässerig,  asch¬ 
grau,  perlfarben ,  verbreitet  sich  nach  und  nach 
gegen  die  Basis  hin,  und  wird  dann  immer  dicker, 
mehr  milchartig  und  zuletzt  gelblich.  So  wie  sich 
die  Blatter  von  oben  herunter  füllt,  verschwindet 
natürlich  die  vorher  hohe  Röthe  des  Knötchens, 
doch  so,  dafs  diese  immer  scharf  die  durch  den 
Eiter  erzeugte  weifse  Farbe  begrenzt.  Hat  sich 
endlich  die  Blatter  bis  auf  ihre  Basis  gefüllt,  so 
zieht  sich  noch  um  diese  herum  ein  bleichrother, 
pfirsichblüthfarbener  entzündeter  Ring  (Halo). 
Durch  diese  die  Pocken  umgebende  Entzündung, 
entsteht,  wenn  ihrer  viele  sind,  eine  rosenartige, 
mit  Geschwulst  verbundene  Entzündung  der  Haut. 
Die  Blattern  brauchen  3  Tage,  um  sich  mit  Eiter 
zu  füllen,  so  dafs  sie  am  gten  der  Krankheit  und 
am  6  ten  nach  dem  Hervorbrechen  der  Stippeben 
in  voller  Eiterung  stehen.  Doch  gilt  dieses  nur 
vom  Gesicht,  hier  füllen  sich  die  Knötchen  zuerst, 
und  nur  successiv  an  den  andern  Theilen,  so  wie 
oben  die  Reihe  ihres  Ausbruches  ist  angegeben 
worden.  Die  Blattern  Stehen  daher  im  Gesicht 
schon  in  voller  Eiterung,  wenn  sie  an  den  Beinen 
U  T 
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erst  anfangen  sich  zu  füllen ,  und  sind  sie  an  die¬ 
sen  vollkommen  gefüllt,  so  fangen  sie  im  Gesicht 
schon  an  abzutrocknen.  Auch  die  Geschwulst  zeigt 
sich  zuerst  im  Gesicht,  und  wird  hier,  wenn  der  Blat¬ 
tern  viele  sind,  besonders  am  oberen  Äugenlied  so 
stark,  dafs  selbst  die  Augen  da  furch  verschlossen* 
daher  die  Kranken  blind  werden“  so  wie  sie  aber 
hier  sinkt,  daher  die  Augen  sich  öffnen,  zeigt  sie 
sich  nach  und  nach  an  den  andern  Theilen.  . 

4)  Stadium  exsiccationis ,  desquamationis „  Zeit» 
raum  der  Abtrocknung  oder  Abschuppung.  Er  be¬ 
ginnt  nach  dem  c)ten  Tage,  wenn  die  Pocken  2 
bis  3  Tage  in  voller  Eiterung  gestanden  haben, 
früher  im  Gesicht,  später  an  den  übrigen  Theilen, 
und  ungefähr  als  Norm  kann  man  annehmen, 
dafs  er  gegen  den  röten  geendigt  ist.  Die  Blat¬ 
ter  wird  trocken,  welk,  oder  platzt  auch  und  ep- 
giefst  ihren  Eiter;  in  beiden  Fällen  bedeckt  sie 
sich  mit  einem  Schorf,  unter  welchem  sich  wohl 
noch  einige  Zeit  lang  Eiter  erzeugt.  Dieser  Schorf 
fällt  immer  früher  oder  später  ab,  wo  dann  dun¬ 
kel™  rhe,  lange  noch  sichtbare,  juckende,  etwas 
erhabene  Flecken  zum  Vorschein  kommen,  aus 
denen  späterhin  nicht  selten  tiefe  Gruben  und 
Narben  werden.  So  wie  die  Abtrocknung  beginnt, 
fingt  dann  auch  die  Geschwulst  an  zu  sinken, 
nachdem  sie  am  Ende  der  Eiterung  den  höchsten 
Grad  erreicht  hatte.  Sind  der  Pocken  sehr  viele, 
so  leiden  Erwachsene  häufig  beim  Beginnen  des 


291 


Zeitraumes  der  Abschuppung  an  Halsschmerzen-, 
erschwertem  Schlucken,  selbst  wahrer  Salivation , 
Kinder  bekommen  den  Durchfall.  Besonders  merk- 
würdig  ist  aber  das  sich  jetzt  nun  wieder  einste1- 
lende  Fieber,  das  sogenannte  Eiterungsfieber,  die 
Jebris  secundaria .  Zuweilen  bricht  dieses  Fieber 
schon  in  der  Periode  der -Eiterung  aus,  und  wird 
dann  immer  in  der  der  Abschuppung  besonders 
heftig  und  gefährlich,  wie  sich  dann  überhaupt  wäh¬ 
rend  dessen,  und  durch  dasselbe  die  meisten  To¬ 
desfälle  ereignen.  Wenn  der  Blattern  nur  einiger- 
mafsen  viele  sind,  fehlt  es  niemals  ganz.  Seinen 
Ursprung  mag  es  wohl,  theils  der  durch  die 
Blattern  gänzlich  unterdrückten  Hautausdfinstung, 
theils  dem  Reiz  der  vielen  kleinen  Absoesse, 
vielleicht  auch  selbst  der  Einsaugung  des  Eiters 
aus  ihnen  verdanken. 

Mit  diesem  Stadium  ist  dann  die  exanthemati- 
sche  Krankheit  beendigt.  Von  den  nun  noch  hin¬ 
terdrein  sich  einstellenden  Nachkrankheiten,  bei 
der  innormalen  Pockenkrankheit. 

Therapeutisch  braucht  man  die  Pockenkrank¬ 
heit  nur  in  zwei  Stadien  einzutheilen. 

i)  Entzündlicher  Zeitraum»  Er  dauert 

vom  ersten  Ausbruch  des  Fiebers,  bis  zum  Ein- 

V 

tritt  der  Eiterung*  Der  Reiz  der  vielen  kleinen 
Hautentzünd  ungen ,  bringt  in  gesunden  Körpern 
stets  einen  ziemlich  heftigen  und  rein  entzünd- 

i 

liehen  Zustand  hervor.  Es  ist  daher  auch  bis  da- 

T  3 
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hin  das  entzündungswidrlge,  aritr  hlogistische  Heil* 

>  ■  , 

verfahren  angezeigt. 

2 ~)  Fauligter  gastrischer  Zeitraum.  Er 

*  1  h 

tritt  ein,  sobald  die  Blattern  in  Eiterung  übergegan¬ 
gen  sind.  Weil  die  ganze  Hautausdiinsttmg  uni  er- 
drückt  ist,  fangen  dann  die  Gedärme  an  zu 

i 

schwitzen ,  es  geschieht  eine  Ablagerung  schadhaf¬ 
ter  Stoffe  nach  ihnen,  ja  vielleicht  dafs  selbst  ein 
Theil  des  eingesogenen  Blattern  eiters  auf  diesem 
Wege  ausgeleert  wird.  Auch  entsteht  ein  mehr 
oder  weniger  fauligter  colliquativer  Zustand  der 
Safte,  von  dem  vielen  eingesogenen  Blattern eiter. 
Die  Indication  ist  daher  jetzt,  gelinde  ausleeren, 
wenn  es  nicht  die  Natur  wie  häufig  von  selbst 
thut,  und  antiseptisch  Verfahreno 

B .  Unregelmäfsige  Pockenkrankheit. 
Einen  andern  als  den  so  eben  beschriebenen 
Verlauf  machen,  tn?d  andere  Erscheinungen  bieten 
die  Pocken  dar,  wenn  theils  das  begleitende  Fie¬ 
ber  sehr  stark  ist  und  bestimmt  eine  der  vier 
Hauptfiebermodificationen  annimmt,  woran  epide¬ 
mische,  endemische  und  individuelle  Constitution* 
und  andre  schädliche  Einflüsse  Schuld  seyn  kön¬ 
nen;  oder  wenn  sie  mit  irgend  einem  bestimmten 
Krankheitsreiz  zufällig  Zusammentreffen. 

i)  Verschiedene  Modification  des 
Blatternfiebers.  Danach  hat  man : 

a)  Die  entzündlichen  Blattern.  Im  ge¬ 
linderen  Grade  sind  sie  dieses  stets  im  normalen 
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Verlauf.  Hier  ist  daher  nur  von  dem  Falle  die 
Rede>  wo  ein  sehr  starkes  inflammatorisches  Fie- 
ber  die  Blattern  begleitet  und  dieser  ist  selten, 
kommt  übrigens  noch  eher  bei  Erwachsenen  als 

bei  Kindern  vor.  Das  dem,  Blatternausbruch  vor- 

» 

hergebende  Fieber  beginnt  sogleich  wie  eine  hmf- 
tige  Lj  flamm atoria*  daher  mit  vollem  und  hartem 
Puls,  starker  entzündlicher  Hitze,  feurigen  Augen 
und  Urin.  Bei  Kindern  entstehen  heftige  Gonyul- 
sionen,  bei  Erwachsenen  starke  Delirien,  selbst 
Rasereien  und  Nasenbluten.  Die  Remissionen 
sind  undeutlich,  der  Typus  beinahe  anhaltend. 


Leicht  gesellen  sich  Entzündungen  innerer  Th  eile, 
besonders  Hirn-,  Lungenentzündung,  bei  Kindern 
wohl  Luftröhrenentztindung,  der  Group  hinzu.  Die 
Pocken  selbst  kommen  in  der  Regel  früher  schon 
am  zweiten  Fiebertage  zum  Vorschein,  in  seltnen 
Fallen  aber  auch  später;,  sie  sehen  ungewöhnlich 
roth  und  stark  entzündet  aus,  brechen  in  grofser 
Menge  aus,  und  das  Fieber  läßt  darauf  auch  nicht 
im  mindesten  nach.  Die  Eiterung  erfolgt  oft 
schwer,  offenbar  wegen  zu  starker  Hautentzündung, 
ist  wenigstens  immer  mit  starker  entzündlicher 


Geschwulst  verbunden.  Die  Halonen  sind  nicht 
blafs-,  sondern  hochroth,  die  Blattern  sehr  hoch, 

erhaben  und  grofs.  Das  Eiterungsfieber  fehlt  nie, 

-  $ 

ist  stark  und  selbst  in  ihm  entstehen  noch,  dann 


um  so  gefährlichere  innere  Entzündungen.  Selbst 
in  der  Periode  der  Abtrocknung  hat  der  Kranke 
noch  Eieber  und  diese  geschieht  langsam. 


V 
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b)  Die  nervösen  Blattern.  Das  beglei¬ 
tende  Fieber  zeigt  hier  alle  Symptome  und  macht 
den  Verlauf  eines  wahren  Nerventiebers.  Der 
Puls  ist  daher  klein,  schwach  und  zusammengezo¬ 
gen,  öfterer  Schauder  und  Frost  unterbrechen  die 
Hitze,  der  Kranke  fühlt  sich  sehr  matt,  ist  be¬ 
täubt,  dehrirt  auch  wohl,  doch  sind  dieses  deiiria 
blanda  taciturna .  Heftige  Nervenzufälle,  Nerven- 
kopfsch merzen,  den  rheumatischen  ähnliche  Schmer¬ 
zen  im  Rückgrat,  Schwindel,  Ohnmächten,  selbst 
wahre  Ccmvulsionen  und  epileptische  Anfälle  feh¬ 
len  niemals  ganz.  Der  Urin  ist  blafs,  das  Gesicht 
bleich  und  eingefallen.  Der  Verlauf  des  Exanthe- 
mes  selbst  zeigt  mannichfaltige  Anomalien.  Der 
Ausbruch  erfolgt  unregelmäfsig,.  verzögert  sich  in 
der  Regel,  tritt  aber  auch  zuweilen  ungewöhnlich 
rasch  und  dann  immer  in  Verbindung  mit  sehr 
stürmischen  Zufällen  ein.  Dabei  halten  die  Blat¬ 
tern  nicht  den  gewöhnlichen  Typus  ihres  Hervor¬ 
brechens  ,  kommen  an  allen  Theilen  zugleich, 
selbst  wohl  an  den  Extremitäten  früher  als  im 
/Gesicht  zum  Vorschein,  sind  nicht  gleichmäfsig 
vertheilt,  stehen  an  einzelnen  Orten,  zumal  im 
Gesicht  truppweise  zusammen,  während  andre  da¬ 
von  verschont  bleiben.  Es  geschieht  auch  wohl, 
dafs  die  Blatterndecken  an  einzelnen  Orten  wieder 
verschwinden,  sich  nicht  zu  Pusteln  ausbilden. 
Während  dem  Ausbruch  nehmen  das  Fieber  und 

r  r  -  '  I 

die  Nervenzufälle  eher  zu  als  ab.  Unbedeutende 
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Einflüsse ,  eine  leichte  Erkältung,  eine  G^miitbs- 
bewegung ,  machen  auch  wohl,  dafs  alle  Blat- 
ternpunkte  schnell  verschwinden,  wo  sich  dann 
immer  heftige  Nervenzufalle ,  und  nicht  selten 
schneller  apoplectischer  Tod  einstellen.  Ist  auch 
dieses  nicht  der  Fall,  so  sind  die  Blatternpunkte 
doch  immer  sehr  bleich  von  Farbe,  sehr  klein, 
daher  eher  Masernilecken  oder  gar  einem  Friesel¬ 
ausschlag  ähnlich,  heben  sich  nur  sehr  langsam, 
die  Eiterung  erfolgt  sehr  schwer,  und  die  Blatter 
füllt  sich  nur  mit  einem  wässerigen,  dünnen  Eiter, 

t  /  ,  ^ 

oder  auch  wohl  gar  nicht.  Dann  ist  in  der  Pustel 
statt  Eiter  klares  Wasser,  oder  es  ist  nur  eine 
leere  Hülse  (V.  lymphaticae ,  siliquosae J.  Die 
Pusteln  sind  in  der  Regel  oben  eingedrückt  ( V \ 

l 

depressae) ,  heben  sich  wenigstens  nie  vollkom¬ 
men,  haben  gar  keine,  oder  doch  nur  sehr 
schwach  entzündete  Halonen,  fliefsen  sehr  leicht 
zusammen  ( V .  conßuentes ) ,  sind  auch  wohl,  war- 
zigt  (  V,  verrucosae ).  Daher  fehlt  auch  die  öde- 
matose  Ge^h wulst  in  den  Zwischenräumen,  bildet 


sich  wenigstens  niemals  vollkommen  aus.  Schon 
während  der  Eiterungsperiode  entsteht  sehr  hefti¬ 
ges  Fieber,  durch  welches  unter  heftigen  Nerven- 
zufillen,  auch  w'ohl  Symptomen  innerer  Entzün¬ 
dungen,  zumal  des  Gehirnes,  der  Tod  herbeige¬ 
führt  wird.  Kommt  es  bis  zur  Abtrocknung,  so 

»stellt  sich  diese  ungewöhnlich  früh  ein,  und  hier 
ist  dann  die  Gefahr  am  gröbsten.  Das  Fieber 
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wird  Jetzt  am  heftigsten,  und  Tod  erfolgt  auf  die 
nämliche  Art,  wie  während  der  Eiterung.  Beson¬ 
ders.  häutig  verliert  sich  die  stets  geringe  Ge¬ 
schwulst  auf  einmal,  worauf  dann  in  der  Regel 
schneller  apoplectischer  Tod  folgt.  Die  Pieconva- 
lescenz  ist  immer  langsam,  nicht  selten  entstehen 
in  ihr  noch  Nachkrankheiten,  die  den  Kranken 
wegraffen. 

c)  Die  fauligten  Blattern.  Hier  zeigt 
das  begleitende  Fieber  alle  Symptome  und  den 
Verlauf  eines  Faulliebers.  Schon  ehe  die  Blattern 

i 

ausbrechen  ist  die  Hitze  stark  aber  beifsend,  es 
entstehen  dabei  starkes  Nasenbluten,  Diarrhoe, 
klebrigte  stinkende  Schweifse  und  andre  Erschei¬ 
nungen  eines  aufgelösten  Zustandes  der  Säfte. 
Das  Gesicht  ist  dabei  häußg  roth  und  aufgedun¬ 
sen,  die  Augen  sehen  wie  entzündet  aus.  Der 
Ausbruch  und  Verlauf  des  Exanthemes  selbst  ist 
eben  so  unordentlich  als  bei  den  Nervenblattern, 
doch  in  der  Regel  mehr  beschleunigt  als  bei  die¬ 
sen.  Die  Menge  der  Pockenfkcken  ist  stets  sehr 
grols,  sie  haben  dabei  eine  dunkelrothe,  ins  bläu¬ 
lichte  spielende  Farbe,  zwischen  ihnen  kommen 
auch  wohl  wahre  Petechien  zum  Vorschein.  Die 
Hitze  wird  immer  beifsenrler  und  brennender,  und 
auch  die  Zufälle  der  Colliquation  nehmen  zu. 
Die  stets  Radien,  oben  Gruben  behaltenden  Pok- 
ken,  haben  livide,  braunlichte,  selbst  ganz  schwarze 
Halonen*  sie  füllen  sich  statt  mit  Eiter ?  mit  blu- 
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tiger  Lymphe,  auch  wohl  mit  einem  dunkeln 
Blut  scmguineae J,  Diese  mit  Blut  angeFullten 

Blattern  werden  zuweilen  ungewöhnlich  grofs, 
platzen  zuletzt,  und  ergiefsen  eine  grofse  Menge 
eines  schwärzlichten  Blutes.  Die  .  colliquativen 
Ausleerungen,  besonders  die  Blutungen  aus  der 
X^ase,  werden  jetzt  nicht  selten  so  heftig,  däfs  dar¬ 
aus  die  gröfste  Lebensgefahr  entsteht.  Auch  in¬ 
nere  fauligte  Entzündungen,  die  schnell  in  Gan¬ 
grän  übergehen  und  dadurch  tödten,  sind  schon 
jetzt  nicht  selten.  Bei  der  Abtrocknung  bedeckt 
eine  dicke,  schwarze  Borke  die  Theile,  unter  wel¬ 
cher  sich  nicht  selten  brandigte  fressende  Ge¬ 
schwüre  bilden.  Das  Fauffieber  mit  der  Gollitjua- 
tion  erreichen  jetzt  gewöhnlich  den  höchsten  Grad, 
der  Kranke  verbreitet  einen  cadaverösen  Gestank, 
das  Blut  läuft  nicht  selten  aus  allen  Ofifn ungen, 
und  dadurch  oder  auch  durch  in  Brand  überge¬ 
gangene  innere  Entzündungen  wird  der  Tod  her-* 

i 

beigeführt.  Die  Beconvalescenz  ist  noch  langwie¬ 
riger,  und  Nachkrankheiten  noch  häufiger  als  nach 
Nerven  blättern. 

d)  Die  gastrischen  Blattern.  Das  be- 
gleitende  Fieber  zeigt  alle  Erscheinungen  eines 
wahrhaft  gastrischen.  Daher  hat  der  Kranke 
gleich  von  Anfang  an  Ekel,  Übelkeiten  und  Er¬ 
brechen,  Angst  in  den  Präcordien,  üblen  Ge¬ 
schmack  im  Munde,  eine  stark  belegte,  meistens 
gelblichte  Zunge  etc.  Doch  sey  man  hier,  beson- 
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ders  im  Anfang  behutsam,  und  erkläre  die  Blat- 

4  , 

tern  nur  dann  für  gastrische,  wenn  diese  Erschei¬ 
nungen  in  einem  besonders  hohen  Grade  vorhan¬ 
den  sind  ,  vielleicht  schon  vor  Ausbruch  des 
Blattern  Hebers  vorhanden  waren,  und  die  Pocken 
constant  begleiten.  Einige  gastrische  Erscheinun¬ 
gen  ,  besonders  Übelkeiten  und  Erbrechen,  finden 
sich,  zumal  im  Anfang  bei  allen  Blattern,  und  ent¬ 
stehen  wahrscheinlich  von  der  Wirkung  des  Giftes 
auf  den  Magern  Dafs  die  Blattern  übrigens,  zum 
Theil  wenigstens,  sehr  häufig  venös  -  gastrischer 
INatur  sind,  und  sich  dann  am  Ende  durch  Darm- 
ausleeruniien,  die  man  unterhalten  und  befördern 
mufs,  entscheiden,  ist  keinem  Zweifel  unterwor¬ 
fen  (Stoll  rat  io  medendi *  Tom ...  II.  p .  igg.  Sy- 
denham  morb.  acutor .  Sect.  IIIr  cap.  2.  p .  106). 
Der  Verlauf  des  Exanthemes  gleicht  fast  ganz  dem 
der  nervösen  Blattern,  da  Mangel  an  gehöriger 
Reaction  fast  immer  den  gastrischen  Zustand  be¬ 
gleitet,  ist  nur  nicht  mit  so  bedeutenden  Zufällen 
verbunden.  Brechen  die  Blattern  hervor,  so  ent¬ 
steht  häufig  eine  gleichförmige  Röthe,  ohne  deut¬ 
liche  Stippchen  an  irgend  einem  Theile,  und  in 
der  Eiterungsperiode  werden  die  Pocken  leicht  zu¬ 
sammen  fliefsend,  hinterlassen  daher  üble  Narben. 

a)  Zusammentreffen  d,er  Blattern  mit 
einem  bestimmten  Krank  h  eit  s  reiz.  Zwar 
können  sich  die  Blattern  mit  allen  möglichen 
bekannten  Krankheitszuständen  verbinden,  und  sie 
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dadurch  allerdings  in  ihren  Erscheinungen  und 

Verlauf  manche  Abänderungen  erleiden.  Die  drei 
welche  aber  am  häufigsten  mit  ihnen  in  Verbin¬ 
dung  Vorkommen,  und  den  bedeutendsten  Einflufs 
auf  ihren  Verlauf  haben,  sind: 

a)  Würmer,  So  häufig,  weil  Blattern  in  der 
Regel  bei  Kindern  Vorkommen,  Man  erkennt  den 
Fall  aus  den  hier  nicht  weiter  auseinander  zu  setzen¬ 
den  Zeichen  der  Wurrnkrankheit.  Der  Ausbruch 
und  Verlauf  des  Exanthemes  ist  hier  immer  setir 
unordentlich.  Nervenzufälle  aller  Art,  Krämpfe, 
Zuckungen,  selbst  epileptische  Anfalle  entstehen 
besonders  häufig.  Der  Ausbruch  wird  in  der  Re¬ 
gel  verzögert,  mit  der  Hebung,  Füllung  und  Ene- 
rung  will  es  nicht  recht  fort.  Daher  ist  die  Ge¬ 
fahr,  besonders  wenn  die  Blattern  zugleich  wie 
fast  immer  nervös  sind,  stets  grofs. 

v  b)  Z  ahn  iingsg  es  chäft.  Verbindet  sich  die¬ 
ses  mit  den  Blattern,  so  ist  es  immer  schlimm, 
der  normale  Verlauf  wird  dadurch  stets  gestört. 
Besonders  wird  der  ohnehin  schon  starke  Andrang 
des  Blutes  und  der  übrigen  Säfte  dach  dem  Kopfe 
noch  vermehrt.  Es  brechen  daher  vorzüglich  viel 
Blattern  im  Gesicht  aus,  es  entstehen  leicht  star¬ 
kes  Nasenbluten,  Gehirnaffectionen ,  daher  Gon- 
vulsionen,  soporöser  Zustand,  und  selbst  wahre 

i  ' 

Hirnentzündung,  die  am  meisten  zu  fürchten  und 
in  der  Regel  tödlich  ist,  überhaupt  alle  die  Er- 
scheinungen,  die  ein  erschwertes  Zahnen  beglei- 
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ten.  Dabei  hat  man  die  Zähne  zuweilen  auf  ein¬ 
mal  mit  grofser  Gewalt  hervorbrechen  sehen 
(Richter).  Der  Verlauf  des  Exanthemes  ist  da¬ 
bei  immer  unregelmäßig,  vorzüglich  wollen  sich 

die  Blattern  häufig  nicht  gehörig  füllen. 

* 

c)  Catarrh  albe  sch  werden.  Verbinden  sich 
sehr  häufig  mit  Blattern,,  wozu  wohl  oft  die  fast 
allgemein  übliche  Behandlung  der  Blattern  durch 
Kalte  beitragen  mag.  Das  Blatternfieber  nimmt 
hier  gleich  Anfangs  die  Modification  eines  Gatar- 
rhalfiebers  an,  ist  daher  mit  Schnupfen,  Husten, 
Thränen  der  Äugen,  Ziehen  in  den  Gliedern, 

überlaufendem  Frösteln  etc.  verbunden.  Mit  dem 

/  r  ' 

Ausbruch  und  besonders  der  Füllung  der  Blattern, 
geht  es  stets  langsam,  sie  enthalten  auch  wohl 
keinen  eigentlichen  Eiter,  sondern  eine  scharfe, 
seröse  Lymphe.  Äugen,  Hals  und  Brust  leiden 
vorzüglich,  ja  etwas  wahrhaft  peripneumonisches 
ist  hier  keine  seltne  Erscheinung.  Starke  Schwei- 
fse  fehlen  fast  nie.  Nimmt  späterhin  dieses  Ca- 
tarrhalfieber  eine  entschieden  nervöse  Form  an, 
so  entstehen  wohl  zwischen  den  Blattern  Friesel- 
bläschen,  oder  gröfsere  Wasserblasen.  Die  Blat¬ 
tern  fliefsen  immer  leicht  zusammen  und  treten 
eben  so  leicht  zurück.  Husten  und  Schnupfen 

v 

dauern  auch  in  der  Periode  der  Abtrocknung 
noch  fort,  die  hier  immer  sehr  unordentlich  erfolgt« 

O  r 

und  gehen  nur  gar  zu  leicht  in  chronische  Brust- 

.  .  * 

ssufälle,  besonders  Schleimschwindsudit  über. 
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Die  Nachkrankheiten  der  Pocken  kom¬ 
men  allerdings  bei  weiten  am  häufigsten  nach  der 
un  regeln)  äfsigen  Pockenkrankheit  vor,  doch  aber 
auch  zuweilen  nach  den  allereinfachsten  gutartig¬ 
sten  Pocken.  Vorzugsweise  sind  die  nervösen 
und  noch  mehr  die  fauligten  Pocken  dazu  geneigt, 
und  die  secundairen  Übel  dann  am  hartnäckigsten 
und  gefährlichsten.  Sie  sind  theils  allgemein, 
theils  örtlich.  Zu.  ersteren  gehören,  abzehrende 
Fieber,  Wassersüchten,  chronische  Hautausschläge 
und  andre  Cachexien.  Häufiger  als  die  allgemei¬ 
nen  sind  die  örtlichen  Nachkraukheiten,  als:  chro- 
|  nisehe  Geschwüre  in  der  Haut,  die  bald  sehr  tief 
•  Fressen,  daher  leicht  Caries  machen;  Necrose; 

\  Spina  ventosa;  rheumatische  Knochenschmerzen 
lund  Wassergeschwülste,  besonders  nach  den  ca¬ 
ll  tarrhalischen  Blattern;  Ablagerungen  des  Pocken¬ 
eiters  in  die  Gelenke,  zumal  in  das  Hüftgelenk, 
iidaher  ßeinfrafs  in  diesem  oder  Verwachsung;  Au- 
\  gen feh ler  aller  Art,  besonders  wenn  viel  Pocken 
im  Gesicht,  selbst  an  der  Conjunctiva  des  Auges, 
ja  sogar  auf  der  Hornhaut  safsea,  chronische  Au¬ 
genentzündungen,  die  stets  ausnehmend  hartnäckig 
sind,  Verdunckelungen  der  Hornhaut,  wahre  Sta- 
phylome  ,  Augenwassersucht,  Eiterauge,  -schwärzet 

Staar,  Thranenfisteln ;  Affectionen  des  Gehirnes* 

.  7 

daher  Lähmungen  aller  Art,  Blödsinn,  Melancho¬ 
lie;  Abscesse  in  den  Ohren,  daher  Taubheit;  chro¬ 
nische  Lungenfelder,  eiternde  und  Schleimschwind- 


sucht,  Asthma,  Bltitspeien,  Lungenknoten,  Brust¬ 
wassersucht  etc* 

•  '  ■*.  # 

Die  Vorhersagung  der  Pockenkrank- 

« • 

heit.  An  keinem  andern  Übel  starben  sonst  so 
viele  Menschen,  als  an  den  Kinder  blättern.  Man 
rechnete  vor  der  Erfindung  der  Vaccination  jähr¬ 
lich  in  Europa  45o5ooo  dadurch  bewirkte  Todes- 

?  f 

falle.  Das  Übel  war  eben  so  allgemein  verbreitet, 
als  gefährlich.  Seit  der  Erfindung  der  Kuhpocken 
sterben  natürlich  bei  weiten  weniger  Menschen 
daran;  allein  in  einzelnen  Fällen  ist  die  Krankheit 
noch  von  der  nämlichen  Busartigkeit.  Die  natür¬ 
lichen  Blattern  sind  weit  gefährlicher,  als  die  ein¬ 
geimpften,  von  ersteren  sterben  im  Durchschnitt 
unter  io,  von  letzteren  unter  too  nur  einer.  Ein¬ 
zelne  Epidemien  haben  sich  von  jeher  durch  eine 
besondere  Bösartigkeit  ausgezeichnet,  in  denen 
man  wohl  den  6ten,  ja  selbst  den  3ten  Kranken 
sterben  sah.  Die  meisten  Todesfälle  erfolgen  im 
Zeitraum  des  Ausbruches  und  der  Abschuppung. 
Die  individuelle  Geiahr  hangt  übrigens  von  drei 
Umständen  ab. 

;  1 

i  )  Von  der  Menge  der  Pocken.  Ist  der  Ver¬ 
lauf  der  Pockenkrankheit  auch  noch  so  normal 
und  sind  der  Pocken  sehr  viele,  so  ist  doch  im- 
rrmr  die  Gefahr  grofs,  und  oft  wird  dieser  plötz¬ 
lich  unterbrochen.  Der  Grund  davon  lirgt  in  der 
dann  fast  gänzlich  gehemmten  Function  des  Hauf- 
orgaues  und  in  der  so  sehr  starken  Producirung 
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des  Pockeneiters,  wo  durch  dessen  Reiz  und  selbst 
Einsaugung,  üble  Zufalle  zu  besorgen  sind.  Daher 
ist  auch  dann  das  Eiterungsfieber  ganz  vorzüglich 
stark  und  mit  Geiahr  Verbunden.  Wenige  Blat¬ 
tern,  selbst  wenn  sie  nervös,  gastrisch  oder  catar- 
rha lisch  sind,  werden  so  leicht  nicht  gefährlich» 
Mit  vorzüglicher  Geiahr  sind  viele  Blattern  im  Ge¬ 
sicht  verbunden. 

2)  Von  der  Form  der  Pocken.  Je  einzelner 
sie  stehen,  je  mehr  sie  sich  erheben,  mit  rothen 
Halonen  umgeben  sind,  und  sich  nach  und  nach 
mit  einem  dicken  gelblichten  Eiter  füllen,  desto 
besser.  Je  mehr  sie  von  dieser  Form  ab  weichen, 
Idem,  hirsenkornförmig,  hach,  oben  eingedrückt, 
zusammen flielsend  warzigt  sind,  truppweise  zusam¬ 
men  sieben,  sicn  gar  nicht  oder  mit  Fjrmphe, 
einem  sehr  dünnen  wässerigen  Eiter  füllen  etc., 
desto  schlimmer  ist  dieses.  Die  schlimmsten  von 
«allen  sind  wohl  die  Pocken,  die  sich  mit  Blut 
füllen. 

'  / 

3)  Von  der  Natur  des  begleitenden  Fiebers 

!  ’ 

und  den  Comphcationen,  wodurch  allerdings  zum 
Theil  auch  die  Menge  und  Form  der  Blattern  be¬ 
dingt  wird.  Je  mehr  das  begleitende  Fieber  kei¬ 
nen  deutlichen  Gharakter  hat,  neutrius  gencris  ist, 
desto  besser;  je  mehr  dieses  aber  eine  entschie¬ 
dene  Modification  annimmt,  desto  schlimmer. 
Noch  am  besten  sind  die  entzündlichen  und  ga¬ 
strischen  Blattern,  schon  sehr  böse  die  nervösen,  und 
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am  allergefährliclisten  die  fauligten;  wahrscheinlich, 

I  ■  .  1  _  •  v 

weil  hier  auch  noch  obendrein  die  Verhältnisse 
der  Krankheit  einen  fauligten  Zustand  der  Säfte 
begünstigen.  Natürlich  -gelten  hier  auch  alle  die 
Prognosen  dieser  einzelnen  Fiebergattungen,  Un¬ 
ter  den  Complieationen  mit  andern  Krankheitszu¬ 
ständen,  kommen  die  catarrhalische,  mit  schwerem 
Zahnen  und  Würmern  am  häufigsten  vor,  und 

v  #  i 

sind  am  meisten  zu  fürchten. 

Die  specielle  Prognose  hat  entweder  die  zu 
erwartende,  oder  wirklich  schon  eingetretene  Ge* 
fahr  festzusetzen. 

i)  Zeichen  des  zu  erwartenden  leich¬ 
ten  oder  gefährlichen  Verlaufes  der  Pok- 
k.enkr  a  n  kheit.  Sie  waren  natürlich,  besonders 
zu  den  Zeiten  der  Pockeninoculation  von  grofser 
Wichtigkeit,  und  lehrten,  wann  und  unter  wel¬ 
chen  Verhältnissen  diese  zu  unternehmen  sey» 
Freilich  kennt  man  einigermafsen  die  Verhältnisse 
unter  denen  eine  gutartige  Pockenkrankheit  zu 
erwarten  ist;  untrüglich  sind  diese  Zeichen  aber 
nicht,  und  nur  zu  oft  entstehen  sehr  bösartige 
und  selbst  tödliche  Blattern,  wo  man  sie  am  we- 

i 

nigsten  erwartete.  So  findet  sich  sehr  häufig  bei 
den  stärksten  und  robustesten  Personen  eine  be- 
sondre,  vorher  nicht  zu  bestimmende  Neigung 

Pockengift  zu  produciren,  daher  sehr  viele  und 

> 

üble  Blattern  au.sbrechen.  Dagegen  sieht  man 
wieder  bei  schwächlichen,  scrofulüsen,  cachecti» 

'  >  Sehen 
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sehen  Subjecteri  sehr  wenige  und  gute  Blattern 

2um  Vorschein  kommen.  Kinder  mit  zarter  wei- 

/  / 

eher,  schlaffer  Haut  und  blonden  Haaren,  werden 
nach  Erfahrung  leichter  ergriffen,  als  solche  mit 
straffer,  harter  Haut  und  braunen  oder  schwarzen 
Elaaren.  Die  Gutartigkeit  und  Bösartigkeit  der 
Blatternkrankheit  hat  sicher  etwas  erbliches.  Ha¬ 
ben  daher  Vater  und  Mutter  schwere*,  gefährliche 
Blattern  gehabt,  so  kann  man  diese  fast  mit  Ge- 
wifsheit  auch  bei  ihren  Kindern  erwarten.  Zwi¬ 
schen  dem  3t en  und  ioten  Lebensjahre  werden  die 
Blattern  am  leichtesten  überstanden,  früher  ver¬ 
binden  sie,  sich  leicht  mit  Zahnarbeit,  Würmern 
auch  scheint  die  allzu  grofse  Reizbarkeit  des  zar¬ 
ten  kindlichen  Alters  nacht hedig  für  den  Verlauf 
der  Pocken  zu  seyn.  Noch  gefährlicher  werden 
sie  nach  dem  i  oten  Jahre  und  immer  um  so  mehr, 
je  älter  das  erkrankte  Individuum  .  ist,  Besonders 
gefährlich  werden  sie  auch  zumal  beim  weiblichen 
Geschlecht,  wenn  sie  in  die  Periode  der  Mann¬ 
barkeit  fallen.  Scorba tische,  Venerische,  überhaupt 
d  urch  vorhergegangene  bedeutende  Krankheiten 
Erschöpfte,  bekommen  doch  in  der  Regel  böse 
Blattern.  Je  weniger  Krankheiten  herrschen .  die 
Wilterungsconstitution  gesund  ist,  eher  zum  in¬ 
flammatorischen  hin  neigt,  desto  günstiger  verlau¬ 
fen  auch  die  Blattern,  Gastrische,  nervöse  rheu- 
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matische,  besonders  aber  fauRgte  Witter un^sco n- 
-.titution  machen  böse  Blattern.  Blattern  die  bei 
II.  U 
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gleichzeitig  epidemisch  herrschenden  Rühren  und 
Stickhusten  ausbrechen,  sollen  leicht  gefährlich 
werden.  An  feuchten ,  morastigen  ,  ungesunden 
Orten,  in  grofsen  Städten,  zumal  engen  Gassen 
bei  Schmutz  und  Unreinlichkeit  entstehen  fast 
ohne  Ausnahme  böse  Blattern.  Die  Epidemien, 
wo  viele  Individuen  auf  einmal  erkranken,  die 
sich  daher  sehr  weit  verbreiten,  sind  in  der  Regel 
die  gefahi liebsten.  Im  Anfang  sind  Blatternepide¬ 
mien  gewöhnlich  gutartig ,  werden  aber  um  so 
bösartiger,  je  länger  sie  dauern.  Blattern  die  un¬ 
ter  Schrecken  und  Angst,  überhaupt  unter  nieder- 
drückenden  Gemüthsaffecten  entstehen,  sind  in  der 
Regel  sehr  gefährlich.  Wer  sich  vor  der  Anste¬ 
ckung  fürchtet,  und  demungeachtet  angesteckt 
wird ,  ist  meistens  verloren.  Zu  der  Zeit  der 
herrschenden  Inoculation  suchte  man  auf  alle  mög¬ 
liche  Weise  bei  den  Kindern  eine  fröhliche  Ge- 
müthsstimmung  zu  erregen,  und  fand,  dafs  dann 
leichte  Blattern  erfolgten. 

2)  Zeichen  der  wi  rkl ich  vorh  andenen 
Gefahr.  Je  mehr  die  Pocken  den  oben  beschrie¬ 
benen  regelmäfsigen  Verlauf  machen,  oder  sich 
ihm  nähern,  je  besser,  je  mehr  sie  von  ihm  ab- 
„  weichen,  je  schlimmer.  Ein  etwas  verzögerter 
Verlauf  ist  indessen  immer  mit  weniger  Ge¬ 
fahr  verbunden,  als  ein  zu  sehr  übereilter.  Bre¬ 
chen  Gonvulsionen  am  3ten  Fiebertage  bei  Kin¬ 
dern  während  dem  Hervorbrechen  der  Blattern 
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aus,  so  hat  dieses  weiter  nichts  zu  bedeuten, 
wenn  sie  anders  nicht  zu  heftig  und  andauernd 
sind.  Convulsionen  hingegen  im  Zeitraum  der 
Eiterung  sind  meistens  tödlich.  Man  hat  es  für 
ein  böses  Zeichen  zu  halten,  wenn  die  Pocken 
gleich  nach  ihrem  Ausbruch  stark  jucken.  Es 
thun  dieses  übrigens  besonders  die  catarrhalischen. 
Nasenbluten  im  ersten  und  zweiten  Zeitraum, 
wenn  anders  nicht  zu  heftig,  ist  eher  ein  gutes 
als  ein  böses  Zeichen,  im  dritten  Zeitraum  aber 

v» 

immer  von  übler  Vorbedeutung.  Übelkeiten  und 
Erbrechen  im  ersten  Stadio  sind  unbedeutend,  und 
fehlen  sogar  selten,  im  ferneren  Verlauf  aber  im* 
mer  schlimm,  besonders  wenn  es  sehr  heftig 
wird  und  offenbar  keinen  gastrischen  Ursprung 
hat.  Böse  ist  es,  wenn  heftige  Schmerzen  in  den 
Eingeweiden,  undeutliche  Sprache,  schwache  Stirn* 
me  oder  gar  gänzliches  Verlöschen  derselben  sich 
einstellen.  Durchfall  bei  Kindern  und  Salivation 
bei  Erwachsenen,  wenn  sie  sich  im  Zeitraum  der 
Eiterung  einstellen  und  nicht  zu  heftig  sind,  hat 
man  als  erwünscht  zu  betrachten.  Öftere  Neigung 
den  Urin  zu  lassen  oder  Verhaltung  desselben  sind 
sehr  bedenklich.  Sehr  gefährlich  ist  es,  wenn  die 
Pocken,  wenn  sie  in  voller  Eiterung  stehen,  da¬ 
her  gegen  den  Gten  oder  7ten  Tag  der  Krankheit, 
auf  einmal  oben  Gruben  bekommen  und  sich  zu» 
gleich  die  Geschwulst  zwischen  den  Pocken,  zumal 
im  Gesicht  plötzlich  senkt,  die  rothen  Halonen 
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bleich  werden  oder  gänzlich  verschwinden.  Nur 
wenn  an  andern  Th  eilen  unmittelbar  dara  uf  die 
Geschwulst  stärker  wird  und  die  Pocken  sich  he-» 
ben,  wird  der  Kranke  dann  zuweilen  noch  der 
drohenden  Todesgefahr  entrissen.  Ist  dieses  nicht 
der  Fall ,  so  sind  Versetzungen  auf  etile  innere 
Tb  eile  unvermeidlich.  Bald  entstehen  Heiserkeit, 
Convulsioneh ,  erschwertes  Schlingen,  Irrereden, 
Engbrüstigkeit  und  spätestens  gegen  den  5-ten  Tag 
der  Tod.  Starkes  Eit^rungsfieber  ist  immer  mit 
Gefahr  verbunden,  besonders  wenn  cs  lange,  und 
unter  den  Schorfen  die  Eiterung  fortdauert. 
Schwellen  die  Augenlieder  so  stark  an,  dafs  sie 
dadurch  verschlossen  und  die  Kranken  auf  ei« 
rüge  Zeit  des  Gesichtes  beraubt  werden,  so 
hat  das  weiter  nichts  zu  sagen,  es  mühten  denn 
auch  auf  dem  Augapfel  Blattern  sitzen.  Können 
aber  die  Kinder  auf  einmal  die  Augen  Öffnen, 
und  um  sich  blicken,  so  ist  das  ein  sehr  übles 
Zeichen,  da  es  anzeigt,  dafs  die  Geschwulst  des 
Gesichtes  sehr  schnell  gesunken  ist.  Zieht  es  sich 
mit  der  Reconvalescenz  in  die  Lange,  so  sind 

'*  *  r 

Nachkrankheiten  zu  befürchten.  übrigens  mufs 
man  auch  bei  den  Blattern  niemals  einzelnen  gu¬ 
ten  und  bösen  Zeichen  allein  trauen,  sondern 
stets  das  ganze  Bild  der  Krankheit  vor  Augen 
haben. 

Die  Behandlung  der  Pocken.  Bei  ihr  kann 
man  zu  vorderst  zwei  Indicationen  festsetzen. 
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1)  Man  behandelt  die  Pockenkrankheit  ihrem 
speeiliken  Charakter  gemäfs.  Die  Indication 
der  Krankheit. 

2)  Man  gründet  die  Behandlung  auf  den  Cha-  / 
rakter  des  begleitenden  Fiebers  ,  nachdem  es  eine 
der  vier  Haupt  modificationen  angenommen  hat. 
Die  Indication  des  Fiebers, 

Die  letzte  Indication  ist  immer  die  vorzüglich¬ 
ste*  ihr  mufs  stets  die  erste  nachstehen.  Allein 
bei  ganz  einfachen  normalen  Pocken  findet  sie 
gar  nicht  statt,  denn  hier  hat  das  begleitende 
Fieber  keinen  deutlichen  Charakter , ,  ist  höchstens 
in  einem  gelinden  Grade  entzündlich.  Hier  hat 
man  daher  ganz  allein  die  indicatio  movbi  zu  be¬ 
folgen.  Dafs  bestimmte  Krankheitszustände,  die 
sich  mit  den  Pocken  verbinden,  bei  der  Behand¬ 
lung  Rücksicht  erfordern,  versteht  sich  von  selbst; 
hieraus  geht  gewissermafsen  eine  $te  Indication  * 
die  der  Complicationen  hervor. 

A.  Behandlung  der  einfachen  Pocken¬ 
krankheit.  Sie  wird  am  besten  nach  den  oben 
angegebenen  Stadien  abgehandelt, 

i  'j  Behandlung  im  Stadium  der  An¬ 
steckung.  Da  dieses  Stadium  bei  den  natür¬ 
lichen  Blattern  durch  kein  einziges  sicheres  Merk¬ 
mal  erkannt  werden  kann,  es  daher  nur  bei  den 
eingeimpften  vorkommt,  so  fällt  natürlich  auch 
jetzt  seine  Behandlung  weg,  denn  es  wird  wohl 
keinem  Arzte  mehr  einfallen,  die  Kinderblattern 
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einzuimpfen,  ja  dieses  würde  sogar  als  polizey wi¬ 
drig  zu  betrachten  seyn.  In  wie  fern  man  übri¬ 
gens  zu  der  Zeit  der  herrschenden  Kinderblattern- 
einimpfung  Mittel  kannte,  durch  deren  Anwendung 
man  im  Stande  war,  der  allzu  grofsen  Vervielfäl¬ 
tigung  des  Blatterngiftes  Grenzen  zu  setzen,  es 
daher  dahin  zu  bringen,  dafs  wenig  Blattern  aus¬ 
brachen  und,  die  Krankheit  stets  unbedeutend 
wurde,  davon  war  schon  oben  die  Rede.  Dahin 
gehört  dann,  die  Anwendung  der  sogenannten 
Präservativ  «  und  Vorbauungsmittel,  die  fast  alle 

versüfstes  Quecksilber  enthalten,  und  unter  denen 

♦ 

die  Rosenstein  sehen  Pockenpillen  den  grölsten 
Ruf  haben. 

a),  Behandlung  im  Zeitraum  der  sich 
bildenden  Krankheit  ( St*  febrile ,  irritationis). 
Es  ist  dieses  freilich  für  die  Behandlung  einer  der 
wichtigsten  Zeitpunkte,  in  ihm  vermag  man  in 
der  That  ganz  besonders,  dem  Verlauf  der  ganzen 
Pockenkrankheit  einen  gutartigen  Charakter  zu 
geben;  nur  wird  auch  er  bei  den  natürlichen 
Blattern  in  der  Regel  nicht  erkannt,  man  müfste 
dann  bei  herrschenden  Epidemien,  aus  dem  durch¬ 
aus  keine  bestimmte  Veranlassung  habenden,  gegen 
Abend  mit  erneuerter  Heftigkeit  wiederkehrenden, 
mit  Erbrechen  oder  gar  deutlichem  Blatterngeruch 
aus  dem  Munde  verbundenen  Fieber  den  versteck¬ 
ten  Feind  ahnden.  Indessen  wird  man  doch  auch 
für  die  Blatternkrankheit  ziemlich  zweckmäfsig 
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verfahren,  wenn  man  das  Fieber  nach  allgemeinen 
Grundsätzen  behandelt.  Dals  es  übrigens  in  die¬ 
sem  Zeitraum  noch  möglich  ist,  die  grofse  Ver¬ 
vielfältigung  des  Pockengiftes  zu  verhindern,  selbst 
einen  Theil  desselben  durch  die  Hautausdünstung 
auszuleeren,  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen. 
Man  richte  seine  Behandlung  1  nach  folgenden 
Punkten  ein. 

a)  Man  verfahre  um  so  mehr  gelinde  anti¬ 
phlogistisch,  als  das  Fieber  e^ine  bestimmte  JNei- 
gung  zum  entzündlichen  hat,  welches  indessen  in 
der  Ptegei  der  Fall  ist.  Man  hake  daher  den 
Kranken  in  einer  mäfsigen,  eher  etwas  kühlen 
Temperatur r  lasse  ihn  sogar,  wenn  es  anders  das 
Wetter  erlaubt,  den  gröfsten  Theil  des  Tages  in 
freier  Luft  zubringen.  Man  will,  die  Wärme  soll 
nie  über  izj.  Grad  Reaum.  steigen  (Hufeland). 
Federbetten-  und  Sonnenhitze  sind  sorgfältig  zu 
vermeiden.  Vor  eigentlicher  Kälte  hüte  man  sich 
indessen  auch.  Die  Diät  mufs  mager  seyn  und 
alle  Speisen  und  Getränke  eher  kalt  als  warm  ge¬ 
reicht  werden.  Bei  schon  ziemlich  bedeutendem 
Fieber,  und  besonders  gleichzeitigem  Erbrechen, 
pafst  Piiverscher  Trank,  während  dem  Aufbrausen 
genommen,  oder  Pulver  von  Kohlen,  saurem 
Laugensalz,  und  gleich  darauf  ein  Ei'slöffel  voll 
Essig. 

b)  Man  suche  gelinde  nach  der  Haut  hin  zu  L 
wirken,  dadurch  die  Hautporen  zu  öffnen,  damit 
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die  Hautausdunstujig'  frei  von  Statten  geht.  Ei¬ 
gentliche  schweifs  treib  ende  Mittel  passen  aber  nie¬ 
mals,  besonders  können  die  zugleich  erhitzenden 
(Campher,  essigsaures  Ammonium),  sehr  leicht 
schädlich  werden..  Am  zweckmäßigsten  sind  wohl 
solche  Mittel  ,  welche  den  Hautkrampf  heben, 
denn  dieser  ist  wohl  besonders  der  fielen  Haut- 

ü 

ausdünstung  hinderlich  •  daher  schwacher  Chamil- 
lenthee,  Fliederbliithenthee,  allenfalls  Zinkbliithen 
( Zincum  oory  datum  alb  um)  zwei-  bis  dreimal  täg¬ 
lich  zu  Gr.  ß  bis  Gr.  j,  vielleicht  noch  besser 
~  bis  \  Gran  Ipecacuanha,  welche  durch  ihren 
Reiz  auf  d^n  Magen,  sehr  kräftig  den  Hautkrampf 

/  V 

hebt.  Auch  das  Abwaschen  mit  lauwarmen  Was¬ 
ser  und  selbst  lauwarme  Bäder  sind  sicher  hier 
vortrefflich,  besonders  bei  unreinlich  gehaltenen 
Kindern,  mit  einer  rauhen  spröden  Haut,  aber  ja 
nicht  zu  heifs,  höchstens  20  Grad  Reaum. 

c J  Man  suche  alle  mögliche  etwanige  Com- 
plicationen  zu  entfernen,  welche  im  Stande  sind 
die  Krankheit  späterhin  gefährlich  zu  machen,  und 
die  in  den  spätem  Stadien  gewöhnlich  nicht  mehr 
zu  heben  sind.  Bei  gastrischen  Zeichen  die  fast 
nie  fehlen,  besonders  aber  bei  Verdacht  von 
Würmern,  gebe  man  daher  verhifstes  Quecksilber 
in  solchen  Gaben,  dafs  dadurch  2,  bis  3  Stuhl- 
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gange  bewirkt  werden,  aber  nie  mehr,  sonst  leitet 

man  zu  sehr  von  der  Haut  ab.  Vielleicht  dafs 
man  dadurch  auch  jetzt  noch  der  eigenthümlichen 


Blatterngahrung  einigermaßen  Grenzen  setzen  kann. 
Bei  Zeichen  nach  oben  turgeszirender  Unreinig¬ 
keiten  ,  scheue  man  sich  nicht  ein  Brechmittel  zu 
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geben,  es  wirkt  zugleich  noch  wohltbätig  auf  die 
Haut,  hebt  den  Krampf  in  ihr.  Daß  dieses  Mit¬ 
tel  nicht  paßt,  wenn  der  Kranke,  wie  häuiig,  so 
schon  Erbrechen  hat  ,  versteht  sieh  von  selbst. 
Zuweilen  wirkt  dieses  selbst  sehr  heftig  offenbar 
krampfhaft,  und  greift  den  Kranken  sehr  an. 
Man  lege  dann  ein  Läppchen  mit  Sp.  serpylli 
und  Opiumtinctur  befeuchtet  auf  die  Herzgrube, 
gebe  innerlich,  besonders  bei  gelindem,  mehr  nach 
dem  nervösen  hinhängenden  Fieber,  einige  Gaben 
Moschus,  und  stillt  es  auch  dieser  nicht,  einige 
Tropfen  Sjdenhaoische  Opiumtinctur.  Eine  Diar¬ 
rhoe  in  diesem  Zeitraum  ist,  wenn  anders  mäßig, 
eher  wünschenswert!!  als  nachtheilig.  Man  lasse 
ihr  daher  freien  Lauf.  Wird  sie/ aber  sehr  stark, 
greift  sie  den  Kranken  augenscheinlich  an,  und 
dauert  sie  bis  gegen  den  Zeitraum  des  Ausbruches 
fort,  so  mäßige  und  stopfe  man  sie  selbst,  nach 
den  Umständen  sogar  durch  Opium.  Selbst  bei 
einfachen  Pocken  entstehen  nicht  selten,  zumal 
am  Ende  des  3ten  Fiebertfvges,  kurz  vor  dem 
kusbruch  Canvulsionen  oder  wenigstens  heftige 
Delirien,  besonders  bei  sehr  reizbaren  Kindern. 
Sie  sind  zwar,  wenn  sie  nicht  lange  dauern,  sich 
'Geht  zu  oft  wiederholen,  und  in  den  Zwischen¬ 
zeiten  das  Kind  freies  Bewußtsein  hat,  von  weiter 
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keiner  Bedeutung,  deuten  selbst  auf  gutartige,  je¬ 
doch  immer  viele  Blattern.,  Indefs  haben  sie 

/ 

sehr  häufig  ihren  Grund  in  einem  gleichzeitigen 
JNebenreiz,  auf  den  man  dann  besonders  aufmerk¬ 
sam  seyn,  und  ihn  ausfindig  zu  machen  suchen 
mufs.  Die  häufigsten  sind:  Zahndurchbruch,  ga¬ 
strische  Unreinigkeiten  und  Würmer.  Demnach 
werden  bald  vom  Kopfe  ableitende,  bald  auslee¬ 
rende ,  bald  Wurmmittel  nützlich  seyn.  Im 

*  / 

letzten  Falle  pafst  vorzüglich  das  Calomel  in 
etwas  stärkern  Gaben  als  gewöhnlich,  und  in  Ver¬ 
bindung  mit  Wurmmitteln  (Valeriana,  Zitversaa- 
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men ).  Zuweilen  ist  auch  allein  ein  zu  warmes 
Verhalten  und  eine  dumpfe,  eingeschlossene  Luft, 
die  einzige  Ursache.  Dann  dient  ein  kühleres 
Verhalten,,  und  die  Sorge  für  eine  frische  Luft. 
Eine  solche  öftere  Erneuerung  der  Luft  ist  über¬ 
haupt  bei  allen  Pockenkranken  und  in  allen  Zeit», 
räumen  höchst  not  big  und  nützlich,  da  sich  das 
Pockenmiasma  so  leicht  der  Luft  mittheilt  7ind 
diese  verpestet,  worauf  schon  der  höchst  unange¬ 
nehme  Blatterngeruch.  in  jeder  Stube  ,  in  welcher 
Pockenkranke  liegen,  deutet.  Werden  die  Con- 
vulsionen  heftig  andauernd,  kommen  sie  mehrere- 
male  täglich  und  dauern  sie  besonders,  nach  er¬ 
folgter  E  uption  noch  fort,  dann  sind  sie  vor 
grofser  Bedeutung  und  können  selbst  lebensge¬ 
fährlich  werden.  Sind  hier  die  oben  angeführten 
accessorischen  Reize  vorhanden,  so  müssen  die.'e 
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mit  allem  Ernst  bekämpft  werden.  Bei  vorhan¬ 
denen  Würmern  mufs  man  sich  vor  der  Hand 
mehr  darauf  beschränken ,  ihren  Reiz  zu  besänfti¬ 
gen,  als  sie  wegzuschaffen.  Man  giebt  daher 
Mdchklystiere  und  Milch  zum  Getränk,  üMigte 
Emulsionen  mit  Bilsenkrautextract,  macht  schmerz¬ 
stillende  Einreibungen  mit  Opium  auf  den  Unter¬ 
leib  ,  legt  auf  diesen  warme  Breiumschläge  etc. 
Hat  man  Ursache  allein  auf  grofse  Reizbarkeit  des 
Nervensystemes  zu  schliefsen,  dann  passen  krampf¬ 
stillende  Klistiere  aus  Valeriana,  Assa  fütida  in 
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dem  Gelben  vom  Ey  aufgelöst,  Einreibungen 
Büchtiger  Salben  auf  den  Unterleib,  und  auch  in¬ 
nerlich  krampfstillende  Mittel,  unter  denen  ßores 
Zinciy  Moschus^  und  Opium  sicher  die  wirksam¬ 
sten  sind.  Auch  ein  lauwarmes  Bad,  unter  der 
gehörigen  Vorsicht  angewandt,  wird  hier  sicher 
grofsen  Nutzen  bringen.  i 

3)  Behandlung  im  Zeitraum  des  Aus¬ 
bruches  (St.,  eruptionis )*  Sie  ist  fast  ganz  die 
nämliche,  wie  im  vorigen  Stadium.  Es  fragt  sich 
hier  vorzüglich,  kann  man  es  nicht  dahin  bringen, 
dafs  der  Blatternstoff  nicht  in  der  Haut  hängen 
bleibt,  oder  dafs  statt  jener  unvollkommenen  Me¬ 
tastasen- Absetzung,  eine  vollkommene  Krise  durch 
die  Haut  erfolgt,  aller  Blatternstoff  durch  diese 
ausgeleert  witd  ?  Kann  man  es  nicht  wenigstens 
dahin  bringen,  dafs  die  Blatternstippchen  nicht  in 
Eiterung  übergehen  2  Dieses  wäre  sehr  wünschens- 
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wertb ,  denn  oben  ist  gezeigt  worden,  dafs  eigent¬ 
lich  von  diesem  zweiten  Zeitraum  der  Krankheit, 
und  dem  Reiz  der  vielen  kleinen  Hautabscesse  die 
gröfste  Gefahr  abhängt.  Dafs  dieses  möglich  ist, 
beweisen  die  Elatternfieber  ohne  Blattern,  und 
eben  so  gehen  bei  allen  gutartigen  Blattern  bei 
weitem  nicht  alle  Stippchen,  höchstens  nur  f  in 
wirkliche  Eiterung  über. 

Zartheiten  de  Mittel,  wie  bei  andern  Entzün¬ 
dungen,  leisten  hier  übrigens  nichts.  Die  Blattern- 
materie  bleibt  sicher  allein  wegen  eines  Haut- 
krampfes ,  den  sie  sich  selbst  erregt,  in  der  Flaut 
hängen.  Daher  sind  auch  hier  wohl  gelinde  auf 
die  Flaut  wirkende  Antispasmodica  nützlich,  Cha- 
millenthee,  allenfalls  etwas  Sp ie sg la n z vv ein.  Sollte 
der  Zustand  schon  etwas  mehr  nach  dem  nervö¬ 
sen  hinneigen,  das  Kind  eine  sehr  trockne,  spröde 
Flaut,  mit  öfteren  Florripilationen  haben,  sehr  ängst¬ 
lich  seyn,  so  gebe  man  Zinkblüthen  oder  Ipeca- 
euanha  in  kleinen  Dosen  ,  und  ist  es  sehr 
schwach,  essigsaures  Ammonium,  Campher  und 
selbst  einige  Tropfen  Opium.  Überhaupt  kommt 
in  dieser  Periode  alles  darauf  an,  die  Flaut  in 
einem  Mittelzustand  der  gehörigen  Thätigkeit  zu 
erhallen,  dann  wird  dieser  Hautkrampf  am  gelin- 
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dosten  seyn,  und  am  wenigsten  Biatternstoff  in 
d^n  Hautporen  hängen  bleiben.  Gerade  deswegen 
zertheil-*n  sich  auch  die  meisten  Blatternstippchen, 
wenn  das  Fieber  durchaus  keinen  entschiedenen 
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Charakter  hat.  Man  kann  daher  hier  eben  so  sehr 
durch  erhitzende  Mittel,  zu  starke  Diaphoretica , 

V 

,zu  warmes  Verhalten,  Federbetten,  als  durch  schwä¬ 
chende  Einflüsse,  Kälte,  starke.  Abführungen  etc.  scha¬ 
den.  Man  halte  folglich  einen  Blatterkranken,  wenn 
anders  das  Fieber  keinen  entschiedenen  Charakter 
hat,  eiäfsig  warm,  doch  etwas  wärmer  als  im  vo¬ 
rigen  Zeitraum,  bekleide  ihn  leicht,  und  lasse  ihn 
selbst,  wenn  er  sich  nicht  sehr  krank  fühlt ,  aufser 
dem  Bette  zu  bringen.  Hat  er  Leibesverstopfung, 
so  suche  man  diese  durch  gelinde  eröffnende ? 
Klystiere  zu  heben. 

» 

Wichtig  ist  es  auch  in  diesem  Zeitraum  dafür 
zu  sorgen,  dafs  im  Gesicht  so  wenig  Blattern  als 
möglich  entstehen.  Es  verhindert  dieses  in  der 
That  das  öftere  Waschen  desselben  und  der  Au^en 
rmt  kaltem  Wasser,  und  ist  dabei  ganz  unschäd¬ 
lich  (WI  u  f  e  1  a  n  d ,  Ifloffma  nn  j.  Aufserdem  n ützt 
dagegen  das  überlegen  eines  Läppchens  über  das 
Gesicht,  worauf  Campher  abgerieben  ist.  Auch 
dem  Moschus  wird  eine  ähnliche  Wirkung  zu.ce- 
schriebeii.  Das  Entstehen  der  Blattern  im  Auge 
soll  das  Ein  hauchen  von  gekauetem  Campher  ver¬ 
hüten.  Zeigt  sich  die  erste  Spur  eines  Blattern- 
Heckes  im  Auge,  so  soll  oft  noch  das  Eintröpfeln 
von  sehr  verdünntem  Blei wasser  in  das  Auge  die 
Blatter  zertheilen  (Hufe! and]. 

Ein  Durchfall  in  diesem  Zeitraum  mufs  nicht  ge¬ 
duldet  und  mi*  Behutsamkeit  angeffalten  werden. 

( 
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Will  es  mit  dem  Hervorbrechen  der  Blattern 
nicht  recht  fort,  so  sind  davon,  wenn  nicht  etwa 

die  Modißcation  des  Fiebers  daran  Schuld  ist, 
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sehr  häufig  die  im  vorigen  Stadium  angeführten 
Nebenreize  die  Ursache,  und  werden  ganz  nach 
den  hier  gegebenen  Regeln  behandelt.  Befindet 
sich  übrigens  der  Kranke  sonst  nur  wohl,  so  ist 
ein  langsames  Hervorbrechen  der  Blattern  eher 
gut  als  schlimm,  wenigstens  weit  besser  als  ein 
sehr  beschleunigtes,  man  hat  dann  gar  nichts  da¬ 
gegen  vorzunehmen.  Treffen  Blattern  mit  dem 
Druchbrechen  der  Zähne  zusammen,  so  zeigen  sich 
i>ewofmlich  sehr  viel  Blattern  im  Gesicht.  Es 
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jrafst  dann  ganz  vorzüglich  die  ableitende  Me¬ 
thode,  Senfpflaster  an  die  Fiifse. 

4)  Behandlung  im  Zeitraum  der  Eite¬ 
rung  (St.  suppurationis).  Sind  der  Blattern  nicht 
sehr  viele,  so  braucht  man  beinahe  gar  nichts  zu 
thun,  der  Kranke  befindet  sich  dann  meistens 
nach  dem  Ausbruche  derselben  so  vollkommen 
wohl,  dafs  man  die  eigentliche  Pockenkrankheit 
für  geendigt  anzusehen  hat.  Sind  ihrer  hingegen 
sehr  viele,  so  beginnt  jetzt  gleichsam  ein  2ter 
gefährlicherer  Krankheitszustand,  und  mehrere  sich 
jetzt  einstellende  Zufälle,  fordern  zu  einem  beson«* 
ders  thätigen  ärztlichen  Verfahren  auf. 

Die  vorzüglichste  Rücksicht  erfordert  hier  das 
Eiterungsfieber,  welches,  wenn  der  Blattern  nur 
einigermafsen  viele  sind,  niemals  fehlt»  Es  ver- 
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dankt  seine  Entstehung  wohl  einer  doppelten  Ur- 
sache. 

a)  Dem  eingesogenen,  wieder  in  die  Masse 
der  Säfte  gebrachten  Eiter.  Dals  eine  solche  Ein¬ 
saugung  wirklich  statt  findet,  beweisen  theils  der 
harte  vertrocknete  Eiter,  den  man  in  den  Pocken¬ 
pusteln,  wenn  sie  einige  Zeit  lang  gestanden  ha¬ 
ben,  hndet ,  theils  das  nicht  selten  vorkommende 
eiterartige ,  deutlich  nach  Pocken  riechende  Sedi¬ 
ment  im  Urin,  und  die  eiterartigen  Darmauslee¬ 
rungen. 

b)  Der  bedeutenden  Summe  des  Reizes,  her- 
vorgebracht  durch  die  vielen  kleinen  Haut- 
abscesse. 

Um  dieses  Eiterungsfieber  zu  verhüten  oder 
wenigstens  zu  vermindern,  käme  es  folglich  darauf 
an,  es  dahin  zu  bringen,  dafs  so  "wenig  Pocken¬ 
eiter  als  möglich  eingesogen  wird,  dafs  der  schon 
wirklich  eingesogene,  so  schnell  als  möglich  wieder 
ausgeleert  wird;  dals  man  die  dadurch  bewirkte 
colliquative,  fauligte  Verderbnifs  der  Säfte  ver¬ 
bessert,  und  dals  man  endlich  den  Organismus 

gegen  den  Reiz  der  vielen  Blatternabscesse  ab- 
stumpft. 

Um  die  Einsaugung  des  Blatterneiters  zu  ver¬ 
mindern,  giebt  man  den  Rath,  alle  Blattern  zu 
Öffnen,  und  den  darin  befindlichen  Eiter  auszu¬ 
leeren.  Dieses  scheint  indessen  nicht  ganz  zweck- 
mälsig,  denn  macht  man  eine  kleine  Öffnung 
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durch  einen  Nadelstich,  so  schliefst  sich  diese, 
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nachdem  der  Eiter  herausgelaufen  ist,  sehr  bald 
wieder,  und  die  Pocke  füllt  sich  von  Neuem,  ja 
dieses  geschieht  bei  einer  abermaligen  Öffnung 
selbst  zum  5  ten  und  4ten  Male.  Man  vervielfäl¬ 
tigt  daher  dadurch  unnbthigerweise  die  Eiterung, 
und  giebt  selbst  höchst  wahrscheinlich  Gelegenheit 

zur  Entstehung  von  Narben.  Macht  man  aber 
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eine  giufsere  Öffnung  durch  einen  Schnitt  mit 
einer  Lancette  oder  Scheere,  so  entsteht  ein  klei¬ 
nes  offenes  Eitergeschwür,  in  weichem  sich  noch 
immerfort  blättern materie  erzeugt,  die  aus  ihm 
eben  so  gut,  wie  aus  einem  verschlossenen  einge¬ 
sogen  wird,  und  hier  entsteht  dann  um  so  ge¬ 
wisser  und  vielleicht  selbst  unvermeidlich  eine 
Narbe.  Auch  die  Analogie  mit  andern  Abscessen 
zeigt  es  ja  schon,  dafs  das  Eindringen  der  atmo¬ 
sphärischen  Luit  in  die  Hole  desselben  stets  nach¬ 
theilig  wirkt.  Man  hat  an  allen  Stellen,  an  denen 
Blattern  geöffnet  wurden,  Narben  entstellen  sehen, 
an  denen,  wo  sie  verschlossen  blieben,  nicht 
(Richter).  Einige  Arzte  (Hufeland)  wollen 
indessen  unmittelbar  nach  der  Eröffnung  der  Blat¬ 
tern  und  der  Ausleerung  des  Eiters  auf  der  Stelle 
Verminderung  des  Fiebers  und  der  Nervenzufalle 
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beobachtet  haben.  Es  soll  mit  einer  feinen  schar- 
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fen  Scheere  vorgenommen,  bei  neuer  Füllung  wie¬ 
derholt,  und  der  Eiter  mit  einem  weichen,  in 
warme  Milch  getauchten  Schwamm,  sanft  ausge- 

Wischt 
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wischt  werden.  Andre  (Richter)  sahen  niemals 
einen  so  guten  Erfolg  von  der  Öffnung  der  Blat- 
ternpusteln. 

Um  das  Blatterngift  so  bald  als  moHich  wieder 
aus  dem  Körper  wegzuschaffen,  hat  man  Wohl 

i 

diaphoretische  Mittel  und  namentlich  den  Cam- 
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pher,  das  essigsaure  Ammonium,  Antirnonialia, 
warme  Getränke  etc.  vorgeschlagen  (Rosenstein), 
um  dadurch  die  Hautabsonderung  zu  vermehren. 
Allein  diese  können  sicher  hier  nichts  nützen, 
denn  die  Functionen  der  Haut  sind  eben  durch 
die  vielen  Blattern  völlig  unterdrückt  und  fast 
unmöglich  geworden.  Eher  schon  kann  die  Aus¬ 
leerung  durch  die  Urinwerkzeuge  geschehen.  Man 
gebe  daher  in  diesem  Zeitraum  gelinde  Diuretica, 
oder  lasse  wenigstens  viel  trinken,  am  besten  ein¬ 
faches  oder  Selterwasser  mit  Milch,  Abkochungen 
der  Graswurzel,  des  Löwenzahnes,  der  Malveriblii- 
then.  Am  leichtesten  und  zweckmäßigsten  ge¬ 
schieht  aber  sicher  die  Ausleerung  der  Pockenma¬ 
terie  durch  den  Darmkanal.  Dieses  beweist  schon, 
dals  ein  in  diesem  Zeitraum  sich  einstellender 
Durch  fall  immer  heilsam  ist.  Man  fange  daher 
an,  öftere  Darmausleerungen  hervorzubringen,  so 
bald  die  Blattern  im  Gesicht  anfangen  abzutrock¬ 
nen,  um  so  eher  und  so  stärker,  wenn  sich  wie 
häufig  zugleich  deutliche  gastrische  Zeichen  ein- 
stellen.  Es  versteht  sich,  dals  man  niemals  eigent¬ 
lich  purgiren  mufs.  Ain  besten  geschieht  dieses 
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durch  yersüfstes  Quecksilber,  welches  sich  wohl 
unter  allen  Abführungsmitteln  am  vorzüglichsten 
dazu  eignet,  um  schadhafte  Stoffe  nach  dem  Darm¬ 
kanal  zu  leiten,  und  welches  vielleicht  auch  jetzt 
noch  chemisch  das  Pockengift  decomponirt.  Ei¬ 
nige  Vorsicht  eifordert  indessen  jetzt  allerdings 
die  Anwendung  desselben.  Bei  Erwachsenen  stellt 
sich  in  diesem  Zeitraum  bekanntlich  nicht  selten 
ein  .Speichelflufs  ein.  Auch  er  ist'  sicher  als  heil¬ 
sam  zu  betrachten,  da  dadurch  sicher  Pocken¬ 
schärfe  aus  dem  Körper  ausgeleert  wird,  oder  er 
wenigstens  ein  Stellvertreter  der  gehinderten  Haut¬ 
ausdünstung  ist.  Man  mufs  ihn  daher  eher  beför¬ 
dern  als  hindern.  Man  lasse  zu  dem  Endzweck 
viel  trinken  und  wende  erweichende  Gurgelwasser 
an,  auch  halte  man  den  Kranken  jetzt  etwas  wär¬ 
mer  als  man  sonst  gethan  haben  würde.  In  der 
Erweckung  der  Darmausleerungen  sey  man,  so 
lange  der  SpeichelHufs  dauert,  etwuis  behutsam, 
purgire  nicht  eigentlich,  sorge  nur  für  gehörige 
Leibesöffnung  bei  Verstopfung,  hier  aber  naiörv 
lieh  nicht  durch  Galomel,  sondern  durch  eröff¬ 
nende  Klystiere,  und  im  Nothfall  durch  Tamarin¬ 
denmolken.  Zuweilen  stockt  die  Salivafion  oder 
erfolgt  wenigstens  nur  sehr  schwer.  Hieran  ist 
häufig  nichts  anderes,  als  eine  zu  zähe  Beschaffen¬ 
heit  des  Speichels  Schuld ;  dann  dienen  besonders 
erweichende  Gurgelwasser,  das  Einziehen  erwei¬ 
chender  Dämpfe,  und  innerlich  Antimoniaüa,  zu- 
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mal  Goldschwefel.  Wenn  nervöser  Zustand  die 
Ursache  ist,  so  tritt  die  Behandlung  der  nervösen 
Blattern  ein.  Oft  wird  der  Speichelflufs  aber  auch 
zu  stark,  und  erregt  dann  heftige  anginöse  Zu¬ 
fälle,  starke  Anschwellungen  des  Halses  und  der 
Mundhüle.  Die  Absonderung  des  Uriries  vermeh¬ 
rende  Mittel,  zumal  Meerzwiebelsaft  und  Blasen¬ 
pflaster  in  den  Nacken,  um  von  den  Speichel¬ 
drüsen  abzuieiten,  sind  dann  angezeigt.  Eine 
plötzliche  Unterdrückung  der  Salivat  Jon  ist  in  der 
Regel  mit  dringender  Lebensgefahr  verbunden 
und  gelingt  es  nicht  bald  durch  die  innere  An¬ 
wendung  des  versüfsten  Quecksilbers  mit  Opium, 
auch  durch  andre  kräftig  belebende  Mittel,  na¬ 
mentlich  den  Moschus,  wenn  wie  fast  immer  be¬ 
deutender  nervöser  Zustand  damit  verbunden  ist, 
und  auis erlich  durch  starke  Blasen-  und  Senfpfla¬ 
ster  um  den  Hals,  den  Speichelflufs  wieder  in  den 
Gang  zu  bringen,  so  ist  der  Kranke  meistens  ohne 
Rettung  verloren. 

Um  die  fauligte  colüquative  Beschaffenheit  der 
Säfte  zu  verbessern,  hat  man  die  Anwendung  der 
Mineralsäuren  empfohlen.  Sie  sind  allerdings 
zweckmäisig,  und  passen  ,  jedoch  nur  in  sehr  ver¬ 
dünnter  Form  ,  wenn  das  Eiterungsfieber  sehr 
stark,  der  Puls  voll  und  lebhaft,  die  Hitze  bedeu¬ 
tend  ist.  Zugleich  mit  dem  versüfsten  Quecksil¬ 
ber  dürfen  sie  natürlich  nicht  gereicht  werden. 

Um  den  Organismus  gegen  den  Reiz  der  vielen 
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kleinen  Hautgeschwüre,  wodurch  allerdings  das 
Eiterungslieber  zum  Theil  herbeigefiihrt  wird,  ab- 
zustumpfen,  hat  man  die  Anwendung  antispas mo¬ 
discher  Mittel  und  namentlich  des  Opiums  vorge¬ 
schlagen.  Doch  vermindern  sie  leicht  die  Thätig- 
keit  des  Darmkanals  und  werden  dadurch  iiach- 
theilig.  Hat  indessen  der  Kranke  eher  Durchfall 
den  man  mäfsigen  mufs  ,  als  Verstopfung,  so 
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reiche  man  mit  Behutsamkeit  von  Zeit  zu  Zeit 
einige  Tropfen  Opiumtinctur.  Auch  kann  man 
allenfalls  Opium  in  Verbindung  mit  vereistem 
Quecksilber  reichen-,  wenn  dieses  stärker  als  es 
einem  lieb  ist  auf  die  Darmausleerungen  wirkt. 

Je  mehr  es  zum  Abtrocknen  geht,  desto  stär¬ 
ker  fangen  die  Blattern  an  zu  jucken,  und  das 
Kind  bekommt  eine  fast  unwiderstehliche  Nei¬ 
gung,  sich  zumal  im  Gesicht  zu  kratzen.  Man 
hindere  dieses  so  viel  als  möglich  durch  Zureden, 
und  im  Nothfall  selbst  durch  Binden  der  Hände, 
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denn  theils  wird  dadurch  der  Reiz  der  Blattern, 
daher  das  Fieber  vermehrt,  theils  giebt  das  Auf¬ 
kratzen  auch  Gelegenheit  zur  Entstehung  von 
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Narben.  Am  besten  lindert  hier  das  starke  Jiik- 
ken  das  öftere  Überstreichen  mit  einem  Federbart» 
Bekanntlich  entsteht  am  Ende  der  Eiterung  an 

i 

den  Theilen  wo  viele  Blattern  gesessen  haben,  da¬ 
her  immer  zuerst  im  Gesicht,  späterhin  auch  wohl 
an  den  Händen  und  übrigen  Theilen ,  eine  starke 
Geschwulst.  Diese  sah  man  sonst  als  kritisch  an, 
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und  behauptete,  dieses  sey  der  Zeitpunkt,  wo  der 
Pockeneiter  in  die  ganze  Masse  der  Safte  aufge¬ 
nommen  werde.  Dieses  ist  falsch,  es  ist  vielmehr 
3  allein  die  Folge  der  jetzt  aufs  höchste  gestiegenen 
Localreizung,  eine  wahre  Entzündungsgeschwulst, 
hervorgebracht  durch  die  vielen  an  ihrer  Basis 
i  stark  entzündeten  Blattern,  die  Halonen.  Man 
’  inufs  dagegen  also  nicht  etwa,  wie  man  sonst 
j  fälschlich  that,  ausleerende,  besonders  Purgirmittel 
1  anwenden,  im  Gegentheil,  zumal  wenn  die  Ge- 
;  schwulst  sehF  stark  ist  ,  innerlich  Anodina,  na- 
[  mentlich  Opiumtinctur  geben,  jedoch  allerdings 
so,  dafs  die  Darmausleerungen  nicht  gänzlich  da- 
I  durch  unterdrückt  werden,  um  den  ganzen  Kör¬ 
per  gegen  den  jetzt  am  stärksten  statt  findenden 
Localreiz  abzustumpfen*  dadurch  verhütet  man  am 
besten  das  schnelle  Sinken  der  Geschwulst,  wel¬ 
ches  allerdings  immer  mit  dringender  Gefahr  ver¬ 
bunden  ist,  und  durch  zu  starke  Darmausleerun¬ 
gen,  dadurch  hervorgebrachte  Schwäche  und  ner¬ 
vösen  Zustand*,  eher  befördert  als  ihm  vorge¬ 
beugt  wird. 

Ist  diese  Geschwulst  im  Gesicht  nur  etwas 
stark,  so  werden  gewöhnlich  dadurch  als  Folge 
einer  starken  Anschwellung  des  oberen  Augenlie¬ 
des,  beide  Augen  fest  verschlossen.  Dieses  hat 
weiter  nichts  zu  sagen,  sie  Öffnen  sich  von  selbst 
wieder,  so  bald  die  Geschwulst  des  Gesichtes 
nach  und  nach  sinkt*  Es  ist  sogar  schädlich, 
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etwa  durch  vieles  Wischen  eines  in  lauwarme 
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Miich  getauchten  Schwammes,  die  Augen  stets  of¬ 
fen  erhalten  zu  wollen.  Bleiben  sie  indessen  doch 
sehr  lange  verschlossen,  so  sammeln  sich  unter 
den  Augenliedern  scharfe  Stoffe  an,  die  durch 
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ihren  Reiz  schaden,  und  selbst  zu  nachherigen 
Aiigenfehlern  Veranlassung  werden  können.  Man 
öffne  sich  daher  Von  Zeit  zu  Zeit  behutsam  durch 
Bähungen  mit  warmer  Milch,  eine  kleine  Stelle 
am  inneren  oder  äufseren  Augenwinkel,  und  ma¬ 
che  in  diesen  eben  so  behutsam  Einspr:tzungen 
mit  einer  feinen  Spritze,  ebenfalls  von  lauwarmer 
Milch,  wodurch  dann  jene  Schärfen  nach  und  nach 
ausgespült  werden. 

Selbst  bei  ganz  einfachen ,  bis  dahin  normal 
verlaufenen  Pocken,  geschieht  es  wohl,  dafs  am 
Ende  d  es  Zeitraumes  der  Eiterung  und  im  An¬ 
fänge  des  der  Abtrocknung,  sich  plötzlich  Con- 
yulsionen  oder  gar  Zufälle  eines  Schlagflusses  oder 
einer  Lähmung  der  Lungen,  des  Steckflusses  ein¬ 
stellen.  Dabei  sinkt  dann  gewöhnlich  auch  die 

Geschwulst  im  Gesicht  sehr  schnell.  Die  Lebens- 
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gefall r  ist  hier  immer  sehr  dringend,  der  Kranke 
stirbt  gewöhnlich  in  wenigen  Stunden,  wenn  nicht 
schnelle  Hülfe  geschafft  wird.  Die  Meisten  neh¬ 
men  hier  eine  schnell  erfolgte  Absetzung  des  Blat¬ 
ternstoffes  auf  das  Gehirn  und  die  Nerven  an, 
allein  diese  Erklärurmsart  ist  wohl  nicht  die  rieh- 

O 

tige.  In  der  Regel  wird  irgend  ein  Nebenreiz 
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daran  Schuld  seyn,  der  die  ohnehin  schon  starke 

allgemeine  Heizung  bis  auf  einen  solchen  Grad 

\ 

erhöhet,  da  Cs  die  genannten  Zufälle  die  Folge 
davon  sind.  Diesen  mufs  '  man  daher  ausfindig 
zu  machen  suchen,  und  ihn  seiner  Eigentümlich¬ 
keit  gemäfs  behandeln;  sehr  häufig  kommen  roate- 
terielie  Pieize  im  Unteileibe  yor.  Daher  entstehen 
auch  diese  Zufälle  so  oft,  wenn  man  nicht  bei  ' 
Zeiten  für  hinlängliche  Darmausleerungen  Sorge 
trägt,  wie  sie  dann  überhaupt  am  besten  durch 
die  so  eben  angegebene  sorgfältige  Behandlung  ver¬ 
hütet  werden.  Hier  passen  dann  wiederholte 
Darmausleerungen,  am  besten  durch  Calomel, 
wirkt  dieses  aber  nicht  schnell  genug,  selbst 
durch  Mittelsalze  ( Magnesia  sulphurica )  und  wie¬ 
derholte  eröffnende  Klystiere.  Hat  man  es  ge¬ 
troffen,  so  wirken  sie  aufserordentlich  wohltätig, 
und  bekämpfen  nicht  selten  jene  Zufälle  sogleich 
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bei  ihrem.  Entstehen.  Zuweilen  ist  auch  jetzt 
noch ,  wie  an  ähnlichen  Zufällen  in  den  früheren 
Stadien,  ein  Wurmreiz  die  Ursache,  der  aber  nie¬ 
mals  wurmtreibende,  eher  die  bekannten,  die  "W  är¬ 
mer  besänftigenden  Mittel  erfordert.  Oder  es  ist 
ein  Nebenreiz  von  vielen  auf  einmal  hervorbre¬ 
chenden  Zähnen,  deren  schnelleres  und  auf  ein¬ 
mal  erfolgendes  Durchbrechen  sicher  häufig  sehr 
durch  die  Pockenkrankheit  befördert  wird.  In 
diesen  und  überhaupt  in  allen  Fällen  in  denen 
man  keine  bestimmte  Ursache  sieht,  mufs  man 
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dann  reizmindernde  und  von  den  inneren  Theilen 
ableitende  Mittel  reichen,  vorzüglich  Opiumtinctur 
und  zwar  in  ziemlich  dreisten  Gaben,  Brechmittel, 
zumal  Ipecacuanha  in  kleinen  nicht  Brechen  erre¬ 
genden  Gaben,  und  äufserlich  Blasen  -  und  Senf¬ 
pflaster,  zu  deren  Anwendung  man  aber  freilich 
selten  eine  Stelle  finden  kann,  da  der  Kranke 
gemeiniglich  über  und  über  wie  mit  Pocken  be¬ 
säet  ist.  Dafs  übrigens  diese  Zufälle  eine  eigne 
Behandlung  erfordern,  wenn  sie  ihren  Grund  in 
der  eigenthiimlichen  Modification  des  begleitenden 
Fieb  ers  haben,  versteht  sich  von  selbst,  und  die¬ 
ses  ist  allerdings  der  häufigere  Falk 

5)  Behandlung  im  Zeitraum  der  Ab¬ 
trocknung  (Stadium  exsiccationis ).  Die  Be¬ 
handlung  ist  hier  fast  ganz  die  nämliche,  wie  im 
vorigen  Zeitraum,  und  beruhet  auf  den  nämlichen 
Indicationen.  Da  auch  hier  die  Absonderung  des 
Hautorganes  wegen  der  dasselbe  bedeckenden 
Blattern  -  Schorfe,  nicht  gehörig  vor  sich  gehen 
kann,  und  es  zugleich  nüthig  ist,  den  PockenstoiT 
nun  völlig  aus  dem  Körper  wegzuschaffen,  so  mufs 
man  auch  jetzt  die  anderen  Absonderungen  zu 
vermehren  suchen.  Man  giebt  daher  gelinde  Lirin- 
treibende  Getränke,  Graswurzelabkochung,  Selter¬ 
wasser  mit  Milch,  Fachingerwasser,  Molken  etc.; 
bringt  wiederholte  Darmausleerungen  hervor,  die 
hier  selbst  noch  dreister  vorgen o m men  werden, 
können  und  müssen,  wie  im  vorigen  Zeitraum, 
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und  wozu  sich  auch  hier  vorzugsweise  das  ver- 
siilste  Quecksilber  allenfalls  in  Verbindung  mit 
Rhabarber  und  Jalappe  eignet.  In  der  That  dieses 
>  ist  der  wahre  Zeitraum  fiir  Abführungen,  zumal 
f  wenn  der  Kranke  viele  Blattern  gehabt  hat.  Ei¬ 
nige  Ärzte  wollen,  man  soll  na-eh  jeder  Blattern- 
3  krankheir  eine  bestimmte  Anzahl  von  Stuhlgän.  en 
[  hervorbringen.  So  reicht  Rosenstein  am  iiten 

I 

Tage  der  Krankheit  das  erste  Purganz  und  wie¬ 
derholt  es  einen  Tag  um  den  andern,  bis  der 
|  Kranke  5  mal  abgefuhrt  ist.  Allein  so  bestimmte 
j  für  alle  Falle  passende  Regeln  lassen  sich  wohl 
3  nicht  geben.  fiat  man  nicht  durch  Gegenwart 
hervorstechender  gastrischer  Zeichen  eher  Indica- 
1  tion  zum  Abführen,  so  gebe  man  zum  erstCnmale 
ein  Purgirmittel ,  wenn  die  Blattern  anfangen  im 
Gesicht  abzutrocknen ,  und  wiederhole  es  nicht 
gerade  einen  Tag  um  den  andern ,  sondern  so 
lange,  als  das  Eiterungsfieber  fortdauert,  offenbar 
s  schadhafte  Stoffe  ausgeleert  werden,  und  der 
Kranke  sich  danach  erleichtert  fühlt.  Dals  man 
hier  auch  leicht  zu  viel  thun  kann,  besonders  da 
doch  selbst  nach  der  gutartigsten  Blatternkrankheit 
Sch  wache  im  ganzen  Organismus  der  Charakter 
dieses  .Zeitraums  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Zu- 
weilen  ereignet  es  sich,  dafs  sich  der  Kranke  schon 
ganz  vollkommen  wohl  befindet,  nach  einiger  Zeit 
aber,  wohl  gegen  den  Rosten  Tag  der  Krankheit, 
von  neuem  Fieber  bekommt  und  sich  unwohl 
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fühlt.  Dann  haben  sich  wahrscheinlich  noch  spat 
schadhafte  Stoffe  nach  dem  Darmkanal  hingezogen 
und  nach  ein  Paar  behutsamen  DarmausUermmen 

O 

,9  % 

kehrt  wieder  Wohlbefinden  zurück.  Überhaupt 
mufs  man  oft  sehr  lange,  wohl  bis  in  die  5te  bis 
4  te  Woche  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Vorsicht  abf  ih¬ 
ren,  und  verhütet  dadurch  sicher  am  besten  Me¬ 
tastasen  und  Nach  kr  a  nkh'eite  n . 

Nach  und  nach  mufs  man  in  diesem  Zeitraum, 
besonders  gegen  das  Ende  desselben  dafür  sorgen, 
dafs  die  so  lange  gehindert  gewesenen  Functionen 
des  Hautorganes  wieder  in  Ordnung  kommen* 
Man  wasche  daher  die  ganze  Hautoberfläche,  so 
wie  die  Schorfe  anfangen  abzufallen,  mit  warmen 
Wein  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen  ab,  gebe 
einige  lauwarme  Bäder,  gestatte,  jedoch  mit  Vor¬ 
sicht,  die  freie  Luft,  sorge  für  die  gröfste  Piein- 
lichkeit,  gebe  allenfalls  auch  innerlich  gelinde  auf 
die  Haut  wirkende  Antitnonialmittei. 

Freilich  ist  nach  der  Blatternkrankheit  immer 
Schwäche  der  festen  Theile  vorhanden,  es  kommt 
daher  darauf  an  zu  stärken  und  zu  nähren.  Je¬ 
doch  erfordert  beides  immer  grofse  Vorsicht,  da 
die  nährenden  und  stärkenden  Mittel  sehr  leicht 
die  gehörige  kritische  Ausleerung  der  Blatternma- 

t 

terie,  besonders  durch  den  Darmkanal  hindern, 
und  Gelegenheit  zu  Unverdaulichkeiten  geben,  da¬ 
her  in  der  That  Blatternmetastasen  herbeiführen 
können. 
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B .  Behandlung  der  complizirten  Pok- 
ken  kr  an  k  h  ei  t.  Sobald  das  Blatternfieber  eigent- 
thümliche,  dem  normalen  Verlauf  desselben  nicht 
zukommende  Symptome  zeigt,  besonders  nach  ge¬ 
schehenem  Ausbruch  sich  dasselbe  im  geringsten 
nicht  vermindert,  auch  bei  wenigen  Blattern  sich 
ein  starkes  Eiterungsfieber  zeigt,  und  das  Exan¬ 
them  selbst  in  seinem  ganzen  Verlauf  bedeutende 
Unordnung  zeigt,  dann  kann  man  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen,  dafs  das  Fieber  deutlich  eine  der 
vier  Haupthebermodificationen  angenommen  hat. 

Hier  ist  nun  bei  der  Behandlung  die  Fieber« 
modidcation  die  Hauptsache,  und  was  diese  zu 

thun  vorschreibt,  mufs  fast  ohne  alle  Rücksicht 

\ 

auf  die  Eigentümlichkeit  der  Krankheit  und  den 
Zeitraum  in  welchem  sich  diese  befindet  geschehen. 

Erst  wenn  es  einem  gelungen  ist,  es  dahin  zu 

\ 

bringen,  dafs  das  Fieber  keinen  hervorstechenden 
Charakter  mehr  hat,  tritt  wieder  die  indicatio 
morbi  ein.  Man  mufs  daher  hier,  z.  B.  im  Zeit¬ 
raum  des  Fiebers  stark  reizende,  erhitzende  Mittel 
geben,  wenn  die  Blattern  nervös  oder  auch  fau- 
ligt,  oder  mufs  “Blut  ausleeren,  wenn  sie  im  hohen 
Grade  entzündlich  sind,  man  mufs  bei  gastrischen 
Blattern  in  dem  Zeitraum  des  Ausbruches  auslee¬ 
ren  ,  darf  endlich  bei  nervösen  und  fauligten  Blat¬ 
tern  so  leicht  nicht  im  Eiterungs  -  und  Abschup¬ 
pungszeitraum  Darmausleerungen  hervorbringen, 
i)  Die  entzündlichen  Blattern,  (vid. 


p.  392)  Sie  sind  selten,  erforden  aber  stets  eine 
antiphlogistische  Behandlung.  Am  stärksten  mufs 
diese  immer  im  Zeitraum  des  Fiebers  seyn.  Man 
hält  den  Kranken  ungewöhnlich  kühl,  selbst  kalt, 
reicht  innerlich  kühlende  Abführungsmittel  aus 
Mittelsalzen,  Tamarinden,  Manna,  auch  kühlende 
Klystiere  von  Molken,  Graswurzelabkochung  mit 
Weinessig,  giebt  auch  wohl  etwas  Salpeter  in 
einer  Emulsion,  lafst  eine  magere  Diät  führen,  die 
gröfste  Ruhe  beobachten,  macht  besonders  das 
Zimmer  dunkel  etc.  Ja  selbst  zu  einem  kleinen 
Aderlafs  mufs  man  sich  entschliefsen ,  wenn  der 
entzündliche  Zustand  in  einem  besonders  hohen 
Grade  vorhanden  ist.  Man  setzt  bei  Kindern  ei- 
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rüge  Blutigel  an  den  Nacken,  die  Schläfe,  hinter 
die  Ohren,  macht  bei  Erwachsenen  ein  allgemei¬ 
nes  Aderlafs  am  Arm.  Dafs  aufser  den  gegenwär¬ 
tigen  Symptomen  die  herrschende  Witterungscon¬ 
stitution  und  die  individuelle  Leibesbeschaffenheit 
bei  den  Blutausleerungen  mit  in  Erwägung  gezo¬ 
gen  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 
Durch  ein  solches  Verfahren  erleichtert  man  dann 
theils  den  Ausbruch  der  Pocken,  theils  macht 
man,  dafs  wenigere  zum  Vorschein  kommen. 
Höchst  nöthig  und  ihre  Unterlassung  gefährlich 
werden  aber  die  Blutausleerungen,  wenn  etwa  die 
Erscheinungen  des  entzündlichen  Fiebers  sich  mit 
heftigen  Delirien,  oder  Zeichen  innerer  Entziin- 

t 

düng,  besonders  Peripneumonie  und  sehr  starker 
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Angina  verbinden.  Hier  mufs  man  dann  auch 
weit  dreister  Blut  ausleeren.  Ein  bei  entzünd¬ 
lichen  Pocken  sich  nicht  selten  einstellendes  Na¬ 
senbluten  ist  immer  heilsam,  mufs  daher  eher 
unterhalten  als  gestopft  werden.  Dauert  der  ent¬ 
zündliche  Zustand  im  Stadium  des  Ausbruches 
[  noch  fort,  so  wird  er  ganz  nach  den  nämlichen 
!  Grundsätzen,  und  auch  hier  noch  mit  Blutauslee- 
rungen  behandelt.  Im  Zeitraum  der  Eiterung 
kommt  ein  hoher  Grad  des  entzündlichen  Zustan¬ 
des  selten  vor,  am  ersten  noch,  wenn  früherhin 
die  antiphlogistische  Behandlung  und  namentlich 
Blutausleerungen,  vernachlässigt  worden  waren, 
oder  auch  wohl  bei  früher  einfacher  Pockenkrank¬ 
heit,  durch  die  zweckwidrige  Anwendung  stark 
erhitzender  Mittel.  Es  giebt  also  auch  ein  ent¬ 
zündliches  Eiterungsfieber,  welches  eine  kühlende 
Behandlung,  und  selbst  Blutausleerungen  erfordert, 
besonders  wenn  sich  damit  Convulsionen,  Deli¬ 
rien  und  Zeichen  innerer  Entzündungen  verbin¬ 
den.  Bei  weitem  nicht  immer  lassen  sich 

\  i 

indessen  früher  verabsäumte  Blutausleerungen, 

;  durch  späterhin  im  Eiterungszeitraum  vorgenom¬ 
mene  nachholen,  in  der  Regel  ist  der  vorher  ent¬ 
zündliche,  jetzt  schon  in  den  nervösen  Zustand 
übergegangen.  Bis  in  den  Zeitraum  der  Abtrock¬ 
nung  wird  wohl  der  entzündliche  Zustand  nie¬ 
mals  Fortdauern.  War  er  aber  früherhin  vorhan- 

> 

den,  so  mufs  man  in  ihm  mit  den  nährenden, 
stärkenden  Mitteln  besonders  behutsam  seyn. 

f 

.  * 

b-  .  <  '  -  '  ,  "  ■  - 


334. 


i 


a)  Die  nervösen  Blattern  (vid.  p.  2 g4). 

Sie  sind  weit  häufiger  als  die  entzündlichen,  wer- 

\ 

den  ganz  nach  den  Regeln  des  Nerv'enfiebers  be- 
bandelt  und  erfordern  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durch  alle  Stadien  reizende  excitirende  Mittel, 
D  er  Zustand  ist  in  der  Regel  mehr  irrnable 
Schwäche,  weswegen  mehr  die  beruhigenden,  anti- 
spasmodischen ,  so  leicht  nicht  die  erhitzenden 
Mittel  passen,  daher  Valeriana,  Campher,  Mo¬ 
schus  zu  einem  bis  drei  Gran  alle  zwei  Stunden, 
ZuikbUithen,  Bilsenkrautextract  und  vor  allen  das 
Opium,  welches  hier  oft  Wunder  thut,  und  die 
augenscheinlichste  Lebensgefaiir  entfernt.  Kindern 
giebt  man  am  besten  die  Tmctur,  in  grölseren 
oder  kleineren  Gaben,  allenfalls  zu  zwei  Tropfen 
alle  zwrei  Stunden.  Aufserdem  passen  lauwarme 
Bader  mit  Zusatz  von  aromatischen  ^Kräutern, 
Senf,  Lauge,  Hautreize  durch  Senfteige,  Kly- 
stiere  von  antispasmodischen  Mitteln,  besonders 

bei  Gonvulsionen ,  und  wenn  man  durch  den 

/ 

Mund  nichts  beizubringen  im  Stande  ist.  Mit  den 
erhitzenden  excitirenden  Mitteln,  dem  Wein,  ver- 

süfsten  Säuren,  Äther,  mufs  man  stets  etwas  be- 

<  * 

butsam  seyn.  Die  sonst  so  heilsamen  Darmaus¬ 
leerungen  im  ganzen  Verlauf  und  das  külile  Ver¬ 
halten  zu  Anfang  der  Krankheit,  erfordern  hier 
große  Einschränkung.  Die  Temperatur  des  Zim¬ 
mers  mufs  mäßig  warm,  jedoch  auch  nicht  zu 
heiß  seyn.  Die  Diät  richtet  man  etwas  beleben- 
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der  ein,  reicht  schwache  Fleischbrühen,  leichte 
Fleischspeisen.  Für  gehurige  Pieinigung  und  öf¬ 
tere;  Erneuerung  der  Luft  zu  sorgen,  ist  hier 
besonders  nöthig.  Zugleich  mufs  möglichst  für 
eine  fröhliche  Gemüthsstimmung  Sorge  getragen 
werden. 

Ist  die  Form  der  nervösen  Blattern  catarrha- 
lisch,  zugleich  eine  Complication  mit  dem  Catar- 
rhalmiasma  anzunehmen,  so  passen  ein  besonders 
warmes  Verhalten  und  nach  der  Haut  hin  wir¬ 
kende  Mittel,  essigsaures  Ammonium,  Compiler 
und  Antimonialia. 

Es  versteht  sich  natüilich  von  selbst,  dafs  diese 

verschiedenen  Nervenmittel  den  Graden  und  der 

—  \ 

Art  der  Schwäche  nach,  bald  stärker,  bald  gelin¬ 
der  angewandt  werden  müssen.  So  hat  man  z.  B. 
cb  n  Moschus,  die  Opiumtinctur  etc.  auszusetzen, 
wenn  sich  die  Convulsionen  und  andern  Nerven- 

i 

Zufälle  danach  legen.  Allerdings  kann  man  aber 
hier  den  Grad  der  Schwäche  am  besten  nach 

dein  Verlauf  und  der  Beschaffenheit  des  Exan- 

*  ‘ 

themes  beurtheilen.  Wenn  die  Blattern  sich  nicht 
heben  und  füllen  wollen,  nur  flach  in  der  Haut 
liegen,  nur  wenig  einer  lividen  Lymphe  sich  in 
ihnen  sammelt,  und  sie  oben  eine  Vertiefung  ha¬ 
ben,  so  kann  man  sicher  daraus  schliefsen,  dafs 
ein  hoher  Grad  des  nervösen  Zustandes  statt  En¬ 
det.  Es  ist  daher  eine  Anzeige  zu  den  kräftigsten 
Mitteln,  dem  Moschus,  Opium  etc.,  besonders 
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nach  letzteren  hat  man  häufig  die  Blattern  sieh 
schnell  lieber  u  u  ein  besseres  Ansehen  bekommen 
sehen  (Sy  de  tl  am,  VV  #  rihof,  Hu  befand). 

Im  Zeitraum  der  Eiterung  ereignet  es  sich  bei 
de  i  ervösen  Blattern  besonders  häufig,  flats  sie 
plötzlich  einsinken,  und  sich  daher  auch  die  da- 
dur  h  erzeugte  Geschwulst  der  Theile  verliert. 
Hier  mnfs  man  sogleich  innerlich  sehr  dreist  Mo¬ 
schus  und  Opiumtinctur  geben.  Auch  von  dem 
liqnor  an  monii  succinci  hat  man  grolsen  Nutzen 
gesehen.  Die  augenscheinlichste  Lebensgefahr  ent¬ 
fernte  öfter 

Jfe  Liquor,  ammon .  succin .  gutt.  xxl 
Moschi  optim.  Gr.  iij. 

Tine,  opii  crocat .  gutt.  xx j. 

Syr.  opiat.  5  j  fi. 

M.  S.  V\  ohI  umgeriittelt  einen  kleinen 
Theeiöflel  voll  auf  einmal  zu  neh¬ 
men. 

Den  inneren  Gebrauch  dieser  Mitte!  mufs  man 
mit  äulseren  unterstützen ,  durch  lauwarme  aroma¬ 
tische  Bäder,  stets  zu  erneuernde  warme  Fornen- 
tationen  von  Milch  um  die  Füfse,  bis  an  den  Un¬ 
terleib,  Blasen  -  und  Senfpflaster,  die,  wenn  man 
sie  wegen  nur  kleiner  von  Blattern  freier  Stellen, 

sehr  klein  machen  mui’s,  an  mehreren  Stellen  zu- 

1  > 

gleich  au  Hegen  kann.  Durch  Ein  vy  ick  ein  in  Tü- 
eher  die  man  in  heifsen  Branntwein  getaucht 
hat,  will  man  schon  röchelnde  Kinder  wieder  ins 

Leben 


/ 
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Leben  zurückgerufen  haben  (Henke,  Handb.  der 
Kinderkrankh.  p.  269). 

Im  Zeitraum  der  Abtrocknung  kann  man 

1  schon  eher  die  sogenannten  erhitzenden  Reiz- 
*  •  • 

1  mittel,  Wein,  Äther  etc.  anwenden,  diese  sind 

3  jetzt  sogar  heilsam,  und  nach  und  nach  macht 

•  • 

:  man  von  ihnen  den  Übergang  zur  China  und  au- 
!  dern  fixen  Stärkungsmitteln.'  Dadurch  verhütet 
1  man  dann  am  besten  Metastasen  und  Nachkrank- 

I 

heiten,  die  bei  nervösen  Blattern  ganz  besonders 
zu  fürchten  sind. 

•  ’  4  ■*  *  ■  1  •  > 

3)  Die  fauligten  Blattern  (vid.  p.  296). 

Zu  dieser  ^Modification  hat  das  Fieber  eine  ganz 
besondere  Neigung,  da  Fäulnifs  der  Säfte  und 
Colliquation  schon  durch  den  Blatternstoff  als  sol¬ 
chen  begünstigt  wenden.  Selten  zeigt  sich  schon  in 
dem  Zeitraum  des  Fiebers  und  des  Ambruches  der 
I  fauligte  Charakter,  allenfalls  nur  bei  entschieden 
1  faüligter  Constkution  der  Atmosphäre;  gerneinig- 

►  lieh  bildet  er  sich  erst  in  dem  Zeitraum  der  Eite- 

l 

erring  aus,  oder  erreicht  wenigstens  in  «ihm,  wenn 
er  schon  früher  vorhanden  war ,  den  höchsten 
Grad.  In  der  Regel  verhält  es  sich  so,  dafs  in 
den  beiden  ersten  Stadien  die  Blattern  allein  ner¬ 
vös  erscheinen,  sich  in  den  beiden  letzteren  nun 
aber  auch  noch  offenbar  Fäulnifs  hinzugesellt. 

Die  Behandlung  ist  übrigens  ganz  die  des  Faulße- 

. 

Ibers.  Je  mehr  der  fauligte  Zustand  vorhanden 
tj ist ,_  oder  man  diesen  späterhin,  zu  erwarten  hat, 


desto  mehr  mufs  man  doch  den  Kranken  etwas 
kühl  halten,  und  für  freie  reine  Luft  sorgen.  Der 
ausgebildete  fauügte  Zustand  erfordert  China,  Mi- 
neraisäuren,  Alaun,  Arnica  etc.  Der  sonst  so 
wohlthätige  Gebrauch  des  Calomeis  fallt  hier  fast 

.  i 

ganz  weg.  Für  offnen  Leib  mufs  stets  Sorge  ge¬ 
tragen  werden,  da  sich  sehr  häufig  eine  fauügte 
Sa  hurra  in  den  ersten  Wegen  ansammelt.  Dafs 

man  nicht  eigentlich  purgiren  mufs,  versteht  sich 

\ 

von  selbst.  Man  lasse  den  Kranken  so  viel  als 
möglich  säuerliche  Ptisanen  trinken,  um  die  fau- 
ligten  Säfte  zu  verdünnen.  Im  übrigen  ist  die 
Behandlung  wie  bei  den  nervösen  Blattern,  alle 

dort  angegebene  Mittel  können  auch  hier  heilsam 

■■ 

werden. 


4)  Die  gastrischen  Blattern  (vid.  p.  297). 
Es  k  ommerl  "diese  allerdings  häufig  vor,  indessen 
hielt,  sicher  auch,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde, 
die  gastrische  Schule  sie  für  häufiger,  als  sie  es 
wirklich  sind.  Es  liegt  in  der  Eigenthümlichkeit 
dieses  Exanthemes,  sich  fast  durch  alle  Stadien  mit 
gastrischen  Erscheinungen  zu  verbinden.  Man 
sehe  daher  die  deutlichsten  Zeichen  gastrischer 
Unreinigkeiten,  zumal  wenn  sie  sich  mit  nach  dem 
nervösen  hinneigenden  Blattern  verbinden,  niemals 
als  eine  nothvvendige  Indication  zu  Ausleerungen 
an;  und  hat  man  sich  ja  entschlossen  ein  Paar 
Darmausleerungen  hervorzubringen,  so  fahr£  man 
wenigstens  nicht  immer  fort  abzuführen,  so  lange 
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schadhafte  Stoffe  ausgeleert  werden.  Der  Fall 
dafs  man  den  Darmkanal  zu  einen  loco  disposito 
macht,  ereignet  sich  in  der  Blatternkrankheit 
besonders  häufig.  Unter  welchen  Umstanden  man 
aber  bei  Blattern  a-bführen  kann  und  mufs,  ist 
hinlänglich  bei  der  Behandlung  der  einfachen  Blat¬ 
ternkrankheit  gezeigt  worden.  Indessen  entstehen 
allerdings  häufig  die  schnell  und  unerwartet  ein¬ 
tretenden  Convulsionen  und  andere  üble  Zufälle 
von  Reizen  in  den  ersten  Wegen,  und  erfordern 
dann  die  Anwendung  ausleerender  Mittel. 

Behandlung  der  Nachkrankheiten.  Sie 
entstehen  wohl  vorzüglich  von  gestörten  Krisen  im 
letzten  Zeitraum  der  Blattern krankheit.  Der  Pok- 
kenstoff  wird  nicht  hinlänglich  aus  dem  Körper 
ausgeleert.  Sie  er  folgen  daher  gewöhnlich  auch 
erst  8  bis  14  Tage  nach  völlig  geendigter  Krank¬ 
heit,  und  werden  allerdings  am  besten  durch  be¬ 
hutsame  Abführungen  aus  versüfstem  Quecksilber, 
auch  eine  gehörige  Wiederherstellung  der  Functio¬ 
nen  der  Haut  verhütet.  Einmal  eingetreten,  sind 
die  Zufälle  immer  ausnehmend  hartnäckig;  sind 
sie  indessen  noch  ganz  frisch,  so  thut  oft  Queck¬ 
silber  in  Vei Bindung  mit  Antimonium  gute  Dien¬ 
ste.  Alle  6  bis  8  Tage  gebe  man  eine  Abführung 
mit  versüfstem  Quecksilber,  lasse  den  Kranken 
fieifsig  baden,  und  im  Bade  mit  flanellenen  Tü¬ 
chern  reiben.  Künstliche  Geschwüre,  Haarseile, 
Fontanellen,  immerwährende  Vesicatorien ,  dem 

¥  2 
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leidenden  Theile  so  nahe  als  möglich  gelegt,  ha* 
ben  gleichfalls  Nutzen  gestiftet.  Gegen  zurück¬ 
bleibende  erofse  Schwäche  und  Gefahr  der  Ab- 

v. ' 

zeiirung,  dienen  kräftige  und  leicht  verdauliche 
Nahrungsmittel ,  Milchdiät,  China  und  freie,  zumal 
Landluft,  Leiden  zugleich  die  Lungen,  so  giebt 
man  isländisches  Moos.  Entstehen  hinterdrein 
Entzündungen  in  Gelenken  und  Drüsen,  so  ver¬ 
suche  man  doch  erst  durch  die  gewöhnlichen  Mit¬ 
tel  (Spirituosa  und  aromatische  Kräuterumschläge) 
die  Zertbeilung,  die  doch  zuweilen  gelingt.  Ge¬ 
lingt  dieses  nicht  bald,  so  mufs  man  dann  freilich 
durch  erweichende  Mittel  die  nun  nicht  mehr  zu 
Verhindernde  Eiterung  befördern,  und  den  Ab- 
scefs  so  bald  als  möglich  offnen ,  damit  der  Eiter 
nicht  zu  weit  um  sich  frifst,  und  etwa  die  nahen 
Knochen  angreift.  Solche  Vereiterungen  als  Folge 
einer  Blatternmetastase  sind  aber  immer  übel, 
und  verwandeln  sich  meistens  in  langwierige  Ge¬ 
schwüre.  Besonders  gefährlich  sind  Eiterabsetzun¬ 
gen  in  die  Gelenkhdlen,  welche  sich  am  häufig¬ 
sten  im  Hilft-,  Schulter-  und  Ellenbogengelenk 
ereignen.  So  bald  sich  daher  Schmerzen  m  einem 

dieser  Gelenke  einstellen,  so  lege  man  sogleich 

-  y  • 

ein  grofses  Blasenpflaster  darauf,  und  gebe  inner¬ 
lich  Abführungen  von  Galomel,  Vielleicht  gelingt 
dadurch  noch  die  Zertbeilung.  Auch  das  ext.racr.um 
aconiti  mit  Campher  wird  hier  gerühmt.  Ent¬ 
steht  dein  ungeachtet  Eiteransammlung  im  Gelenk, 


u 


30  mufs  man  freilich  den  Abscefs  so  bald  als  m<>- 

O 

lieh  öffnen.  Allein  der  Ausgang  ist  doch  selten 
glücklich.  Ein  hectisches  Fieber  unter  fortdauern- 
der  Vereiterung  und  Angreifen  der  Knochen,  reibt 

V 

in  der  Regel  den  Kranken  auf.  Im  glücklichsten 
Falle  entsteht  wenigstens  Verwachsung,  daher  8tei- 
figkeit  des  Gelenkes.  Sind  die  Knochen  wirklich 
schon  angegriffen,'  so  dient  Phosphorsäure  und 
stinkender  Asant.  Die  Augenentzundungen,  die’ in 
der  Regel  den  Charakter  der  Ophthalmia  puruleata 
haben,  erfordern  wiederholte  Mercuriallaxanzen  und 
Augenwasser  aus  weifsem  Vitriol,  Borax  und  Blei- 
extract.  ‘  Gegen  Flecken  der  Hornhaut,  als  Folge 
einer  auf  dieser  au fgesessengn  Blatter ,  geigen  sich 
Boraxauflösung,  auch  Opiumtinctur  eingetröpfelt  und 
innerlich  kleine  Gaben  Rrechweinstein  wirksam. 
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Diese  Krankheit  ist  besonders  in  diagnostischer 
Hi  nsicht  sehr  wichtig,  denn  die  falschen  Blattern 
sind  in  der  That  ausnehmend  leicht  mit  den  wah¬ 
ren  zu  verwechseln ;  ?hhd  doch  hängt  von  ihrem 
gehörigen  Erkennen  die  Bestimmung  ab,  ob  ein 
Individuum  die  wahren  Pocken  schon  gehabt  hat 
oder  nicht;  zum  Theil  auch  ob  die  wahren  Blat¬ 
tern  zweimal  befallen  können,  und  ob  nach  über- 
standenen  Kuhpocken  eine  wahre  Blatternanstek- 
kang  möglich  ist.  Es  ist  sogar  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dafs  in  manchen  Fällen  zu  den  Zeiten 
der  noch  herrschenden  Menschenpocken  -  Einim¬ 
pfung  man  zuweilen  mit  Gift  von  falschen  Blattern 
einimpfte,  und  dadurch  eine  unächte,  nicht  gegen 
die  wahren  Blattern  schützende  Pockenkrankheit 
hervorbrachte  (Heim  1.  c.  p.  ig4).  *  Endlich  kann 
eine  Verwechselung  wegen  Furcht  vor  einer  Blat- 
iernepidemie  zu  unnöthig  strengen  polizeilichen 
Maafsregeln,  aber  auch  eben  so  gut  einer  Ver- 
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nachlässigung  der  gehörigen  Vorsicht  Veranlassung 
geben. 

In  Rücksicht  der  Form-  des  Exanthemes  kann 
man  drei  verschiedene  Arten  der  falschen  Blattern 
armehmen  (Vogel). 

1)  Die  Wasser-  oder  Windpocken  (Va¬ 
riolae  aquosae ,  crjstaliinae ,  lymphaticae ).  Sie 
enthalten  eine  weifse,  durchsichtige  Feuchtigkeit, 
keinen  wahren  Eiter.  Die  Pusteln  sind  von  ver¬ 
schiedener  Grolse,  und  haben  in  der  Mitte  eine 
kleine  Vertiefung.  Wird  die  Lymphe  eiterartig 
gefärbt,  so  sehen  sie  besonders  den  wahren  Blat- 
tern  oft  sehr  ähnlich. 

2)  Spitzpocken,  Steinpocken,  Hunde¬ 
pocken  ( Variolae  acuminatae ,  verracosae).  Sie 
erheben  sich  in  einen  spitzen  Berg,  der  keine  Ver¬ 
tiefung  erhält,  hart,  gleichsam  warzig  wird,  und 
sich  nicht  mit  Lymphe  füllt. 

3)  Schweinepocken  (Variolae  ovales ). 
Sie  haben  meistens  eine  etwas  länglichte,  oft  aber 
auch  ganz  runde  Form,  werden  weit  gröfser  als 
die  wahren  Pocken,  haben  an  ihrer  Basis  zuweilen 
einen  rothen  Ring,  gehen  in  wahre  Eiterung  über, 
verwandeln  sich  selbst  -wohl  in  grofse,  lange  ei¬ 
ternde,  immer  weiter  um  sich  fressende  Geschwüre 
und  hinterlassen  Narben. 

In  der  Natur  und  am  Krankenbette  wird  es 
indessen  immer  schwer  seyn,  diese  verschiedenen 
Arten  der  falschen  Pocken  immer  genau  von  ein- 
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ander  zu  trennen;  es  Enden  zu  allmählige  Über¬ 
gänge  aus  einer  in  die  andre  statt,  ja  es  kommen 

■  .  *  ^  ■  •.  j  , 

■wohl  bei  den  nämlichen  Menschen  alle  drei  Arten 
zusammen  vor.  Daher  haben  auch  einige  Atzte 
andre  und  mehrere  Arten  der  falschen  Pocken 
festgesetzt*  Ob  zwischen  diesen  verschiedenen  fal¬ 
schen  Pocken  ein  wesentlicher  Unterschied  statt 
findet,  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Die  Varicella 
befallt  nicht  ganz  selten  zweimal,  ja  wohl  selbst 
dreimal  den  nämlichen  Menschen,  vielleicht,  dafs 
es  dann  jedesmal  eine  andre  Art  war. 

Aus  der  Form  des  Exanthem  es  und  dem  Ver¬ 
lauf  der  ganzen  Krankheit,  soll  man  nun  die  fal¬ 
schen  Pocken  erkennen,  und  sie  von  den  Wahren, 
unterscheiden.  Das  dem  Ausbruch  vorhergehende 
Fieber  soll  stets  sehr  gelinde  seyn,  auch  oft  ganz 
fehlen,  häufig  von  catarrhalischen  Zufällen  beglei¬ 
tet  werden;  die  Pocken  schon  am  zweiten  Fieber¬ 
tage  in  Gestalt  kleiner  rother  Stippchen  hervorbre¬ 
chen,  die  sehr  schnell  in  die  Hohe  schiefsen,  dann 
eine  der  oben  beschriebenen  Formen  annehmen, 
sich  nur  mit  Lymphe,  niemals  mit  wahrem  Eiter 
füllen;  das  Eiterungsfieber  (f.  secundaria)  immer 
fehlen,  und  die  Pusteln  schon  am  z+ien  Tage  nach 
dem  Ausbruch  wieder  abtrocknen. 

So  zeigt  sich  in  der  That  die  Krankheit  sehr 
häufig,  ist  hier  so  unbedeutend,  dafs  sie  kaum  den 
Hamen  einer  solchen  verdient,  und  die  Unter¬ 
scheidung  von  den  wahren  Pocken  so  leicht,  dafs 
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nur  der  völlig  Unkundige  irren  kann.  Allein  zu¬ 
weilen  tritt  das  Fieber  auch  mit  sehr  heftigen  Zu¬ 
fällen,  grofsem  Durst,  rothen  Augen,  geschwolle¬ 
nem  Besicht,  Übelkeiten,  Erbrechen,  Delirien  und 
Zuckungen  ein;  dauert  nach  dem  Ausbruche  der 
Pocken  noch  mehrere  Tage  mit  Heftigkeit  fort; 
der  Pocken  sind  außerordentlich  viele,  so  dafs  sie 
selbst  die  inneren  Thede,  Hals,  Mund,  Augen  etc. 
nicht  verschonen,  bilden  im  Anfänge  ein  den  wah¬ 
ren  Pocken  fast  ganz  ähnliches  Knötchen  ;•  die 
Pusteln  füllen  sich  mit  einer  weifsen  perlfarbnen 
Materie“,  die  sehr  leicht  für  wahren  Eiter  gehalten 
werden  kann;  dann  dauert  auch  das  FüMungsst'a- 
dium  wohl  bis  zum  6teti,  ja  selbst  I2ten  Tage, 
mithin  sogar  länger  als  bei  den  wahren  Pocken; 
die  Pusteln  trocknen  erst  sehr^  spät  ab,  und  die 
Schorfe  bleiben  sehr  lange  sitzen.  In  solchen  Fäl¬ 
len  ist  in  der  That  eine  Verwechselung  mit  wah¬ 
ren  Pocken  sehr  leicht  möglich,  und  es  ist  eine 
wichtige  neuere  Vervollkommnung  der  Diagnostic, 
hier  genaue  feste  Unterscheidungszeichen  angege¬ 
ben  zu  haben  ( v.  Heim  1.  c.  p.  206).  Sie  sind 
kurz  folgende: 

1 )  die  falschen  Blattern  sollen  einen  eigen- 
thiimlichen,  wesentlich  von  dem  der  ächten  ver¬ 
schiedenen,  jedoch  nicht  mit  Worten  zu  beschrei¬ 
benden  Geruch  haben.4 

1  „  t 

2)  Die  falschen  sollen  noch  viel  leichter  an¬ 
stecken  als  die  ächten.  In  der  Regel  werden  da- 
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her  alle  Mitglieder  einer  zusammenwohnenden  Fa¬ 
milie,  selbst  Erwachsene  nicht  ausgenommen,  da¬ 
von  ergriffen,  welches  bei  den  wahren  Pocken 
wohl  so  leicht  der  Fall  nicht  ist. 

3)  Der  Ausschlag  zeigt  sich  bei  den  falschen 
gleich  Anfangs  an  allen  Theilen  des  Körpers,  bei 
den  wahren  hingegen  zuerst  im  Gesicht,  succes- 
sive  an  den  andern  Theilen  und  zuletzt  an  den 
Beinen. 

4)  Nach  dem  3ten  Tage  ist  die  Eruption  der 
wahren  Pocken  vollendet,  bei  den  falschen  kom- 

t 

men  aber  häufig  auch  noch  nach  dieser  Zeit  Blat- 
tern  zum  Vorschein. 

5)  Der  Ausschlag  der  falschen  Pocken  juckt 
sehr,  und  die  einzelnen  Stippchen  haben  eine 
mehr  dunkelrothe  Farbe.  Die  wahren  Pocken 
brennen  im  Zeitraum  des  Ausbruches  und  der 
Füllung  mehr,  niemals  kratzen  sich  daher  die  Kin¬ 
der  vor  dem  Zeitraum  der  Abtrocknung,  und  ihre 
Farbe  ist  mehr  hellroth. 

6)  Bei  den  falschen  Pocken  bleiben  stets  meh¬ 
rere  Pusteln  sehr  klein,,  heben  und  füllen  sich 
nicht  ordentlich  ,  höchstens  bemerkt  man  darin 
eine  wässerigte,  helle  Feuchtigkeit.  Am  deutlich¬ 
sten  füllen  sie  sich  immer  im  Gesicht,  weniger  an 
dem  übrigen  Leibe,  und  am  wenigsten  an  den 
Extremitäten.  Bei  den  wahren  Pocken  füllen  sich 
alle  Pusteln,  selbst  an  den  Extremitäten  mit  wah¬ 
rem  Eiter. 
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7)  Die  Febris  secundaria  fehlt  stets  bei  den 

Ifalschen  Pocken,  wenn  sich  ihrer  auch  noch  so 
»viele  füll  en. 

8)  Während  der  Eruption  ist  das  Gesicht  bei 
5  den  falschen  gedunsen,  bei  den  wahren  nicht. 
»Nach  vollendeter  Eruption  fällt'  aber  die  Ge¬ 
schwulst  wieder,  fängt  hingegen  bei  den  wahren 
\  jetzt  erst  an. 

g)  Eine  vollkommen  ausgebildete  falsche  Pok- 

*kenpustel  ist  weich,  nicht  elastisch  anzufühlen, 

|  eine  wahre  härthch  und  elastisch.  Eine  falsche 

j  hat  eine  halbkuglichte  Figur,  wie  eine  in  der  Mitte 

1  durchschnittene  und  auf  die  Haut  aufgesetzte  Erbse, 

i  bildet  daher  mit  der  Haut  einen  beinahe  vollkom- 

1  menen  Winkel;  eine  ächte  ist  oval,  bildet  mit  der 

1  Haut  mehr  einen  spitzen  Winkel.  Bei  der  falschen 

*  /  «• 

\  läuft  aus  einer  in  sie  gemachten  Öffnung  die  Feucht 
|  tiffkeit  nur  langsam  aus  einer  kleinen  gar  nicht 
1  heraus,  und  niemals  füllt  sie  sich  zum  zweitenmale;; 

bei  der  wahren  hingegen  /liefst  selbst  aus  einer* 
j  kleinen  Öffnung  der  Eiter  schnell  heraus,  und  sie 
I  füllt  sich  von  Neuem.  Die  falsche  platzt  nie  von 
>  selbst,  die  wahre  oft,  und  enthält  immer  mehp 
1  Feuchtigkeit.  Die  Haut  auf  dem  Boden  der  fal- 
i  sehen  Pustel  erhebt  sich  niemals,  wohl  aber  auf 
j  dem  Boden  der  wahren,  und  diese  Convexität 
c  bleibt  oft  noch  lange  zurück,  wenn  der  Schorf 
s  auch  schon  abgefallen  ist.  Die  Feuchtigkeit  in 
{  der  falschen  Pustel,  ist  niemals  so  eiterartig,  dick 
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und  klebrigt,  wie  in  der  wahren,  mehr  dünn  und 
milchartig.  Die  Schorfe  der  ächten  sind  dicker 
und  oval,  die  der  falschen  dünner  und  mehr  rund. 
Die  zurückbleibenden  rothen  Flecken  bleiben  bei 

den  falschen  niemals  so  lange  wie  bei  den  ächten 

♦ 

sichtbar.  Die  Zahl  der  Narben,  selbst  bei  vielen 
falschen  Pocken,  ist  stets  gering,  bei  den  ächten 
hingegen  sehr  grofs.  Dagegen  hinterlassen  fast  alle 
falsche  Narben,  b<?i  den  wahren  Pocken  sind  hin* 
gegen  ihrer  oft  sehr  viele  und  sie  selbst  zusam- 
menfliefsend ,  ohne  dafs  Narben  zurück  bleiben. 

Es  ist  sogar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
man  die  Narben,  welche  falsche  Pocken  hinter¬ 
lassen,  von  denen  der  ächten  unterscheiden,  und 
so  selbst  noch  nach  Jahren  bestimmen  kann,  ob 
ein  Mensch  die  wahren  oder  falschen  Blattern  ge¬ 
habt  hat,  und  auch  dieses  ist  natürlich  für  die* 
Einimpfung  der  Kuhpocken  und  ihre  schützende 
Kraft  von  grofser  Wichtigkeit.  Doch  setzt  dieses 
Voraus,  dafs  es  auch  reine  vollkommene  Narben 
sind,  welche  man  nur  zu  erwarten  hat,  wenn  die 
Pockenpusteln  ihren  eigenthiim liehen  Verlauf  ge¬ 
macht  haben,  in  welchem  sie  besonders  durch  Auf¬ 
liegen,  Abkratzen  und  wahrscheinlich  auch  durch 
innere  Ursachen,  scrofuldse,  venerische  Schärfen  etc. 
gestört  werden  können.  So  arten  namentlich  die 
Pusteln  falscher  Pocken  wohl  am  Ende  in  ein  ei¬ 
terndes  Geschwür  aus,  und  dieses  ist  der  Fall, 
wenn  über  den  i5ten  Tag  sich  Feuchtigkeit  inji 
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ihnen  erzeugt,  und  sich  immer  noch  kein  Schorf 

ansetzt.  Die  daraus  entstehenden  Narben  verlie- 

1  * 

ren  dann  mehr  oder  weniger  die  Eigentümlich- 
]  keilen  falscher  Pockennarben.  Die  Dnterschei- 
!  dungszeiclxen  nach  Heim  sind; 

i)  die  Basis  der  Narbe  einer  falschen  Pocke 
1  ist  sehrv  weiis ,  weifser  als  die  übrige  Haut  des 
I  Körpers ,  und  glatt,  wie  die  Schale  eines  Kyes* 

1  die  der  ächten  niemals  weifser  als  die  Plaut,  und 
uneben,  etwa  wie  eine  Citrone.  Feiner  bemerkt 
man  keine  Punkte  und  Vertiefungen  in  ihr,  diese 
I  fehlen  nicht  in  ächten  Pockennarben;  in  ihnen 
i  sieht  man  zwei  biß  drei  schwarze  Punkte,  und  im¬ 
mer  um  so  mehrere,  je  grofser  sie  sind. 

3)  In  einer  falschen  Pockennarbe  an  behaarten 

__  \ 

Theiien,  z.  B.  den  Augenbraunen,  Kopf,  Kinn,  be- 
1  merkt  man  niemals  Haare;  dieses  ist  aber  nicht 
selten  in  wahren  der  Fall,  es  stehen  wohl  zwei  bis 
1  drei  Härchen  auf  dem  Grunde  derselben. 

3)  Der  Hand  deF  falschen  Pockennarbe  ist 
geriinuet  und  glatt,  hat  die  Farbe  der  Plaut  und 
bildet  nach  dem  Grunde  zu  eine  fast  unrnerkliche 
I  Vertiefung,  so  dafs  dieser  ein  etwas  convexes  An- 
j  sehen  bekommt.  Etwas  alte  Narben  bei  Erwach- 
senen  sind  wohl  am  Bande  und  selbst  auch  im 
Grunde  runzlicht ;  zieht  man  aber  eine  solche 
Narbe  etwas  in  die  Länge,  so  verschwinden  die 
Blinzeln.  Der  Rand  der  ächten  Narben  hingegen 

ist  immer  mehr  oder  weniger  gezackt,  von  der 

I  •  - 

•  v 
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gewöhnlichen  Farbe  der  Haut  nicht  ~  verschieden , 
und  wenn  man  die  Narbe  auch  noch  so  stark  an¬ 
zieht  und  anspannt,  wird  doch  Hand  und  Grund 
niemals  ganz  eben  und  glatt.  In  die  Lange  gezo¬ 
gen,  sieht  es  aus,  als  wenn  feine  Linien  durch  sie 
gezogen  wären. 

5)  Die  Figur  der  falschen  Narben  ist  in  der 
Hegel  rund,  zuweilen  oval  und  nur  selten  un regel¬ 
nd  äfsig.  Trifft  man  falsche  Narben  mit  Ecken  an, 
so  sind  das  immer  zwei  in  einander  gelaufene 
Narben,  von  zwei  Pocken  die  nahe  zusammen 
standen,  oder  zusammengeflossen  waren.  Die  Fi¬ 
gur  der  ächten  ist  selten  rund  mnd  oval,  häufiger 
gezackt,  und  alle  Arten  von  Winkeln  machend. 

4)  Die  Tiefe  der  falschen  Narben  ist  ver¬ 
schieden,  theils  nach  der  Gegend  wo  sie  sitzen, 
th  eils  nach  dem  Alter.  Am  Halse  und  Gesicht, 
zumal  an  der  Stirn,  sind  sie  am  tiefsten,  ungleich 
flacher  an  den  Extremitäten,  Bauche  und  Rücken. 
Bei  sehr  alten  Narben  verschwindet  wohl  alle 
Tiefe,  so  dafs  sie  mit  der  übrigen  Haut  eine  egale 
Fläche  bilden,  ia  sie  erheben  sich  wohl  sogar,  be¬ 
sonders  auf  Bauch  und  Rücken.  Allein  ihre  vveifs- 
lichte  Farbe  verschwindet  nie.  Bei  den  wahren 
Narben  nimmt  die  Tiefe  mit  zunehmendem  Alter 
immer  mehr  ab,  und  oft  verschwinden  sie  gänz¬ 
lich,  ohne  die  geringste  Spur  zurück  zu  lassen. 

5)  Viel  Narben  machen  die  falschen  'Pocken 
niemals,  wohl  nicht  über  ao  oft  nur  eine  einzige, 
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und  diese  kommen  am  häufigsten  im  Gesicht,  über 

der  JNase,  an  dieser  selbst  un  i  der  Stirne  vor, 
i  Auf  dem  Bauche,  Kücken,  Extremitäten  kommen 
sie  zwar  seltner,  aber  immer  in  grofserer  Menge 
yor.  Die  ächten  Pocken  machen  oft  sehr  viele, 
selbst  unzählige  Narben,  diese  sind  im  Gesicht 
ünd  an  den  Händen  am  Läufigsten,  verschwinden 
selbst  auf  Bauch  und  Rücken  mit  der  Zeit  wohl 
gänzlich. 

6)  Die  Narben  nach  zufälligen  Verletzungen 
der  Cutis,  von  kleinen  Geschwiirchen ,  dem  Pem¬ 
phigus,  der  Kose,  dem  Gürtel,  vom  Wegbeizen 
der  Warzen  und  Flecken  auf  der  Haut,  nach  dem 
Bisse  der  Blutigel,  nach  dem  Einreiben  der  Breeh- 
weinsteinsaibe ,  die  zuweilen  grofse  Ähnlichkeit 

mit  denen  der  Blattern  haben  können,  unterschei- 

* 

den  sich  dadurch,  dals  sie  doch  immer  etwas  härt- 
lich  anzufühlen  sind,  welches  bei  den  Narben  fal¬ 
scher  Pocken  niemals  der  Fall  ist,  da  sie  sich  im¬ 
mer  ganz  weich  an  fühlen. 

Die  falschen  Pocken  beruhen,  so  wie  die  wah- 

i  7 

ren  auf  einem  Gontagium,  welches  allerdings  grofse 
Ahn!  ichkeit  mit  dem  der  wahren  hat,  daher  grofs- 
tentheils  das  bei  diesem  Gesagte,  auch  hier  an¬ 
wendbar  ist.  Es  scheint  das  Gift  der  Vaiicella  so¬ 
gar  nur  eine  Modiiication  des  wahren  Pockengiftes 
zu  sejn*  diese  vielleicht  nur  unter  gewissen  Um- 
j  standen,  wenn  es  sehr  verdünnt,  veraltet  ist,  seine 
Wirkung  nicht  durej*  die  individuelle  Constitution 
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des  Kranken  und  die  allgemeine  der  Atmosphäre 
begünstigt  wird,  die  falschen  Blattern  hervor  zu 
bringen.  Fiir  diese  Meinung  Sprechen:  das  gleiche 
Alter  der  falschen  Pocken  nur  den  wahren:  die 
Fortpflanzung  durch  d  Jnocu iation ;  ihr  öfteres 
Vorhergehen  und  gleichzeitiges  Her» sehen  mit  wah¬ 
ren  Pockenepidemien;  und  das  zuweilen  beobach¬ 
tete  Entstehen  von  falschen  Pocken  nach  vorge¬ 
nommener  Impfung  mit  aus  ächten  Pocken  genom¬ 
mener,  allein  durch  Pütze,  Alter  etc.  geschwächter 
verdorbener  Materie  (Heim  1.  c.  p.  25 4*  Nied 
di ss.  monstrans  F'ariolar.  spuricir .  et  verar.  pure 
ortiim .  Ilalae  1*792).  Andre  widersprechen  dieser 
Meinung  und  nehmen  ein  eigenthümliches  Conta- 
gium  an  (Stieglitz  in  Horns  Archiv  für  pract. 
Medicin  etc.  Vol.  VIII.  H.  II.  p.  230).  Ihre 
Gründe  sind;  die  Existenz  von  wahren  Blattern¬ 
epidemien,  ohne  dafs  vorher,  gleichzeitig  oder 
nachher  falsche  Pocken  beobachtet  werden,  und 
das  ehemahlige  Herrschen  dieser,  ohne  Blattern¬ 
epidemien  zu  verkündigen.  '  Entständen  die  Wind¬ 
pocken  von  einem  geschwächten  Blatt  rngift,  so 
müCsten  Epidemien  derselben  eher  den  wahren 
Blattern  vorausgehen,  als  ihnen  folgen.  Die  grofse^ 
Ansteckungsfäbigkeit  der  Varicella  stimmt  nicht 
mit  einem  geschwächten  Contagium.  Warum 
schützt  die  Vaccination  nicht  auch  gegen  die 
w  indpocken?  Warum  sind  diese  ungeachtet  der 
so  seltenen  wahren  Blattern  noch  immer  so  häufig? 

■M  1  .  * 
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Die  wahren  Blattern  verbreiten  immer  nur  sich 
selbst,  niemals  die  Varicella,  selbst  nicht  bei  sol¬ 
chen  die  sie  ,  schon  überstanden  haben.  Impfen 
mit  kraftlosem  Blatternstoff  fand  sehr  oft  statt, 
faiste  aber  in  der  Regel  gar  nicht  oder  machte 
wahre  Blattern.  Hufeland  glaubt  die  wahren 
und  falschen  Blattern  seyen  sich  auf  die  nämliche 
Art  verwandt,  wie  Schai  lachfieber  und  Rothein. 

Die  Krankheit  ist  übrigens  so  unbedeutend  und 
gefahrlos,  dafs  es  bei  ihr  fast  gar  keiner  ärztlichen 
Hülfe  bedarf.  Im  Anfang  gelindes  antiphlogisti¬ 
sches  Regim,  späterhin  ein  diaphoretisches  Verfah- 

t-  , 

reu  und  am  Ende,  besonders  wenn  der  Pocken 
V10I0  waren ,  ein  gelindes  Abführungsmittel ,  ist  al¬ 
les,  was  man  zu  thun  hat.  Übelkeiten,  Erbrechet?, 
selbst  Krämphe  beim  Ausbruch,  haben  gar  nichts 
zu  bedeuten,]^  werden  übrigens  nach  den  bei  den 
wahren  Pocken  gegebenen  Regeln  behandelt;  be¬ 
sondere  Modißcationen  des  Fiebers  aber  nach  be¬ 
kannten  Grundsätzen. 
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Die  K  uhpocken,  Schntzblattern  fVt z- 
riolae  vaccinae tutoriae  ), 
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JEd.  Jenrter’s  Untersuchungen  über  die  Ursachen  und  Wir¬ 
kungen  der  Kübpocken,  a.  d.  E.  von  Bailhorn.  Hanno¬ 
ver  179g. 

Brtraer  von  den  Kuhpocken.  Berlin  1S04, 

Willan  über  die  Kuhpockenimpuing ,  a.  d.  Engl,  mit  einer 

Zugabe  von  Mühry.  Gotting.  1808. 

*  ~~  - 
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L.  Sacco’s  neue  Entdeckungen  über  die  Kuhpocken,  die 
Mauke  und  Schaafpocken ,  a.  d,  Italien,  von  W.  Spren¬ 
gel.  Leipzig  iSi3* 
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Schon  seit  langer  Zeit  bemerkte  man  in  Eng¬ 
land  und  auch  in  Deutschland ,  _  dafs  die  Kühe  ah 
den  Eutern  zuweilen  Blattern  hatien ,  die  sieh 
durch  Berührung  (Melken)  den  Menschen  mit- 
thpilten,  bei  ihnen  den  nämlichen  Ausschlag  und 
selbst  bedeutende  Geschwüre  veranlagten ,  und 

1 

dann  solche  Personen  nie  von  den  Blattern  ange¬ 
steckt  wurden.  Jenner  verfolgte  diese  Erfahrung 
weiter  und  sL  Ute  1798  den  wichtigen,,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bewährt  gefundenen  Erfahrungssatz 
auf,  dals  Menschen,  die  entweder  zufällig  oder 
durch  eine  absichtliche  Impfung  diesen  Ausschlag 
iiberstanden  haben,  nachher  niemals  von  den  wah¬ 
ren  Blattern  befallen  werden. 

In  dessen  fehlte  es  im  Anfänge  der  sich  weiter 
verbreitenden  Vaccination  nicht  an  Gegnern  der- 
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selben,  und  Einwendungen  dagegen.  (Marcus 
Herz  über  die  Brutalimpfung  und  deren  Ver¬ 
gleich  mit  der  humanen  igoi.  Mosel  ey  im 
Monthly  Magazine.  Jan .  igoG  und  Monthly  Re¬ 
view.  Jan .  u.  Feh.  1807.  Will  an  I.  c.  p.  128). 
Die  gemachten  Einwürfe  wurden  aber  gründlich 
und  besonders  durch  die  Erfahrung  widerlegt. 
(Hufelands  Journal  B.  XII.  St.  IV.)  Selbst  in 
neueren  Zeiten  treten  wieder  einige,  wenn  auch 
gerade  nicht  als  Gegner,  doch  wenigstens  mit  ei¬ 
nigen  Einwendungen  gegen  die  Vaccination  auf. 
Ihre  wichtigsten  Einwürfe  sind: 

1 )  di©  Kuhpockenimpfung  erzeugt  zuweilen 
bösartige^  falsche  Kuhpocken,  welche  mit  den  be¬ 
deutendsten  Zufällen  verlaufen,  heftige  Entzündung 
am  Arm,  böse  Geschwüre  erzeugen,  und  mit  dem 
Verlust  des  Gliedes,  ja  selbst  des  Lebens  dr oiuuf. 
Jedoch  sind  dies  sehr  seltene  Fälle,  und  es  ist 
gar  bewiesen  worden,  dafs  die  Schuld  davon  im¬ 
mer  am  Inoculator  liegt  (Sacco  1.  c.  p.  62). 

2)  Die  überstandenen  Kuhpocken  geben  Ge¬ 
legenheit  zu  nachheriger  Entstehung  übler  chroni¬ 
scher  Hautausschläge,  der  englischen  Krankheit, 
Scrofeln  etc.  Allerdings  brechen  solche  Übel 
nicht  selten  bald  nach  überstandener  Kuhpocken¬ 
impfung  aus,  sind  sie  aber  deswegen  die  Folge 
derselben;  jetzt  überhaupt  häufiger  als  vor  der 
Vaccination?  Doch  wohl  nicht.  Indessen  sieht 
man,  dafs  nach  wahren  Blattern  und  auch  andern 
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acuten  exanthematischen  Krankheiten  sieh  eine 
scrofulöse  Anlage  oft  sehr  schnell  zur  wirklichen 
Krankheit  ausbildet,  vielleicht  dafs  dieses  auch  bei 
der  Vaccine  zuweilen  der  Fall  ist.  Es  verhält  sich 
aber  auch  umgekehrt,  sie  wird  oft  durch  lieber- 
hafte  Ausschlagskrankheiten  gehoben.  Daher  ist 
die  Bemerkung  zu  erklären,  dafs  kränkliche  Kin¬ 
der  nach  überstandener  Vaccination  oft  einer  bes* 
seren  Gesundheit  geniefsen  (Bremer  I.  c.  p.  57. 
Hass  on  histor.  u.  medic.  Untersuchungen  über 
d.  Kuhp,  a.  d.  Franz,  von  Döring,  igor.  p.  90). 

3)  In  neueren  Zeiten  hat  man,  zumal  in 
England,  aber  auch  bei  uns,  mehrere,  auf  die  ge¬ 
nauesten  Beobachtungen  sich  stützende  Fälle  gese¬ 
hen,  dafs  auf  die  ächten  Kuhpocken,  die  ächten 

wahren  Pocken  gefolgt  sind.  Willan  I.  c.  p.  77. 

♦  - 

«Miihry  in  Hufel.  Journal  vom  März  1809  und 
Vtim  Januar  1810.  Kortum  in  Hufeland ’s  Journal 
Vom  July  18 io*  P*  46.  Stieglitz  in  Horns  Ar¬ 
chiv  der  pract.  Medicin  etc.  Vol.  VIII.  H.  2.  p.  187). 
So  ganz  ausgemacht  richtig  sind  doch  diese  Beob¬ 
achtungen  nicht,  und  wichtige  Zweifel  dagegen 
aufgestellt  (Heim).  Waren  es  nicht  vielleicht 
falsche  Kuhpocken,  oder  verwechselte  man  die 
wahren  mit  den  falschen  Menschenpocken?  Meh¬ 
rere  Umstände,  und  letzteres  besonders,  das  un- 
gemein  gelinde  Verlaufen  der  sogenannten  wrahren 
Pocken,  machen  dieses  nicht  un  wahrscheinlich. 
Auf  jeden  Fall  sind  solche  Falle  ungemein  selten, 
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tmd  die  nach  überstandenen  Kubpocken  ausbre¬ 
chenden  Menschenpocken  stets  ausnehmend  gut¬ 
artig  und  gelinde,  daher  jene  Beobachter  sie  auch 
durch  die  Vaccine  modificirte  Menschen  blättern 
nennen.  Nach  einer  ungefähren  Berechnung  ha¬ 
ben  von  250,000  Vaccinirten  nur  So  die  natür¬ 
lichen  Blattern  bekommen,  und  unter  diesen  sind 
nur  10  Falle  einigermafsen  glaubwürdig. 

4)  Dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge  gernäfs, 
ist  es  nicht  denkbar,  dafs  irgend  eine  Krankheit 
kann  ausgerottet  werden;  wenn  man  ihr  auch  die 
bis  dahin  stattfiridende  Form  benimmt,  so  wird 
sie  unter  einer  andern  wiederkehren,  und  die 
Verwüstungen  die  sie  anrichtet,  stets  die  nämlichen 
seyn.  So  soll  namentlich  das  erst  in  neueren 
Zeiten  so  bösartig  gewordene  Scharlachlieber,  der 
Croup  etc.  die  beinahe  vertilgten  Kinderblattern 
ersetzt,  und  daher  durch  die  Erfindung  der  Vac¬ 
cine  die  Sterblichkeit  bis  jetzt  nicht  geringer  ge¬ 
worden  seyn.  Dieses  ist  ein  Einwurf  der  allein 
auf  Sophisterei  beruhet;  durch  diese  Art  zu  rai- 
sonniren  kann  man  am  Ende  die  ganze  Arznei¬ 
kunde  über  den  Haufen  werfen,  jedes  Eingreifen 
in  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  für  unnütz 
und  selbst  unmoralisch  halten,  ja!  zuletzt  dahin 
gebracht  werden,  die  Hand  in  den  Schofs  zu  le¬ 
gen,  und  alles  ruhig  über  sich  ergehen  zu  lassen. 
Unter  die  nämliche  Rubrik  gehört  dann  auch  die 
abentheuerliche  Idee,  als  seyen  die  fieberhaften 


Exantheme,  und  daher  auch  die  Blattern,  Stufen 
der  zu  einer  grofsern  Vollkommenheit  aufsteigen- 
den  Metamorphosen  des  Menschengeschlechtes, 
müssen  daher  nothwendig  Überstunden  werden, 
und  dieses  sey  sogar  wünschenswert!!  (KieserP). 
Imgleichen  Mesmer’s  Meinung,  die  Ursache  der 
Blattern  sey  das  übliche  Verfahren  bei  der  Geburt, 
zumal  das  zu  frühe  Unterbinden  der  Nabelschnur, 
nur  durch  eine  Unterlassung  derselben  können 
diese  ausgerottet  werden,  die  Kuhpocken  aber  nur 
dem  Übel  eine  andre  Form  geben,  welches  bei 

fortdauernder  Ursache  nothwendig  selbst  fort- 

* 

dauern  müsse  (Askläpieion  herausgegeben  von 
Wolfart  ater  Jahrgang.  September  p.  203). 

Die  Vortheile  der  Kuhpockeoimpfung  vor  der 
Impfung  der  gewöhnlichen  Kinderblattern  sind  ein¬ 
leuchtend,  daher  ihre  weitläuftige  Auseinander- 
*  • 

Setzung  nicht  nöthig.  Die  ächten  Kuhpocken  sind 
wenigstens  ein  eben  so  sicheres  Vorbeugungsmit¬ 
tel,  wie  die  wahre  Blatterneinimpfung;  sind  selbst 
bei  den  schwächlichsten  und  jüngsten  Kindern 
ohne  alle  Gefahr  und  bedeutende  Krankheitser¬ 
scheinungen,  können  daher  zu  jeder  Zeit  einge¬ 
impft  werden  und  bedürfen  kaum  eines  ärztlichen 
Verfahrens,  höchstens  einige  Vorsicht  in  der  Diät; 
haben  niemals  die  üblen  Folgen  der  Menschenblat¬ 
tern,  verunstalten  namentlich  niemals  durch  Nar¬ 
ben;  sind  nicht  leicht  ansteckend,  verbreiten  da¬ 
her  keine  Epidemien;  erregen  in  der  Regel  nur 


einen  örtlichen  Ausschlag,  und  erfolgt  ja  ein  all¬ 
gemeiner,  so  ist  dieser  niemals  so  häufig,  be¬ 
schwerlich  und  schmerzhaft,  wie  bei  den  wahren 
Blattern ;  endlich  kann  man  dadurch  die  Men¬ 
schenblattern  vielleicht  gänzlich  ausrotten. 

Die  ächten  Kuh pocken  erzeugen  sich  nur 
an  den  Eutern  der  Kühe,  und  zwar  unter  folgen¬ 
den  Erscheinungen.  Die  Thiere  wollen  nicht  mehr 
fressen,  zeigen  selbst  Widerwillen  gegen  das  Fut¬ 
ter,  käuen  bei  leerem  Munde  wieder,  die  Milch 
wird  sparsamer  abgeschieden  und  ist  sehr  dünn. 
Nachdem  das  so  5  bis  4  Tage  gedauert  hat,  ent¬ 
stehen  an  den  Eutern  am  häufigsten  in  der  Gegend 
der  Zitzen,  in  seltnen  Fällen  auch  an  den  Augen¬ 
liedern,  einige  runde,  im  Ganzen  ebene,  nur  in 
der  Mitte  etwas  vertiefte  Pusteln,  umgeben  von 
einem  schwachen  rothen  Hof  (Halo),  der  sich 
nach  und  nach  immer  weiter  verbreitet.  Am  4ten 
oder  5ten  Tage  nach  dem  Ausbruch  haben  die 
Pusteln  ihre  Vollkommenheit  erreicht,  wo  dann 
das  allgemeine  Übelbefinden  sich  verringert  und 

selbst  gänzlich  verschwindet,  nachdem  es  mit  der 

Ausbildung  der  Pustel  immer  mehr  zugenommen 
hat.  Die  vollkommen  ausgebildete  Pustel  ist  glän¬ 
zend,  von  einer  Blei  -  oder  Sdberfarbe,  mit  starker 
peripherischer  Rothe,  die  ball  anfängt  ins  livide 

zu  fallen,  hat  in  der  Mitte  stets  eine  Vertiefung, 

1  -  , 

und  ist  mit  einer  dünnen,  helien ,  zuweilen  aber 

\  _ 

auch  etwas  nnlchichten  Lymphe  angefullt.  Die 


3^> 

Euter  verhärten  sich  dabei,  und  ihr  drücken  macht 
heftige  Schmerzen.  Die  Lymphe  in  den  Pusteln 
verdickt  sich  nach  und  nach,  und  gegen  den  Uten 

’  /  i  "  _  *  »v 

oder  i2ten  Tag  beginnt  die  Abtrocknung,  unter 
immer  Braun  er  werden  der  Pustel  von  der  Mitte 
gegen  den  Rand  zu,  und  Bedecken  mit  ebenen 
dicken  Krusten.  Haben  diese  ungefähr  12  Tage 
gesessen,  so  fallen  sie  ab,  und  hinterlassen  an 
den  Eutern  runde  INarben.  Werden  die  Pusteln 
beim  Melken  aufged rückt,  so  entzünden  sie  sich 
wohl  stärker,  und  verwandeln  sich  in  üble  ziem¬ 
lich  tiefe  Geschwüre.  Durch  Ansteckung  beim 
Melken  wird  die  Krankheit  oft  in  einer  Heerde 
allgemein  verbreitet. 

Dieses  ist  der  Verlauf  der  ächten  Kuhpocken 
bei  den  Kühen  selbst,  den  man  genau  kennen 
mufs,  um  die  wahren  von  den  falschen  Kuh¬ 
blattern  zu  unterscheiden,  die  sehr  häufig  Vor¬ 
kommen,  und  auf  den  Menschen  übertragen  gleich¬ 
falls  eine  falsche,  nicht  gegen  Menschenblattern 
sichernde  Vaccine  hervorbringen.  Diese  falschen 
Kuh  blättern  zeigen  sich  gleichfalls  an  den  Eutern 
und  Zitzen  der  Kühe,  als  kleine  weifse  Bläschen, 
die  schon  nach  drei  Tagen  vollkommen  ausgebil¬ 
det  sind,  denen  jene  Vertiefung  in  der  Mitte 
fehlt,  die  daher  ein  zugespitztes,  kegelförmiges 
Ansehen  und  auf  der  Spitze  einen  braunen  Schorf 
haben ,  bei  denen  die  peripherische  Rüthe  bei 
weiten  nicht  so  stark  ist,  und  die,  wenn  sie  ab- 
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trocknen,  bei  weiten  nicht  so  grofse  Schorfe  bil¬ 
den.  g  Dabei  ist  der  Verlauf  unregelmäfsig,  einige 
brechen  erst  hervor  während  andre  vollkommen 
ausgebildet  sind,  die  Kühe  sind  bei  weiten  nicht 
so  krank,  zeigen  keine  so  bedeutenden  Schmerzen, 
schon  den  5*en  oder  6ten  Tag  fängt  die  einzelne 
Pustel  an  abzutrocknen,  da  aber  die  Eruption 

nicht  auf  einmal  geschieht,  kann  der  Verlauf  des 

<*  / 

Übels  doch  so  lange  und  selbst  länger  als  der  der 
wahren  Kuliblattern  seyn.  Das  Übel  verbreitet 
i  sieh  übrigens  ebenfalls  durch  Ansteckung  beim 
I  Melken  allgemein  in  der  Heerde. 

Der  Verlauf  und  die  Erscheinungen  der  äch¬ 
ten,  durch  die  Einimpfung  m itg e t heilten 

t 

Kuh  pocken  bei  Mensch  en,  werden  folgende 
seyn.  Die  ersten  drei  Tage  sieht  man  an  der 
Impfstelle  fast  gar  nichts,  allenfalls  brennt  und 
jüekt  sie  gelinde,  sieht,  zumal  bei  lebhaften  Kin¬ 
dern,  wie  ein  kleiner  Flohstich  aus,  und  am  3*en 
Tage  erhebt  sich  auch  wohl  schon  ein  kleines 
Knötchen.  Am  4ten  Tage,  bei  phlegmatischen 
Kindern  wohl  «etwas  später,  ist  schon  eine  lebhaf¬ 
tere  Rothe  bemeikbar,  auch  fühlt  und  sieht  man 
ein  kleines  Knötchen  etwa  wie  ein  Hirsenkorn. 
Gegen  den  5ten  Tag  ist  dieses  Knötchen  schon 
1  weit  i  röfser,  deutlich  in  der  Mitte  eingedrückt,  die 
|  Ränder  etwas  erhaben,  und  nun  ist  nicht  mehr 
daran  zu  zweifeln,  dafs  das  Gift  gefafst  hat.  Am 
6ten  Tage  ist  es  schon  zu  einer  kleinen  Pustel 


geworden,  mit  deutlicher  Vertiefung  im  Mittel¬ 
punkte,  welche  wie  von  einem  Wulst  umgeben 
wird.  Jetzt  oder  am  folgenden  Tage  entsteht 
starkes  J ticken  der  Impfstelle,  und  häufig  kratzen 
sich  die  Kinder  die  Pustel  auf.  Am  yten  Tage 
ist  schon  deutlich  eine  weifse  helle  Lymphe  in 
der  Pustel  befindlich.  Vom  8ten  bis  zum  Uten 
Tage  steht  die  Pustel  in  ihrer  vollkommensten 
Bliithe.  Sie  füllt  sich  immer  mehr  mit  einer  kla- 
ren,  krystailhellen  Lymphe,  wobei  nach  und  nach 
die  Vertiefung  in  der  Mitte  verschwindet.  Sie  wird 
von  einer  rosenartigen  Rothe  peripherisch  umge¬ 
ben,  die  sich  nach  und  nach  immer  weiter  ver¬ 
breitet,  besonders  gegen  den  gien  oder  loten 
Tag  sehr  schnell  zunimmt,  und  bei  mehreren  Pu¬ 
steln  oft  die  Breite  von  3  Zollen  erreicht.  Stär¬ 
ker  ist  sie  bei  lebhaften,  schwächer  bei  phlegma¬ 
tischen  Kindern,  mit  starker  fühlbarer  Hitze,  und 
einiger  Verhärtung  des  Zellgewebes  verbunden. 
Eine  vollkommene  Kuhpockenpustel  in  ihrer  höch¬ 
sten  Blüthe  mufs  schon  perlfarben  aussehen,  etwa 
eine  Linie  über  die  Flaut  erhaben,?  und  zwei  bis 
vier  Linien  breit  seyn.  In  dieser  Periode  will 
man  den  eiggnthii  mlichen  Geruch  der  wahren 
Blattern  im  Zimmer  und  aus  dem  Munde  des 
Kindes  bemerkt  haben  (Osiander,  Kühn).  Ge¬ 
gen  den  i2ten  Tag  nimmt  die  peripherischei  Ro¬ 
the  gewöhnlich  sehr  schnell  ab,  die  Lymphe  in 
der  Pustel  fangt  sich  an  zu  verdicken,  ein  mehr 
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Weifsgelblichtes  Ansehen  zu  bekommen,  und  in 
der  Mute  eine  kleine  Kruste  anzusetzen.  Diese 
Kruste  verbreitet  sich  an  den  darauf  folgenden 
Tagen  immer  mehr  nach  der  Peripherie  hin,  und 
bedeckt  zh letzt  die  ganze  Pustel.  Sie  ist  glatt, 
braun  wie  Mahagonyholz ,  aber  doch  auch  wohl 
etwas  ungleich  und  schwärzlicht,  wenn  sich  die 
Kinder  viel  gekratzt  haben.  Der  hornartige  Schorf 
fällt  nach  unbestimmter  Zeit  ab.  (Schöne  Abbil¬ 
dungen  nach  den  Tagen  findet  man  bei  Bre¬ 
mer  1.  c.). 

'  ♦ 

Die  die  örtlichen  Erscheinungen  begleitenden 

allgemeinen  Symptome  sind  sehr  wechselnd  und 
unbeständig.  Sehr  häufig  empfinden  die  Kinder 
gar  nichts  krankhaftes,  als  höchstens  einige  Mat¬ 
tigkeit,  Unlust  zum  Spielen,  verbunden  mit  einer 

v.  ' 

bleichen  Gesichtsfarbe,  etwas  unruhigen  Schlaf, 
Brennen  in  den  Pfänden  etc.  Sehr  häufig  ist  aber 
auch  deutliches  Fieber  bemerkbar  ,  welches  sich 
|  übrigens  zu  verschiedenen  Zeiten',  oft  irr\  Zeitraum 

O 

i  des  Ausbruches,  oft  aber  erst,  wenn  die  Pusteln 
i  in  voller  Bliithe  stehen,  zeigt.  Es  ist  besonders 
|  mit  heifsen  Pfänden  und  Füfsen,  einiger  Mattig¬ 
keit,  so  dafs  die  Kinder  immer  herumgetragen 
zu  werden  verlangen,  Anfallen  von  Husten,  Nei¬ 
gung  zum  Schwitzen,  auch  wohl  einem  gelinden 
Durchfall  verbunden;  macht  seine  Exacerbationen 
gegen  die  Nacht,  dauert  selten  über  4°  Stunden, 
und  wiederholt  sich  niemals,  wenn  es  einmal  da 
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gewesen  ist.  Zuweilen  bat  man  es  doch  mit  De¬ 
lirien  verbunden  gesehen,  (Sacco)  oder  es  kün¬ 
digte  sich  durch  leichte  Convulsionen  an,  und 
war  mit  Ekel  und  Erbrechen  verbunden.  Sehr 
häufig  fangen  auch  die  Achseldrüsen  früher  oder 
später  an  anzuschwellen,  schmerzhaft  zu  werden, 
zumal  bei  der  aufseren  Berührung,  und  die  Bewe¬ 
gungen  des  Armes  zu  hindern.  Erwachsene  be¬ 
kommen  meistens  Schmerzen  in  der  Lendengegend# 
Dieses  Fieber  und  überhaupt  AÜgemeinleiden, 
hängt  wohl  von  zufälligen  Umständen  ab,  von  der 
gröfseren  oder  geringeren  Reizbarkeit  des  Impf* 
lings,  daher  es  auch  bei  sehr  lebhaften  Kindern 
stets  am  stärksten  hervortritt,  von  der  grolserea 
oder  geringeren  Menge  der  Impfwun  len,  vielleicht 
auch  von  accessorischen  Heizen,  Würmern,  andern 
gastrischen  Unreinigkeiten,  Erkältung  etc.  Es 
giebt  daher  Fälle,  in  denen  das  Allgemeinleiden 
gänzlich  fehlt,  wie  ja  dieses  auch  bei  andern  Exan¬ 
themen  (Masern,  Scharlach)  der  Fall  ist,  und  es 
kann  auch  wohl  selbst  bei  günstigen  Umständen 
die  falschen  Kuhpocken  begleiten.  Es  ist  daher 
wohl  unrichtig,  dieses  Allgemeinleiden  als  etwas 
den  wahren  Kuhpocken  wesentlich  zukommendes 
zu  betrachten,  wie  einige  Ärzte  dieses  wollen 

(Jenner,  Hunold,  Uberlacher).  Der  Örtliche 
•  • 

Verlauf  des  Übels  ist  immer  die  Hauptsache. 

Nach  völlig  beendigtem  Verlauf  der  Kuhpocken, 
daher  gegen  den  i4ten  Tag,  oft  aber  auch  noch 


viel  später,  stellt  sich  zuweilen  eine  Art  all  ge- 

» 

meiner  Kuhpockeneruption  über  den  ganzen 
Körper  ein.  Am  häufigsten  am  Vorderarm,  aber 

sanch  im  Gesicht  und  n  andern  Theilen,  brechen 

>  > 

,  .. 

!  kleine  einzelne  Stippchen  hervor,  die  im  Anfänge 
sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  den  achten  Blattern  ha¬ 
lben,  ihren  rothen  Hof  aber  bald  verlieren,  allein 
kl  fine  biaurothe,  etwas  erhabene  Knötchen  zurück 
lassen,  die  erst  nach  mehreren  Tagen,  selbst  Wo¬ 
chen  verschwinden.  Zuweilen  verwandeln  sie  sich 
auch  wohl  in  wirkliche  Pusteln,  die  klare  oder 
eiterartige  Lymphe  enthalten,  dann  aber  bald  un¬ 
ter  Ansetzen  von  Krusten  abtrocknen.  Sie  sind 
allerdings  als  Folge  des  eingesogenen,  wieder  auf 
die  Haut  abgesetzten  Kuhpockengiftes  und  einer 
i besonder«  Reizung  zu  betrachten,  aber  keineswe- 

j  •  r  .  *  „ 

iges  etwas  den  wahren  Kuhpocken  wesentlich  zu¬ 
kommendes.  Man  impfte  mit  der  Materie  aus 
solchen  allgemeinen  Kuhpocken,  sie  brachte  die¬ 
selben  wieder  hervor,  und  die  Krankheit  kehrte 
niemals  zu  ihrer  ursprünglichen  Form  zurück. 
Dieser  allgemeine  Ausschlag  kam  übrigens  beson¬ 
ders  zu  «Anfang  der  sich  in  Deutschland  verbrei¬ 
tenden  Vaccination  vor,  so  wie  auch  eine  erysi- 
pelatose  Rothe  des  Armes,  und  beide  wurden 
j  nachher  seltner.  Zuweilen  wird  dieser  Ausschlag 

I  chronisch  und  nimmt  sehr  überhand;  schwächliche 

„  * 

I  Kinder  mit  scrofuloser  Anlage  werden  am  häulig- 
;  sten  davon  befallen*  Impfung  mit  zu  alter  Materie, 
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ein  ungeschicktes  Verfahren  dabei,  naher  Aufent¬ 
halt  bei  wirklichen  Blattern  kranken  und  Heißluft; 
sollen  gleichfalls  dazu  Veranlassung  geben.  (Archiv 
der  die  Ausrottungspocken  betreffenden  Erfahr,  u. 
Verhandl.  von  Friese  und  lioval  p.  54). 

Ganz  anders  wde  die  ächten  verhalten  sich  die 

f  a  1  s  c  h  e  n  Kuhpoc-ken  bei  Menschen.  Den 

\ 

ganze  Verlauf  dieses  Exanthemes  ist  viel  unregeh 
m'äfsiger.  Oft  zeigt  sich  schon  wenige  Stunden 
immer  aber  sehr  früh  nach  der  Impfung,  eine  ört- 

1  i 

liehe  Entzündung,  die  sehr  bald  in  eine  Pustel 
übergeht;  damit  verbindet  sich  nicht  selten  Fieber 
und  selbst  stärkeres,  als  bei  den  wahren  Kuh¬ 
pocken.  Die  Pustel  wächst  sehr  schnell  heran  „ 
hat  eine  unregelmäfsige,  meistens  zugespitzte  Ge¬ 
stalt,  bedeckt  sich  oben  sehr  bald  mit  einem 
Schorfe,  sieht  weifs  wie  mit  Eiter  gefüllt,  nicht 
jxerlfarben  aus,  berstet  bei  einem  nur  leisen  Druck 
darauf,  leistet  beim  Hin  ein  stechen  nicht  den  ge¬ 
ringsten  Widerstand,  alle  darin  befindliche  Lym¬ 
phe  quillt  danach  schnell  heraus,  diese  sieht  -trübe 
wie  wahrer  Eiter  aus,  die  Pustel  zeigt  endlich 
nicht  die  geringste  Härte  ihrer  Substanz,  ist  die 
falsche  Vaccine  gutartig,  so  erfolgt  die  Abtrock 
nung  schnell  in  wenigen  Tagen,  die  sich  bildende 
Kruste  ist  dünn,  ungleich,  rothlich-,  nicht  maha¬ 
gonibraun;  in  der  Regel  ist  nach  7  Tagen  schonu 
alles  beendigt.  Ist  hingegen  die  falsche  Vaccine 
bösartig,  so  verbreitet  sich  um  sie  eine  grofse  un~ 
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regelmäfsige,  oft  dien  ganzen  Arm  einnehmende 
Ruthe,  d  le  sehr  lange  anhält,  die  Pustel  selbst 
geht  nicht  selten  in  ein  böses  fressendes  >Geschvviir 
über,:  es  dauert  oft  sehr  lange,  ehe  dieses  heilt 
und  vernarbt.  Eine  solche  falsche  Vaccine  schützt 

\  v  •  ' 

dann  nicht  vor  den  wahren  Pochen,  und  die  bös¬ 
artige  Form  derselben  bringt  oft  eine  sehr  bedeu¬ 
tende  Krankheit  hervor.  ( Abbildungen  der  faU 
r  sehen  Kuhpocken  siehe  bei  Sacco  1.  c.  Tab.  III. 
Fig.  II.) 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  wahre,  ächte, 

\  ■ 

schützende  Vaccine  doch  in  ihrem  Verlauf  und  Er- 

* 

*  Scheidungen  zuweilen  einige  Abänderung  erleidet. 
So  bemerkt  man  oft,  zumal  wenn  man  mit  Mate¬ 
rie  von  Kühen  geimpft  hat,  unmittelbar  nach  der 
Impfling  Entzündung  und  ein  kleines  Knötchen  an 
der  Impfstelle  (Sacco).  Wenn  sich  aber  nur  die 
|  Entzündung  gegen  den  vierten  Tag  erneuert,-  und 
sich  nun  aus  den  vielleicht  schon  auf  dem  Knöt¬ 
chen  befindlichen  Krusten,  wahre  Kuhpockehpu- 
steln  erheben,  die  gehörig  verlaufen,  so  sind  es 
doch  ächte  Kuhpocken.  Auch  nie  peripherische 
Röthe  auf  der  Haut  rund  um  die  Pustel, Ä  oder  die 
Areola  fehlt  bei  den  ächten  Kuhpocken  zuweilen 
mehr  oder  weniger;  das  sind  aber  doch  immer 
seltene  Fälle,  ihre  Abwesenheit  mufs  daher  doch 
stets  den  Verdacht  der  falschen  Vaccine  erregen, 

t  .  - 

und  man  den  Fall  einer  besonders  strengen  Unter¬ 
suchung  unterwerfen,  ln  seltenen  Fallen  verbrei- 

f  •>  •  *  \  l  ,  '  n 
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tet  sie  sich  aber  auch  über  den  ganzen  Arm,  so  dafs 
dieser  von  einer  Art  Rothlauf  befallen  wird(Wil- 
lan  1.  c.  p„  141).  Sacco  will  aufserordentlich 
schnell  verlaufende  wahre  Kuhpocken  beobachtet 
haben,  wo  sich  schon  am  3ten  Tage  die  Pustel 
am  4ten  oder  5ten  die  peripherische  Rothe  zeigte* 
die  Abtrocknung  sehr  schnell  erfolgte,  die  Krusten 
sehr  dünn  waren,  sehr  bald  abfielen  und  gegen  den 
yten  bis  gten  Tag  alles  vorüber  war,  überhaupt 
alle  Symptome  ausnehmend  gelinde  waren,  und 
wo  doch  eine  nächherige  wahre  Blatterneinimpfung 
nicht  fafste,  und  man  durch  die  aus  solchen  Pu¬ 
steln  genommene  Lymphe  wahre,  den  gewöhnli¬ 
chen  Verlauf  machende  Kuhpocken  hervorbringen 
konnte.  Dieses  soll  besonders  bei  solchen  Indivi¬ 
duen  vorkömmen ,  welche  die  Pocken  schon  ge¬ 
habt  haben,  und  sich  nur  aus  Vorsicht  impfen 
lassen,  imgleichen  bei  sehr  sanguinischen,  starken 
Menschen,  und  wenn  die  'Einimpfung  aus  jeiner 
noch  nicht  ganz  reifen  Pustel  geschehen  ist.  In 
andern  Fallen  verspätet  die  ächte  Vaccine  ihren 
Verlauf,  so  dafs  sie  erst  8 —  ro —  15  Tage  nach 
geschehener  Einimpfung  zum  Vorschein  kommt. 
Eben  so  geschieht  es  wohl,  dafs  einige  Plisteln 
schon  abtrocknen,  während  andre  noch  in  voller 
Bliithe  stehen  ;  odet  wenn  man  nach  8  bis  ro  Ta¬ 
gen  die  Impfung  wiederholt,  weil  die  Materie  das 
erstemal  nicht  gefafst  hat,  so  entwickeln  sich  zu¬ 
weilen  mit  den  spätem  Impfetichen  auch  die  frii- 
<  heren 
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heren  Tmpfstiche  (Sacco).  Oft  bringt  eine  ein¬ 
zige  Pustel  heftigere  Zufälle  hervor,  als  deren  sehr 
viele.  Impft  man  mehrere  Tage  hinter  einander 
von  Arm  zu  Arm  das  nämliche  Kind,  so  macht  n 
die  letzten  Pusteln  immer  einen  schnellem  Verlauf, 
und  holen  bei  der  Abtrocknung  die  ersten  noch 
ein.  In  andern  Fällen  erfolgt  der  Ausbruch  regel- 

mäfsig  den  4ten  Tag  nach  der  Impfung,  allein  der 

*  .  "  * 

Verlauf  wird  sehr  verzögert,  erst  am  2osten  oder 
Gasten  Tage  ist  die  Abtrocknung  ganz  vollendet. 
Dieses  ist  besonders  bei  sehr  phlegmatischen  Sub- 
jecten  der  Fall.  Oft  fallt  der  Schorf  aufserordent- 
lich  schnell  ab,  ersetzt  sich  dann  aber  mehrere- 
male  hinter  einander;  zuweilen  schuppt  sich  die 
Haut  selbst  ab,  ohne  dafs  eine  eigentliche  Kruste 
entsteht,  oder  es  bilden  sich  mehrere  reeelmäfsi^e 
Krusten  hinter  einander.  Endlich  sah  man  statt 
wirklicher  Pusteln  an  der  Impfstelle  nur  rothe 
Flecken  entstehen,  die  sich  sehr  weit  verbreiteten, 
den  gröfsren  Theil  des  Armes  einnahmen,  aber 

*  .  J* 

bald  wieder  verschwanden.  Man  impfte  nachher  « 
die  wahren  Pocken  ein  und  sie  fafsten  nicht.  Es 
giebt  also  vielleicht  auch  eine  wahre  Kuhpocken¬ 
krankheit,  ohne  Exanthem,  wie  man  dieses  auch 
bei  Blattern,  Masern  und  Scharlach  will  beobach- 
tet  haben  (Sacco).  Dafs  alle  diese  Fälle  der  ach- 

•  V  1  «  1  . 

ten,  einen  veränderten  Verlauf  machenden  Vaccine 
2u  den  seltneren,  außerordentlichen  gehören,  und 

A  a 
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stets  einer  besonders  strengen  Prüfung  unterworfen 
Werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  Natur  und  Ätiologie  des  Kuhpocken- 
contagiums  liegt  noch  etwas  im  Dunkeln.  Man 
hat  behauptet,  die  Kuhpocken  seyen  durch  Über¬ 
tragung  von  Menschenpockeneiter  auf  die  Euter 
der  Kühe  entstanden  (Turner).  Allein  man 
impfte  Kühe  und  auch  andere  Thiere  mit  Men¬ 
schenblattern  ein,  und  erhielt  niemals  irgend  ein 
Resultat  (Golemann,  Saoco).  Von  langem  Auf¬ 
enthalt  auf  nassen,  morastigen  Weiden,  leitete  man 
das  Übel  ab  (Osiander).  Da  b  esonders  Kühe 
die  noch  nicht  lange  gekalbt  haben,  von  den  Kuh¬ 
pocken  befallen  werden,  so  leitete  man  sie  von 
einer  scharfen  Verderbnifs  der  Milch  und  ihrem 
Reiz  auf  die  Zitzen  ab,  welche  entstehen  sollte, 

wenn  die  Ausführungsgänge  nicht  hinlänglich  früh 

% 

geöffnet  würden.  Diese  Meinung  scheint  aber 
höchst  unwahrscheinlich.  Am  wahrscheinlichsten 
bleibt  immer  die  Entstehung  aus  der  Mauke, 
einer  Krankheit,  die  sich  bei  den  Pferden  über 
den  Huf,  an  dem  sogenannten  Fessel,  bisweilen 
auch  an  dem  oberen  Theile  des  Hufes  selbst  fin- 

•  ■  i  •  •  , 

det,  und  dort  eine  entzündliche,  eiternde,  mit 
Materie  angefiillte  Geschwulst  erzeugt.  Jenner 
äusserte  diese  Meinung  zuerst,  weil  er  Mauke  und 
Kuhpocken  fast  immer  gleichzeitig  beobachtete, 
und  die  die  Kühe  melkenden  zugleich  auch  zum 
Verband  der  Pferdefüfse  gebraucht  wurden.  Nach- 
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herige  Versuche  bei  Kühen  und  Menschen  durch 

Maukenmaterie  Kuhpocken  hervorzubringen,  schlu¬ 
gen  zwar  fehl  (Woodwill,  Col  emann,  Tes- 
sier  und  Hussart),  indessen  wurden  sie  wahr¬ 
scheinlich  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  ange¬ 
stellt.  Denn  Friese,  Loy  und  besonders  Sacco 
waren  glücklicher.  Durch  mehrere  Versuche  be¬ 
weist  letzterer ,  dafs  Maukengift  Menschen  einge¬ 
impft,  wahre  ächte  schützende  Kuhblattern,  und 
auch  bei  Kühen  ächte  Vaccine,  die  wieder  zur 
Impfung  bei  Menschen  tauglich  ist,  hervorbringt. 
Allein  man  mufs  auch  das  Grift  aus  einer  wahren, 
von  inneren  Ursachen,  oder  durch  Ansteckung, 
nicht  von  einer  Quetschung ,  Stofs  etc.  entstande¬ 
nen  Mauke,  in  der  Periode  der  Entzündung  oder 
anfangenden  Eiterung  derselben  nehmen.  Doch 
mögen  Kuhpocken  und  Mauke  wohl  eigentlich  nur 
zwei  auf  der  nämlichen  oder  wenigstens  einer 
ähnlichen  Materie  beruhende  Krankheiten  seyn, 
die  sich  in  verschiedenen  Organismen,  unter  ver¬ 
schiedener  Form  aufsern,  sich  wechselseitig  her— 
Vorzubringen  im  Stande  sind,  und  einen  gemein¬ 
schaftlichen  noch  unbekannten,  höchst  wahrschein¬ 
lich  aber  epidemischen  Ursprung  haben. 

Auf  die  gleiche  Art  verhält  es  sich  mit  den 
Schaafpocken.  Es  sind  diese  eine  zuweilen  unter 
den  Heerden,  besonders  bei  den  Lämmern  epide¬ 
misch  herrschende,  stets  sehr  gefährliche  Krankheit, 
die  in  kleinen  ßlatternpusteln  am  Kopfe,  beson- 
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ders  um  das  Maid  herum  besteht.  Die  Lymphe 
dieser  Pusteln  bringt  bei  Kühen  und  Menschen  die 
ächten  schützenden  Kuhblattern  hervor.  Man 
impfte  mit  Schaafpocken  -  und  Kuhpockenmaterie 

das  nämliche  Kind;  die  daraus  entstehenden  Impf- 

. 

pustein  waren  in  ihrem  äufseren  Ansehen  und 
Verlauf  sich  so  ähnlich,  dafs  es  unmöglich  war, 
sie  von  einander  zu  unterscheiden  (Sacco).  Auch 
von  Menschen  und  Kühen  genommene  Kuhpocken¬ 
materie  brachte,,  Schaafen  eingeimpft,  die  wahren 
Schaafpocken,  so  gut  als  wenn  man  mit  wirklicher 
Schaafpockenrri aterie  geimpft  hatte,  hervor;  nur 
machten  sie  einen  sehr  gutartigen  leichten  Verlauf, 
schlitzten  übrigens  vollkommen  gegen  die  fernere 
Krankheit.  (Abbildungen  der  Mauke  und  SchaaL 
pocken  siehe  bei  Sacco.  Tab.  II.  und  IV.) 

Über  die  Verwandtschaft  der  ächten  Blattern¬ 
materie  mit  der  der  Kuhpocken,  fehlt  es  noch  an 
.gehörigen  Versuchen.  Man  hat  die  Meinung  ge- 
äufsert,  die  Kuhpocken  seyen  vielleicht  durch,  die 
Pferde  und  Mauke  derselben  in  Arabien  auf  die 
Menschen  übertragen,  und  auf  diese  Art  die  Men¬ 
schenblattern  entstanden  (de  Garro).  Dann  wä¬ 
ren  die  Kuhpocken  nichts  anders  als  ein  milderes 
Blatterngift;  dann  miifste  man  aber  auch  in  der 
Folge  eine  Degeneration  der  Kuhpockenkrankheit 
befürchten.  Durch  Menschenblatterneiter  Kuhpok- 
ken  hervorzubringen  schlug  oft  fehl,  in  andern 
Fällen  gelang  es,  und  die  dadurch  erzeugten  Kuh- 
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blättern  brachten  auch  diese  wieder  bei  Menschen 
hervor  (Gassner  Salzb.  medic.  chirur.  Leitung 
von  1807-  No.  6). 

Auf  mehrere  Thiere  scheint  die  Kuhpocken¬ 
materie  zu  wirken,  und  bei  ihnen  eine  mehr  oder 
weniger  den  ächten  Kuhpocken  ähnliche  Krankheit 
hervorzubringen.  Am  leichtesten  und  selbst  bei 
einigen  ausschließlich  fafst  das  Gift,  wenn  man  sie 

*  1  , 

einimpft,  so  lange  sie  noch  saugen.  Dieses  ist 
namentlich  bei  den  Ochsenkälbern  der  Fall,  die 
Empfänglichkeit  für  die  Kuhpockenimpfung  haben, 
welche  hingegen  den  ausgewachsenen  Ochsen  gänz¬ 
lich  abgeht.  Sollten  vielleicht  erwachsenere  Thiere 
häufig  schon  eine  Krankheit  überstanden  haben, 
die  das  für  sie  ist,  was  die  wahren  Pocken  für 
die  Menschen  sind,  diese  daher  durch  die  Vaccine 
verhütet  werden?  Dafs  wenigstens  manche  Thiere 
durch  oie  überstandenen  Kuhblattern  gegen  andre 
epidemische  und  endemische  Krankheiten  geschützt 
werden,  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen,  z.  13* 
die  Pferde  gegen  den  Strengei,  einer  entzünd¬ 
lichen  „  Krankheit  der  Kehle  und  besonders  der 
Drüsen  am  Vorderhalse,  die  zuweilen  in  Vereite¬ 
rung  dieser  Theile  übergeht;  die  Hunde  gegen 
das  Pvöcheln,  einer  Art  Lungenentzündung,  wel¬ 
che  die  Bronchien  und  auch  die  Schleimhaut  der 
übrigen  Pespirationsorgane  ergreift,  woran  die 
meisten  jungen  Hunde  erkranken  und  oft  daran 
sterben  (Sacco).  Vogel  und  kaltblütige  Thiere 
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scheinen  keine  Empfänglichkeit  für  die  Vaccine 
zu  haben. 

Die  mikroskopischen  und  chemischen  Unter¬ 
suchungen  des  Kuhpockengiftes  haben  keinen  ttä- 
heren  Aufschlufs  über  die  Natur  desselben  gege¬ 
ben.  Man  fand  unter  dem  Mikroskop  in  der  Kuh¬ 
pockenmaterie  eine  Menge  Kügelchen  von  ver¬ 
schiedener  Gröfse,  diese  verschwanden  durch  Ver¬ 
mischung  mit  Essig  und  andern  Säuren,  nicht  so 
mit  Wasser,  plötzlich,  eben  so  durch  eine  starke 
Wärme,  die  Annäherung  einer  Kohle,  und  mit 
solcher  Lymphe  war  man  nachher  nicht  im  Stande 
die  Kuhpocken  hervorzubringen.  Eben  so  fand 
man  weniger  solche  Kügelchen,  wenn  man  Materie 
aus  einer  Pustel  iit  der  letzten  Zeit  der  Reife, 
oder  eine  solche,  die  schon  mehrere  Monate  un¬ 
bedeckt  an  der  Luft  gestanden  hatte,  betrachtete, 
die  dann  auch  häufig  bei  einer  dadurch  geschehe¬ 
nen  Impfung  nicht  fafste.  Man  zog  daraus  den 
Schlufs,  dafs  die  Hitze  und  Säuren  das  Kuhpocken¬ 
gift  so  verändern,  dafs  es  dadurch  seine  anstek- 
kende  Kraft  gänzlich  verliert;  dafs  die  Wirksam¬ 
keit  desselben  von  der  gröfseren  oder  geringeren 
Menge  jener  Kügelchen  abhängt,  und  sich  dip 
Menge  derselben  mit  zunehmender  Reife  der  Pu¬ 
stel  vermindert.  Die  Körperchen  sollen  noch  läng¬ 
licht  bei  der  ächten,  mehr  rund  bei  der  falschen 

* 

Vaccine  seyn  (Sacco)» 

Trifft  zufällig  die  Kuhpockenimpfung  mit  einer 


375 


schon  geschehenen  Blatternansteckung  zusammen, 
so  scheint  letztere  die  Vaccine  zu  beherrschen. 
Es  entsteht  nämlich  zugleich  mit  der  allgemeinen 
Blatterneruption  an  der  Impfstelle  eine  grofse 
Blatternpustel,  welche  völlig  den  Verlauf  der  wah¬ 
ren  Pocken  macht,  und  der  namentlich  die  peri¬ 
pherische  Rothe  fehlt.  Doch  scheint  es  allerdings 

* 

als  wenn  durch  ein  solches  Zusammentreffen  die 
wahren  Blattern  sehr  gutartig  und  unschädlich  ge- 
macht  werden  können  (de  Carro,  Ballhorn  und 

Strohmeyer,  Sacco).  Ja  selbst  bei  herrschen- 

/ 

den  Pockenepidemien,  hören  diese  in  wenigen 
Tagen  auf,  wenn  die  Vaccine  allgemein  einge¬ 
führt  wird.  Man  kann  und  mufs  daher  so  bald 
sich  wahre  Pocken  anfangen  zu  zeigen,  um  so  all¬ 
gemeiner  vacciniren,  aber  die  Impflinge  so  lange 
sorgfältig  für  Umgang  mit  Blatternkindern  hüten, 
bis  die  Pustel  in  voller  Blüthe  steht,  und  beson¬ 
ders  eine  peripherische  Röthe  zeigt,  denn  erst 
dann  kann  man  annehmen,  das  die  Blatternan- 
steckung  nicht  mehr  möglich  ist.  Überhaupt 
scheint  es,  dafs  mit  dem  Fortschreiten  der  Vaccine, 
sich  auch  die  Gapacität  für  die  wahren  Pocken 
immer  mehr  mindert,  und  erst  nach  ihrer  völli¬ 
gen  Beendigung,  nämlich  dem  Abfallen  der  Schorfe, 
gänzlich  gehoben  ist.  Daher  brachen  bei  zugleich 
geimpften  wahren  und  Kuhblattern,  beide  Krank¬ 
heiten  hervor  und  machten  beide  ihren  normalen 

i  -  '  I 

Verlauf.  Je  später  nach  der  Vaccination  man  aber 
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die  ächten  Blattern  einimpfte,  desto  unvollkomme¬ 
ner  verliefen  diese  und  faisien  endlich  gar  nicht 
mehr.  Masern  und  Fnesel  sah  man  regelmäßig 

I  * 

zugleich  mit  Kuhpocken  verlaufen.  Das  Scharlach¬ 
fieber  scheint  in  seinem  Verlauf  daduich  unter- 
brochen  zti  werden,  auch  will  man  beobachtet  ha¬ 
ben,  dafs  es  bei  der  mit  der  Vaccine  geimpften 
immer  ungewöhnlich  gelinde  verlief  (Allgem.  me- 
dicinische  Annalen  jgo2.  Februar  und  April). 

Die  Kuhpocken  stecken  die  Menschen  nur  an, 
wenn  ihre  Materie  unter  die  Epidermis  gebracht 
und  daher  unmittelbar  mit  der  Cutis  in  Berührung 
gesetzt  wird.  Niemals  zeigte  sich  ein  Beispiel  ei¬ 
ner  von  selbst  ohne  Impfung  erfolgten  Kuhpocken¬ 
ansteckung,  selbst  bei  den  günstigsten  Umständen, 
z.  B.  bei  beständigem  Zusammenschlafen  mit  Vac- 
cinirten.  Ferner  beschränkt  sich  dieses  Exanthem 
immer  nur  auf  die  Impfstelle,  so  dafs  nur  so  viel 
Pusteln  entstehen  als  Impfstiche  gemacht  sind. 
Zwar  bricht  in  seltnen  Fällen  ein  allgemeiner  Aus¬ 
schlag  hervor,  doch' ist  dieser  sicher  etwas  aufser- 
wesenthehes,  und  wird  nicht  allein  durch  das  reine 
Kuhpockengift  erzeugt,  scrofulöse  Anlage,  scharfe 
Säfte-,  vielleicht  selbst  eine  Complication  mit  wah- 
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rer  Blatternmaterie  geben  dazu  Veranlassung;  we¬ 
nigstens  beobachtet  man  ihn  am  häufigsten  zu  Zei¬ 
ten,  wenn  Blattern  herrschen  und  beim  Zusam- 
menseyn  der  Vacciniiten  mit  Blatternkindern. 

Personen,  welche  die  wahren  Blattern  schon 


überstanden  haben,  bekommen  die  Vaccine  eben, 
so  wenig,  als  diese  zweimal  in  dem  nämlichen 
Subject  statt  linden  kann.  Zwar  bringt  bei  sol¬ 
chen  die  Impfung  wohl  zuweilen  eine  Pustel 
hervor ,  sie  ist  aber  nicht  charakteristisch  und 
ihr  Verlauf  gleicht  der  unächten  Vaccine.  In  sel- 
tenen  Fallen  will  man  indessen  vollkommen  nor¬ 
mal  gebildete  urid  verlaufende  Pusteln  bei  schon 
mit  den  wahren  Blattern  ober  den  Kuhpocken  be- 
i  haftet  gewesenen  beobachtet  haben,  doch  war  der 
I  Verlauf  immer  ungewöhnlich  schnell,  und  das  be- 
j  gleitende  Allgemeinleiden  fehlte.  Hieraus  wird  es 
wahrscheinlich,  dafs  es  vielleicht  nur  eine  örtliche 
Kuhpockeneruption  war,  eben  so  wie  man  zuwei« 
j  len  auch  nach  überstandenen  wahren  Blattern  noch 
solche  örtliche  folgen  sah. 

Das  Kuhpockengift  wird  eben  so  vollkommen 

i 

in  den  Impfpusteln  bei  Menschen  als  in  den  blau- 
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lichten  Blattern  in  den  Eutern  der  Kühe  erzeugt. 
Mehrere  Erfahrungen  haben  gezeigt,  daf>  es  bei 
den  Menschen  durch  eine  zweihundertmalige  Be- 
production  nicht  verändert  wird,  und  an  seiner 
Kraft  die  achte  Vaccine  wieder  her vorzubiingen 
Verliert  (Bremer). 

Besonders  wichtig  ist  es,  die  Ursachen  der 
falschen  Vaccine  zu  kennen,  um  sie  bei  den 
verschiedenen  Impfungen  möglichst  zu  vermeiden. 
Sie  entsteht  aus  einer  doppelten  Ursache. 

1)  Weil  man  zur  Impfung  eine  unwirksame, 


die  falsche  Vaccine  bervorhringende  Lymphe 
nimmt.  Als  eine  solche  ist  natürlich  ganz  vorzüg¬ 
lich  eine  ans  falschen  Kuhpocken  bei  Menschen 
odetr  Thieren  getrommene  Materie  zu  betrachten. 
Allein  auch  Lymphe  aus  einer  ächten  Pustel,  die 
durch  Aulkratzen  oder  andre  gewaltsame  Manipu¬ 
lationen  in  ihrer  gehörigen  Entwickelung  ist  ge¬ 
stört  worden,  'bringt  häufig  die  falsche  Vaccine 
hervor.  Vielleicht  dafs  diese  daher  häutig  dadurch 
entsteht,  wenn  man  die  wahren  Pusteln  sehr  oft 
aufsticht,  um  immer  wieder  frische  Materie  zu  ha¬ 
ben.  Imgleichen  erhalt  man  oft  eine  unächte  Vac¬ 
cine,  wenn  man  aus  ein^r  ächten  Pocke  zu  früh, 
schon  den  5ten  oder  6ten  Tag,  wenn  sich  die 
Lymphe  noch  nicht  gehörig  ausgebildet  hat,  oder 
zu  spät  gegen  den  r  r  len  bis  i2ten  Tag,  wo  sich 
die  klare  Lymphe  schon  mehr  in  einen  dicklich¬ 
ten  Eiter  verwandelt  hat,  impft.  Imgleichen  giebt 
häufig  eine  ungeschickt  verrichtete  Impfung  dazu 
Gelegenheit.  Impfungen  durch  ßlasenpflaster,  Lei¬ 
newandstreifen,  die  mit  dem  Eiter  aus  Pusteln  ge¬ 
tränkt  sind,  und  mit  einer  rostigen  Lanzette,  bnn- 
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gen  nach  Erfahrung  sehr  häußg  falsche  Vaccine 
hervor.  Endlich  soll  diese  entstehen,  wenn  die 
aus  einer  ächten  Pocke  genommene  Materie  nicht 
sorgfältig  genug  aufbewahrt,  durch  Alter,  Hitze  etc. 
verdorben  ist,  wenn  man  aus  Pusteln  impft,  die 
bei  Leuten  entstehen,  welche  die  wahren  oder 
Kuhblattern  schon  iiberstanden  haben,  oder  die 


I 


379 

1  sich  bei  einer  allgemeinen  Eruption  an  andern 
Stellen  als  an  der  Impfstelle  erzeugen.  Man  impfte 
i  aus  schönen,  unberührten,  vollkommen  ächten  Pu¬ 
steln  verschiedene  Kinder,  von  denen  einige  ächte, 
andere  falsche  Kuhpocken  bekamen,  und  suchte 
den  Grund  davon  darin,  dafs  in  einer  jeden  Pu¬ 
stel  zwei  verschiedene  Arten  von  Gift  enthalten 
sind.  Die  wahre  ächte  Lymphe  soll  nämlich  im 
Inneren  der  Pustel  gleichsam  in  Zellen  eingeschlos- 
j  sen  sitzen,  die  falsche  hingegen  in  der  Mitte  der 
1  Pustel,  an  der  Stelle,  wo  diese  eine  Vertiefung  bil- 
i  det,  in  einen  eigenen  kleinen  Sack  eingeschlossen, 
e  und  oben  mit  einem  Schorf  bedeckt  seyn.  Diese 
e  falsche  Materie  soll  man  als  einen  Tropfen  einer 

>  verdorbenen  eiterartigen  Feuchtigkeit  finden,  wenn 
r  man  behutsam  den  Schorf  in  der  Mitte  aufhebt, 

'  sie  mit  der  übrigen  klaren  Lymphe  keine  Gemein* 
:  schaft  haben,  und  man  durch  Impfung  damit  gar 

>  kein  Resultat,  oder  die  falsche  Vaccine  erhalten. 

!  Fehlt  der  Schorf,  so  fehlt  auch  jener  Beutel  und 

daher  die  Falsche  Materie.  Da  er  aber  allein  durch 
den  Impfstich  erzeugt  wird,  so  kann  man  ihn  und 
folglich  auch  die  Erzeugung  einer  falschen  Mate¬ 
rie  vermeiden,  wenn  man  mit  einer  ausnehmend 
feinen  Nadel  impft  (Sacco).  Die  angestellten 
Erfahrungen  und  Versuche  verdienen  zwar  grofse 
Aufmerksamkeit,  indessen  hat  es  doch  sicher  häu¬ 
fig  auch  an  den  Impflingen  selbst  gelegen,  wenn 
aus  der  nämlichen  Pustel  zu  gleicher  Zeit  bald 
ächte,  bald  falsche  Kuhpocken  entstanden* 
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2)  Die  Ursache  der  falschen  Vaccine  liegt  ah 
dem  Impfling  selbst.  Kinder  mit  Hautausschlägen, 
oder  auch  nur  einer  Anlage  dazu,  bekommen  in 
der  Regel  die  falsche  Vaccine.  Zuweilen  wird  in- 

r 

dessen  der  Ausschlag  danach  besser,  zuweilen  aber 
auch  schlimmer.  Es  scheint,  als  wenn  zuweilen 
die  Beschaffenheit  der  Pustel  ganz  allein  von  der 
Beschaffenheit  der  Haut  an  der  Impfstelle  abhängt* 
Man  sah  daher  bei  dem  nämlichen  Menschen  an 
dem  einen  Arme  wahre,  an  dem  andern  falsche 
Kuhblattern  (Jenner).  Kinder  die  schon  von 
den  Blattern  angesteckt  waren,  ehe  sie  geimpft 
wurden,  oder  diese  bald  darauf  einwirkten,  be¬ 
kommen  die  falsche  Vaccine.  Dals  falsche  Kuh- 
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blättern  auch  bei  solchen  entstehen,  die  eine  über¬ 
wiegende  Empf änglichkeit  gegen  das  Blatterngift 
haben,  dafs  bei  diesen  selbst  die  vollkommenste 
Vaccination  sie  nicht  aufzuheben  im  Stande  ist, 
und  bei  ihnen  daher,  nachdem  sie  die  Vaccine 
überstanden  haben,  doch  noch  die  wahren  Blattern, 
wenn  gleich  mit  grofser  Gelindigkeit  ausbrechen 
(Miihry),  gehört  wohl  zu  den  nicht  hinlänglich 
erwiesenen  Hypothesen. 

Auf  die  Wahl  der  Materie  zur  Impfung 
kommt  natürlich  ganz  besonders  viel  an,  da  es 
vorzüglich  hiervon  abhängt,  ob  die  Impfung  fafst 
oder  nicht,  und  ob  wahre  oder  falsche  Kuhpocken 
entstehen.  Man  kann  die  Materie  von  Kühen 
oder  vorher  vaccinirten  Menschen  nehmen;  letz- 


teres  ist  das  gewöhnlichste,  weil  man  sie  beque- 

* 

mer  und  eher  allen  Forderungen  entsprechend  ha¬ 
ben  kann.  Sollte  indessen  absichtlich  Materie  von 
Kühen  verlangt  werden,  vielleicht  in  der  Meinung, 
dafs  das  Gift  auf  Menschen  übertragen  schon  'ge¬ 
schwächt  sey,  oder  bei  diesen  statt  findende  Krank¬ 
heiten  auf  den  Impfling  übertragen  werden  konn¬ 
ten,  so  impfe  man  erst  eine  Kuh  mit  guter  Ma¬ 
terie,  und  dann  aus  den  Pusteln  an  den  Eutern 

t 

den  Menschen.  Dafs  man  in  beiden  Fällen  nur 
aus  den  ausführlich  beschriebenen  wahren  ächten 

Pusteln  impfen  mufs,  versteht  sich  von  selbst. 

...  _  > 

Aufserdcm  nehme  man  die  Materie  immer  von 
vollkommen  gesunden  starken  Menschen,  am  be¬ 
sten  von  Kindern,  niemals  von  cachectischen  Per- 
sonen,  die  etwa  gar  Hautausschläge  haben.  Die 
Pustel  selbst  mufs  nicht  die  geringste  Eiterung  er¬ 
litten,  und  kein  erschlafftes  Ansehen  haben.  Je 
deutlicher  und  schöner  sich  die  peripherische  Ro¬ 
the  an  ihr  zeigt,  desto  besser.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dafs  das  Gift  um  so  wirksamer  ist,  und 
um  so  schönere  Pusteln  erzeugt,  je  früher  man  es 
aus  der  Blatter  nimmt,  versteht  sich,  wenn  diese 
ihre  gehörige  Reife  erlangt  hat.  Je  mehr  sich  die 
Pustel  der  Abtrocknung  nähert,  desto  unwirksa¬ 
mer  wird  die  Lymphe.  Man  kann  annehmen,  dafs 
die  Materie  vom  5ten  bis  zum  yten  Tage  am 
wirksamsten  ist,  hingegen  am  gten  Tage  schon 
anfängt  unwirksamer  zu  werden.  Die  Pustel  mufs 
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ferner  unberührt,  rund,  eben,  und  auf  der  Stelle 
der  Impfung  entstanden  seyn.  Alle  aufgekratzte, 
zerdrückte,  schon  öfter  durchstochene  Pusteln  sind 
zur  Impfung  untauglich.  Niemals  nehme  man  Ma* 
terie  von  solchen  Vaccimrten,  bei  denen  nicht  zu 
gleicher  Zeit  ein  deutliches,  mit  Fieber  verbunde¬ 
nes  Allgemeinleiden  statt  gefunden  hat.  Je  mehr 

i 

die  Vaccinematerie  eine  gewisse  Klebrigkeit  hat, 
daher  beim  Hereinstechen  mit  der  Nadel  die  Pu¬ 
stel  einigen  Widerstand  leistet,  durch  die  gemachte 
Öffnung  nur  langsam  in  Gestalt  eines  Thautropfens 
die  Lymphe  hervordringt,  und  man  an  dieser  zwi¬ 
schen  den  Fingern  deutlich  etwas  klebriges  be¬ 
merkt,  desto  vorzüglicher  zur  Impfung  ist  diese. 
Da  nach  Sacco  die  Mitte  der  Pustel  vielleicht 
eine  die  falsche  Vaccine  erregende  Materie  enthält, 
so  steche  man  die  Blatter  doch  immer  an  ihrer 
Peripherie,  niemals  in  der  Mitte  auf,  warte  so 
lange,  bis  die  Flüssigkeit  von  selbst  herausdringt 
und  befördere  dieses  nicht  durch  Drücken  und 
Pressen.  Es  geschieht  übrigens  wohl,  zumal  im 
Anfänge  und  bei  sehr  starken  Menschen,  dafs  die 
Pusteln  zerkratzt  oder  zerdrückt  werden,  sich  aber 
demnngeachtet  späterhin  noch  vollkommen  gut 
füllen.  Aus  solchen  kann  man  dann  im  Nothfall 
doch  die  Materie  nehmen,  die  sich  dann  nicht 
selten  sehr  wirksam  beweist.  Das  nämliche  gilt 
von  Pusteln,  aus  denen  man  schon  einmal  geimpft 
hat.  Bleiben  an  diesen  noch  einzelne  nicht  geöff- 
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nete  Zellen  übrig,  so  enthalten  diese  auch  noch 
eine  zur  Impfung  sehr  taugliche  Materie. 

Am  zweckmäßigsten  ist  es  freilich  immer,  von 
Arm  zu  Arm  zu  impfen.  Allein  zuweilen  gehen 
an  einem  Oite  die  Kuhpocken  aus,  und  müssen 
dann  durch  an  andern  Orten  aufbewahrte  ver¬ 
schickte  Lymphe  wieder  in  den  Gang  gebracht 
werden.  Man  weifs  noch  nicht  genau,  wie  lange 
das  Gift  der  Vaccine  seine  Wirksamkeit  beibe- 
hälr*  sicher  verliert  es  aber  diese  unter  gewissen 
Umständen  ungewöhnlich  leicht  und  schnell.  Dafs 
die  Wa  rne  und  der  Zutritt  der  äufseren  Luft  das 
Gilt  unwirksam  mache,  wurde  schon  oben  ange¬ 
führt.  Aber  auch  das  Licht,  die  Electricität,  der 
Galvanismus,  das  Quecksilber,  der  Sauerstoff  etc. 
zersetzen  nach  den  Erfahrungen  und  Versuchen 
Sacco’s  die  Kuhpockenlymphe. 

Demnach  scheint  die  zweckmäfigsteArt  die 
Lymphe  aufzubewahren  folgende  zu  seyn. 
Man  füllt  mit  einer  ausgeholten  Nadel  die  Mate¬ 
rie  in  eine  kleine  gläserne  Röhre  von  der  Breite  | 
Linie,  so  dafs  sie  ganz  voll  ist,  und  verschliefst  sie 

nachher  so  viel  als  möglich  hermetisch,  am  besten 
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mit  einem  kleinen  Propfen,  worauf  man  Siegellack 
oder  Wachs  bringt,  und  wickelt  darauf  dieses 
Röhrchen  sorgfältig  in  Papier  ein,  damit  das  Licht 
nicht  auf  die  Lymphe  wirken  kann.  Soll  dann 
die  Lymphe  lange  aufbewahrt  oder  verschickt 
werden,  so  legt  man  das  Röhrchen  noch  in  eine, 


gleichfalls  nachher  hermetisch  zu  verschlielsende 
gläserne  Flasche,  bewahrt  diese  so  viel  als  möglich 
an  einem  kühlen,  dunkeln  Orte  und  schützt  sie 
gegen  schnelle  Abwechselungen  der  Warme  und 
Kälte.  Man  steckte  sie  noch  in  eine  Flasche  voll 
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laufendes  Quecksilber,  versenkte  sie  in  einen  Brun¬ 
nen,  und  erhielt  auf  diese  Art  die  Materie  zwei 
Jahre  lang  vollkommen  flüssig  und  wirksam  (Sac- 
co).  Weniger  zweck  in  ä  {'s  ig  ist  die  zuerst  von  Jen» 
ner  vorgeschlagene  Aufbewahrung  zwischen  zwei 
mattgeschhffenen  Glasplatten,  wovon  die  eine  in 
der  Mitte  mit  einer  Flühlung  versehen  ist;  beson¬ 
ders  vertrocknet  hier  die  Materie  leichter. 

Auch  trocknen  kann  man  die  Materie,  und 
sie  auf  diese  Art  aufbewahren  und  versenden.  Die¬ 
ses  geschieht  auf  silbernen  oder  elfenbeinernen 
Lancetten,  Krystailplatten ,  Nadeln  und  Blättchen 
Ton  Gold  etc.  am  leichtesten  und  wohlfeilsten  aber 
auf  Federspulen.  Nachdem  die  Pustel  aufgesto- 
chen  ist,  fangt  man  die  herausquellenden  Tropfen 
mit  einer  zu  diesem  Ent  zweck  wie  ein  Zahnstocher 
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zurecht  geschnittenen ,  an  der  inneren  aber  nicht 

der  äufseren  Seite  mit  Speichel  etwas  befeuchteten 

*  ^ 

Federspule  auf.  Wenn  hinlänglich  viel  Materie 
in  die  ffülung  der  Feder  herein  gelaufen  ist,  steckt 
man  eine  grüfsere  Feder  wie  ein  Futteral  darüber, 
wickelt  das  ganze  in  Papier,  steckt  es  allenfalls 
noch  in  eine  gläserne  Flasche,  und  schützt  es 
sorgfältig  gegen  Veränderungen  der  Temperatur,! 

Luft, , 
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Luft,  Licht  und  Feuchtigkeit.  Mit  Lymphe  getränkte 
Fäden  von  Leinewand,  welche  man  erhält,  wenn 
man  sie  mehrere  Male  durch  eine  aufgeritzte  Pu¬ 
stel  durchzieht,  die  aber  vorher  einen  Tag  Jang 
in  reinem  Wasser  gelegen  haben  müssen,  und  die 
man  nachher  sorgfältig  in  kleinen  Glasröhrchen 
verwahrt,  dienen  gleichfalls  zur  Aufbewahrung  der 
getrockneten  Materie.  Öfter  in  die  Pustel  ge¬ 
tauchte  und  gestochene,  und  nachher  in  einer 
Glasröhre  verborgene  möglichst  grofse  Dornen  von 
Rosen  oder  anderen  Gewächsen,  sind  gleichfals  sehr 
zweckmäfsig,  um  die  Materie  zu  versenden. 

Im  Sommer  soll  die  trockene  Aufbewahrung 
der  Lymphe  der  feuchten  vorzuziehen  sein,  da 
durch  die  Hitze  das  flüssige  Gift  weit  leichter  un¬ 
wirksam  wird.  Trockne  Materie  läfst  sich  auch 
weit  leichter  versenden  als  feuchte. 

Noch  eine  Art  mit  Kuhpocken  zu  impfen  ist 
mit  den  Krusten.  Die  Kuhpockenkrusten  behalten 
in  der  That  sehr  lange  die  Kraft,  die  Vaccine  zu 
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erzeugen;  sie  sind  nach  9  und  ir  Monathen  ja 
in  einigen  Fällen  sogar  noch  nach  Jahren  mit  Er¬ 
folg  angewandt  worden.  Man  mufs  zum  Aufbe- 
wahren  vollkommen  glatte,  runde,  etwas  durchsich¬ 
tige  Krusten  von  Pusteln  wählen,  die  nicht  geei¬ 
tert  haben,  aufgestochen  oder  zerkratzt  worden 
sind,  und  sich  höchstens  gegen  den  loten  Tag  er¬ 
zeugt  haben.  Unregelmäfsige  Krusten,  von  Pusteln 
die  geeitert  haben,  oder  aus  denen  man  schon 
II.  B  b 


früher  bin  Lymphe  zum  impfen  genommen  hat, 
machen  leicht  falsche  Vaccine.  Auch  müssen  sie 
gut  verschlossen  trocken  und  kühl  aufbewahrt  wer¬ 
den.  Man  iöfst  die  Krusten  in  einer  hinreichen¬ 
den  Menge  Wasser  auf,  so  dafs  die  Flüssigkeit 

•• 

ohngefähr  die  Consistenz  eines  Ohles  erhält,  und 
bewahrt  diese  dann  in  kleinen  Röhrchen  auf,  oder 
füllt  diese  auch  nur  mit  feingepülverten  Krusten¬ 
pulver.  Vorteilhaft  ist  diese  Art  der  Erzeu  ung 
der  Vaccine  keinesweges,  bei  der  Impfung  mit 
Krusten  stets  die  grüfste  Genauigkeit  nöthig,  und 
doch  falst  die  Impfung  entweder  gar  nicht,  oder 
erzeugt  falsche  Pusteln.  Hat  man  daher  frische 
Lymphe,  so  ist  diese  stets  vorzuziehen,  auch  die 
andern  Methoden,  diese  aufzubewahren,  weit  zweck- 
mäfsiger,  und  die  Krustenimpfung  nur  dann  an¬ 
zuwenden,  wenn  es  an  aller  andern  wirksamen 
Lymphe  fehlt.  Um  indessen  die  Materie  weit  zu 
versenden,  sind  die  Krusten  allerdings  sehr  zweck- 
mä’fsig ,  da  sie  wohl  am  wenigsten  einer  Verderb- 
nifs  ausgesetzt  sind.  —  Die  Vaccine  ist  ein  so  unbe¬ 
deutendes,  kaum  den  Namen  einer  Krankheit  ver- 
•  • 

dienendes  Übel,  dafs  man  zu  jeder  Jahreszeit  und 
in  jedem  Alter  die  Vaccination  vornehmen  kann. 
Allenfals  impfe  man  nicht  bei  grofser  Hitze,  wenn 

andere  Hautausschläge  und  ansteckende  Krankhei- 

/ 

ten  herrschen,  diese  könnten  sonst  leicht  mit  der 
Vaccine  Zusammentreffen,  und  den  Laien  glauben 
machen,  sie  seien  dadurch  erzeugt.  Aus  dem 


/ 


38? 

nehmlichen  Grunde  impfe  man  doch  nicht  ganz 
junge  Kinder,  allenfalls  nicht  in  den  ersten  6  Wo¬ 
chen.  Da  sie  manchen  ,  oft  sehr  schnell  tödlichen 
Zufällen  ausgesetzt  sind,  könnten  auch  diese  sich 
vielleicht  während  der  Vaccine  ereignen  und  auf 
ihre  Rechnung  geschoben  werden.  Dafs  diese  Rück¬ 
sichten  nicht  davon  abhalten  müfsten,  wenn  sich 
die  wahren  Blattern  anfangen  epidemisch  zu  zei¬ 
gen,  versteht  sich  von  selbst. 

Kränkliche  Kinder  impfe  man  so  lange  nicht, 
als  die  Kinderblattern  nicht  herrschen,  suche  we¬ 
nigstens  ihren  Körper  erst  möglichst  zu  stärken. 
Auch  nehme  man  keine  allgemeine  Vaccination 
vor,  zu  Zeiten,  wo  epidemische  Kinderkrankheiten, 
Masern,  Scharlach,  Keichhusten  herrschen.  Beson¬ 
ders  suche  man  eine  scrophulöse  Anlage  erst  zu 
Verbessern,  weil  nach  der  Vaccination  diese  sich 
zuweilen  schneller  entwickelt.  Gelingt  dieses  aber 
nicht  bald,  bildet  sich  das  Übel  aus,  macht  es  hart¬ 
näckige  Ausschläge,  oder  entsteht  gar  Rachitis, 
Atrophie  etc.  dann  schreite  man  ohne  Bedenken 
zur  Vaccination.  Sie  hat  hier  zuweilen  die  vor¬ 
trefflichsten  Dienste  geleistet,  jene  Übel  sind  nach¬ 
her  von  selbst  verschwunden,  oder  nun  leicht 
zweckmäfsigen  Heilmitteln  gewichen.  Von  hart¬ 
näckigen  kalten  Fiebern  hat  man  (las  nehmliche 
beobachtet.  Die  Zahnungsperiode  und  Schwanger¬ 
schaft  sind  gleichfalls  keine  Gegenanzeigen  der  Vac- 
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cination.  Eben  so  wenig  ist  etwa  eine  vorberei¬ 
tende  Cnr  nöthig. 

Die  Methode  der  Impfung,  Auf  die  grö- 
fsere  oder  geringere  Wirksamkeit,  hat  die  Menge 
des  Giftes  durchaus  keinen  Einflufs.  Das  gering¬ 
ste  Atom  von  Kuhpockenlymphe  bringt ,  wenn 
es  anders  gehörig  fafst,  eine  eben  so  vollkommene 
und  sicher  schützende  Vaccine  hervor,  als  wenn 
man  eine  grofse  Menge  derselben  anwendet.  Man 
mache  daher  nicht  unnöthig  grofse  und  tiefe  Sti¬ 
che,  um  etwa  möglichst  viel  Materie  einbringen 

zu  können,  und  gehe  mit  dieser  sparsam  um, 

•  • 

wenn  man  nicht  grofsen  Uberflufs  daran  hat. 

'  .  i 

Auch  auf  die  Menge  der  Impfstiche  kommt  es 
nicht  an.  Ein  einziger,  wenn  sich  daraus  eine 
vollkommene  Vaccine  entwickelt,  ist  hinlänglich. 
Indessen  mache  man  doch  wenigstens  zwei  auf 
jedem  Arm,  um  des  Erfolgs  desto  gewisser  zu 
seyn,  und  wenn  man  mit  etwas  alter,  aufgetrock¬ 
neter,  im  spätem  Zeitraum  aus  der  Pustel  genom¬ 
mener  Materie  impfen  mufs,  drei  bis  vier  Stiche. 
Doch  hüte  man  sich  auch,  die  Zahl  der  Stiche 
nicht  zu  sehr  zu  vervielfältigen.  Man  kann  da¬ 
durch  leicht,  wenn  alle  Stiche  fassen,  zu  einer 
starken,-  rosenartigen,  schmerzhaften,  sich  über 

'  i  ' 

den  ganzen  Arm  verbreitenden,  mit  Fieber  ver¬ 
bundenen  Entzündung  Veranlassung  geben. 

Man  impft  entweder  mit  frischer  oder  mit 

i  i 

trockner  Lymphe.  Bei  beiden  kömmt  es  darauf 
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v  an,  den  KuhporkenstofF  unter  die  Epidermis  zu 
bringen.  Die  leichteste,  kürzeste  und  unschmerz¬ 
hafteste  Art,  auf  welche  dieses  geschieht,  ist  na¬ 
türlich  die  beste. 

^  ill  man  mit  frischer  Lymphe  von  Arm  zu 
Arm  impfen,  und  dieses  ist  freilich  die  bei  weiten 
sicherste  und  beste  Art,  so  bringt  man  beide  In¬ 
dividuen  so  nahe  als  möglich  zusammen.  Alsdann 
öffnet  man  mit  einer  stählernen,  nicht  rostigen 
Lancette,  oder  einer  mit  einer  Kinne  versehenen 
Impfnadel,  in  welcher  die  Flüssigkeit  haften  *k an n, 
die  Pustel  an  ihrem  Rande,  auch  weil  sie  aus 
Zellen  besteht,  an  mehreren  Orten,  und  fafst  einen 
Tropfen  der  Lymphe  auf.  Sollte  beim  Öffnen  der 
Pustel  etwas  Blut  mit  hervordringen,  so  mufs  man 
sich  hüten,  dieses  mit  aufzufassen,  da  es  leicht 
die  Kraft  der  Lymphe  schwächen  kann.  Darauf 
spannt  mart  die  Haut  an  dem  unter  der  Zeit  ent¬ 
hülsten  Arm  des  Impflings  an  der  Impfstelle  ge¬ 
linde  an,  und  schiebt  die  Nadel  oder  Lancette  in 
schiefer  Richtung  ungefähr  eine  Linie  unter  die 
Epidermis,  wobei  man  sie  leicht  drehet  und  hin 
und  her  bewegt,  damit  sich  die  Materie  von  dem 
Imstrum  ent  ablöst,  welches  man  beim  Heraus/ie- 
hen  noch  einigemale  an  der  Wunde  abwischen 
kann.  Dabei  darf  nur  eine  Spur  von  Blut  kom¬ 
men;  eine  stärkere  Blutung  verdünnt  die  Materie 
zu  sehr.  Man  kann  immer  mit  demselben  Instru- 

t 

ment  zwei  bis  drei  Stiche  machen,  ohne  es  von 
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Neuem  mit  Materie  zu  laden,  wobei  man  damit 
allenfalls  die  Materie  auffassen  kann,  welche  an 
den  Rändern  des  ersten  Impfstiches  sitzen  geblie¬ 
ben  ist.  Erst  am  andern  Arm  braucht  man  wie¬ 
der  frische  Lymphe  zu  nehmen.  Ja  sind  der  zu 
yaccinirenden  sehr  viele,  hingegen  vielleicht  nur 
ein  einziges  Kind  mit  Pusteln  da,  so  kann  man 
mit  der  Nadel,  mit  der  man  vorher  so  viel  als 
möglich  Lymphe  aufgefafst  hat,  so  lange  fortim¬ 
pfen  ,  als  man  noch  etwas  Feuchtigkeit  daran 
sieht.  Ist  die  Haut  des  Impflings  sehr  trocken,  so 
soll  man  sie  unmittelbar  vor  der  Operation  etwas 
mit  warmen  Wasser  oder  Flanell  reiben,  auch  bei 

11  r  ’ 

Kindern  mit  einer  besonders  schlaffen  Haut  den 
Stich  etwas  tiefer  marhen,  um  desto  gewisser  in 
die  Cutis  einzudringen.  Auch  rathen  einige  (Bre- 
mer),  nachdem  man  die  Lymphe  aus  der  Pustel 
genommen  hat,  einige  Minuten  zu  warten,  ehe 
man  impft,  damit  sich  die  Materie  auf  dem  In¬ 
strument  ein  wenig  verdickt  und  klebrig  wird. 

Die,  beste  Stelle  zum  Impfen  ist  immer  der 
obere  Theil  des  Armes,  und  besonders  bei  Mäd- 
chen  so  hoch  oben  als  möglich,  damit  die  Narbe 
nicht  zu  sehen  kommt.  Die  Stiche  macht  man 
nicht  zu  dicht  zusammen,  wenigstens  einen  Zoll 
von  einander  entfernt,  weil  sonst  die  Pusteln  zu¬ 
sammen  fiielsen  und  zu  starke  Entzündung  erregen. 

Die  Impfstelle  wird  auf  keine  Weise  verbun¬ 
den,  oder  mit  Pilaster  belegt.  Nur  warte  man 
.  '  «  1 
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einige  Minuten,  etwa  bis  die  Impfstelle  ganz 
,  trocken  ist,  ehe  man  das  Hemde  wieder  anzieht, 
und  umwickle  allenfalls  nur  bei  sehr  unruhigen 
Kindern  die  Stelle  ganz  sanft  mit  weicher  Lein¬ 
wand. 

Auf  die  nämliche  Art  impft  man  mit  frischer, 
in  Glasröhrchen  oder  zwischen  Glasplatten  aufbe¬ 
wahrter  Materie.  Wenn  sie  aber  verdickt  oder 

i 

vertrocknet  ist,  so  muls  man  sie  vorher  anfeuch¬ 
ten  und  verdünnen.  Man  hat  mannichfaltige  Ver¬ 
suche  gemacht,  um  zu  erfahren,  welches  das  beste 
Auflösungsmittel  ist.  Kaltes  Wasser  und  Speichel 
haben  sich  am  wirksamsten  bewiesen.  Mehrere 
Pusteln  will  man  indessen  noch  durch  Verdünnung 
mit  einer  Auflösung  des  arabischen  Gummis  oder 
einer  schwache^  Ammoniak  -  Auflösung  erhalten 
haben  ^ S  a  c c o  j.  Man  lasse  daher  kurz  vor  der 
Impfung  einen  Tropfen  kaltes  Wasser  in  das  Glas- 
rohrchen  laufen,  und  impfe  sogleich,  wenn  dieser 
die  Materie  aufgelöst  hat.  Ebenfalls  mit  kaltem 
Wasser  löfst  man  die  aufgetrocknete  Lymphe  auf 
den  Federspulen  auf.  In  beiden  Fällen  ist  das  Auf¬ 
fassen  mit  dem  Impfinstrument  und  das  fernere 
Verfall  ren  wie  oben. 

'  Die  Impfung  mit  aufgetrockneter  Ma¬ 
terie  wird  mit  elfenbeinernen,  silbernen,  goldnen, 
niemals  stählernen  Lancetten  oder  Impfnadeln, 
auch  wohl  .Dornen,  die  man  vorher  in  reife  Pu¬ 
steln  getaucht  hat,  oder  mit  Fäden,  roher  Baum- 
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wolle,  Haarpinseln,  einem,  Stückchen  Schwamm  etc. 
die  vorher  hinlänglich  mit  Ly  rupfte  getränkt  wor¬ 
den  sind,  verrichtet.  Auf  den  Lancetten,  Impfna-, 
dein  oder  Dornen,  erweicht  man  die  Materie  erst 
durch  öfteres  Anhauchen,  allenfalls  etwas  Speichel 
oder  warmes  Wasser,  und  macht  darauf  die  Impf¬ 
stiche  nach  den  oben  angegebenen  Regeln.  Mit 
dem  nämlichen  Instrument  kann  man  zwei  bis 
drei  Stiche  machen,  der  folgende  mufs  aber  im¬ 
mer  etwas,  ungefähr  eine  Linie  tiefer  seyn,  als 
der  erste,  weil  durch  diesen  an  der  Spitze  schon 
all  es  Gift  weggewischt  ist.  Der  mit  Lymphe  ge¬ 
tränkte  Schwamm,  Haarpinsel  oder  die  Baumwolle, 
werden  mit  reinem  Wasser  oder  etwas  Speichel 
angefeuehtet ,  die  Spitze  des  Impfinstrumentes  da¬ 
mit  gerieben  und  dann  sogleich  zur  Impfung  ge¬ 
braucht. 

Die  trockne  Impfung  vermittelst  des  Fadens  ist 
sehr  langweilig,  schmerzhaft  und  schlägt  oft  fehl*. 
Man  verrichtet  sie,  indem  man  den  getränkten  Fa- 
den  in  Stückchen  von  ji  Linie  Länge  schneidet, 
mit  einer  Lancette  einen  der  Länge  des  Fadens 
ungefähr  gleichkommenden  Stich  oder  vielmehr 
kleinen  Schnitt  macht,'  welcher  nur  so  tief  ein- 
dringen  mufs,  dafs  aus  demselben  etwas  weniges 
einer  röthlichen  Lymphe  dringt,  und  in  diese 
Wunde  mit  der  Lancette  das  Stückchen  Faden  so 
einschiebt,  dafs  es  von  ihr  wie  von  einer  Scheide 
umschlossen  wird.  JNach  dem  Rathe  einiger  Impft 


t  ärzte  soll  man  vorher  den  Faden  durch  Wasser 
<  oder  Speichel  anfeuchten.  Es  scheint  dieses  nicht 
;  ganz  zweckmäisig,  er  verliert  dadurch  seine  Stei- 
i  figkeit,  und  ist  sehr  schwer  einzubringen;  das  aus 
J  def  Wunde  dringende  Fleischwasser  ist  aber  hin- 
I  längiich  die  Materie,  wenn  der  Faden  einmal  ein- 
;  gebracht  ist,  aufzulösen  und  wirksam  zu  machen. 
I  Damit  der  Faden  nicht  aus  der  Wunde  fällt,  und 
I  die  Materie  weggewdscht  wird,  thut  man  hier  gut, 

J  die  Wunde  mit  der  "inneren  feinen  Schale  des 

: 

3  Eyes  oder  Goldschlägerhäutchen  zu  bedecken,  und 
1  diese  vermittelst  einer  Binde  leicht  fest  zu 
i  halten. 

W/ill  man  mit  Krustenpulver  impfen,  so  mufs 
]  man  dieses  erst  so  fein  wie  möglich  zerstofsen, 

I  dann  mit  frischem  Wasser  oder  Speichel  vermit- 
3  telst  eihes  kleinen,  vorne  abgerundeten  Stückchens 
r  auf  Pofcellan  so  lange  zusammenreiben,  bis  eine 
j  homogene,  flüssige,  jedoch  noch  etwas  klebrigte 
Feuchtigkeit  daraus  entsteht,  und  mit  dieser  dann 

\  V  *  . 

Iauf  die  gewöhnliche  Art  impfen.  Noch  besser 
sollen  die  Krusten  fassen,  wenn  man  vermittelst 
der  Absonderung  der  Oberhaut  impft  (Üb  er  la¬ 
ch  er).  Man  stufst  zu  dem  Ende  eine  Lancette 
etwa  eine  Linie  tief  in  wagrechter  Richtung  unter 
|  die  Epidermis,  erhebt  und  durchschneidet  diese 
so,  dafs  man  sie  umlegen  kann,  bringt  dann  die 
i  auf  die  obige  Art  bereitete  Lymphe  darauf,  und  be- 
ij  deckt  das  Ganze  mit  etwas  Goldschlagerhäutchen. 
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Bei  im  Grofsen  angestelfien  Vaccinationen,  mufs 
man  sich  natürlich  auf  das  sorgfältigste  alle  Indi¬ 
viduen  bezeichnen,  bei  denen  die  Impfung  nicht 
fafst,  oder  die  falsche  Kuhpocken  bekommen* 
Dafs  das  Gif:  nicht  fafst,  kommt  allerdings  häufig 
vor,  und  liegt  theils  an  schlechter  Materie,  theils 
an  der  nicht  gehörig  sorgfältigen  Impfung,  theils 
aber  auch  an  Mangel  von  Empfänglichkeit  für  die 
Vaccine.  Solche  Individuen  müssen  dann  zum 
zweiten  und  selbst  zum  drittenmale  geimpft  wer¬ 
den.  Gut  thut  man  hier,  die  Vaccination  in  etwas 
langen  Zwischenräumen  vorzunehmen.  Will  das 
Gilt  am  Oberarm  nicht  fassen,  so  soll  dieses  zu¬ 
weilen  leichter  zwischen  den  Daumen  und  Zeige¬ 
finger  geschehen  (Sacco).  Wenn  aber  auch  die 

Vaccination  mehreremale  fehlgeschlagen  hat,  so 

0 

ist  deswegen  ein  solcher  Mensch  noch  nicht  gänz¬ 
lich  gegen  die  wahren  Pocken  gesichert.  Durch 
vielfältige  Erfahrungen  will  man  ausfindig  gemacht 
haben,  dafs  wenn  anders  die  Impfung  mit  vor¬ 
züglich  guter  Lymphe  nach  den  angegebenen  Be- 
geln  ist  vorgenommen  worden,  die  Personen  die 
wahren  Pocken  niemals  bekommen  werden,  oder 
schon  überstanden  haben,  wenn  sich  am  zweiten 

I 

Tage  an  der  Impfstelle  eine  leichte  Rothe  zeigt, 

sich  an  ihr  unter  hefrigen  Jucken  eine  frieseiartige 

0 

Blase  erhebt,  die  unter  allmähligem  Zunehmen  nach 
zwei  oder  drei  Tagen  abtrocknet,  und  an  der 
Stelle  der  Impfung  eine  mit  lästigem  Fressen  ver~ 


I 
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bundene  Rothe  zurück  läfst.  Man  impfte  mit  der 
(Lymphe  aus  solchen  Pusteln,  brachte  dadurch 
i  vollkommen  ächte  Kuhpocken  hervor,  und  eine 
darauf  folgende  Blatterneinimpfung  schlug  stets 
fehl.  Zeigt  hingegen  die  Impfstelle  auch  nicht 
die  geringste  Veränderung,  so  soll  man  die  Im¬ 
pfung,  und  zwar  mehreremale  wiederholen. 

Eine  Heilung  der  Kuh pocken  giebt  es 
eigentlich  nicht.  Die  Krankheit  ist  so  unbedeu¬ 
tend,  dafs  man  eigentlich  gar  nichts  zu  thun 
braucht.  Zuweilen  wird  indessen  die  Entzündung 
an  der  Impfstelle  senr  heftig.  Bestreichen  mit 
Speichel,  allenfalls  befeuchten  mit  etwas  Goulard- 

t 

schem  Wasser  ist  meistens  hinlänglich,  um  diese 
gehörig  zu  beschränken.  Bei  sehr  heftigem  Fieber 
reiche  man  allenfalls  ein  gelindes  kühlendes  Pur¬ 
gans.  Vor  erweichenden  Umschlägen ,  Salben  etc. 
bei  bedeutender  Geschwulst  und  Entzündung,  hüte 
man  sich,  sie  geben  Gelegenheit  zu  eiternden  Pu¬ 
steln.  Machen  die  zerkratzten  Pusteln  Miene  in 
Eiterung  überzugehen,  so  verbinde  man  sie  mit  et¬ 
was  Unguentum  hydrargyri  citrinurn. 
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Die  Masern  ( 'Morl illi J. 


R  osenstein’s  Abhandlung  von  den  Masern.  A.  d.  Scbwed. 
1763- 

‘  \ 

Wedekind  über  die  Masern,  in  Röschlaubs  Magazin;  B.  IV» 
No.  6 


Die  Masern  haben  nicht  unwahrscheinlich  das 
nämliche  Vaterland  als  die  Menschenblattern ,  sind 
uns  daher  ans  den  heifsen  Clirnaten  zugefiihrt  und 
beide  ungefähr  gleich  lange  in  Europa  bekannt. 
Ihnen  liegt  ebenfalls  ein  eigentümliches,  immer 
nur  von  aufsen  kommendes  Contagium  zum  Grunde, 
dessen  eigentliche  Natur  freilich  unbekannt  ist, 
Welches  indessen  höchst  wahrscheinlich  einige  Ähn¬ 
lichkeit  mit  dem  Miasma  des  Catarrhs  hat ,  oder 
sich  mit  ihm  verbindet.  Die  fast  ohne  Ausnahme 
die  Masern  begleitenden  Catarrhalzufalle  deuten 
hierauf  hin;  auch  liebt  die  Krankheit  ein  gelinde 
diaphoretisches  Verfahren.  Einige  schreiben  der 
Masernschärfe  eine  Verwandtschaft  mit  der  Kropf¬ 
schärfe  zu  (P.  Frank),  andre  behaupten,  sie  habe 
Ähnlichkeit  mit  der  scrofulösen  Schärfe  (Seile). 
D  iese  Meinungen  rühren  wohl  daher,  dafs  aller¬ 
dings  bei  der  Masernkrankheit  das  ganze  lympha¬ 
tische  System  leidet,  und  deswegen  leicht  Drüsen¬ 
verhärtungen  Zurückbleiben. 
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Mit  dem  Blatfernmiasma  hat  das  Maserngift 
ebenfalls  vieles  gemein,  daher  manches  über  des¬ 
sen  Eigenthiimlichkeiten  gesagtes  auch  hier  gilt 
(Tom  Th  p.  263)»  Es  ist  wie  dieses  immer  mit 
!  Fieberbewegungen  verbunden,  welche  eine  Nei- 
;  gung  zum  Entzündlichen  haben  ,  jedoch  auch 
alle  möglichen  andern  Modificationen  annehmen 
.  kön  nen. 

Die  Krankheit  befalt  in  der  Regel  nur  einmal 
!  im  Leben.  Jedoch  sind  die  Fälle  von  zweimal 
überstandenen  Masern  weit  häufiger  als  bei  den 
i  Blattern  (Journal  de  medecine  Tom .  V.  p,  73^. 
i  In  einem  Falle  blieben  nach  der  ersten  Mäsern- 
krankheit  geschwollene  Drüsen  an  verschiedenen 
Thf'ilen  zurück.  Diese  fiengen  nach  einem  halben 
>  Jahre  an  sic^  zu  zertheilen,  und  nun  entstanden 
i  die  Masern  zum  zweiten  male  (Home  medi  cal  facts 
and  experiments Auch  befallen  die  Masern  bei 
weiten  nicht  so  allgemein,  als  die  Blattern;  viele 
'Menschen  bleiben  ihr  ganzes  Leben  über  davon 
I verschont,  sey  es  nun  weil  ihr  Miasma  nicht  so 
j  ansteckend  ist,  oder  weil  häufiger  die  Empfäng¬ 
lichkeit  dafür  fehlt.  Dagegen  werden  von  ihnen 
weit  häufiger  als  von  den  Blattern  Erwachsene 
befallen,  besonders  in  einzelnen  Epidemien. 

Die  Masern  herrschen  so  wie  die  Blattern  epi- 
demisch,  ihr  Miasma  steht  also  ebenfalls  unter  der 
Herrschaft  einer  gewissen  Witterungsconstitution , 
wird  vielleicht  selbst  dadurch  erzeugt;  worin  aber 


die  Eigentümlichkeit  desselben  besteht,  weifs  man 
nicht.  Zwar  herrschen  Masern  am  häufigsten  im 
Frühjahr  und  Herbst,  bei  veränderlicher  Witte¬ 
rung,  die  überhaupt  Gatarrhalbeschwerden  begün¬ 
stigt,  jedoch  nicht  ausschlieFslich  und  bei  weiten 
nicht  immer.  Indessen  ist  der  Einflufs  der  Witte- 
run^sconstitution  bei  ihnen  weit  entschiedener  be- 
merkbar  als  bei  irgend  einem  andern  Exanthem. 
Die  Masern  kommen  daher  fast  nie  sporadisch 
vor,  wenn  sie  erscheinen,  erkranken  zu  gleicher 
Zeit  immer  sehr  viele  zugleich  an  einem  Orte, 
und  niemals  kann  man  genau,  wie  etwa  bei  Pok- 
ken  und  Scharlachfieber,  den  Fortgang  von  Haus 
zu  Plaus  oder  Strafse  zu  Strafse  nachweisen.  Hier- 

'  »  '  V  .  ,  V  fc 

nach  sollte  man  beinahe  glauben,  dafs  die  Masern 
nicht  so  leicht  wie  die  anderen  Exantheme  durch 
die  unmittelbare  Übertragung  des  Contagiums, 
von  einem  Menschen  auf  den  andern,  desto  leich¬ 
ter  aber  durch  die  Atmosphäre  anstecken.  Durch 
die  Witterungsconstitution,  wird  dann  auch  der 
Charakter  der  Epidemie  bestimmt,  der  bald  gut¬ 
artig,  bald  bösartig  ist.  Solche  Epidemien  kom- 
men  häuiig  zugleich  mit  Blatternepidemien,  noch 

i 

häufiger  nach  ihnen,  auch  mit  Schariachliebern  in 
Verbindung  vor.  Stickhustenepidemien  hat  man 
nicht  selten  vorhergehen  sehen. 

Es  giebt  wohl  ohne  Zweifel  ein  Masernfieber 
ohne  Ausschlag,  welches  besonders  in  einzelnen 
Epidemien  häuiig  Vorkommen  mag.  Zu  Zeiten 
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herrschender  Masern  entstehen  nicht  selten  Nie¬ 
sen,  Husten  und  andre  Catärrhalzufalle ,  verbun¬ 
den  mit  Fieber,  welches  einige  Tage  dauert,  und 
ohne  Ausbruch  der  Masern  verschwindet.  Solche 
'  Subjecte  sind  dann  häufig  gegen  die  Masern  gesi- 
’  chert,  und  diejenigen  welche  durchaus  keine  Em¬ 
pfänglichkeit  für  das  Contagium  derselben  zeigen, 
haben  vielleicht  früherhin  eine  solche  Masern¬ 
krankheit  ohne  Exanthem  Überständern  Aber  frei- 
1  lieh  zuweilen  bekommen  sie  in  späteren  Epide- 
l  mien  und  selbst  noch  in  der  nämlichen,  nach  ei- 
]  nigen  Wochen  die  wahren  Masern  doch  noch. 

Blattern  und  Masern  sah  man  an  dem  nämli- 
:  chen  Menschen  zu  gleicher  Zeit,  und  beide  Aus- 
|  sch%e  konnten  auf  das  deutlichste  von  einander 
•  unterschieden  werden  (Macbride). 

Catarrhafische  Affectionen  begleiten  die  Masern 
so  konstant,  dafs  sie  allerdings  zu  den  charakteri¬ 
stischen  Kennzeichen  derselben  gezählt  werden 
können.  Bei  keinem  andern  Exanthem  ist  dieses, 
wenigstens  nicht  in  diesem  Grade  der  Fall.  Nicht 
allein  die  ganze  Schneidersche  Haut,  sondern  auch 
die  Luftwege  werden  ergriffen.  Die  Deglutitions- 
Organe  bleiben  dagegen  in  der  Regel  ganz  frei, 
oder  werden  nur  sehr  unbedeutend  und  erst  spät 
gegen  den  3ten  oder  4 fen  Tag  der  Krankheit, 

I  wahrscheinlich  difrch  Hervorbrechen  vieler  Masern 
:  im  Halse  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Ein  wichti¬ 
ger  Umstand,  wodurch  besonders  die  Unterschei- 
||Hp  '  ,  , '  /  ‘  ■  -  ■■  7  i. 
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düng  vom  Scharlachfieber  sehr  erleichtert  wird. 

Laufen  der  Nase,  häutiges  Niesen,  ein  trockne* 
oft  sehr  quälender,  einen  ganz  eigenthiimlichen 
Ton  habender  Husten,  Brennen,  Thränen,  Rothe 
der  Augen  und  eine  grofse  Empfindlichkeit  der¬ 
selben  gegen  das  Licht,  gehen  den  Masern  wenig¬ 
stens  schon  4  Tage,  oft  aber  weit  länger,  selbst 
wohl  Wochen  lang  voraus.  Man  kann  daraus  bei 
allgemein  verbreiteten  Epidemien  in  der  That  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  die  Masern  voraus  verkün¬ 
den.  Die  catharrhalischen  Zufälle  dauern  aber 
auch  fort,  so  lange  das  Exanthem  steht,  und  ver¬ 
schwinden  erst  mit  diesem.  Sind  sie  sehr  heftig 
und  neigen  sie  zu  ,den  inflammatorischen ,  so  kön¬ 
nen  sie  stufenweise  in  wahre  Peripneumonie  über¬ 
gehen.  Auch  zur  Entstehung  einer  wahren  häu¬ 
tigen  Bräune  können  sie  Veranlassung  werden,  die 
man  einigemale  mit  Masern  in  Verbindung  beob- 
achtet  hat. 

Die  Masern  sollen  sich  auch  eben  so  gut  wie 
die  Blattern  durch  einen  eigenthiimlichen  Geruch 
zu  erkennen  geben;  er  soll  vom  Anfänge  der 
Krankheit  bis  zum  7ten  Tagen  süfslicht  seyn,  spä¬ 
terhin  säuerlich  werden,  und  dem  gleichen,  den 
frisch  gerupfte  Federn  von  einer  noch  lebenden 
oder  eben  geschlachteten  Gans  von  sich  geben, 
(Heim  Bemerk,  über  die  Verschiedenh.  des  Schar¬ 
lachs,  der  Rüthein  und  Masern). 

Die  Hauptdiagnose  der  Masern  beruhet  aller¬ 
dings 


dings  auf  der  Form  des  Exanthemes,  welche  etwas 
so  charakteristisches  hat,  dafs  nicht  leicht  eine 
Verwechselung  mit  einem  andern  Hautausschlag 
möglich  ist.  Die  Masern  bestehen  aus  kleinen  hell- 
rothen  Flecken,  ungef.hr  von  der  GrÖfse  einer 
Linse,  jedoch  bald  gröfser,  bald  kleiner;  den  Floh* 
Stichen  sehen  sie  in  der  That  sehr  ähnlich.  Ihre 
Figur  ist  nicht  regelmäfsig,  bald  rund,  bald  mehr 

oval.  In  ihrem  Umfange  sind  sie  nicht  scharf  be- 

/ 

grenzt,  in  der  Mitte  am  dunkelsten  gefärbt,  die 
Rothe  gegen  den  Umkreis  hin  allmählig  blässer 
werdend,  und  endlich  in  die  natürliche  Farbe 
der  Haut  übergehend.  In  der  Mitte  jedes  Masern¬ 
fleckes  befindet  sich  ein  kleines  Hiigelchen  oder 
Knötchen,  wodurch  der  Ausschlag  etwas  erhaben 
wird,  welches  härtlich  anzufühlen  ist,  und  worin 
am  ersten  Tage  eine  klare,  helle  Feuchtigkeit  ent¬ 
halten  ist,  so  dafs  es  dann  beinahe  wie  ein  Krätz- 
bläschen  aussieht.  Überhaupt  ist  der  Masernfleck, 
wenn  er  ganz  ausgebildet  ist,  ziemlich  bedeutend 
erhaben,  so  dafs  er  ungefähr  dem  Gesicht  und 
Gefühl  wie  eine  halb  durchgeschnittene  und  auf 
die  Haut  aufgesetzte  Linse  erscheint.  Mitten  aus 
dem  Hügelchen  soll  stets  ein  kleines  Hauthaar  her- 
Vori  agen ,  so  dafs  es  aussieht,  als  sey  dieses  das 
geschwollene  Haardrüschen  (Wedekind).  Jedoch 
ist  dieses  schwer  mit  blofsen  Augen,  aber  oft 
deutlich  mit  der  Loupe  zu  erkennen.  Bei  dem 
Druck  mit  dem  Finger  oder  der  Spannung  der 
II.  Cc 
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Haut  verschwindet  die  Rothe  der  Masern  flecken 
nie  ganz,  besonders  nicht  im  Mittelpunct,  und  die 

j\ 

verschwundene  kommt  aufserordentlich  schnell, 
viel  schneller  als  bei  Rdtli ein  und  Scharlach  wie¬ 
der  zurück.  Niemals  laufen  die  Masernflecke, 
wenn  sie  auch  noch  so  nahe  und  truppweise  bei 
einander  stehen,  gleich  zu  Anfang  zusammen,  die¬ 
ses  geschieht  erst,  wenn  sie  älter  werden.  Bei 
wenigen  Masern  sind  di*  se  nie  gleichförmig  über 
den  ganzen  Körper  vertheiit,  sondern  stehen  hau¬ 
fenweise  beisammen ,  während  an  andern  grofsen 
Stellen  fast  gar  keine  bemerkt  werden.  In  s-  Ite- 
nen  Fällen,  besonders  bei  Erwachsenen,  überzie¬ 
hen  die  Masern  den  ganzen  Körper,  laufen  in 
einander  und  stellen  im  spätem  Zeiträume  der 

r  *  ‘tu 

Krankheit  eine  ziemlich  gleichförmige  allgemeine 
Rothe  der  Haut  dar.  Eine  Verwechselung  mit 
Scharlachausschlag  ist  indessen  bei  einiger  Auf¬ 
merksamkeit  nicht  leicht  möglich,  indem  dieser 
ganz  glatt  ist,  man  bei  den  Masern  aber  immer 
eine  Menge  kleiner  Knötchen  fühlt,  an  welcher 

Stelle  die  Haut  dann  immer  deutlich  erhaben  ist, 

/ 

und  sich  nach  dem  Umkreis  hin  nur  allmählig 
senkt. 

Den  Verlauf  der  einfachen  Masern¬ 
krankheit  kann  man  in  4  Zeiträume  oder  Sta¬ 
dein  abtheilen. 

i  )  Stadium  contagii ,  febrile .  Es  entsteht  ein 
Fieber,  welches  sich  in  durchaus  nichts  wesentli- 
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chem  von  einem  gewöhnlichen  Catarrhalfif“ber  un- 

terscheidet,  daher  mit  Abwechselungen  von  Frost 

\ 

und  Hitze,  unregelmäfsigen  jedoch  am  liebsten  ge¬ 
gen  Abend  eintretenden  Exacerbationen  verbunden 
ist,  welche  bis  zum  Ausbruch  der  Masern  immer 
stärker  werden,  und  länger  dauern.  In  ihnen  ist 
die  Haut  immer  trocken  und  spröde,  gegen  ihr 
Ende  stellt  sich  aber  ein  gelinder  Schweifs  mit  ei¬ 
niger  Erleichterung  aller  Zu!  alle  ein.  Die  Gatarr- 
halischen  Erscheinungen  sind  dabei  stets  sehr  aus¬ 
gezeichnet,  daher  der  Kranke  heftig  niefst,  hustet, 
ihm  die  Augen  thränen,  sie  leicht  geröthet  und 
empfindlich  gegen  das  Licht  sind.  Häufig  schwel¬ 
len  auch  die  Drüsen  am  Halse  an,  und  schmer¬ 
zen  bei  der  Berührung,  eben  so  die  Augenlieder. 
"Wird  das  Fieber  sehr  heftig,  so  entstehen  bei  Kin¬ 
dern  wohl  Gonvulsionen  und  andre  Nervenzufalle, 

I  doch  immer  weit  seltner  als  bei  Blattern  und  Schar- 
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lach,  wie  dann  überhaupt  das  Masernfieber  immer 
weit  gelinder  ist.  Auch  entsteht  wohl  Nasenblu¬ 
ten,  leichtes  Phantasiren,  oder  etwas  soporöser 
Zustand.  Die  Efslust  fehlt,  die  Zunge  ist  weifs 

belegt,  der  Geschmack  fade,  auch  stellen  sich  wohl 

« • 

bedeutendere  gastrische  Erscheinungen,  Übelkei¬ 
ten,  Erbrechen  oder  Durchfall,  jedoch  weit  selt¬ 
ner  als  bei  den  Blattern  und  Scharlach  ein.  Die 
D  auer  des  Fiebers  bis  zum  Ausbruch  der  Masern 
ist  verschieden,  wenigstens  aber  drei  bis  vier  Tage, 
«her  brechen  sie  nie  hervor;  oft  aber  auch  länger, 
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so  dafs  die  Kranken  nicht  selten  Wochen  lang  vor 
Ausbruch  der  Masern  mit  Schnupfen  und  Husten 
verbundene  Fieberbewegungen  haben,  doch  so, 
dafs  kurz  vor  dem  Ausbruch  stets  einige  unge¬ 
wöhnlich  starke  Exacerbationen  eintreten.  Man 
sieht  etwas  charakteristisches  hat  dieser  Zeitraum 
nicht,  und  nur  bei  herrschenden  Epidemien  kann 
man  daraus  auf  Masern  schliefsen. 

2)  Stadium  eruptionis .  Gewöhnlich  mit  dem 
Ende  des  3ten  Fieberanfalles  fangen  die  Masern  an 
hervor  zu  brechen.  In  dem  Ausbruch  ist  nicht  so 
viel  Regelmäfsigkeit  als  wie  bei  den  Blattern,  doch 
erfolgt  er  in  der  Regel  zuerst  im  Gesicht,  zumal 
zwischen  den  Ohren  und  der  Nase,  an  den  Armen 

f 

lind  Händen,  späterhin  und  erst  gegen  den  5ten 
Tag  auf  der  Brust  und  dem  Bauche,  zuletzt  und 
noch  einen  Tag  später,  an  den  untern  Extremitä- 
ten.  Das  Gesicht  schwillt  dabei,  wenn  der  Masern 
viele  sind,  immer  etwas  an.  Im  Anfänge  sind  die 
Masernpunkte  immer  sehr  klein,  sie  nehmen  aber 
sehr  schnell  zu  und  bilden  sich  aus.  Je  stärker 
das  Fieber  wmr,  desto  stärker  ist  auch  stets  die 
Maserneruption.  Jetzt  nimmt  besonders  der  Athem 
jenen  eigenthiimlichen  scharfen  Geruch  an.  Im 
Gesicht  sind  immer  die  meisten  Masern  ,  und  hier 
das  Knötchen,  wie  überhaupt  die  Erhabenheit  der 
Flaut  am  deutlichsten,  auch  fliefsen  sie  hier  häufig 
zusammen.  Wenigere  und  flachere  Masern  beo- 

i 

bachtet  man  an  den  übrigen  Theilen,  zumal  am 


4o5 

f  j 

Bauche  und  den  behaarten  Theilen  des  Kopfes. 
An  den  Fufssohlen  und  in  der  Hachen  Hand  soL 
len  sie  niemals  zum  Vorschein  kommen.  Auch  in 
dem  Munde  und  Schlunde  brechen  nicht  selten 
Masern  hervor;  dann  entsteht  eine  Art  Angina 
mit  erschwertem  Schlucken,  (die  sich  aber  wesent¬ 
lich  und  besonders  durch  ihr  immer  erst  spätes 
Entstehen  von  der  des  Scharlachhebers  unterschei¬ 
det.  Bedeutende,  sich  -häufig  während  dem  Aus¬ 
bruch  einstellende  Heiserkeit  lälst  vermuthen,  dafs 
sie  auch  in  den  Luftwegen  nicht  fehlen.  Bei  der 
Section  hat  man  sogar  alle  Eingeweide  der  Brust 
und  des  Unterleibes  mit  Masern  bedeckt  gefunden 
(Lieutaut).  Je  mehr  die  Krankheit  nach  dem 
entzündlichen  neigt,  desto  schneller  ist  der  Ausbruch 
vollendet,  und  dann  gewöhnlich  nach  24  bis  36 
Stunden;  je  weniger  dieses  der  Fall  ist,  desto  län¬ 
ger  dauert  es  damit,  wohl  bis  zum  dritten  Tage. 
JNur  bei  den  leichtesten  gutartigsten  Masern  nimmt 
das  Fieber  nach  dem  Ausbruche  bedeutend  ab,  in 
der  Regel  dauert  es  mit  gleicher  und  selbst  er- 
höheter  Heftigkeit  fort,  und  fängt  erst  gegen  den 
zweiten  oder  dritten  Tag  an  gelinder  zu  werden. 
Die  Gatarrhalbesch werden  dauern  ununterbrochen 
fort,  und  vermehren  sich  selbst  wohl  noch. 

3)  Stadium  florescentiae.  Die  Masern  stehen 
ohngefähr  drei  Tage  in  voller  Bliithe,  erst  dann 
fangen  sie  an  blässer  zu  werden  und  nach  und 
nach  zu  verschwinden.  Dieses  geschieht  in  der 
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nehmTichen  Folge  in  der  sie  hervorgebrochen  sind, 
dauer  zuerst  im  Gesicht,  späterhin  am  Bauche,  den 
Armen,  auf  der  Brust,  und  zuletzt  an  den  untern 
Extremitäten.  Häufig  findet  man,  dafs  sie  an  den 
Lenden  und  Beinen  noch  in  der  schönsten  Bliithe 
stehen ,  wahrend  sie  im  Gesicht  schon  ganz  blafs 
geworden,  ja  kaum  mehr  bemerkbar  sind,  bind 
der  Masern  sehr  viele,  so  schwellen,  wenn  diese 

'  i  ' 

in  der  höchsten  Bliithe  stehen,  die  davon  befalle¬ 
nen  Theile  sehr  deutlich  an.  So  wie  die  Masern 

blässer  werden,  vermindern  sich  die  Gatarrhalbe- 

,  -  4  •  ( 
schwerden  etvras,  und  das  \Fieber  verschwindet 

gänzlich.  In  der  Regel  kann  man  annehmen,  dafs 

die  Masern  gegen  den  6ten  bis  8ten  Tag  der 

Krankheit  anfangen  sich  zu  verlieren. 

4)  Studium  defquamationis.  So  wie  die  Ma¬ 
serflecken  verschwinden,  fängt  auch  die  Haut  an 
sich  abzuschuppen.  Diese  Abschuppung  ist  mehl- 
oder  kleienartig,  so  dafs  feine  Schuppen  alle  die 
Theile  bedecken,  wo  Masern  gesessen  haben,  und 
stets  mit  einen  heftigen  Jucken  verbunden.  In 
seltnen  Fällen,  besonders  wenn  der  Masern  sehr 
wenige  waren,  ist  indessen  diese  Abschuppung 
gar  nicht  zu  bemerken.  Am  deutlichsten  ist  sie  im¬ 
mer  im  Gesicht,  überhaupt  an  solchen  Stellen  be¬ 
merkbar,  wo  das  Knötchen  am  erhabensten  und 

1  *  «f  i 

deutlichsten  war,  daher  sie  vielleicht  durch  eine  Ver¬ 
trocknung  desselben  entsteht  (Hinze).  Sie  beginnt 
zwischen  dem  yten  und  gten  Tag  der  Krankheit, 
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dauert  drei  bis  vier  Tage,  so  daß;  diese  folg- 
lieh  gegen  den  i3ten  bis  i4ten  Tag  beendigt  ist. 
Dabei  verlieren  sich  allmählig  die  catarrhalischen 
Zufälle,  der  Schnupfen,  Husten  und  die  Augen¬ 
entzündung,  und  eben  so  das  Fieber,  unter  deut¬ 
lichen  Krisen,  vermehrter  Hautausdünstung,  ver¬ 
mehrtem  Abgang  des  Urines,  der  einen  starken 
Bodensatz  macht,  seltener  unter  Durchfällen. 
Waren  die  Catarrhalzufälle  besonders  heftig,  an 
Peripneumonie  grenzend,  so  bemerkt  man  auch 
wohl  eiterartige  kritische  Sputa.  Diese  Krisen  sind 
zwar  in  d  n  ersten  Tagen  ziemlich  deutlich,  bald 
aber  nicht  mehr  bemerkbar,  ob  sie  gleich  sicher 
und  wohl  noch  8  bis  i4  Tage  nach  geendigter 
Krankheit  fortdauern.  Man  erkennt  dieses  daraus, 
dafs  oft  lange  nach  überstandenen  Masern  üble  Zu¬ 
fälle  unter  erneuertem  deutlichen  Fieber  entstehen, 
wenn  schädliche  Einflüsse,  zumal  Erkältung,  die 
im  Stande  sind  die  Krisen  zu  stören,  auf  den 
Kranken  einwirken.  Überhaupt  ist  das  Hervoi  bre¬ 
chen  des  Exanthemes  hei  den  Masern  bei  weiten 
nicht  in  dem  Grade  für  kritisch  zu  halten,  wie 
bei  den  Blattern  und  mehreren  andern  fieberhaf¬ 
ten  Hautausschlägen,  daher  die  Erscheinungen  der 
Krankheit  sich  dadurch  auch  fast  gar  nicht  ver¬ 
mindern,  und  diese  sich  eigentlich  erst  vollkom¬ 
men  nach  der  Abschuppung  durch  jene  gewöhnli¬ 
chen  Fieberkrisen  entscheidet,  wodurch  die  Ma¬ 
sernschärfe  erst  gänzlich  aus  dem  Körper  wegge¬ 
schafft  wird. 
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Daher  giebt  es  auch  keine  andre  Ausschlags¬ 
krankheit,  in  welcher  das  Stadium  der  Abschup¬ 
pung  mit  so  grofser  Gefahr  verbunden  wäre,  und 

<  .  '  *  " 

wo  leichter  Nachkrankheiten  entständen.  Selbst 
bei  vollkommen  gutartigem  normalen  Verlauf,  zu¬ 
mal  wenn  der  Masern  sehr  viele  waren,  und  ohne 
dafs  gerade  deutliche  schädliche  Einflüsse  zu  be¬ 
merken  sind,  treten  diese  zuweilen  ein.  In  den 
ftcuteren  F  dien  erfolgen  die  Abschuppung  und  die 
übrigen  Krisen  gar  nicht,  dagegen  entstehen  er¬ 
neuerte  oder  verstärkte  Fieberanfälle,  mit  sehr 

l  /  .  .  v  -  , 

starkem  Husten,  Brustbeklemmung  und  nicht  sel¬ 
ten  deutlicher  Peripneumonie,  wodurch,  wenn 
nicht  bald  Hülfe  geschafft  wird,  der  Tod  sehr 
schnell  herbeigeführt  werden  kann.  In  den  mehr 
chronischen  Fallen  kommt  es  zwar  zu  der  Abschup¬ 
pung  und  den  Krisen,  allein  diese  sind  nicht  voll¬ 
kommen,  die  Kranken  fangen  von  Neuem  wieder 
an  zu  fiebern,  womit  sich  allerhand  ßrustzufülle, 
Engbrüstigkeit,  trockner  Krampfhusten,  auch  wohl 

i 

Auswerfen  eines  zähen,  schaumichten  Schleimes 
verbinden.  Diese  Zufälle  ziehen  sich  dann  in  die 
Lange,  die  Elslust  verliert  sich,  das  Fieber  nimmt 
immer  mehr  einen  lenteszirenden  Charakter  an, 
der  Auswurf  wird  erst  blutig,  späterhin  eiterartig, 
und  die  wahre  Auszehrung  mit  Phthisis  ist  ent¬ 
schieden.  Auch  chronische  Augenentzündungen  und 
Dr  iisen Verhärtungen  bleiben  nicht  selten  nach  den 
Masern  zurück.  Einigemale  sah  man  krampfhafte 
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1  periodisch  befallende,  der  Millarischen  Engbrüstig- 
'  keit  sehr  ähnliche  Zufälle  in  den  Respirationsorga- 
»  nen  auf  die  Masern  folgen,  die  oft  durch  schnelle 
!  Lähmung  der  Lungen  tbdteten  (Richter).  Auch 
:  starke  chronische  Durchfalle,  bei  gänzlichem  Man- 
1  gel  an  Verdauung,  viele  sich  stets  wieder  er- 

I  neuernde  ßlrtschwären ,  zumal  unter  den  Armen, 

' 

(  Abszesse  an  einzelnen  Theilen,  die  selbst  die 
j  Knochen  Angriffen,  hartnäckige  rheumatische 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  sah  man  zurück 
bleiben. 

. 

Einen  etwas  verschiedenen  Verlauf  machen  die 
^  Masern ,  wenn  das  begleitende  Fieber  sehr  ausge- 

3  zeichnet  eine  der  vier  bekannten  Modificationen 

I 

1  annimmt.  Danach  hat  man: 

1  ' 

1)  die  entzündlichen  Masern.  Man  er¬ 
kennt  sie  aus  den  bekannten  Zeichen  des  entzünd¬ 
lichen  Zustandes.  Das  Fieber  ist  sehr  heftig,  der 

O  “1 

Puls  hart  und  voll,  die  Hitze  stark  und  andaurend. 
Dab  ei  wird  der  Husten  stets  ausnehmend  heftig, 
mit  starken  Brustbeschwerden  verbunden  seyn,  sich 
auch  nicht  selten  wahre  Pleuritis  und  Peripneu¬ 
monie  mit  blutigem  Auswurf  hinzugesellen,  eben 
so  die  Augenentziindung  einen  sehr  bedeutenden 
Grad  erreichen.  Der  Ausbruch  der  Masern  selbst 
erfolgt  schnell  und  tumultua risch ,  ist  bei  Kindern 
häuhg  mit  Zuckungen,  bei  Erwachsenen  mit  Irre- 
redon,  wenigstens  sehr  heftigen  Kopfschmerzen 
verbunden  j  ist  er  vollendet,  so  nimmt  das  Fieber 
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eher  noch  zu  als  ab.  Die  Flecken  selbst  sind  un¬ 
gewöhnlich  stark  erhaben  und  hochroth.  Blutflüsse 
bei  Kindern  aus  der  Nase,  bei  Erwachsenen  aus 
den  Hämorrhoidalgefäfsen  kommen  nicht  selten 
vor,  und  bringen  stets  Erleichterung.  Im  Zeit¬ 
raum  der  Abschuppung,  die  ungewöhnlich  früh  ein- 
tritt,  entstehen  leicht  wieder  von  Neuem  örtliche 
Entzündungen,  zumal  der  Lungen,  daher  späterhin 
Wohl  Schwindsucht. 

3)  Die  nervösen  Masern.  Das  beglei¬ 
tende  Fieber  zeigt  hier  deutlich  den  Charakter  der 
Nervosa  und  ihrer  verschiedenen  Arten.  Die  Kran¬ 
ken  sind  gleich  vom  Anfang  an,  schwach,  traurig 

und  niedergeschlagen ,  die  Catarrhalbeschwerden, 

'  «* 
besonders  der  Husten,  zwar  heftig,  aber  mehr  krampf¬ 
haft  als  entzündlich.  Die  Brust  wird  dadurch  sehr 
stark  angegriffen.  Der  Ausschlag  kommt  bald  frü¬ 
her  bald  später  zum  Vorschein,  je  nachdem  es  mehr 
hitziges  oder  mehr  schleichendes  Nervenfieber  ist, 
immer  aber  sehr  unregelmäfsig,  und  unter  grofser 
Angst,  Schwindel,  Ohnmächten  oder  schlafsüchti¬ 
gem  Zustand,  überhaupt  unter  krampfhaften  Er¬ 
scheinungen  Der  Urin  ist  wässerig,  wenig  ge¬ 
färbt,  der  Puls  hart  und  schnell,  die  Extremitäten 
nicht  sehen  kalt,  heftige  Hitze  mit  starkem  Frost 
und  Schauder  abwechselnd.  Die  Flecken  selbst 
sehen  ungewöhnlich  bleichroth  aus,  sind  von  ver¬ 
schiedener  Gröfse,  unregelmäfsiger  Figur,  nur  we¬ 
nig  erhaben,  und  verschwinden  besonders  aufser- 


:  ordentlich  leicht  bei  der  unbedeutendsten  Veran¬ 
lassung  der  leichtesten  Erhaltung  von  der  Haut. 

|  Darauf  folgen  entweder  sehr  heftige,  mit  dringen- 
der  Gefahr  verbundene  Nervenzufalle,  oder  nur 
I  verstärktes,  sich  sehr  in  die  Länge  ziehendes,  mit 
I  heftigen  Brustbeschwerden  verbundenes  Fieber, 
i  welches  wohl  den  geraden  Weg  zur  Auszehrung 
]  führt.  Nach  dem  Ausbruch  nehmen  alle  Zufälle 
I  eher  zu  als  ab.  Die  Krisen  am  Ende  treten  im- 
I  mer  nur  sehr  unvollkommen,  und  nicht  selten  mit 
i  erneuerten  Nervenzufällen  ein,  besonders  ist  die 
)  Abschuppung  häufig  gar  nicht  bemerkbar.  Die 
I  Zunge  ist  in  der  Regel  im  ganzen  Verlauf  hellroih, 
i  es  müfste  sich  denn,  wie  nicht  selten,  der  schlei- 
I  michte  Zustand  damit  verbinden,  wo  sie  dann  mit 
i  einer  dicken  Schleimborke  belegt  erscheint,  sich 
i  auch  wohl  Aphthen  im  Schlunde  und  ganzen 
Darmkanal  oder  zugleich  ein  Frieselausschlag  ein¬ 
stellen.  Die  verschiedenen  Nachkrankheiten  und 
Metastasen  kommen  sehr  häufig,  ja  sogar  unver¬ 
meidlich  vor. 

3)  Die  fauligten  Masern.  Das  Fieber 
bietet  hier  alle  Erscheinungen  eines  wahren  Faul- 
fiebers  dar.  Die  Hitze  ist  brennend,  die  Neigung 
zu  colliquati ven  Ausleerungen,  Blutungen,  Durch¬ 
fällen,  profusen  Schweifsen  außerordentlich  grofs, 
zwischen  den  MasernfDcken ,  die  hier  immer  eine 
dunkelrot  he,  ms  bläulichte  spielende  Farbe  haben, 
sieht  man  nicht  selten  Petechien  her  vor brechen. 


Damit  sind  natürlich  auch  immer  Zufälle  grofser 
Schwäche  verbunden.  Das  Fieber  dauert  stets 
mit  gleicher  Heftigkeit  fort,  und  nimmt  sogar  ge¬ 
gen  das  dritte  oder  vierte  Stadium  noch  zu.  Sol¬ 
che  fauligte  Masern  kommen  wohl  höchst  selten 
sporadisch  vor,  herrschen  in  der  Kegel  epidemisch* 
Solche  Epidemien  sind  indessen  seiten,  zeichnen 
sich  aber  stets  durch  eine  fürchterliche  Bösartig- 
heit  aus.  ( Watson  in  den  medical  observ.  and 
inquir.  Vol.  IV.  p.  152,  Gieseke  Abhandlungen 

v 

und  Beobachtungen 

4)  Die  gastrischen  Masern.  Alle  die 
verschiedenen  Arten  des  gastrischen  Zustandes  ver«* 
binden  sich  nicht  selten  mit  den  Masern.  In  der 
Regel  ist  das  Fieber  auch  zugleich  nervös.  Der 
H  isten  bei  den  gastrischen  Masern  soll  besonders 
stark  und  quälend  seyn.  Die  Zeichen  sind  die 
bekannten  des  Gastricismus;  die  Ursachen  in  der 
Regel  epidemische  oder  endemische,  auch  wohl 
individuelle  Konstitution.  Venös  gastrischer  Natur 
sind  die  Masern  selten,  bei  weiten  nicht  so  häu¬ 
fig  wie  die  Blattern,  auch  immer  nur  theilweise; 
ein  Theil  der  schadhaften  Stoffe  will  immer  durch 
die  Haut  ausgeleert  seyn.  Es  gilt  hier  übrigens 
das  über  den  gastrischen  Gatarrh  Gesagte  (Tom.  II. 
p.  109). 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  von  meh- 

••  » 

reren  Ärzten  falsche  Masern  angenommen  wer¬ 
den,  die  sich  zu  den  ächten  verhalten  sollen,  wie 
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I  die  falschen  Pocken  zu  den  wahren.  Sie  sollen 
i  mit  geringem  oder  gar  keinem  Fieber  verbunden 
seyn,  weit  kürzere  Zeit  dauern,  ohne  x^bschwp- 
pung  verschwinden,  häufig  den  ächten  Masern 
vorangehen,  oder  auf  sie  folgen,  und  nicht  gegen 
Riese  schützen  (VogeFs  Handbuch  Tom.  III. 
<  p.  203.  Metzger 's  vermischte  medic.  Schriften 
^  Vol.  II.  p.  167).  In  der  That  kommen  nicht  sei- 
>  ten  bei  Kindern  und  auch  bei  Erwachsenen  aller¬ 
hand,  mit  geringen  Beschwerden  verbundene, 
schnell  und  unregelmäfsig  verlaufende,  Flecken 
und  andre  Hautausschläge  vor,  die  oft  von  gelin¬ 
den  Fieberbewegungen  begleitet  werden  ,  welche 
doch  aber  auch  häufig  ganz  fehlen.  Diese  Exan¬ 
theme  mögen  wohl  von  manchen  Ärzten  den  Na¬ 
men  der  falschen  Masern  erhalten  haben.  Doch 
haben  sie  viel  zu  wenig  constantes,  gleichen  bald 
mehr  einem  Friesei-  oder  JNesselausschlag,  selbst 
den  Rötheln  und  Scharlachfieber,  sind  überhaupt 
von  so  mannichfaltig  unbeständiger  Form,  dafs  es 

. 

nicht  zweckmäfsig  scheint,  ihnen  in  der  Pathologie 
einen  so  bestimmten  Platz  anzuweisen. 

Die  Vorhersagu  ng.  Diese  ist  allerdings  im 
Ganzen  bei  weiten  nicht  so  ungünstig,  wie  bei 
den  Menschenpocken  und  dem  Scharlachfieber. 
Hauptsächlich  hängt  sie  von  der  Natur  des  beglei¬ 
tenden  Fiebers  ab.  Nimmt  dieses  keinen  deut¬ 
lichen  Charakter  an,  ist  es  neutrius  geiieris  und 
gleicht  allein  einem  gelinden  Catarrhalfieber,  so 
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sind  dieMasern  eine  sehr  leichte  selbst  unbedeutende 

Krankheit.  Das  Übel  wird  aber  in  eben  dem  Grade 

/  *  \  \ 

bedeutender  und  selbst  gefährlich,  je  deutlicher  das 
Fieber  eine  der  vier  Haupthebermodihcationen  an¬ 
nimmt.  Hohe  Grade  der  fauligten  und  nervösen  Ma¬ 
sern  sind  immer  mit  grofser  Gefahr  verbünden.  Da 
nun  der  Charakter  des  Fiebers  hauptsächlich  durch 
die  herrschende  epidemische  Constitution  bedingt 
wird,  so  ist  hierin  der  Grund  zu  suchen,  warum 
einzelne  Epidemien  sich  durch  grofse  Gutartigkeit 
oder  Bösartigkeit  auszeichnen,  sie  auch  in  ihrem 
Verlauf,  wenn  sich  die  epidemische  Constitution 
ändert,  öfter  bösartiger,  seltner  gutartiger  werden. 
Personen  mit  einem  schwachen  Lungenorgan  wer¬ 
den  die  Masern  besonders  leicht  gefährlich.  Wer- 
den  daher  Kinder,  die  von  schwindsüchtigen  Altern 
geboren  sind,  schon  öftere  Brustcatarrhe,  Lungen¬ 
entzündungen  und  andre  Brustkrankheiren  über¬ 
standen  haben,  oder  Erwachsene  mit  der  phthisi- 
schen  Anlage,  einer  eingedrückten  Brust,  die  viel¬ 
leicht  schon  Blutspeien  gehabt  haben,  bei  denen 
man  Tuberkeln  oder  andre  Desorganisationsfehler 
in  den  Lungen  vermuthen  kann,  von  den  Masern 
befallen,  so  mache  man  eine  zweifelhafte  Vorher- 
sagung.  Je  gesunder  und  stärker  das  Lungenor- 
gan  ist,  desto  günstiger  ist  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  die  Vorhersagung.  Je  mehr  Masern 
liervorbrechen  und  diese  untereinander  zusammen» 
laufen ,  desto  gröfser  ist  allerdings  die  Gefahr. 


:  d  as  Zurücktreten  und  schnelle  Verschwinden  der 
*  Masern  von  der  Haut,  ohne  merkliche  Abschup¬ 
pung,  ist  stets  mit  grofser  Gefahr  verbunden. 
'  Wenn  sich  auch  nicht  sogleich  üble  Zufalle  ein- 
I  stellen,  so  sind  doch  böse  Nachkrankheiten  und 
Metastasen  kaum  zu  vermeiden.  Diese  sind  über¬ 
haupt  weit  mehr  zu  fürchten  und  führen  weit 
häufiger  einen  üblen  Ausgang  herbei,  als  die  ei- 
i  gentliche  Masernkrankheit.  Sie  entstehen  übri¬ 
gens  allerdings  am  häufigsten  bei  Schwächlingen 
mit  einem  schwach  organisirten  Lungenorgan,,  und 
wenn  die  Masern  einen  nervösen  Charakter  ha¬ 
ben,  auch  wohl  häufiger  bei  Erwachsenen  als  bei 
Kindern,  daher  bei  diesen  im  Ganzen  die  Vorher- 
sagung  günstiger  ist. 

Einige  specielle  Prognosen.  Gewöhnlich 
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stehen  mit  grofser  Gefahr  verbundene  Convulsio- 
nen  bevor,  wenn  der  Kranke  in>  ersten  Stadium 
ider  Krankheit  stark  schwitzt  und  wenigen  oder 
igar  keinen  Urin  lafst.  Wenn  grofse  Müdigkeit, 
Trägheit  und  leichte  rheumatische  Schmerzen  in 
iden  Gliedern  lange  vorhergehen,  so  werden  die 
IMasern  immer  sehr  bösartig  und  leicht  lebensge¬ 
fährlich.  Je  später  nach  Eintritt  des  Fiebers  das 
; Exanthem  ausbricht,  desto  besser,  je  früher,  desto 
schlimmer.  Schlimm  ist  es,  wenn  die  Masern¬ 
flecken  ungewöhnlich  roth,  noch  schlimmer,  wenn 
sie  ungewöhnlich  blafs,  am  allerschlimmsten,  wenn 
sie  livide  und  misfarbig  aussehen.  iNach  geschehe- 
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tie m  Ausbruch  fortdauerndes  Erbrechen  ist  ein  sehr 
übles  Zeichen,  dagegen  ist  mäfsige  Diarrhoe  nach 
dem  Ausbruch  eher  heilsam.  Je  stärker  die  Ca- 
tarrhalzufälle  sind,  je  stärker,  trockner  und  krampf¬ 
hafter  der  Kranke  hustet,  Schmerzen  und  Beklem¬ 
mungen  auf  der  Brust  hat,  desto  übler.  Fortdauer 
des  Fiebers  und  der  Catarrhalzufälle  nach  der  Ab¬ 
schuppung  läfst  Nachkrankheiten  befürchten.  Je 
früher  nach  dem  Ausbruch  sich  beide  vermindern, 
desto  besser.  Die  meisten  Todesfälle  ereignen 
sich  stets  im  Zeitraum  der  Abtrocknung;  beson¬ 
ders  wenn  in  diesem  Delirien  und  Zuckungen, 
Sehnenhüpfen,  heisere  Stimme  oder  gar  Unver¬ 
mögen  zu  Sprechen  entstehen,  ist  die  Gefahr  sehr 
grofs.  Im  zweiten  und  dritten  Jahre  soll  die  Ge¬ 
fahr  am  grölsten  seyn,  und  mehr  Knaben  als 
Mädchen  sterben.  Verbindet  sich  das  Zahnungs¬ 
geschäft  und  noch  mehr  ein  Keichhusten  mit  den 
Masern,  so  ist  der  Ausgang  leicht  tödtlich.  Bei 
den  fauligten  Masern  entstehen  zuweilen  Brand¬ 
flecken  an  den  Zeugungstheilen ;  dann  ist  der  Tod 
nicht  weit.  Eine  gehörige  Wartung  und  Pflege 
sind  Hauptbedingnisse  eines  glücklichen  Ausganges. 
Übrigens  giebt  es  wenig  Krankheiten,  bei  denen 
die  Prognose  unsicherer  wäre.  Nur  zu  oft  ver¬ 
laufen  die  ersten  Stadien  vollkommen  gutartig  und 
regeln-, äfsig,  und  doch  wird  die  Krankheit  später¬ 
hin  bösartig,  ja  selbst  tödlich.  Behutsamkeit  in 

der 
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der  Prognose  ist  daher  hier  ganz  besonders  anzu- 

i  ' 

rathen. 

Die  Behandlung.  Wie  bei  den  Pocken  hat 
man  hier  zwei  Indicationen ,  die  der  Krankheit 
und  die  auf  den  Charakter  des  begleitenden  Fie- 
:  bers ,  und  die  hauptsächlich  dadurch  bedingt  wer¬ 
denden  Localzuffdle  gegründete.  Letztere  ist  auch 

I  m 

hier  rf ie  vorzüglichste,  die  auf  die  Krankheit  ge¬ 
gründete  steht  ihr  immer  nach,  allein  bei  ganz 
einfachen  Masern,  wo  das  Fieber  keine  entschie¬ 
dene  Modification  annimmt,  fällt  sie  weg.  Von 
beiden  besonders. 

i)  Behandlung  der  einfachen  Masern¬ 
krankheit.  Schon  oben  ist  gezeigt  worden,  oafs 
die  Masernschärfe  bei  weiten  nicht  in  dem  Grade 
thätig  ist,  eine  Neigung  hat  sich  vollkommen  nach 
der  Haut  abzuserzen  und  durch  diese  auszuleeren, 
wie  etwa  die  der  Blattern;  dafs  dieses  niemals 
vollkommen  durch  das  Hervorbrechen  des  Exan- 
themes,  sondern  immer  nur  sehr  allmählig  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Verlaufes  der  Krankheit  geschieht 
und  sie  darin  ausnehmend  leicht  durch  die  unbe- 
deutendsten  Veranlassungen  gestört  wird.  Es  ist 
daher  hier  höchst  nöthig,  während  dem  Verlauf 

\  der  ganzen  Krankheit  die  kritischen  Ausleerungen, 

/  /  v 

die  hier  immer  durch  die  Haut  geschehen,  gelinde 

II  -  v  i  > 

zu  unterstützen,  und  dieses  geschieht  durch  nichts 

i  besser,  als  durch  einen  gelinden  stets  gleichfürmi- 
!  gen  Grad  der  Wärme,  und  eine  höchst  sorgfältige 
'  II.  D  d 
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Vermeidung  für  Erkältung.  Man  siebt,  hier  weicht 
die  Behandlung  der  Masern  bedeutend  von  der 
der  Blattern  ab,  die  weit  eher  Kälte  vertragen,  ja 
wo  diese  sogar  sehr  heilsam  werden  kann.  Der 
Kranke  mufs  daher  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Ma¬ 
sern,  und  zwar  wenigstens  14  Tage  lang  das  Bette 
hüten,  denn  nur  in  ihm  ist  das  Erhalten  einer 
gleichmäfsigen  Temperatur  möglich.  Die  Bedek- 
kung  sey  einfach  und  leicht,  niemals  wähle  man 
dazu  schwere  Federbetten,  und  im  Zimmer  suche 
man  wo  möglich,  stets  eine  Temperatur  von  i'5 
bis  16  Grad  Reaumur  zu  unterhalten.  Jedes  Ein¬ 
dringen  einer  kalten  Luft  durch  geöffnete  Thüren, 
Fenster,  schnelle  Annäherung  von  Personen  die 
aus  der  Kälte  kommen,  vermeide  man  sorgfältig; 
sorge  auch  dafür,  dafs  der  Kranke  ruhig  im  Bette 
bleibt,  sich  nicht  etwa  öfter  entblöfst.  Jedoch  be- 
denke  man  auch  wieder,  dafs  man  dem  Guten  zu 
viel  thun  kann,  dafs  ängstliche  Altern  und  Wär¬ 
terinnen  das  warme  Verhalten  nur  zu  leicht  über- 
treiben,  und  dadurch  ebenfalls  grofser  Schaden  an¬ 
gerichtet  werden  kann.  Dieses  ist  besonders  der 
Fall,  wenn  das  Masernfieber,  wie  fast  immer  in 
gutartigen  Fällen,  auch  wenn  der  Masern  sehr 
viele  sind  und  der  Kranke  robust  und  stark  ist, 

/  i  , 

eine  Neigung  zum  entzündlichen  hat.  Hier  ver¬ 
mehrt  eine  zu  starke  Wärme  den  entzündlichen 

Zustand,  auch  ist  Erkältung  dann  um  so  leichter 

( 

möglich.  Bei  offenbarer  Neigung  hingegen  zu 
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einem  nervösen  Zustand,  bei  Schwächlingen,  ge¬ 
ringerer  Fieberhitze,  besonders  auch  bei  feuchter 
und  kalter  Witterung,  palst  schon  ein  wärmeres 
Verhalten,  selbst  das  Bedecken  mit  Federbetten, 
•wobei  dann  aber  freilich  um  so  gröfsere  Sorgfalt 
nöthig  ist,  damit  sich  der  Kranke  nicht  erkaltet. 

Nun  von  jedem  Stadium  besonders. 

a)  Stadium  contagii ,  febrile .  Das  Fieber 
neigt  hier  immer  zum  entzündlichen,  daher  passen 
zwar  mafsig  warme  gleichförmige,  jedoch  ja  nicht 
übertrieben  heifse  Temperatur,  und  eine  milde, 
reizlose,  antiphlogistische  Diät,  daher  leichte  Ge¬ 
müse,  dünne  Mehlsuppen,  gekochtes  Obst,  keine 
Fleischbrühe  und  Fleischspeisen.  Dabei  lasse  man 
Viel,  aber  alles  lauwarm  trinken,  am  besten  Fla- 
fer  -  oder  Graupenschleim,  schwachen  Fliederthee, 
Säuerliche  Getränke  passen  nicht,  denn  sie  ver- 
mehren  den  Husten.  Der  Arzneimittel  bedarf  es 
eigentlich  nicht.  Bei  Hinneigung  zum  entzünd¬ 
lichen  verschreibe  man  indessen  Salmiac  zu  5j  mit 
Succus  liquiritiae  und  Gr.  j  Brech Weinstein,  und 
sollte  dieser  etwa  den  Husten  vemehren,  River- 
schen  Trank;  bei  Hinneigung  zum  nervösen  hin¬ 
gegen,  gelinde  diaphoretische  Mittel,  essigsaures 
Ammonium  zu  3üj  mit  ^  i  i  j  Fliederbliithenwasser 
Und  3  i  ß  Spiefsglanzwein,  wovon  man  efslöffel- 
Weise  nehmen  läfst.  Der  Husten  ist  in  diesem 
und  dem  folgenden  Zeitraum  oft  sehr  quälend. 
Qanz  heben  kann  man  ihn  nicht,  er  gehört  zum 

Dda 
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Wesen  der  Krankheit,  ist  eine  Folge  des  Reizes 
des  Maserngiftes  auf  die  Schleimhäute  der  Respi- 

*  i 

rationsorgane,  wohl  aber  vermindern.  Dieses  ge¬ 
schieht  durch  schlcimigte  Getränke,  warmen  Brust- 
thee  aus  Fhederblüthen,  Arnica,  Melissen  kraut^ 
Siifsholz  und  Fenchelsaamen ;  öfteres  Einathmen 
warmer  Dämpfe  von  Fliederbliithen  oder  Althäab- 
sud,  auch  durch  eine  warme  und  möglichst  gleich¬ 
förmige  Temperatur.  Ist  er  die  Folge  einer  gro- 
fsen  Nervenempßndlichkeit  und  Reizbarkeit,  daher 
offenbar  krampfhaft,  so  nützen  gelinde  Antispas- 
inodica  in  Verbindung  mit  schleimigten  öhlichten 
Mitteln,  am  besten  Bilsenkrautextract  mit  arabi¬ 
schem  Gummi,  einer  Emulsion  von  6  bis  8  Unzen 
desselben  zu  vier  bis  sechs  Gran  zugesetzt.  Auch 

die  ableitende  Methode  durch  Senf  -  und  Blasen- 

/ »  ~  * 

pflaster  thut  hier  gute  Dienste.  Häufig  wird  er  in- 
/  *  \  „  - 
dessen  allein  wegen  einer  entschieden  entzünd¬ 
lichen,  nervösen  oder  gastrischen  Modilication  so 
ausnehmend  heftig,  danti  tritt  die  Behandlung  die¬ 
ser  sogleich  anzugebenden  Modilicationen  des  Ma¬ 
sernfiebers  ein.  Zuweilen  erfordern  auch  die  Au¬ 
gen  eine  besondere  Rücksicht,  wenn  der  Kranke 
ausnehmend  Lichtscheu  ist,  sie  stark  thränen,  hef¬ 
tig  brennen,  oder  sich  wohl  gar  deutlich  entzün¬ 
den.  Man  binde  hier  die  Augen  zu,  um  das  Licht 
abzuhalten,  jedoch  nicht  durch  fest  anliegende 
Kompressen  und  Binden,  die  scharfen  Thränen 
können  sonst  nicht  ausfliefsen,  sondern  durch  ein 
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rund  um  den  Kopf  gebundenes  Tuch,  an  welches 
da ,  wo  es  auf  der  Stirn  aufliegt,  doppelte  Kom¬ 
pressen  von  Leinwand  befestigt  sind,  die  dann 
vor  dem  Auge  herunter  hängen,  ohne  es  unmit¬ 
telbar  zu  berühren;  verdunkle  das  Zimmer;  hänge 
allenfalls  nur  einen  grünen  Flor  vor  die  Augen, 
und  wende  ein  ganz  einfaches  reizloses,  schieb-' 
michtes  Augenwasser  an,  allem  um  die  Theile  ge¬ 
gen  die  Einwirkung  der  scharfen  brennenden 
Thränen  zu  schützen,  am  besten  aus  einer  Althä- 
wurzel  oder  Haferschleimabkoehung,  einer  Auflö¬ 
sung  von  arabischem  Gummi  oder  5  &  mucilago 
seminum  cydoniorum  mit  g  j  Rosenwasser,  wovon 
man  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  ins  Auge 
fallen  lassen  kann.  Adstringirende  Augenwasser 
aus  Alaun  oder  Bleimitteln  sind  durchaus  zu  ver¬ 
werfen,  da  sie  die  Entzündung  vermehren. 

b)  Stadium  eruptionh  et  ßorescentiac .  Man 
verfährt  hier  ganz  auf  die  nämliche  Weise,  wie 
im  ersten  Zeitraum.  Nur  pafst  hier  ein  etwas 
wärmeres  Verhalten,  welches  man  überhaupt  unter 

W*  *  '  u  '  '  ’ 

übrigens  gleichen  Umständen,  immer  etwas  ver- 

% 

mehren  rnufs,  je  mehr  sich  die  Krankheit  ihrem 
Ende  nähert,  weil  diese  das  im  Anfänge  in  der 
Regel  leicht  entzündliche  immer  mehr  verliert  und 
sich  dagegen  der  Zeitpunkt  der  Krisen  nähert. 
Dieses  und  Vermeidung  der  Erkältung  und  Zug¬ 
luft  ist  um  so  nothiger  >  wenn  es  etwas  in  dem 
Charakter  der  Epidemie  liegt,  dafs  die  Masern 
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leicht  zurücktreten,  und  diese  überhaupt  mehr  nach 
cieui  nervösen  hinneigen.  Dann  paist  auch  wohl 
der  Campher,  der  hier  die  vortrefflichsten  Dienste 
leistet,  und  durch  kein  anderes  Mittel  ersetzt  wer¬ 
den  kann.  Man  giebt  ihn  am  besten  in  einer 
Emulsion  von  Mandeln  oder  Mohnsaamen,  nach 
dem  Alter  und  Umstanden  in  verschiedener  Gabei 
etwa  zu  Gr.  vj  auf  g  vj  Flüssigkeit,  wovon  man 
alle  zwei  Stunden  einen  Eislöffel  voll  nehmen 
läfst.  Bei  Hinneigung  zum  entzündlichen,  pafst 
auch  hier  der  Salmiac.  Eine  jetzt  sich  zuweilen 
einstellende  Diarrhoe,  braucht  so  lange  sie  mälsig 
ist,  nicht  gemindert  zu  werden,  da  sich  in  der 
Regel  die  Zufalle  dabei  eher  vermindern  als  ver- 
mehren.  In  eben  dem  Grade  aber  als  sie  sehr 
stark  wird  und  den  Kranken  entkräftet,  mufs  sie 
zie  rst  durch  schleirnichte  Mittel  und  Klystiere,  und 
zuletzt  selbst  durch  Opium  angehalten  werden. 

In  diesen  beiden  Stadien  ereignet  sich  zuwei¬ 
len  das  Zurücktreten  der  Masern.  Mannicff- 
faltige  Ursachen  können  hierzu  Veranlassung  ge¬ 
ben;  besonders  Erkaltung,  Zugluft,  aber  eben  so 
gut  Erhitzung,  durch  übertrieben,  warmes  Verhal¬ 
ten,  oder  zu  starke  erhitzende  Mittel,  heftige 
*  •• 
Gemiithsbewegungen ,  starker  Durchfall,  Überla¬ 
dungen  des  Magens.  Die  Masernflecken  verschwin¬ 
den  dann  schneller  oder  langsamer,  ohne  Absohup- 
pung  und  nachdem  sie  nur  kurze  Zeit  gestanden 
haben  von  der  Haut. 
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Stets  mute*  dieses  Ereignifs  die  Aufmerksamkeit 
<Jes  Arztes  in  einem  hohen  Grade  auf  sich  ziehen. 
Oft  treten  zwar  auf  der  Stelle  keine  üblen  Zufälle 
ein,  wo  dann  gewöhnlich  ein  starker  Durchfall 
oder  eine  vermehrte  Urinabsonderung  eintreten, 
auf  welchen  Wegen  hier  wahrscheinlich  die  Ma¬ 
sernschärfe  aus  dem  Körper  geschafft  wird.  Dann 
;  begnüge  man  sich  den  Kranken  etwas  wärmer  als 
vorher  zu  halten,  reiche  ihm  viel  warmes  Getränk, 
Chamillen-,  Fliederthee,  allenfalls  auch  etwas  essig- 

ß 

saures  Ammonium  und  Campher.  Aber  auch  nicht 
selten  stellen  sich  unmittelbar  darauf  sehr  bedenk¬ 
liche  Erscheinungen  ein,  zumal  heftige  Peripneu¬ 
monien,  starke  Halsentzündungen,  selbst  Unter- 

'  *  -  ‘  / 

leibsentzündüngen ,  Zuckungen,  Krämphe,  Deli¬ 
rien,  soporöser  Zustand.  Hier  kann  dann  nur  al¬ 
lein  durch  ein  sehr  thätiges  Verfahren  des  Arztes 
die  dringende  Lebensgefahr  entfernt  werden.  Sind 
die  Zufälle  offenbar  entzündlich,  zumal  penpneu- 
monisch  ,  waren  die  Masern  gleich  von  Anfang  an 
mehr  nach  dem  entzündlichen  hinneigend,  bestand 
die  Ursache  des  Zuriicktretens  offenbar  in  Erkäl- 

j  ✓  -  ^ 

tung,  Misbrauch  erhitzender  Mittel  der  Einwir¬ 
kung  heftiger  Leidenschaft,  so  mufs  man  dreist 
und  schnell  Blut  ausleeren,  kommen  aber  darauf 
die  Masern  nicht  sogleich  wieder  zum  Vorschein, 
sogleich  Antispasmodica,  Diaphoretica  reichen,  da 
Krampf  theils  im  entzündeten  Theil,  theils  im 

Hautorgan  stets  mit  im  Spiele  ist;  daher  Campher 

i  :  j-  •  '  • 
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und  selbst  Opium  verbunden  mit  einem  diaphore¬ 
tischen  Verhalten,  auch  Vesicatorien  und  fluchtige 
Einreibungen ,  dem  Sitze  des  entzündlichen  Symp- 
tomes  so  nahe  als  möglich.  Ist  hingegen  der  Zu¬ 
stand  offenbar  nervös,  bestehen  die  Zufälle,  in 
Con  vulsionen ,  Delirien  und  andern  Nervenaffec- 
tionen,  neigten  die  Masern  gleich  Anfangs  zum 
nervösen,  ist  der  Kranke  ein  Schwächling  etc.,  so 
passen  sogleich  belebende  und  antispasmodische 
Mittel,  besonders  Campber  in  grofsen  Gaben, 
Zinkblütben,  zumal  bei  jungen  Kindern,  Opium, 
Moschus  und  Bernsteinliquor  ( Liquor  ammonii 

9 

succinicij  welcher  in  einem  besondern  Rufe  steht. 
Etwa  nach  Hu  fei  and. 

^  Mo schi  optim.  Gr.  vj. 
tere.  c. 

■  j  » 

Sacchar .  alb.  5  ]• 

Liquor,  ammon .  succin .  gutt.  xxxx. 

Tine,  opii  crocät.  gutt.  xx. 

Aq.  flor.  sambuc.  y  v, 

Syr.  amygclalar.  g  j. 

M.  S.  Alle  halbe  bis  ganze  Stunden  einen 
Efslöffel  voll. 

Dabei  legt  man  Senfpflaster  an  die  unteren  Ex¬ 
tremitäten,  Vesicatorien  auf  die  Theile,  welche 
am  heftigsten  von  den  krampfhaften  Beschwerden 
befallen  werden,  und  verordnet  ein  warmes  Bad, 
mit  Zusatz  von  aromatischen  Kräutern.  Man  be¬ 
denke  aber  .auch,  dafs  oft  die  Ursache  des  Zurück- 
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tretens  ganz  allein  in  den  ersten  Wegen  liegt,  bei 
Kindern  von  Würmern,  durch  eine  Überladung 
des  Magens,  einen  scharfen  Gallenreiz  etc.  entsteht. 
Hat  man  dieses  aus  den  deutlichen  gastrischen  Zu- 
fallen  und  der  JNatur  der  vorhergehenden  Einflüsse 
zu  yermuthen,  so  reiche  man  ein  Brechmittel, 
welches  auch  aufserdem  noch  durch  seine  diapho¬ 
retischen  nervenerschütternden  Kräfte  wirksam  ist, 
sorge  auch  bei  Verstopfung  und  Anzeige  dazu  für 
einige  Stuhlgänge,  welches  jedoch  immer  mit  gro¬ 
sser  Behutsamkeit  geschehen  mufs,  da  man  dadurch 
leicht  zu  stark  von  der  Haut  ableitet.  Ein  nach 

r  j 

dem  Zurücktreten  entstehender  Durchfall  darf  nie¬ 
mals  unbedingt  gestopft  werden,  da  sich  die  Na¬ 
tur  häufig  auf  diesem  Wege  der  Masernschärfe  entö¬ 
le  di  gt. 

c)  Stadium  dpfquamationis>  Dieser  Zeitraum 
erfordert  eine  besonders  grofse  Sorgfalt  in  der 
Behandlung,  damit  die  in  ihm  vorzugsweise  statt¬ 
find  enden  Krisen,  gehörig  vor  sich  gehen,  nicht 
gestört  werden,  und  man  dadurch  die  üblen  Zu- 
falle  verhütet,  die  jetzt  so  leicht  eintreten.  Das 
diaphoretische  Regim*  mufs  daher  jet  zt  mit  beson¬ 
derer  Sorgfalt  beobachtet  weiden,  und  man,  wenn 
man  es  friiberhin  auch  nicht  für  nöthig  hielt,  ei¬ 
nige  Gaben  essigsaures  Ammonium  reichen.  Allein 
nicht  blos  durch  die  Haut,  sondern  auch  durch 

\ 

andre  Absonderung**  -  Organe,  die  Nieren  und  eine 
yeimehrte  Unnabsonderung,  den  Darm  banal  und 


mehrere  wässerige  Stuhlgänge ,  scheint  jetzt  die 

Natur  die  Masernschärfe  aus  dem  Körper  zu  schaf- 
\  ♦  — ■  ■ 

fen.  Wenigstens  entstehen  diese  beiden  Auslee- 

•  i 

runden  jetzt  sehr  häufig  von  selbst,  wobei  sich  dann 
in  der  Hegel  die  Krankheit  auf  das  glücklichste 
endigt.  Ist  dieses  der  Fall,  so  hat  man  dann  wreiter 
nichts  zu  thun,  als  jenen  Ausleerungen  ihren  freien 
Cauf  zu  lassen.  Treten  sie  aber  nicht  von  selbst 
ein,  wie  dieses  allerdings  häufig  der  Fall  ist,  in  wel¬ 
chem  Falle  immer  leicht  Nachkrankheiten  entste¬ 
hen,  so  ist  es  sicher  zweckmäfsig  die  Natur  in  ih- 
vrem  kritischen  Geschäft  zu  unterstützen.  Sobald 
daher  die  Masern  anfangen  bleich  zu  werden,  zu 
verschwinden,  und  sich  abzuschuppen  und  die  Natur 
nicht  von  selbst  einige  flüssige  Darmausleerungen 
foervorbringt,  so  reiche  man  ein  gelindes  abführendes 
Mittel,  am  besten  aus  Manna  mit  sedlitzer  Salz, 
auch  wohl  Tamarinden,  und  wiederhole  dieses  nach 
einigen  Tagen  noch  einmal.  Je  mehr  die  Masern 
übrigens  eine  Neigung  zum  nervösen  Charakter 
halten,  desto  behutsamer  mufs  man  allerdings  fnifc 
diesen  Darmausleerungen  sein.  In  der  Zwischen¬ 
zeit  kann  man  allenfalls,  besonders  wenn  der  Ma¬ 
sern  sehr  viele  waren,  einige  Gaben  versüfstes 
Quecksilber  reichen.  Die  ? nedela  fyncriticci ,  d.  h.  ein 
leichtes  diaphoretisches  Verhalten,  sorgfältige  Ver¬ 
hütung  für  Erkaltung,  allenfalls  der  Gebrauch  von 
etwas  Spiesglanzwein  mufs  hier  übrigens  beson¬ 
ders  lange,  wenigstens  izf  Tage  nach  völlig  geen¬ 
digter  Krankheit  fortgesetzt  werden,  man  läuft  sonst 


Gefahr,  dafs  noch  spät  üble  Folgen  und  Nachkrank- 

i 

heiten  entstehen. 

Diese  Nachkrankheiten  sind  indessen  nicht 

i  immer  zu  verhüten,  treten  zuweilen  selbst  bei  der 

v 

,  zweckmäfsigsten  Behandlung  ein,  und  liegen  dann 
in  d^r  Eigentümlichkeit  der  Epidemie  oder  des 
Kranken  selbst.  Am  häutigsten  kommen  allerhand 
Brustbeschwerden  vor.  Zuweilen  sind  diese  ganz 
deutlich  peripneumonisch,  dann  mit  deutlichem 
und  starkem  Fieber  verbunden,  welches  gegen  das 
Ende  nach  der  Abschuppung  mit  erneuerter  Hef- 
;  tigkeit  zurückkehrt.  Hier  sind  nach  den  Umstän- 
I  den  bald  allgemeine,  bald  örtliche  Aderlässe  durch 
1  Blutigel,  besonders  bei  zarten  Kindern  angezeigt, 
die  indessen  hier  immer  mit  weit  gröl'serer  Behüt- 
j  samkeit,  als  in  den  früheren  Stadien  vorgenom- 
[  men  werden  müssen,  auch  niemals  so  stark  zu 

i  /  ^  v  . 

|  seyn  brauchen;  worauf  man  dann  Blasenpflaster, 

)  Campher,  selbst  Opium  etc.  schnell  folgen  lassen 
i  kann.  War  früherhin  der  Husten  sehr  stark,  mehr 
3  entzündlich,  selbst  etwas  leicht  peripneumonisches 
damit  verdunden,  so  geschieht  es  während  der 

j  Abschuppung  wohl,  dafs  der  hier  nothwendig  er- 

^  ■ 

1  folgen  müssende  Auswurf  anfängt  zu  stocken.  Das 
I  Kind  röchelt  dann,  kann  nicht  mehr  aufhusten  und 

i  die  Gefahr  einer  völligen  Lähmung  der  Lungen 

*  , 

i  oder  eines  Steckflusses  ist  sehr  grofs.  Hier  dienen 
i  die  Senega,  der  mineralische  Kermes,  Meerzwie- 
I  beisaft,  Ammoniacgummi  und  wenn  nichts  helfen 
■Will,  ein  Brechmittel  etc.  Häufig  bleibt  auch  eia 
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chronischer,  troekner  Krampfhusten  mit  Heiserkeit 
zurück,  der  gewöhnlich  von  zurückgebliebenen 
kl  einen  Drüsen  Verhärtungen  oder  Tuberkeln  in  den 
Lungen  entsteht ,  daher  mit  ^grofser  Gefahr  ver¬ 
bunden  ist,  und  den  geraden  Weg  zur  Schwind- 

i 

sucht  führt.  Versiifstes  Quecksilber  in  Verbindung 

/  V 

mit  Campher  und  Opium  ist  dagegen  von  vorzüg¬ 
licher  Wirksamkeit.  Überhaupt  mufs  das  Piegini 
diaphoretisch  seyn ,  besonders  der  Kranke  Flanell 

auf  dem  blofsen  Leibe  tragen.  Auch  SenegaT  der 

* 

Wasserfenchel ,  der  Goldschwefel  etc.  sind  dage- 
gen  mit  Nutzen  gebraucht  worden.  Imgleichen 
thut  folgendes  Mittel  zuweilen  treffliche  Dienste. 

1  Extx.  conii  macul . 

Shlphur .  depur.  än  Gr.  viij. 

Extr.  hyoscyam .  Gr.  i  j. 

Sacchar.  alb.  Gr.  xjj. 

M.  f.  disp .  dos.  tales  xij. 

S.  Dreimal  täglich  ein  Pulver. 

Man  kann  damit  so  lange  fortfahren,  bis  sich 
leichte  narkotische  Erscheinungen  einsteflen.,  Hat 
der  Kranke  dabei  fixe  Schmerzen  an  einer  bestimm¬ 
ten  Stelle  der  Brust,  so  legt  man  auf  diese  ein 
grofses  Blasenpflaster.  Man  gab  gegen  einen  sol¬ 
chen  sehr  hartnäckigen  trocknen  Husten,  ohne  alle 
Indication  ein  Brechmittel  und  er  verschwand  da- 
nach  (Richter).  Als  kräftige  Hilfsmittel  dienen 
öftere  lauwarme  Bäder,  allenfalls  mit  Zusatz  von 
Schwefelleber.  Je  mehr  die  Kräfte  dabei  ab  rieh- 

'  c  > 

men,  desto  eher  pafst  Ghina,  isländisches  Moos  und 
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Milchdiät;  zeigen  sich  wirkliche  Spuren  der  schlei- 
michten  oder  eiternden  Schwindsucht,  so  ist  die 
Gefahr  zwar  grofs'«  doch  aber  noch,  zumal  bei  Kin¬ 
dern  Rettung  möglich.  Die  Behandlung  geschieht 
hier  nach  anderweitig  anzugebenden  Regeln.  Ro- 
ther  Fingerhut  in  Verbindung  mit  Selterwasser  mit 
Milch,  haben  besonders  gute  Dienste  gethan. 

Chronische  Augenentzfind ungen  gehören  auch 
mit  zu  den  häufigsten  Folgekrankheiten  der  Ma¬ 
sern.  Sie  sind '  gewöhnlich  mit  greiser  Empfind-* 
lichkeit  gegen  das  Licht  verbunden,  daher  man 
■dem  Kranken  stets  die  Augen  verbinden  und  das 
Zimmer  verdunkeln  mufs.  Augenwasser  aus  wei- 
fsem  Vitriol,  Bleizucker  und  Campher,  nach  den 
Umständen  von  verschiedener  Stärke ,  leisten  mei* 
stens  gute  Dienste.  Helfen  diese  nicht  bald,  so 
nützt  die  rothe  Prädpitatsalbe  (Gr.  x  rothen  Prär 
cipitat  mit  Gr.  vj  Gampher  auf  5ij  ungesalzene 
Butter),  welche  man  2  bis  3 mal  täglich  eine 
Linse  grofs  ins  Auge  bringt.  Bei  Kranken  deren 
Augen  keine  Salbe  vertragen  können,  wende  man 
ein  Augenwasser  aus  Gr.  j  Sublimat  in  giv  JAo- 
Senwasser  aufgelöfst,  bei  grorfse  Empfindlichkeit 

des  Auges  mit  Zusatz  von  5  if  arabischem  Gummi- 

;  '■  ’  \ 

►  Schleim,  auch  wohl  9ij  Opiumtinctur,  an.  Eine 
|  krampfhafte  Verschliefsung  der  Augenlieder  ohne 

V  % 

J  ■  k  1  \ 

alle  Entzündung  hat  man  auch  als  Folge  der  Ma~ 

; 

j  sern  beobachtet.  (Hufeland’s  Journal  B.  1. 
p.  3 5o*  Beil  memorab .  cLinica  Vol.  i.  p.  1 S5J* 

r  •  * 

i' 
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!  ■  * 
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Innerlich  versüfstes  Quecksilber  mit  Bilsenkraut** 
exfract  un<J  Goldschwefel,  äufserlich  ein  Augen» 

;  %  ■  ,  -  v  --K 

wasser  aus  Sublimat  mit  Opium,  bewiesen  sich 
hülfreich,  und  hoben  aucfi  eine  Verdunkelung  der 
Hornhaut,  die  sich  nach  einiger  Zeit  angefangen 
hatte  zu  bilden. 

%  -  / 

Andre  Metastasen  und  Nachkrankh eiten  wer» 

den  nach  allgemeinen  zum  Theil  auch  bei  den 
Blattern  gegebenen  Regeln  behandelt. 

a)  Behandlung  der  complicirten  Ma* 
sernkra n k h  eit.  Hiernach  hat  man: 

a )  die  entzündlichen  Masern.  Eine  Nei» 

-  *  1  /.  ’ '  # 

gung  zum  entzündlichen  haben  die  Masern,  beson¬ 
ders  im  Anfang  in  der  Regel.  Hier  ist  aber  nur 
von  dem  Falle  die  Rede,  wo  das  Masernfieber 
einen  sehr  starken  und  deutlichen  entzündlichen 
Charakter  annimmt  (v.  p.  4°9)*  Der  Fall  kommt 
häufiger  bei  Erwachsenen,  seltener  bei  Kindern 
vor.  Man  mufs  hier  Blut  ausleeren,  und  kann 
dieses  nicht  leicht  früh  genug  thun.  Jugendliches 
Alter,  starker,  robuster  Körper,  herrschende  ent¬ 
zündliche  Constitution  fordern  im  ersten  und  ^wei¬ 
ten  Zeitraum  zu  Blutausleerungen  auf,  wenn  der 
entzündliche  Zustand  auch  noch  nicht  gerade  einen 
besonders  hohen  Grad  erreicht  hat.  Man  beugt 
dadurch  am  besten  spätem  örtlichen  Entzündun¬ 
gen  und  andern  üblen  Zufallen  vor.  Der  eigent¬ 
liche  Zeitpunkt  für  die  Blutausleerungen  ist  wohl 
das  zweite  Stadium,  wenn  nach  geschehenem  Aus- 
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bruch  der  Masern,  alle  Zufälle  eher  zu-  als  abneh'r 
men,  und  der  Zustand  deutlich  entzündlich  ist. 

Die  gröfste  Indication  zu  Blutausleerungen  ge** 

ben  aber  entzündliche  LocaIai¥ectionen,  und  hier 

% 

ifHissen  sie  selbst  im  dritten  und  vierten  Zeitraum 
vorgenommen  werden.  Sobald  sich  daher  nicht 
bald  vorübergehende  Beängstigungen  auf  der  Brust, 
verbunden  mit  einem  heftigen,  trocknen,  einen 
stechenden  Schmerz  verursachenden  Husten,  Di- 
spnöe,  starkes  Drücken  auf  der  Brust,  starkes,  m- 
[  neres  brennendes  Gefühl,  heftige  anginöse  Zufälle, 
wahre  phlegmonöse  Augenentzündung,  mit  einem 

allgemein  entzündlichen  Zustande  verbinden,  mufs 

■ 

\  man  auf  der  Stelle  Blut  ausleeren.  Schwache 
[  Brustconstitution  und  phthisische  Anlage  geben 
auch  noch  vermehrte  Indication  zu  Blutausleerun¬ 
gen.  Sehr  selten  werden  wohl  im  Zeitraum  der 
Abschuppung  Blutausleerungen  erfordert  werden. 
Bei  Erwachsenen  und  älteren  Kindern  nimmt  man 
allgemeine  Aderlässe  am  besten  am  Arm  vor,  und 
läfst  bei  Localaffectionen  örtliche  darauf  folgen; 
bei  zarten  Kindern  begnügt  man  sich  mit  Blutigeln, 
die  man  an  die  Brust,  oder  bei  grofser  Einge¬ 
nommenheit  des  Kopfes  hinter  die  Ohren  setzt. 
Bei  ihnen  nach  dem  Rathe  von  Sydenham  auch 
allgemeine  Aderlässe  vorzunehmen,  möchte  doch 
bedenklich  seyn.  Mindert  die  erste  Blutauslee¬ 
rung  den  entzündlichen  Zustand  nicht  hinlänglich, 
kehrt  dieser  und  besonders  die  örtlichen  Affectionea 


nach  einiger  Zeit  wieder  zurück,  so  mufs  man  die 
Blutausleerungen  wiederholen,  doch  werden  dieses 

t  '■  fr  **  _  */ 

immer  seltene  Falle  seyn.  Die  Menge  des  weg- 
zulassenden  Blutes  richtet  sich  nach  den  inrlivi- 

„.''•>4  fj, . 

duell.n  Umstanden  ,  bf>^,  l*ht  aber  in  den  meisten 
Fällen  nur  gering  zu  seyn,  besonders  wenn  man 

die  Blutausleerung  früh  genug,  ehe  sich  etwa  eine 

1  # 

vollkommene  Peripneumonie  ausgebildet  hat,  vor¬ 
nimmt,  c}a  die  Masern  als  solche  und  die  damit 
verbundenen  Catarrhalzufälle ,  Blutentziehungen 
eigentlich  nicht  erfordern.  Andre  antiphlogistische 
Mittel  kann  man  auf  die  Blutausleerungen  folgen 
lassen.  Vegetabilische  Säuren  und  Salpeter  passen 
indessen  nicht,  da  sie  den  Husten  vermehren. 

Am  besten  wird  immer  der  Saimiac  thun.  Allen- 

*  *  ,  * 

falls  kann  man  noch  kühlende  Klystiere  mit  Sauer¬ 
honig.  bei  starken  anginösen  Zufällen  Einziehen 
von  erweichenden  Dämpfen  anwenden.  Der  Kranke 
mufs  zwar  etwas  kühler  als  gewöhnlich,  doch  nie¬ 
mals  kalt  undv immer  wärmer,  als  in  andern  nicht 
mit  Masern  verbundenen  entzündlichen  Krankhei¬ 
ten  gehalten  werden.  Kälte  widerspricht  gar  zu 
sehf  der  Idee  der  Krankheit.  Hat  man  den  Ma¬ 
sern  den  entzündlichen  Charakter  benommen  ,  so 
werden  sie  fernerhin  nach  den  schon  angegebenen 
Grundsätzen  behandelt. 

b)  Die  nervösen  Masern  (v.  p.  4ro)* 
Auch  hier  ist  nur  die  Rede  von  einem  wirklichen 
die  Masern  begleitenden  JXerveniieber.  Wie  eine 

Hin- 
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Hinneigung  zum  nervösen  zu  behandeln  ist,  wurde 
schon  bei  den  einfachen  Masern  angegeben.  Die 

Behandlung  wird  hier  ganz  nach  den  beim  Ner- 

■***  * 

venßeber  gegebenen  Regeln  unternommen.  Indes¬ 
sen  passen  stark  excilirende  Mittel  selten  im  An¬ 
fang  im  '  ersten  und  zweiten  Zeitraum,  und  kön¬ 
nen  selbst  schädlich  werden,  wenn  wie  nicht  sei- 

'  4  i 

ten  Zeichen  eines  entzündlichen  Localreizes  vor¬ 
handen  sind.  Gegen  einen  solchen,  und  beson¬ 
ders  gegen  drückende  schmerzhafte  Empfindungen 
auf  der  Brust,  die  hier  dann  nicht  mit  Blutauslee¬ 
rungen  behandelt  werden  dürfen,  beweisen  sich 
Senf-  und  Blasenpflaster  auf  die  Brust  oder  zwi¬ 
schen  die  Schultern,  auch  Einreibungen  von  flüch¬ 
tiger  Salbe  ganz  vorzüglich  wirksam.  Desto  pas¬ 
sender  sind  stark  excitirende  Mittel  im  dritten  und 

f 

vierten  Zeitraum.  Man  wählt  sie  am  besten  aus 
der  Classe  der  auf  die  Haut  wirkenden  und  zu- 

...  i  ^  v  t  f 

gleich  antispasmodischen,  weil  man  es  in  der  Re- 
|  gel  mit  irritabler  Schwäche  zu  thun  hat.  In  leich- 
teren  Fällen  pafst  daher  die  Valeriana,  Senega, 
Serpentaria  und  vor  allen  der  Campher,  in  den 
bedeutenderen  der  Moschus,  das  flüchtige  Laugen¬ 
salz  und  selbst  das  Opium,  letzteres  besonders, 
wenn  sehr  bedeutende  Zufälle  des  Reizes,  heftiger 
quälender  krampfhafter  Husten,  gänzliche  Schlaflo¬ 
sigkeit  etc.  vorhanden  sind.  Die  stark  erhitzen¬ 
den  Reizmittel,  der  W~ein,  die  versüfsten  Säuren 
und  Naphthen,  werden  in  der  Regel  nicht  gut 
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vertragen.  Ein  besonders  warmes  Verhalten,  und 
die  grofste  Vorsicht,  dafs  der  Kranke  sich  nicht 
erkältet,  oder  auch  nur  die  Temperatur  veränd  rt, 
ist  hier  höchst  nÖthig.  Nach  einem  leichten  Liif- 
ten  der  Bettdecke  hat  man  hier  die  Masern  zu¬ 
rücktreten  und  den  Tod  darauf  erfolgen  sehen. 
Ein  solches  Zurücktreten  wird  nach  den  oben 
gegebenen  Regeln  behandelt. 

a)  Die  fauligten  Masern  (v.  p.  4TT)*  Sie 
werden  ganz  nach  den  Regeln  des  Faulfiebers  be¬ 
handelt.  Besonders  hat  man  es  hier  häufig  mit 
fürchterlichen  colliquativen  Blutungen  aus  der  Nase 
zu  thun,  die  indessen  auch  wohl  bei  gewöhnlichen 

y 

nervösen  Masern  Vorkommen,  hier  in  eben  dem 
Grade  nachtheilig,  als  bei  den  entzündlichen  Ma¬ 
sern  heilsam  sind,  selbst  lebensgefährlich  werden 
können  und  daher  sobald  als  möglich,  durch  in¬ 
nere.  und  äufsere  adstringirende  Mittel,  Alaun, 
Ph  osphorsäure,  Catechu,  im  Nothfall  selbst  durch 
Verstopfen  der  vordem  und  hinteren  Nasenöffnung 
gehoben  werden  müssen.  Die  China,  bei  Kindern 
besonders  das  Extract  derselben,  und  die  Mineral¬ 
säuren  sind  vorzüglich  angezeigt.  Letztere  müssen 
sehr  verdünnt  und  in  einem  schleimichten  Vehikel 
gegeben  werden ,  damit  sie  den  Husten  nicht  ver¬ 
mehren. 

d)  Die  gastrischen  Masern  (v.  p.  4r2)« 
Sie  erfordern  die  Anwendung  ausleerender  Mittel. 
Brechmittel  verdienen  in  der  Regel  den  Vorzug. 
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Bei  Anzeige  dazu  und  nach  oben  turgeszirenden 
Unreinigkeiten,  leisten  sie  oft  die  vortrefflichsten 
Dienste.  Am  Ende  des  ersten  Zeitraumes,  wenn 
die  Masern  nicht  recht  hervor  wollen,  bringen  sie 
den  Ausbruch  unter  grofser  Erleichterung  aller 
Zufälle  oft  auf  einmal  m  Ordnung.  Späterhin  le¬ 
gen  sich  danach  die  heftigen  Kopfschmerzen,  das 
ängstliche  Gefühl  in  der  Herzgrube,  und  der 
trockne  heftige  Husten,  der  besonders  häufig  ga¬ 
strischen  Ursprungs  ist,  oft  ausnehmend  schnell. 
Bei  deutlicher  Indication  dazu  kann  man  auch  ge¬ 
linde  abführende  Mittel  anwenden,  die  hier  aber 
doch  bei  weiten  nicht  so  gute  Dienste  thun,  wie 
bei  den  Blattern  und  Scharlachfieber ,  und  auch 
leicht  den  ohnehin  niemals  Libermälsig  starken 
Trieb  der  Säfte  nach  der  Haut  stören.  Am  zweck- 
mäfsigsten  zu  Abführungen  in  die  Manna  mit  sed- 
litzer  Salz.  Dafs  man  übrigens  im  Anfang  der 
Kiankheit,  belegte  Zunge,  Übelkeiten,  wirkliches 
Eibrechen  und  andre  gastrische  Erscheinungen, 
nicht  gleich  für  eine  wahre  gastrische  Complica- 
tion  halten  mufs,  da  sie  häufig  nur  eine  Folge  des 
Beizes  des  Ansteckungsstoffes  auf  den  Magen  sind, 
versteht  sich  von  selbst.  Zuweilen  verbinden  sich 
auch  wohl  Würmer  mit  den  Masern,  stören  ihren 
Verlauf,  und  können  selbst  zum  Zurücktreten  der¬ 
selben  Veranlassung  geben.  Wurmtreibende  Mittel 
können  hier  allerdings  grofsen  Nutzen  bringen. 

Die  Einimpfung  der  Masern.  Sie  wurde 

E  e  2 
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zuerst  von  Francis  Home  vorgeschlagen  und 
ausgeübt.  (Home  principia  medicinae .  Me  die. 
facts  and  exp  er.  p.  253*  Alex.  Manro  de  venis 
lymphaticis  p .  58*  Neues  Bremisches  Magazin." 
Vol.  II.  St.  II.)  Man  fängt  mit  Baumwolle  die 
Thränen  von  Masernkranken  im  Stadium  ßores- 
centiae  auf,  oder  macht  einen  feinen  Schnitt  auf 
einen  stark  mit  Masern  besetzten  Theil,  tränkt 
mit  dem  daraus  hervorquellenden  Blut  gleichfalls 
Baumwolle,  legt  diese  auf  eine  kleine  an  beiden 
Armen  gemachte  Wunde  auf,  und  befestigt  sie 
durch  einen  schicklichen  Verband.  Allenfalls  kann 
man  auch  das  Blut  oder  die  Thränen  mit  einer 
Lancette  auf  die  gewöhnliche  Art  unter  die  Epi¬ 
dermis  bringen.  A.  Manro  bediente  sich  der 
Masernschilfern  zur  Inoculation.  Durch  sie  könnte 
man  vielleicht  Masernmaterie  lange  Zeit  aufbewah¬ 
ren.  Ist  die  Operation  gut  verrichtet,  so  soll  das 
Gift  in  den  meisten  Fällen  fassen,  nach  dem  6ten 
Tage  leichte  Fieberbewegungen ,  Thränen  der  Au¬ 
gen  und  andere  catarrhalische  Zufälle  sich  einstel¬ 
len,  die  Krankheit  aber  immer  sehr  leicht  verlau¬ 
fen,  besonders  niemals  jener  so  quälende  Husten 
entstehen,  und  keine  Augenfehler  zurück  bleiben. 
Indessen  sind  die  Masern  in  der  Regel  eine  zu 

4  .  -v  '  x.  -  '  \ 

leichte  ,  zu  selten  tödliche  Krankheit ,  befallen 
zu  häuhg  Menschen  in  ihrem  ganzen  Leben  nicht, 
und  auf  der  andern  Seite  hat  inan  zu  häufige  Bei- 
spiele  einer  zweimal  üb  erstandenen  Masernkrank- 
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heit,  als  dafs  es  in  den  gewöhnlichen  Fällen  rath- 
sam  wäre,  die  Masern  durch  Einimpfung  zu  ver¬ 
breiten.  In  Epidemien  aber  die  sich  durch  eine 
grofse  Bösartigkeit  auszeichnen,  verdient  allerdings 
die  Einimpfung  der  Masern  Aufmerksamkeit,  und 
da  sie  in  der  That  immer  eine  leichte  gefahrlose 
Krankheit  hervorbringt,  Nachahmung. 
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Das  Scharlachfieber  ( Febris  scar - 

Icilina J. 

1  i  *  < 

J,  Storch’s  praktischer  und  theoretischer  Tractat  vom  Schar- 
lachfieher.  Goiha  1742. 

Sims  in  den  memoires  of  the  medical  society  of  London'. 
Vol  I.  p.  388- 

W.  Withering’s  Beschreib,  des  mit  einem  wehen  Hais  ver¬ 
knüpften  Scharlachfiebers.  A-  d.  Engl,  mit  Zusatz,  von 
Saur.  Frankf.  a.  M.  1781* 

Plenciz  vom  Scharlachf.  in  Wochenheims  Beiträgen.  B.  II, 
No.  2. 

F.  L.  Kreysig’s  Abhandl.  über  das  Scharlachf.  etc.  Leipzig 
1802.  Hufeland’s  Journal.  B.  12.  St.  3-  No.  3*  * 

Cappel ’s  Abhandlung  vom  Scharlachausschlag,  Gott.  l8o3* 

J.  Stieglitz  Versuch  einer  Prüfung  und  Verbesserung  der  jetzt 

gewöhnlichen  Behandl.  des  Scharlachf,  Hann,  1807. 
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Das  Scharlachfieber  ist  wahrscheinlich  keine 

> 

neue,  vielleicht  selbst  eine  sehr  alte  Krankheit.- 
Eine  pestartige  Epidemie,  welche  Thucydides 
in  Athen  beschreibt,  soll  unter  andern  nichts  an¬ 
ders  als  ein  bösartiges  Scharlachfieber  gewesen 
seyn  (Malifatti  in  Hufeland’s  Journ.  B.  12.  St.  5« 
p.  120).  Indessen  hat  man  doch  erst  seit  dem 
löten  Jahrhundert  genauere  Beschreibungen  dieser 
Krankheit  aufzuweisen.  Da  sie  fast  immer  mit 
der  Bräune  verbunden  ist,  wurde  sie  wahrschein¬ 
lich  in  früheren  Zeiten  damit  vermengt. 
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Dem  Scharlachfieber  liegt  wie  den  andern  fie¬ 
berhaften  Exanthemen  ein  eigentümliches  Conta- 
gium  zum  Grunde,  Ganz  genau  kennt  man  die 
Natur  desselben  so  wenig,  als  die  der  andern  Con- 
tagien,  indessen  hat  die  Erfahrung  an  ihm  doch 
mehrere  Eigentümlichkeiten  kennen  gelehrt.  Es 
erzeugt  sich  im  Körper  selbst  und  kann  von  einem 
Menschen  auf  den  andern  durch  unmittelbare  An¬ 
steckung  übertragen  werden.  Doch  können  aber 
auch  höchst  wahrscheinlich  eigentümliche  chmatf- 
sche  Einflüsse  es  erzeugen,  und  dadurch  die  Krank¬ 
heit  allgemein  epidemisch  verbreitet  werden.  Dar¬ 
aus  läfst  sich  wenigstens  allein  das  gleichzeitige 
Entstehen  einer  Menge  Scharlachfieberkranker  an 
weit  entfernten  Orten  erklären.  So  entschieden 
wie  die  Masern  steht  indessen  das  Scharlachfieber 
wohl  nicht  unter  der  Herrschaft  der  atmosphäri¬ 
schen  Constitution,  denn  sporadische  Scharlachfie¬ 
ber  kommen  weit  häufiger  vor,  als  sporadische 
Masern,  und  gehen,  zumal  in  grofslen  Städten,  nie¬ 
mals  ganz  aus,  auch  läfst  sich  häufig  die  Anstek- 
kung  von  einem  Hause  und  einer  Strafse  zur  an- 
dern  nächweisen. 

Desto  entschiedener  wird  durch  die  Witte¬ 
rungsconstitution  der  Charakter  der  Krankheit 
bestimmt.  Es  scheint  sogar,  als  wenn  durch  die 
Einwirkung  der  Atmosphäre,  den  stehenden  epide¬ 
mischen  Charakter,  das  Gift  selbst  verändert,  die 
Intensität  und  Schärfe  desselben  erhöhet  und  ver- 
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mindert  werden  konnte.  Darauf  beruhet  wenig¬ 
stens  höchst  wahrscheinlich  die  ungemeine  Ver¬ 
schiedenheit  in  der  Form  und  dem  Charakter  man¬ 
cher  Epidemien,  die  oft  so  leicht  und  unbedeu¬ 
tend  sind,  dafs  sie  kaum  den  Namen  einer  Krank¬ 
heit  verdienen,  und  ein  anderesmal  wieder  mit 
wahrhaft  pestartiger  Bösartigkeit  befallen.  Indes¬ 
sen  kommen  doch  auch  wieder  in  den  bösartig¬ 
sten  Epidemien  Einzelne  ausnehmend  leicht  durch, 
und  Andre  sterben  wieder  unveimuthet  in  den  al¬ 
lergutartigsten.  Folglich  mufs  auch  die  individuelle 
Constitution  mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Wirklich  scheint  es,  als  wenn  in  neueren  Zeiten, 
ob  durch  eine  Veränderung  die  das  Gift  erlitten 
hat.  oder  allein  durch  climatische  Einflüsse,  ist  un¬ 
entschieden,  das  Scharlachfieber  theils  häufiger  er- 

7  Ö 
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scheint,  theils  eine  grölsere  Bösartigkeit  angenom¬ 
men  i>at, 

•  * 

Wenigstens  versichern  ältere  Arzte,  nur  sehr 
selten  Epidemien  der  Krankheit  beobachtet  zu 
haben.  So  sah  Bosenstein  in  38  Jahren  nur 

, 

eine  einzige.  Andre  (Sjdenham)  beschreiben 
es  als  eine  sehr  gutartige  Krankheit,  die  nur  ein 
diätetisches  Regim  und  keine  eigentliche  Arznei- 

4» 

mittel  erfordere.  Dagegen  geht  seit  ungefähr  15 
Jahren  die  Krankheit  fast  gar  nicht  aus,  Epide¬ 
mien  kehren  sehr  häufig  wieder,  und  die  Sterb¬ 
lichkeit  in  ihnen  ist  sehr  grofs.  Das  Scharlach¬ 
fieber  herrscht  übrigens  zu  allen  Jahreszeiten,  in- 
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[  dessen  doch  am  häufigsten  bei  einer  feuchten  nals- 
kalten  Luft,  daher  zu  Anfang  und  im  Verlauf  des 
Herbstes,  wo  es  dann  auch  in  der  Regel  die 

gr  >(ste  Bösartigkeit  annirnmt.  Reich  (neue  Auf- 

/ 

Schlüsse  über  das  Scharlachfieber)  leugnet  auf  eine 
abentheuerliche  Weise  gänzlich  die  Gegenwart  ei- 
:  nes  Contagiums  bei  der  Scarlatina.  Die  Ursache 
der  Krankheit  soll  nach  ihm  eine  neue  Erzeugung 
;  der  Epidermis,  wie  bei  den  Krebsen  das  Wech¬ 
seln  der  Schale,  bei  den  Pferden  das  Haaren,  und 
bei  den  Vögeln  das  Federn,  seyn.  Dabei  soll  sich 
i  aufserordentlich  viel  Wärmestoff  anhäufen,  weil  die 
alte  Epidermis,  ehe  sie  abgeht,  sich  sehr  verdickt* 
und  dieser  daher  nicht  frei  durch  die  Haut  ver¬ 
dunsten  kann. 

Durch  die  einmal  iiberstandene  Krankheit  wird 
zwar  einigermafsen  die  Receptivität  für  die  fernere 
Einwirkung  des  Contagiums  aufgehoben,  doch  bei 
Tveiten  nicht  unbedingt  und  in  dem  Grade,  wie 
bei  den  Blattern.  Es  giebt,  wenn  gleich  allerdings 
seltene  Falle,  von  zwei  ja  selbst  mehreremale  über¬ 
standenen  Scharlachfieber,  es  soll  dann  aber  we¬ 
nigstens  immer  mit  gelinderer  Heftigkeit  befallen. 
Vielen  Menschen  geht  dagegen  die  Receptivität 
gänzlich  ab;  wie  oft  und  anhaltend  Sie  sich  auch 
dem  Scharlachcontagium  anssetzen  mögen,  werden 
sie  doch  niemals  angesteckt.  Die  Vehikel  des 
I  Contagiums,  wenn  dieses  von  einem  Menschen 
I  auf  den  andern  übertragen  wird,  sind  noch  unbe- 
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kannt,  vielleicht  auch  nicht  immer  die  nämlichen, 
am  wahrscheinlichsten  aber  die  Haut-  und  Lung^n- 
ausdiinstung ,  auch  wohl  die  schleimigen  Stoffe, 
'Welche  durch  die  Angina  abgesondert  werden. 

Auch  der  Scharlachfieberstoff  wird  wohl  ohne 
Zweifel  durch  eine  eigenthümliche  chemische  Ver¬ 
änderung  der  ganzen  Säftemasse  erzeugt,  und  mufs 
späterhin,  wenn  man  will  kritisch  aus  dem  Körper 
ausgeleert  werden.  Die  Natur  dieser  Mischungs¬ 
veränderung  ist  unbekannt,  es  gehört  zu  den  un¬ 
statthaften  Hypothesen,  sie  für  eine  Abänderung 
des  Frieselgiftes ,  oder  für  nahe  mit  der  Scrofel  - 
oder  Catarrhschärfe  verwandt  zu  halten.  Die  Aus¬ 
scheidung  dieses  Stoffes  geschieht  zwar  hauptsäch¬ 
lich  durch  eine  gleichsam  unvollkommene  Krise 
nach  der  Haut,  wodurch  die  Form  des  Exanthems 
bedingt  wird,  jedoch  niemals  ganz  allein  auf  die¬ 
sem  Wege,  und  so  entschieden,  wie  bei  den  Blat¬ 
tern  und  auch  andern  Exanthemen.  Ganz  vorzüg¬ 
lich  scheinen  es  auch  die  inneren  Schleimhäute  zu 
seyn,  zu  denen  der  ScharlachstofF  eine  Hinneigung 

i  * 

hat,  doch  weit  weniger  die  der  Kespirations  -  als 
Deglutitionsorgane ;  daher  begleitet  fast  eben  so 
konstant  eine  Angina  den  Scharlach,  wie  caiar- 
rhalische  Zufälle  die  Masern,  und  erstreckt  sich 
die  Affection  tiefer  in  den  Schlund  und  Darmka¬ 
nal  herab,  so  entstehen  gastrische  Erscheinungen, 
die  deswegen  so  häulig  das  Scharlachheber  beglei¬ 
ten.  Ebenfalls  zu  dem  ganzen  Lebersystem  hat 
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ohne  Zweifel  der  Scharlachst  off  die  entschiedenste 
Hinneigung,  daher  gallichte  Erscheinungen  im  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  so  sehr  häufig  wahrgenommen 
|  werden,  und  besonders  das  begleitende  Fieber  oft 
einen  ganz  entschieden  gallichten  Charakter  hat. 
i  Zuweilen  scheint  der  Scharlachstoff  selbst  gar  nicht 
:  nach  der  Haut  und  nur  nach  andern  Theilen  zu 
gehen.  Scharlachlieber  ohne  Ausschlag  sind  daher 
|  gar  nicht  selten,  zumal  in  einzelnen  Epidemien, 
i  wo  man  oft  unter  sechs  Kranken  einen  ohne  Aus- 
i  schlag  gefunden  hat  (Heim).  Dann  waren  aber 
i  in  der  Regel  die  anginösen  Zufälle  um  so  bedeu¬ 
tender.  In  andern  Fällen  entsteht  nur  ein  unbe¬ 
deutender,  schnell  wieder  verschwindender,  par¬ 
tieller  Ausschlag.  Dafs  indessen  doch  in  der  Re¬ 
gel  die  Haut  etwas,  wenn  gleich  nicht  sichtbar 
mit  leidet,  zeigt  der  Umstand,  „dafs  am  Ende  der 
Krankheit  sie  sich  nicht  selten  allgemein  abschuppt, 
,o<hu  Hautwassersucht  entsteht,  wenn  auch  gar 

keiner  oder  nur  ein  sehr  partieller  Ausschlag  da 

/  ✓ 

gewesen  war. 

Das  Scharlachfiebergift  ist  ungemein  flüchtig, 
vielleicht  selbst  noch  in  einem  höheren  Grade 
als  das  Maserngift,  d.  h.  es  verläfst  die  Stelle, 
welche  es  einmal  eingenommen  hat  und  wirft  sich 
auf  andre  Theile.  JNur  zu  häufig  sind  dieses  die 
aller  edelsten,  das  Gehirn  und  ganze  Nervensy¬ 
stem,  und  dadurch  wird  in  der  Regel  der  Aus- 

V  's  Ö  '  / 

gang  tödlich.  Solche  Gehirn  -  und  Nervenaffeciio- 
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nen  haben  indessen  wohl  nicht  immer  ein  Wan¬ 
dern  des  Scharlachstoffes  von  der  Haut  nach  ihnen 
zum  Grunde.  Häufig  entstehen  sie  auch  von  einer 
entschiedenen  gleichzeitigen  Hinneigung  des  Schar¬ 
lachstoffes  nach  dem  Gehirn,  und  besonders  sei¬ 
nen  Hauten.  Daher  begleiten  Gehirnaffectionen 
nicht  selten  gleich  von  Anfang  an  den  Scharlach, 
oder  entstehen  auch  wohl  späterhin  gegen  den 
6ten  Tag,  unter  Irrereden,  Zuckungen,  Delirien, 
häufigem  Abgang  eines  bleichen  Urines  etc.,  ohne 
dafs  die  geringsten  schädlichen  Einflüsse,  \etwa  Er¬ 
kältung  eingewirkt  haben  und  ohne  dafs  der  Schar¬ 
lachausschlag  verschwindet.  Es  findet  hier  unge¬ 
fähr  die  nämliche  Wechselverbindun^  zwischen 
Gehirnaffectionen  und  Scharlach ,  wie  zwischen 
Masern  und  Brustzufällen  statt.  Es  scheint  iibri- 

I  ;  ••  x  ' 

gens  als  wenn  besonders  in  neueren  Zeiten  das 
Scharlachfiebergift  eine  grofsere  Hinneigung  zum 
Gehirn  und  ganzen  Nervensystem  bekommen  hat, 
und  man  sich  daraus  die  bei  weiten  grofsere  Bös¬ 
artigkeit  der  neueren  Scharlachfieberepidemien  er¬ 
klären  kann.  Wenigstens  in  älteren  Zeiten  w niste 
man  wenig  oder  nichts  von  solchen  Gehirnaffectio¬ 
nen  beim  Scharlach,  und  wurde  die  Krankheit  ja 
einmal  tödlich,  so  war  hinzutretende  bösartige 
brandige  Bräune  die  Ursache. 

Das  durch  das  Scharlachgift  hervorgerufene 
Fieber  erreicht  einen  höheren  Grad,  als  bei  ir¬ 
gend  einem  andern  Exanthem,  besonders  ist  die 
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i  Wärmeerzeugung  ausnehmend  stark,  und  starker 
i  als  in  irgend  einer  andern  Krankheit;  sie  steigt 
i  nach  genauen  Beobachtungen  von  io5  bis  zu  112 
.  Grad  Fahrenheit  (J.  Currie).  Eben  so  erreicht 
I  der  Aderschlag  eine  größere  Geschwindigkeit,  als 
|  kaum  in  irgend  einem  andern  Fieber.  Uber- 
t  haupt  neigt  der  Scharlach  in  der  Regel  sehr  ent¬ 
schieden  zum  entzündlichen  Zustande,  zumal  im 
Anfang,  und  wenn  der  Ausschlag  sich  sehr  allge- 
t  mein  über  die  Haut  verbreitet.  Ein  gleich  vom 
1  Anfang  an  nervöses  Scharlachfieber  gehört  in  der 

1  That  zu  den  grölsten  Seltenheiten.  Wenn  einige 
*  •  • 

i  Arzte  das  Gegentheil  behaupten,  und  diesem  Con- 
s  tagium  eine  besonders  schwächende  (asthenisirende) 
I  Kraft  zuschreiben  (Hufeland),  so  sind  sie  wohl 
I  durch  die  häufig  hinzutretende  Gehirn-  und  JNer- 
I  venaffection  dazu  verleitet  worden  ,  und  haben  si¬ 
cher  Unrecht;  und  allerdings  geht  besonders  durch 
diese  der  entzündliche  Zustand,  wenn  er  nicht 

4  / 

bald  gehörig  gemindert  wird,  in  den  nervösen  über. 
i  Besonders  werden  sie  übrigens  durch  die  im  Gan¬ 
zen  als  zweckmäfsig  angenommene  und  den  be¬ 
sten  Erfolg  habende  Behandlung  widerlegt. 

Auch  die  Thiere  sollen  scharlachkrank  werden 
können.  Ein  junger  Hund  wurde  von  der  Krank- 
1  heit  ergriffen,  der  bei  einem  Scharlachfieberkran- 
ken  im  Bette  gelegen  hatte,  und  erlitt  auch  am 
Ende  eine  Desquamation  am  Bauche  (Heim). 

Die  Diagnose  des  Schaflachfiebers  ist 
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grofsen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Der  Grund 
davon  ist  in  dem  so  sehr  verschiedenen  Verlauf, 
und  den  so  wechselnden  Erscheinungen  zu  suchen. 
Es  giebt  vielleicht  kein  einziges  zuverlässiges,  nie¬ 
mals  fehenldes  Symptom  des  Scharlachliebers.  Der 
Ausschlag  ist  es  auf  keine  Weise,  denn  schon 
oben  wurde  bemerkt,  dafs  er  gar  nicht  selten 
fehlt;  eben  so  wenig  die  Angina,  wenn  sie  gleich 
in  ’der  Regel  das  erste  Zeichen  ist,  wodurch  sich 
die  Krankheit  ankilndigt,  so  fehlt  doch  auch  sie 
zuweilen  gänzlich.  Auch  die  Abschuppung  erfolgt 
nicht  immer.  In  neueren  Zeiten  hat  man  beson¬ 
ders  einen  eigenthümlichen  Geruch  als  pathogno- 
monisches  Zeichen  aufstellen  wollen  (Heim).  Er 
soll  gleich  zu  Anfänge  der  Krankheit,  noch  ehe 
sich  der  Ausschlag  zeigt,  zu  bemerken  seyn ,  sich 
aber  im  Verlauf  derselben  etwas  vermindern.  Man 
soll  dadurch  bei  einiger  Übung  die  Krankheit  auf 
das  sicherste  vorher  sagen  können,  selbst  wenn 
sonst  keine  Scharlachfieber  herrschen.  Je  schw?ä- 

i 

eher  man  ihn  zu  Anfang  und  auch  im  Verlauf  des 
Scharlachliebers  bemerkt,  desto  bösartiger  soll  die¬ 
ses  werden,  wahrscheinlich  weil  dann  der  Schar¬ 
lachstoff  mehr  nach  innen  und  edlen  Theilen  als 
nach  der  Haut  geht,  auch  nicht  zum  Theil  durch 
diese  verdunstet.  Heim  vergleicht  ihn  mit  dem 
Gerüche,  der  aus  geöffneten  Gewölben  hervor¬ 
dringt,  in  denen  alte  Heeringe  und  alter  Käse 
verkauft  werden;  oder  den  man  in  einiger  Ent- 
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fernung  von  Behältern  beobachtet,  in  denen  wilde 
fleischfressende  Thiere  (Löwen,  Tiger)  eingesperrt 
sind.  Ohne  Grund  ist  die  Sache  sicher  nicht, 
aber  nicht  jedem  Arzt  sind  wohl  von  der  Natur 
so  feine  Geruchswerkzeuge  gegeben. 

Das  Exanthem  selbst  zeigt,  eben  weil  der  Schar- 
lach  st  off  auch  nach  andern  Organen  als  der  Haut 
Hinneigung  hat,  es  also  gewissermafsen  nicht  so 
nothwendig  und  wesentlich  ist,  wie  etwa  bei  den 
Blattern  und  Masern,  wenn  es  etwa  nicht  ganz 
fehlt,  eine  grofsere  Verschiedenheit,  als  bei  irgend 
einer  andern  exanthematischen  Krankheit.  In  der 
Regel  zeigen  sich  schon  24  Stunden  nach  dem 
Ausbruch  des  Fiebers  rothe  Flecken  von  der 
Grdfse  eines  Guldens,  die  immer  greiser  werden, 
bald  zusammenfliefsen  und  dann  ganze  Glieder,  ja 
nicht  selten  den  ganzen  Körper  mit  einer  gleich¬ 
förmigen  Rothe  überziehen.  Im  Gesicht,  am  Halse, 
an  der  ' Brust,  den  Armen  verbreitet  sich  diese 
Rothe  gewöhnlich  zuerst.  Je  stärker  und  allgemei¬ 
ner  der  Ausschlag  ist,  desto  mehr  schwillt  die 
1  •  v  ' 

ganze  Haut  an,  und  häufig  entstehen  dann  ziem¬ 
lich  heftige  Schmerzen  in  den  Gliedern,  den  Bei¬ 
nen,  Schenkeln,  Armen,  selbst  den  Fingern.  Der 
Ausschlag  selbst  ist  glatt,  nicht  über  die  Haut  er¬ 
haben,  im  Anfänge  nur  schwach  roth,  wird  aber 
im  Verlauf  immer  mehr  dunkelroth;  je  weifser  die 
Haut  ist,  desto  mehr  erscheint  er  scharlachfarben, 
je  dunkler  gefärbt  sie  hingegen  ist,  desto  mehr 


448 


purpurfarben.  Er  verursacht  gelindes  Jucken  und 
Brennen  in  der  Haut,  und  drückt  man  mit  dem 
Finger  darauf,  so  zeigt  sich,  wenn  man  diesen 
schnell  wegzieht,  ah  der  Stelle  ein  weifser  Fleck, 
der  sich  aber  sehr  schnell  von  der  Peripherie  nach 
dem  Mittelpunkt  hin  wieder  roth  färbt.  Der  Aus¬ 
schlag  bleibt  4  bis  6  Tage  stehen ,  immer  um  so 
länger,  je  allgemeiner  er  verbreitet  ist,  und  ver¬ 
schwindet  dann  nach  und  nach  unter  Abschuppung 
der  Oberhaut.  Gar  nicht  selten  ist  der  Ausschlag 
aber  nur  partiel ;  in  solchen  Fällen  steht  er  dann 
auch  häufig  nur  kurze  Zeit,  wenige  Stunden,  oder 
ist  mehrere  Tage  hintereinander  abwechselnd  ei¬ 
nige  Stunden  sichtbar  und  unsichtbar.  Der  unauf¬ 
merksame  Arzt  übersieht  ihn  hier  sicher  häufig 
ganz,  halt  die  Krankheit  für  eine  einfache  Bräune, 
oder  ein  Scharlachfieber  ohne  Ausschlag.  Die 

>,  "  -4 

Arme,  besonders  die  innere  Seite  derselben,  und 
die  Gegend  um  das  Knie  herum,  untersuche  man 
bei  Verdacht  eines  Scharlachfiebers  zuerst  und  vor¬ 
züglich,  denn  an  diesen  Stellen  zeigt  sich  jener 
partielle  Ausschlag  am  häufigsten.  In  andern  Fäl¬ 
len  bricht  der  Ausschlag  so  schnell  hervor,  dals  er 
beinahe  gleichzeitig  auf  der  ganzen  Oberfläche  des 
Körpers  erscheint,  und  ohne  dafs  deutliches  Fieber 
vorhergegangen  ist;  m  der  Regel  ein  Zeichen  ei¬ 
ner  grofsen  Bösartigkeit.  Zuweilen  ist  endlich  der 
Ausschlag  nicht  ganz  glatt,  sondern  man  bemerkt 

deutlich  kleine  Unebenheiten  und  Knötchen  auf 

* 

dem- 
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demselben.  Zuweilen  nehmen  diese  vollkommen 
die  Form  des  Frieselausschlages  an,  sind  darin  so 
grofs  wie  Mohn  -  oder  Senfsaamen,  und  enthalten 
eine  milchweilse  Feuchtigkeit.  Stehen  diese  Pünkt¬ 
chen  nahe  bei  einander,  so  laufen  sie  auch  wohl 
zusammen,  und  bilden  dann  gröfsere  oder  kleinere 
i  Blasen.  Sie  brechen  zu  unbestimmten  Zeiten,  oft 
gleich  mit  der  Schariachröthe,  oft  aber  auch  erst 

‘ 

I  gegen  den  3ten  bis  7ten  Tag  der  Krankheit  her¬ 
vor.  Diesen  Fall  hat  man  wohl  Scharlachfriesei 
genannt,  und  eine  Complication  beider  Hautaas¬ 
schlage  angenommen.  Es  scheint  dieses  eine  fal¬ 
sche  Vorstellungsart  und  Benennung,  und  jene 
Knötchen  und  Bläschen  nur  eine  etwas  veränderte 
Form  der  Scarlatina  zu  seyn,  die  diese  unter  ge¬ 
wissen  unbekannten  Umständen  annimmt,  und  die 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit  weiter  keinen  Ein- 
flufs  hat.  Am  allerwenigsten  ist  es  etwa  ein  Be¬ 
weis  eines  bedeutenden  nervösen  Zustandes  und 
berechtigt  zu  der  Anwendung  stark  reizender  Mit¬ 
tel.  Im  Gegentheil  sind  die  unter  dieser  Form 
erscheinende  Scharlachiieber  oft  rein  entzündlich. 
Es  kann  indessen  in  seltenen  Fällen  sich  Friesei 
wohl  mit  Scharlachiieber  verbinden,  dann  wird 
man  aber  auch  stets  eine  sehr  bedeutende  Krank¬ 
heitsform  vor  sich  haben  (s.  Kreisig  Beschreibung  ' 
der  Fieberepidemie  zu  Wittenberg  in  Hufelands 
Journal  Vol.  XII.  St.  III.  p.  40).  Besonders  rnnfs 
man  sich  auch  hüten  den  ersten  Anfang  der  Ab- 

IL  Ff 
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Schuppung,  wobei  sich  die  Epidermis  erhebt,  und 
gleichsam  kleine  weifse  Bläschen  bildet,  die  aber 
ganz  leer  sind,  für  wahren  Friesei  zu  halten. 

Die  in  der  Regel  das  Scharlachßeber  beglei¬ 
tende  Halsentzündung  erreicht  zwar  verschiedene 
Grade  der  Heftigkeit,  zeichnet  sich  aber  doch  vor 
andern  durch  manche  Eigenthiimlichkeiten  aus. 
Sie  geht  zuweilen  schon  mehrere  Tage  dem  Aus¬ 
bruche  des  Fiebers  und  Exanthemes  vorher,  tritt 
in  der  Regel  zugleich  mit  diesen  ein,  und  folgt 
nur  in  seltenen  Fällen  hinterdrein ;  noch  seltner 
fehlt  sie  gänzlich.  In  der  Regel  ist  es  eine  An¬ 
gina  tonsillaris ,  daher  der  Hals  auch  wohl  äufser- 

lieh  geschwollen,  beim  Druck  schmerzhaft  und 

1  • 

roth  ist,  und  das  Verschlucken,  zumal  von  Flüs¬ 
sigkeiten,  grofse  Schmerzen  macht.  Aber  freilich 
häufig  theilt  sich  die  Entzündung  auch  der  ganzen 
weichen  Gaumendecke,  der  Mund  -  und  selbst 
Nasenhöle  mit,  so  dafs  sich  sogar  Entzündung  an 
der  inneren  Seite  der  Nasenflügel  zeigt.  Dann 
wird  die  Geschwulst  der  Theile  so  beträchtlich  , 
dals  das  Schlucken  fast  gänzlich  unmöglich  ist,  der 
Kranke  einen  eignen  Ton  der  Stimme  bekommt, 
durch  die  Nase  spricht,  ja  wohl  auch  die  Respira¬ 
tion  etwas  mühsam  wird.  Auch  weiter  herunter 
in  den  Magen  und  Darmkanal  soll  sich  diese  Ent¬ 
zündung  zuweilen  erstrecken  (Vogel).  Wirkliche 
Entzündung  der  Organe  des  Athmens ,  oder  gar 
etwas  peripneumonisches ,  gesellt  sich  aber  sehr 
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selten  zum  Scharlachfieber.  Im  Anfang  sind  die 
anginösen  Zufälle  immer  gering,  späterhin  werden 
Rothe  und  Geschwulst  sehr  bedeutend.  Im  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  verlieren  sich  meistens  die  ste¬ 
chenden  Schmerzen,  die  stets  im  Anfang  am  hef¬ 
tigsten  sind.  Gewöhnlich  bemerkt  man  sehr  früh 
an  den  Mandeln  einzelne  weifse  Punkte,  die  sich 
bald  zu  einer  zusammenhängenden,  fest  ansitzenden, 
die  Gegend  der  Mandeln  gleichförmig  überziehen¬ 
den  Haut  vereinigen,  die  sich  späterhin  in  einzel¬ 
nen  Stücken  ablöst  und  ausgeworfen  wird» 

Der  Verlauf  des  einfachen  regelmäfsi- 
gen  Scharlachfiebers  kann  ebenfalls  in  Sta¬ 
dien  abgetheilt  werden. 

i  )  St ci cli iiTfz  cojitagii ,  ^ahnlc *  Es  dauert  ge¬ 
wöhnlich  zwar  drei  Tage,  gar  nicht  seiten  aber 
auch  nur  einen  einzigen.  Es  stellt  sich  Fieber  mit 
l  den  gewöhnlichen  Vorboten  und  Erscheinungen 
ein,  welches  «eine  Exacerbationen  gegen  die  Nacht 
zu  macht.  Der  Kopf  ist  eingenommen,  die  Efs- 
lust  mangelt,  Frösteln  und  Schauder  wechseln  mit 
fliegender  Hitze  ab;  der  Puls  schlägt  hart,  ge¬ 
spannt,  unregelmäßig  und  sehr  geschwind,  die 
Oberfläche  der  ganzen  Haut  ist  trocken  und  bren- 
!  nend,  zumal  in  der  flachen  Hand.  Mund  und 
:  Hals  sind  trocken,  und  im  letzteren  steilen  sich 
<  bald  stechende  Schmerzen  ein,  das  Schlucken  wird 
!  beschwerlich  und  eine  förmliche  Angina  bildet  sich 
aus.  Rei  sehr  reizbaren  Individuen  steilen  sich 
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auch  wohl  heftige  Kopfschmerzen,  grofse  x4ngst 

und  Unruhe,  leichte  Verstandesverwiirungen,  Zuk- 
• * 

kungen,  Übelkeiten,  wirkliches  Erbrechen,  Nasen¬ 
bluten  ,  welches  meistens  einige  Erleichterung 
bringt  etc.  ein.  Je  mehr  sich  der  Ausbruch  des 
Exanthem  es  nähert,  je  mehr  nehmen  alle  diese 
Zufälle  zu. 

,  2)  Stadium  eruptionis ,  exanthematicum .  Wie 

wenig  dieser  Zeitraum  einen  festen  Typus  hält, 
v wie  verschieden  er  in  Rücksicht  der  Dauer,  und 
Erscheinungen  ist,  geht  schon  aus  der  oben  gege¬ 
benen  Beschreibung  des  Exanthemes  hervor.  Nur 
bei  den  allergelindesten  Graden  der  Krankheit 


läfst,  wenn  der  Ausschlag  heraus  ist,  das  Fieber 
nach;  in  der  Regel  dauert  es  fort,  doch  verlieren 
sich  zuweilen  die  Angst,  Unruhe,  Delirien  und 
heftige  Kopfschmerzen.  In  andern  Fällen  treten 
aber  auch  jetzt  diese  Zufälle  erst  ein.  oder  neh¬ 
men  an  Heftigkeit  zu.  Wenn  der  Ausschlag  ganz 
heraus  ist,  hat  auch  in  der  Regel  die  Angina  den 
höchsten  Grad  erreicht,  und  fängt  nun  an  abzu¬ 
nehmen.  Die  Hitze  in  diesem  Zeitraum  ist  immer 
sehr  grofs  ,  die  Haut  fühlt  sich  sehr  trocken 
und  brennend  an,  und  der  Puls  schlägt  hart  und 
geschwind.  Mannichfaltige  gastrische  Erscheinun¬ 
gen  fehlen  jetzt  fast  nie.  Die  Zunge  ist  stark  be-^ 

legt,  der  Kranke  klagt  über  einen  Druck  in  der 

•  • 

Magengegend  und  Übelkeiten,  einen  bittern  oder 
salzigen  Geschmack.  Leib  es  Verstopfung  ist  weit 
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häufiger  als  Durchfall.  Die  stets  sehr  unbestimmte 
Dauer  dieses  Zeitraumes  kann  man  ungefähr  von 
4  bis  zu  höchstens  g  Tagen  angeben.  Dann  tritt 
der  Zeitraum  der  Abschuppung  ein. 

3)  Stadium  desquamationis .  Nachdem  sich 
die  Scharlachröthe  immer  mehr  vermindert  hat, 
und  endlich  ganz  verschwunden  ist,  [wird  die 
Haut  runzlicht  und  die  Epidermis  fängt  an  sich  in 
großen  Stücken  von  der  Gutis  abzusondern,  so 
dals  man  erstere,  zumal  von  den  Händen  und  Fii- 
fsen,  häufig  wie  einen  Handschuh  abziehen  kann. 
Je  stärker  und  allgemein  verbreiteter  der  Aus¬ 
schlag  war,  desto  stärker  ist  auch  immer  die  Ab¬ 
schuppung,  und  dann  wiederholt  sie  sich  zuweilen 
sogar  nach  6  bis  8  Tagen.  War  die  Angina  sehr 
stark,  so  erleiden  auch  die  inneren  Theile  des 
Halses  einer  Art  Abschuppung,  indem  von  den 
Mandeln  und  oft  der  ganzen  weichen  Gaumen¬ 
decke,  sich  aschgraue  Borken  in  grofsen  Stücken 
ablösen,  und  durch  den  Mund  ausgeworfen  wer¬ 
den.  War  der  Ausschlag  sehr  gering,  kaum  be¬ 
merklieh,  so  fehlt  zuweilen  die  Abschuppung  ganz, 
oder  ist  wenigstens  so  unbedeutend,  dals  sie  über- 

sehen  wird.  In  andern  Fällen  findet  sie,  uud  zwar 

7 

ziemlich  stark,  bei  friiherhin  gänzlich  fehlendem 
Exanthem  statt.  Zuweilen  hat  man  auch  die  Ab¬ 
schuppung  ungewöhnlich  spät,  erst  i4  Tage  nach 
dem  Scheine  nach  völlig  geendigter  Krankheit  er¬ 
folgen  sehen.  Mit  der  Abschuppung  verlieren  sich 
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zugleich  unter  kritischen  Ausleerungen  durch 

Schweifs  und  Urin  das  Fieber,  die  Angina,  so  wie 

^  * 

die  übrigen  Zufalle,  und  die  Krankheit  ist  für  ge¬ 
endigt  zu  betrachten.  Die  Dauer  dieses  Zeitrau¬ 
mes  ist  gleichfalls  sehr  unbestimmt,  zuweilen  nur 
wenige  Tage,  zuweilen  aber  auch,  zumal,  wenn  sich 
die  Abschuppung  wiederholt,  mehrere  Wochen, 

Bei  weiten  nicht  immer  ist  indessen  mit  die¬ 
sem  3 t^n  Stadium  die  Krankheit  beendigt,  leider 
nur  zu  häuHg  erfolgen  verschiedene  Nachkrankhei¬ 
ten,  die  gröisere  Gefahr  drohen  als  die  eigentliche 
Krankheit,  und  dann  gleichsam  einen  vierten  Zeit¬ 
raum  der  Metastasen  ausmachen.  Bei  weiten 
am  häutigsten  tritt  allerdings  dieses  Stadium  beim 
unregelmäfsig,  zuweilen  aber  auch  beim  im  höch¬ 
sten  Grade  regelmäßig  und  selbst  sehr  leicht  ver¬ 
laufenden  Scharlachfieber  ein.  Fehlerhafte  ärztliche 
und  noch  mehr  diätetische  Behandlung,  zumal  im 
Zeitraum  der  Abschuppung,  geben  allerdings  dazu 
sehr  häufig  Veranlassung;  oft  entsteht  es  aber  auch 
bei  der  zweckmäfsigsten  Behandlung  und  sorgfäl¬ 
tigsten  Pflege,  und  liegt  dann  in  der  Eigenthiim- 
liciikeit  des  Kranken,  und  zum  Theil  auch  wohl 

f 

der  Epidemie;  denn  man  hat  die  Beobachtung  ge¬ 
macht,  dafs  in  einzelnen  Epidemien,  die  sich  übri¬ 
gens  durch  keine  besondere  Bösartigkeit  oder 
Heftigkeit  auszeichneten,  Nachkrankheiten  beson¬ 
ders  häufig  und  in  andern  wieder  sehr  selten  wa¬ 
ren.  Je  stärker  die  Abschuppung  war?  und  je 
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kälter  und  besonders  zugleich  feucht  die  Witte¬ 
rung  ist,  desto  leichter  sollen  auch  diese  Nach¬ 
krankheiten  Vorkommen.  Auf  jeden  Fall  ist  der 
Kranke  nur  dann,  erst  aufser  aller  Gefahr  dersel¬ 
ben,  wenn  die  Desquamation  schon  1 4  Tage  voll¬ 
kommen  geendigt  ist. 

Die  bei  weiten  häufigsten  Nachkrankheiten  sind 
Wasseransammlungen.  Man  kann  diese  fast  mit 
Gewifsheit  Vorhersagen,  wenn  schon  während  der 
eigentlichen  Krankheit  der  Urin  sehr  sparsam  ab- 
i  geht  und  dunkel  gefärbt  ist.  Der  Verlauf  dieses 
Hydrops  ist  in  der  Regel  sehr  acut.  Es  entstehen 
Mattigkeit,  Schauder  und  neue  Fieberanfälle,  de- 
1  nen  oft  schon  einige  Tage  verminderte  oder  gänz- 
I  lieh  gehemmte  Urinabsonderung  vorhergeht.  Zu¬ 
weilen  ist  der  abgehende  Urin  auch  blutig.  Dabei 
empfindet  der  Kranke  grofse  Angst,  Schmerzen  im 
Unterleibe,  Herzklopfen,  athmet  schwer,  zuweilen 
stellt  sich  auch  von  neuem  Halsentzündung  jein. 
In  der  Regel  ist  es  im  Anfang  ein  hydrops  ana - 
sarca.  Bei  einigen  schwellen  die  unteren  Extre¬ 
mitäten,  bei  andern  das  Gesicht,  zumal  die  Au- 
g^nlieder  zuerst  an,  bei  Kindern  männlichen  Ge¬ 
schlechtes  leidet  besonders  der  Hodensack ;  ge¬ 
wöhnlich  verbreitet  sich  aber  die  Geschwulst  bald 
gleichmäfsig  über  den  ganzen  Körper.  Gemeinig¬ 
lich  sehr  bald,  zumal  bei  tödtlichem  Ausgang,  ge¬ 
sellen  sich  aber  auch  Zeichen  der  Bauch-,  Brust - 
und  Gehirnwassersucht  hinzu.  Der  Kopf  wird 


daher  sehr  eingenommen,  es  entsteht  soporöse!* 
Zustand,  oder  Beklemmung  auf  der  Brust,  be¬ 
schwerliches  Athmen,  trockner  Husten  etc.  In 
seltenen  Fallen  entstehen  selbst  diese  inneren  Wasr 
seransammlungen ,  zumal  bei  Kindern  Wassessucht 
der  Gehirnhölen ,  ohne  vorhergegangene  Hautwas¬ 
sersucht,  wo  dann  die  Gefahr  um  so  dringender 
ist.  Bei  unglücklichem  Ausgange  nehmen  die 
Symptome  stets  sehr  schnell  zu,  das  Fieber  wird 
bald  sehr  heftig,  dauert  ohne  Remissionen  fort,, 
es  stellen  sich  Irrereden,  Zuckungen,  ein,  und  in¬ 
nerhalb  8  Tagen  bis  3  Wochen  erfolgt  gewöhn¬ 
lich  der  Tod,  Bei  der  hitzigen  Brust  Wassersucht 
erfolgt  dieser  selbst  zuweilen  schon  nach  24  Stun- 

/ 

den.  Etwas  längere  Zeit  zur  Heilung  gestattet  die 
Gehirn  Wassersucht.  Bei  glücklichem  Ausgang  ist 
die  Dauer  dieser  Wassersüchten  wohl  4  bis  5  Wo¬ 
chen.  Bei  der  Section  findet  man  gemeiniglich  in 
Brand  übergegangene  Entzündungen  innerer  Theile. 
In  seltnen  Fällen  hat  man  auch  gesehen,  dafs  diese 
wassersüchtigen  Zufälle  einen  mehr  chronischen 
Verlauf  machten.  Sie  entstehen  übrigens  zu  sehr 
unbestimmten  Zeiten,  oft  gleich  nach  geendigtem 
Fieber,  oft  später,  selbst  an  5  Wochen  darauf. 

Zu  den  seltneren  Nachkrankheiten  gehören: 
Drüsen  Verhärtungen  und  Vereiterungen  an  ver¬ 
schiedenen  Theilen,  woraus  sich  meistens  sehr 
hartnäckige  Geschwüre  bilden,  die  leicht  die 
Knochen  angreifen.  Besonders  häufig  hat  man 
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Beinfrafs  der  Nasen  -  und  Gaumenknodien  beob- 
achtet,  chronischen  Husten,  der  leicht  in  Schwind* 
sucht  übergeht,  Augenentzündungen ,  chronische 
Rheumatismen,  Urinbeschwerden  etc. 

■V  ,  >  ' 

Der  so  eben  beschriebene  normale  Verlauf  des 
Schm IachHebers  wird  aber  bei  keinem  andern  Exan¬ 
them  so  häufig  und  so  auffallend  durch  die  iModi* 
fication  des  begleitenden  Fiebers  verändert.  Na¬ 
türlich  giebt  es  auch  hier  vier  Hauptmodifica- 
tionen. 

I  ,  ( >  i 

i)  Das  entzündliche  Scharlachfieber. 
I  In  der  Regel  hat  im  gelinderen  Grade  eine  jede 
normal  verlaufende  Scarlatina  diesen  Charakter, 
i  zumal  in  den  beiden  ersten  Stadien.  Erreicht  der 
>  entzündliche  Zustand  aber  einen  hohen  Grad,  so 
wird  der  Verlauf  der  Krankheit  bedeutend  da- 
i  durch  abgeändert.  Das  Fieber  zeigt  hier  alle 
\  Symptome  eines  wahrhaft  entzündlichen,  und  die- 
!  «es  zwar  in  einigen  Fällen  in  einem  höheren 
1  Grade,  als  in  irgend  einer  andern  Krankheit,  Der 
Puls  ist  sehr  voll  und  hart,  der  Athem  kurz  und 
1  heiis ,  die  Temperatur  der  Haut  sehr  erhöhet. 

[  Die  Angina  ist  in  der  Regel  sehr  bedeutend,  schon 
i  den  ersten  oder  zweiten  Tag  der  Krankheit 
i  schwillt  der  Hals  so  stark  an  ,  dafs  der  Kranke 
1  fast  gar  nichts  mehr  verschlucken  kann.  Zuweilen 
i  ist  hier  aber  auch  bei  sehr  starkem  allgemeinen 
*  Ausschläge  die  Angina  sehr  gering,  ja  fehlt  sogar 
I  ganz,  ein  Fall  der  stets  grofse  Resorgnifs  erregen 
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mufs,  da  hier  fast  immer  andere  Entzündungen  in¬ 
nerer  edler  Theile,  zumal  des  Gehirnes,  sieh  frü¬ 
her  oder  später  einstellen.  Diese  begleiten  über¬ 
haupt  nur  allzu  häufig  das  entzündliche  Scharlach- 
heber.  Am  häufigsten  und  zugleich  gefährlichsten 
ist  Gehirnentzündung*  Feurige,  glänzende,  trockne 
leicht  geröthete  Augen,  heftiges  Klopfen  der  Ca- 
rotiden,  grofse  Angst  und  Unruhe,  verbunden  mit 
heftigen  Phantasien,  die  späterhin  in  soporösen 
Zustand  übergehen,  lassen  Sie  vermuthen.  Auch 
Lungen  -  und  Unterleibsentzündungen  kommen, 
jedoch  weit  seltner  vor,  und  werden  aus  den  be¬ 
kannten  Zeichen  erkannt,  das  Exanthem  selbst  ist 
in  seinem  Verlauf  immer  sehr  tumultuarisch.  Nach 
einem  kurzen  Frost  und'  darauf  folgender  starker 
Hitze  bricht  der  Ausschlag  schon  am  ersten  Tage 
aus,  ja  erscheint  selbst  zuweilen  ganz  zu  gleicher 
Zeit  mit  dem  Fieber.  Dabei  ist  er  sehr  hochroth 
und  allgemein  über  den  ganzen  Körper  verbreitet. 
Häufig  entsteht  ein  Nasenbluten,  welches  immer 
Erleichterung  bringt. 

Bis  ans  Ende  der  Krankheit  dauert  der  sehr 
bedeutende  entzündliche  Zustand  wohl  niemals. 
Wird  er  nicht  bald  gemindert,  so  geht  er  immer 
in  entgegengesetzten  nervösen  Zustand,  und  die¬ 
ses  oft  ausnehmend  schnell  über.  In  wiefern  die- 
•  • 

ser  Übergang  von  der  hier  fast  nie  fehlenden  ent¬ 
zündlichen  Affection  des  Gehirnes  abhängt,  und 
welche  Wechselverbindung  hier  statt  findet,  geht 
hinlänglich  aus  dem  schon  Gesagten  hervor. 
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2)  Das  nervöse  Scharlachfieber.  Gleich 
Von  Anfang  an  findet  der  nervöse  Zustand  aufser- 
*  ordentlich  selten  statt;  allenfalls  ist  dieses  bei  sehr 
schwachen  kränklichen  Individuen,  mit  der  An¬ 
lage  zu  Schleim  -  und  schleichenden  Nervenfiebern 
der  hall.  Doch  scheint  es  in  der  That,  als  wenn 
aui  solche  das  Schariachfiebercontagium  ungewöhn¬ 
lich  selten  wirke.  Desto  häufiger  tritt  er  im  Ver* 
laufe  der  Krankheit  ein,  und  sehr  bemerkenswerth 
ist  es,  dals  er  hier  so  häufig  von  der  Affection 
;  des  Gehirnes  abhängig  ist,  ob  er  gleich  auch  un- 
£  abhängig  von  dieser,  allein  als  Folge  eines  allge¬ 
meinen  Schwächezustandes  und  einer  Affection  des 
ganzen  Nei  vensystemes  statt  finden  kann.  Die 

Erscheinungen  und  Symptome  sind  hier  die  be- 

1  *  ( 

kannten  des  nervösen  Zustandes,  der  irritablen 
und  torpiden  Schwäche.  Bildet  sich  der  Zustand 
langsam  und  allmählig  aus,  so  kommt  der  Kranke 
immer  mehr  von  Kräften,  der  Urin  wird  blafs 
und  längt  an  in  gröfserer  Menge  abzugehen,  das 
Fieber  bleibt  zwar  heftig,  allein  der  Puls  wird 
klein,  krampfhaft  und  sehr  geschwind.  Es  treten 
Fservenaffectionen  aller  Art  ein;  die  Kranken  wer¬ 
den  sehr  unruhig,  niedergeschlagen,  bekommen 
stdle  Phantasien,  auch  wohl  wirkliche  Krämpfe 
und  Con vnisionen.  Der  Ausschlag  fängt  nach  und 
nach  an  blässer  zu  werden,  verschwindet  auch 
wohl  an  einzelnen  Stellen  ganz  und  kommt  nach 
einiger  Zeit  wieder,  ist  überhaupt  sehr  flüchtig, 
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verschwindet  nach  den  unbedeutendsten  Ursachen 
einer  leichten  Erkältung,  einer  Gemüthsbewegung 
gänzlich  von  der  Haut,  worauf  dann  gewöhnlich 
schneller  Tod  unter  schlafsüchtigen,  apoplectischen 
Zufällen,  unter  krampfhaften,  oft  seihst  scheinbar 
entzündlichen  Brustaffectionen  oder  andern  bedeu¬ 
tenden  Nervenzufällen  erfolgt.  Wird  nicht  auf 
diese  Art  ein  unglücklicher  Ausgang  herbeigeführt, 
so  erfolgt  dieser  langsamer  unter  immer  kleiner 
Werden  des  Pulses,  immer  stärkeren  und  anhal- 
tehderen  I  rereden,  einem  allmähligen  Übergang 
des  betäubenden  Wesens  in  wahre  Schlafsucht, 
einem  immer  bleicheren,  eingefallenen  Ansehen 
mit  erweiterter  Pupille,  immer  kürzerem,  ängst¬ 
licheren  und  beschwerlicheren  Athmeti  ,  welches 
dann  zuletzt  in  wahres  Köcheln  übergeht.  Aller¬ 
dings  verschwinden  aber  auch  alte  diese  Zufälle, 
selbst  wenn  sie  einen  sehr  bedeutenden  Grad  er¬ 
reicht  haben,  ausnehmend  schnell,  und  alles  nimmt 
ganz  unerwartet  eine  günstige  Wendung. 

In  andern  Fällen  tritt  dieser  nervöse  Zustand 
oft  ausnehmend  schnell,  sogar  in  wenigen  Minu¬ 
ten  ein,  ist  dann  mit  um  so  dringenderer  Gefahr 
verbunden  und  führt  in  der  Regel  einen  schnellen 
Tod  herbei.  Am  häufigsten  geschieht  dieses  aller¬ 
dings  bei  einem  bedeutenden  entzündlichen  Zu¬ 
stand,  der  schnell  in  den  entgegengesetzten  über¬ 
springt,  aber  auch  gar  nicht  selten  bei  dem  bis 
dahin  einfachen ,  höchst  normal  verlaufenden 
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.  Scharlachfieber.  Solche  schnelle  Übergänge  sind, 
;  zuraal  häufig  in  einzelnen  Epidemien  beobachtet 
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worden,  die  dadurch  einen  wahrhaft  pestartigen 
Charakter  bekamen.  Von  der  Art  war  die  Epi¬ 
demie  die  igoi  find  lßoz  zu  Berlin,  Wittenberg 
und  an  andern  Orten  in  Deutschland  herrschte 
(Kreisig  1.  c.  p.  5 4>  Aber  auch  sporadisch 
kommen  dergleichen  Fälle  nicht  selten  vor.  Diese 
schnell  eintretende  Todesgefahr  hängt  übrigens 
wohl  immer  von  einer  sehr  bedeutenden  Affection 
des  Gehirn  Organes  ab,  und  alle  die  mannichfalti- 
gen  Zufälle  entstehen  nur  secundair  durch  diese. 
In  wiefern  diese  Affection  entzündlich  ist,  bleibt 
bis  jetzt  noch  unentschieden. 

Auf  jeden  Fall  scheint  es  keinem  Zweifel  un¬ 
terworfen  zu  seyn ,  dafs  häufig  ein  entzündlicher 
Zustand  des  Gehirnes  vorhergegangen  ist ,  den 
man  vielleichtverkannte  und  auf  Rechnung  des  hef¬ 
tigen  Fiebers  schrieb,  und  dafs  jene  schnell  eintre¬ 
tenden  bösen  Erscheinungen  durch  Ausgänge  einer 
wahren  Hirnentzündung,  Brand,  Eiterung,  Extra¬ 
vasat,  vielleicht  auch  wohl  nur  durch  den  Druck 
der  aufs  äufserste  durch  Blut  ausgedehnten  Gefafse 
auf  die  Gehirnmasse,  wodurch  die  Functionen  die¬ 
ses  Organes  schnell  unterbrochen  wurden,  her- 
beig^fiihrt  wurde.  Deswegen  gehen  ihnen  auch 
häufig  Zeichen  eines  bald  nur  leicht ,  bald  bedeu¬ 
tender  angegriffenen  Gehirnes  vorher,  als  kürzer 
oder  länger  anhaltende  Betäubung,  ungewöhnlich 
vieles  und  tiefes  Schlafen,  aus  dem  die  Kranken 
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nur  mit  Mühe  zu  erwecken  sind,  aber  auch  eben 
so  gut  Schlaflosigkeit  und  grofse  Unruhe,  lange 
anhaltende  Phantasien,  heftige  Kopfschmerzen  etc. 
Alle  diese  Erscheinungen,  wenn  sie  auch  nur  in 
einem  sehr  geringen  Grade  vorhanden  sind,  ver- 
dienen  daher  stets  die  gröfste  Aufmerksamkeit  des 
Arztes,  und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen* 
dafs  durch  ihre  gehörige  Berücksichtigung,  so  wie 
überhaupt  durch  ein  gehöriges  antiphlogistisches  Ver¬ 
fahren  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit,  sehr 
häufig  jenen  schnell  tödlichen  Zufällen  vorgebeugt 
werden  kann.  Ganz  vorzüglich  ist  es  aber  eine 
sehr  geringe  oder  gänzlich  unterbrochene  Urinab¬ 
sonderung,  ohne  dafs  diese  durch  starke  Schweifs® 
ersetzt  würde,  besonders  wenn  sie  sich  noch  mit 
andern  bedenklichen  Zufällen  verbindet,  woraus 
man  fast  mit  Zuverlässigkeit  auf  ein  bedeutend 
Ergriffenes  Gehirn  schliefsen  kann,  und  worauf 
daher  auch  in  der  Piegel  sehr  schnell  die  allerbe- 
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deutendsten  Zufälle  folgen  (Stieglitz  1.  c.  p.  254 )• 

Als  ein  besonders  charakteristisches  Zeichen  ei¬ 
nes  ergriffenen  Gehirnorganes,  soll  auch  eine  Ver¬ 
stopfung  der  JNase  und  nach  einigen  Tagen  der 
Ausflufs  einer  zähen  gelblichten  Feuchtigkeit  aus 
ihr,  die  einen  aashaften  Geruch  verbreitet,  der  im- 
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mer  zuhimmt,  und  womit  späterhin  wahre  Eiter¬ 
pfropfe  abgehen,  angesehen  werden  können.  In 
der  That  ist  eine  so  früh  sich  einstellende  Ver¬ 
stopfung  der  Wase  ein  Zeichen  einer  bedeutenden 
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;  Entzündung  der  die  Stirnhölen  überziehenden 
Schleimhaut,  welche  sich  nur  allzu  leicht  dem  Ge¬ 
hirn  und  seinen  Häuten  mittheilt,  welche  dadurch 
!  selbst  in  Vereiterung  gesetzt  werden  können.  Ein 
i  eiterartiger,  stinkender  Ausflufs  auch  der  Ohren, 
der  auch  zuweilen  vorkommt,  ist  von  keiner  so 
üblen  Vorbedeutung,  und  scheint  allein  seinen 
Grund  in  einer  veränderten  Absonderung  des  Oh- 
1  renscbmalzes  zu  haben  (Stieglitz,  Kreisig^, 

VVas  die  äufseren  Einflüsse  betrifft,  die  einen  so 
\  schnell  todtlichen  Zustand  herbei  zu  führen  im 
i  Stande  sind,  so  ist  man  darüber  noch  nicht  im 
Reinen.  Die  sonst  allgemein  angenommene  Mei¬ 
nung,  dafs  es  am  häufigsten  Erkältung  der  Haut- 
<  Oberfläche  sey,  ist  sicher  falsch  j  und  wenn  mehrere 
angesehene  Ärzte  behaupten,  dafs  schon  durch  ein 
unbedeutendes  Lüftem~der  Bettdecke,  ein  Aufrich¬ 


ten  im  Bette  etc.  zuweilen  jene  Zufälle  herbeige— 
führt  werden,  so  halten  sie  etwas  zufällig  gleichzei¬ 
tiges  für  Ursache.  Man  hat  ja  in  neueren  Zeiten 

Scharlachfieber  mit  Kälte,  Zugluft  und  nach  Currie 
•  • 

Ubergiefsungen  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  und 
nicht  leicht  üble  Zufälle  danach  entstehen  sehen* 
Dafs  indessen  schnelle  Einwirkung  der  Kälte  auf 
die  Haut,  zumal  bei  einem  ungewöhnlich  warmen 
Verhalten  unter  gewissen  Umständen  manches  zur 
Entstehung  jener  Zufälle  beitragen  kann,  indem 
dadurch  der  ohnehin  sehr  flüchtige  Scharlachfieber¬ 
stoff  von  der  Haut  nach  inneren  Theilen  getrieben 
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wird,  ist  wolil  keinem  Zweifel  unterworfen.  Eben 
«o  wenig  ist.  die  Anwendung  zur  Unzeit  gegebener 
abführender  und  Brechmittel  etwa  so  häufig  die 
Veranlassung  dazu,  wie  dieses  besonders  Vogler 
zu  erweisen  gesucht  hat  (Hufeland  Journ.  V.  io. 

V  St.'3.  Stieglitz  1.  c.  i83>  Er  will  die  bedeutend¬ 
sten  schnell  tödlichen  Zufälle  nach  den  gelinde¬ 
sten,  mit  der  gröfsten  Behutsamkeit  gereichten  Ab¬ 
führungsmitteln,  ja  nach  ganz  einfachen  eröfnenden 
Klystieren  gesehen  haben.  Es  sollen  danach  plötz¬ 
liches  Erbrechen  und  Durchfall,  mit  heftigen  Leib  - 
und  Magenschmerzen,  Ohnmächten,  die  heftigsten 
Krämpfe  und  Convulsionen  und  endlicher  schnel¬ 
ler  Tod  gefolgt  seyn.  Er  erklärt  sich  dieses  durch 
eine  Metastase  des  Scharlachstoffes  nach  dem  Un¬ 
terleib.  Sollte  aber  in  diesen  Fällen  nicht  auch 
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häufig  ganz  allein  das  Gehirn  der  leidende  Theil, 
jene  Zufälle  im  Unterleibe  nur  secundaire  Folge 
der  Gehirnaffection  und  jene  abführenden  Mittel 
ganz  unschuldig  an  der  Entstehung  derselben  ge¬ 
wesen  seyn  ?  Wenigstens  sah  er  selbst  jene  Zu¬ 
fälle  sich  oft  ohne  alle  bemerkbare  Ursache  ein- 
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stellen.  Am  wahrscheinlichsten  bleibt  es  daher 
wie  gesagt  immer,  dafs  in  den  häutigsten  Fällen 
jene  schnell  tödlichen  Zufälle  ganz  allein  durch 
eine  sich  schnell  ausbildende  entzündliche  Gehirn¬ 
affection  entstehen.  Diese  mag  aber  wohl  häutig 
die  Folge  einer  wirklich  von  der  Haut  nach  dem 
Gehirn  geschehenen  Ablagerung  des  Öchariachstof- 
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fes  seyn,  welches  man  zu  vermuthen  hat,  wenn 
das  Exanthem  zugleich  sehr  bleich  wird,  oder 
gänzlich  verschwindet;  und  dann  mögen  allerdings 
äufsere  Einflüsse,  eine  starke  Erkältung,  eine 
starke  Gemüthsbewegung,  ein  aus  irgend  einer 
Ursache  entstandener  starker  Durchfall  die  ver¬ 
anlassenden  Ursachen  seyn.  Aber  sicher  noch 
bei  weiten  häufiger  findet  gar  keine  solche  Meta¬ 
stase  von  der  Haut  nach  dem  Gehirn  statt,  gar 
keine  äufseren  Einflüsse  ti agen  zur  Entstehung  der 
Gehirnafiection  mit  bei,  sondern  diese  entsteht 
ganz  allein  durch  eine  besondere  Hinneigung  des 
Schar lachsto fies  nach  dem  Gehirn  und  besonders 
seinen  Häuten,  welche  ihren  Grund  in  der  Eigen» 
thiimlichkeit  der  Epidemie  oder  auch  des  erkrank¬ 
ten  Individuums  hat,  und  die  in  diesen  Theilen 
eben  so  gut,  wie  in  den  Schlingorganen  und  auf 
der  Haut  einen  entzündlichen  Zustand  hervorbringt. 
Daher  geschieht  es  denn,  dafs  man  so  häufig  verge¬ 
bens  nach  Ursachen  fener  Gehirnaffection  und  ihren 
Zufällen  Sucht*  und  oft  zufällige,  ganz  unschuldige 
Ereignisse  dafür  hält,  der  Ausschlag  auf  der  Haut 
sich  dabei  nicht  im  geringsten  verändert,  und 
selbst  noch  lange  nach  dem  Tode  sichtbar  bleibt. 

Die  Erscheinungen  unter  welchen  sich  diese 
schnell  tödlichen  Zufälle  einstellen  sind  folgende: 
die  Kranken  fangen  an  auf  einmal  ängstlich  und 
unruhig  zu  werden,  bekommen  ein  Drängen  zum 
Uriniren,  und  lassen  auf  einmal  vielen,  aber  was- 
11  Gg 
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serhellen  Urin,  nachdem  vorher  der  Abgang  des¬ 
selben  vermindert  oder  auch  wohl  gänzlich  unter¬ 
drückt  war.  Dabei  bemerkt  man  häufig  eine 
eigne  Veränderung  in  den  Gesichtsziigen ,  die  Au^ 
gen  werden  gläsern  und  $tier,  und  um  die  Nase 
herum  zeigt  sich  eine  eigne  blasse  Farbe,  die  oft 
sehr  auffallend  gegen  die  übrige  hohe  Scharlach- 
röthe  des  Gesichtes  absticht.  Bald  darauf  folgen 
dann  bedeutendere  Zufälle,  heftige  Phantasien, 
Convulsionen  des  ganzen  Körpers,  starkes  Erbre¬ 
chen,  Durchfall,  späterhin  Schlafsucht  und  apo- 
plectischer  Tod,  der  gewöhnlich  sehr  schnell,  oft 
schon  nach  8  Stunden  eintritt. 

3)  D  as  faul  ich  te  S  ch a  rla ch  f i  eb er.  Alle 
Erscheinungen  eines  wahren  Fauliiebers  begleiten 
hier  die  Krankheit.  Die  Zufälle  der  Colliquation 
und  Fäulnifs  stellen  sich  früher  oder  später  ein, 
sind  aber  niemals  gleich  von  Anfang  an  vorhan¬ 
den.  Ja  die  Krankheit  beginnt  sogar  wohl,  wie 
ein  heftiges  Entzündungsfieber,  daher  mit  starkem 
vollem  Puls,  aufs ero r d en 1 1  ich  starker  Hitze,  wü¬ 
tenden  Delirien  etc.  Dabei  ist  der  Ausschlag 
sehr  hochroth  gefärbt,  bald  allgemein  verbreitet, 
bald  nur  örtlich,  sein  Ausbruch  turimJtuarisch ,  so 
dafs  er  gewöhnlich  schon  am  ersten  Fiebertage 
hervorbricht.  Sehr  früh  sinken  aber  die  Kräfte 
aufserbrdernlich,  der  Puls  wird  klein  und  sehr  ge¬ 
schwind,  die  starke  Hitze  dauert  zwar  fort,  nimmt 
aber  den  brennenden  Charakter  der  in  Faulfiebern 
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statt  findenden  an.  Die  anfangs  hohe  Röthe  des 
Ausschlages  geht  immer  mehr  ins  purpurfarbene, 
bläuhchte  über,  es  zeigen  sich  häufig  zugleich  Pe¬ 
techien  oder  wahrer  Friesei.  Dabei  stellen  sich 
colliquative  Ausleerungen,  besonders  häufig  unge¬ 
heuer  entkräftende  Blutausflüsse  aus  der  Nase  ein. 
Das  Charakteristischeste  des  faulichten  Scharlach¬ 
hebers,  ist  aber  ein  ausnehmend  hoher  Grad  von 
Bräune,  welche  gleich  von  Anfang  an  die  entschie¬ 
denste  Neigung  hat  in  eine  brandige  Eiterung 
überzugehen.  Von  den  Ärzten  Englands,  in  wel¬ 
chem  Lande  das  faulichte  Scharlachfieber  bei  wei¬ 
ten  am  häufigsten  beobachtet  wird,  werden  dieses 
und  die  faulichte  Bräune  für  identisch  angesehen, 
behauptet,  das  eine  könne  nicht  ohne  die  andre 
statt  finden.  Cu  Den  erklärt  sich  hingegen  gegen' 
die  Unzertrennlichkeit,  und  auch  andere  Ärzte 
Vollen  „faulichte  Bräune  ohne  Scharlach,  und  die¬ 
ses  wieder  fast  ohne  alle  Bräune  beobachtet  ha¬ 
ben.  •  (Die  Beschreibung  der  brandigen  Bräune 
Vid.  Tom  I.  p.  461).  Die  Krankheit  herrscht  übri¬ 
gens  immer  epidemisch,  wohl  niemals  sporadisch. 
Solche  Epidemien  sind  in  unseren  Gegenden 
höchst  selten,  und  scheinen  überhaupt  in  älteren 
Zeiten  weit  häufiger  gewesen  zu  seyn. 

4)  Das  gastrische  S ch a r la ch fi eb er.  Es 
giebt  wohl  kein  anderes  fieberhaftes  Exanthem, 
welches  sich  in  allen  seinen  Stadien  so  häufig  mit 
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gastrischen  Erscheinungen  verbindet,  als  das  Schar- 
Lachfieber.  In  der  That  scheint  der  Scharlachstoff 
fast  eine  eben  so  grofse  Hinneigung  nach  dem 
Darmkanal,  als  nach  der  Haut  zu  haben,  und  zum 
Theil  durch  diesen  ausgeleert,  und  von  andern 
Theilen  abgeleitet  werden  zu  können.  Darauf 
deutet  auch  der  nach  Erfahrungen  älterer  und 
neuerer  Ärzte  ausgezeichnete  Nutzen  der  auslee- 
renden  Mittel  in  der  Scarlatina.  Man  möchte  da¬ 
her  diese  fast  eben  so  wie  die  Blattern  in  der 
Kegel  für  nervös- gastrischer  Natur  erklären.  Auch 
zu  dem  ganzen  Lebersystem  scheint  der  Scharlach¬ 
stoff  eine  entschiedene  Hinneigung  zu  haben,  da¬ 
her  gallichte  Erscheinungen  aller  Art,  so  aufseror- 
dentlich  häufig  das  Übel  begleiten.  Aber  freilich 
mögen  häufig  jene  gastrischen  und  vorzüglich  gal- 
lichten  Zufälle  nur  Rückwirkung  eines  ursprüng¬ 
lich  ergriffenen  Gehirn organ es  seyn,  da  die  Wech¬ 
selverbindung  zwischen  diesen  Theilen  so  ausneh¬ 
mend  grofs  ist.  Dafs  aber  auch  wieder  jene  nsit 
so  crofser  Gefahr  verbundene  Gehirnaffectionen 
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ihre  Entstehung  oft  einem  Reize  in  den  ersten 
Wegen,  der  wohl  am  häufigsten  gallichter  Natur 
seyn  mag,  verdanken,  oder  wenigstens  solche 
Reize  viel  zu  ihrer  Entstehung  mit  beitragen  kön¬ 
nen,  wird  daraus  wahrscheinlich,  dafs  man  durch 
eine  frühe  zweck mafsige  Anwendung  der  auslee¬ 
renden  Mittel  ihnen  nach  Erfahrung  am  kräftigsten 
vorbeugt,  und  sie  selbst  damit,  wenn  sie  schon 
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ausgebrochen  sind,  glücklich  behandelt.  Man  sey 
daier  im  Scharlachfieber  auf  die  gastrischen  Er¬ 
scheinungen  besonders  aufmerksam,  nehme  eine 
wahrhaft  gastrische  Fiebermodification  an,  wenn 
gleich  von  Anfang  an  ein  fader,  bitterer  Geschmack, 
übler  Geruch  aus  dem  Munde,  Ekel,  Neigung  zum 
Erbrechen  ,  und  wirkliches  Erbrechen ,  heftige 
Kopfschmerzen,  zumal  vorne  in  der  Stirn,  ein 
trüber  leimartiger  Urin,  ängstliches,  volles  driik- 
kend.es  Gefühl  in  den  Präcordien  etc.  das  Schar¬ 
lachheber  begleiten ,  und  man  sich  diese  Zufälle 
nicht  allein  aus  einer  etwa  gleichzeitigen  sehr  hef¬ 
tigen  Gehirnaffection  erklären  kann,  um  so  eher 
gründe  man  darauf  die  Anwendung  ausleerender 
Mittel,  je  mehr  auch  die  individuelle,  epidemische 
und  endemische  Constitution  einem  gastrischen 
Zustand  günstig  sind.  Aufserdem  erfolgt  bei  ei¬ 
nem  wahrhaft  gastrischen  Zustande  der  Ausschlag 
gern  ungewöhnlich  spät,  und  überhaupt  macht  die 
ganze  Krankheit  einen  langsamen  Verlauf,  welches 
man  auch  noch  als  diagnostisches  Kennzeichen  be¬ 
nutzen  kann. 

Die  Vorhersagung.  Es  richtet  sich  diese 

%  • 

Zwar  zum  Theii  nach  "den  bei  den.  Blatt  ern  und 

Masern  entwickelten  Grundsätzen,  ist  aber  schwer 

im  Allgemeinen  festzusetzen,  da  der  Charakter  der 

verschiedenen  Epidemien  so  unendlich  verschieden 

ist.  Daher  wird  sie  dann  auch  von  einzelnen 
«• 

Ärzten  als  sehr  günstig  (Sydenfiam),  von  an- 
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dem  wieder  als  höchst  ungünstig  angegeben.  Auf 
jeden  Fall  scheint  es  ausgemacht,  dafs  in  neueren 
Zeiten  die  Krankheit  an  Bösartigkeit  zugenommen 
hat,  und  dafs  dieses  Heberhafte  Exanthem  im  Gan¬ 
zen  das  bei  weiten  gefährlichste  ist.  Besonders 
ist  stets  grofse  Behutsamkeit  in  der  Prognose  an- 
zurathen,  denn  die  dem  Scheine  nach  leichtesten 
gutartigsten  Fälle,  führen  doch  oft  plötzlich  einen 
üblen  Ausgang  herbei,  und  dieses  selbst  in  Epide¬ 
mien,  die  im  Ganzen  einen  gutartigen  Charakter 
hab  en.  Die  Vorhersagung  hängt  übrigens  ab: 

i )  Von  der  Modification  des  Fiebers.  Am 
günstigsten  ist  es,  wenn  dieses  leicht  entzündlich 
ist.  Die  höheren  Grade  des  entzündlichen,  ner¬ 
vösen  und  putriden  Zustandes  sind  stets  mit  gro- 
fser  Gefahr  verbunden;  weniger  ist  es  der  gastri¬ 
sche.  Da  nun  die  epidemische  Constitution  ganz 
besonders  die  Verschiedenheit  der  FiebermodiHca- 
tion  bedingt,  so  hat  diese  so  grofsen  Ein  Hufs  auf 
die  Vorhersagung,  deswegen  zeichnen  sich  einzelne 
Epidemien  durch  grofse  Bösartigkeit  oder  Gutar¬ 
tigkeit  aus,  können  aber  auch  in  ihrem  Verlauf, 
wenn  die  epidemische  Constitution  verändert,  da¬ 
nach  selbst  ihren  Charakter*  ändern. 

?,')  Von  den  schon  vorhandenen  oder  zu 
fürchtenden  L o ca  I  äffe cti on en .  In  der  Regel  ist 
zwar  die  Krankheit  um  so  gefährlicher,  je  heftiger 
die  Angina  ist,  je  allgemeiner  sie  sich  verbreitet, 
und  besonders  die  brandige  Bräune  mit  grofscr 
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Gefahr  verbunden.  In  einzelnen  Fällen  wurde  die 

“  *■  v  • 

Scarlatina  aber  auch  sehr  schnell ,  und  unerwartet 
tödlich,  wo  wenig  oder  gar  nichts  von  einer  Hals¬ 
entzündung  zu  bemerken  war.  Was  man  am  mei¬ 
sten  zu  furchten  hat,  sind  Affectionen  des  Gehir¬ 
nes  und  daher  alle  die  hinlänglich  angegebenen 
Zeichen  derselben  von  sehr  schlimmer  Vorbedeu¬ 
tung.  Durch  diese  ereignen  sich  die  bei  weiten 
häufigsten  Todesfälle,  und  fast  möchte  man  be¬ 
haupten,  man  könne,  so  lange  sich  noch  keine 
Spur  von  ihnen  zeigt,  eine  günstige  Prognose  ma¬ 
chen,  wenn  auch  sonst  die  Krankheit  noch  so 
heftig  ist.  Allerdings  ist  cs  aber  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  mancher  Epidemien,  dafs  sich  solche  Ge- 
hirn affectionen  besonders  häufig  einstellen.  Auch 
andere  Affectionen  innerer  edler  Theile,  der  Lun¬ 
gen,  der  Organe  des  Unterleibes,  sind  allerdings 
sehr  zu  fürchten,  kommen  aber  bei  weiten  nicht 
so  häufig  vor. 

3)  Von  der  Menge  des  Ausschlages.  Je  allge* 

i  <■ 

meiner  über  die  ganze  Hautoberfiache  dieser  ver¬ 
breitet  und  je  stärker  er  ist,  desto  gröfser  ist  al¬ 
lerdings  die  Gefahr,  desto  höher  der  Grad  der 
Krankheit  und  besonders  desto  eher  Nachkrank¬ 
heiten  zu  fürchten.  Indessen  kommen  doch  auch 

'  Fälle  die  Menge  vor,  wo  bei  sehr  starkem  und  all¬ 
gemeinen  Ausschlage,  die  Krankheit  sehr  leicht 
verläuft,  und  bei  nur  örtlichen,  geringen,  ja  selbst 
ganz  fehlenden,  bedeutende  und  selbst  lebensge¬ 
fährliche  Zufalle  eintreten. 

i  •  ♦ 

H«  •  :>  *  s 
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4)  Vom  Zeiträume  cler  Krankheit.  Im  zweiten 
Stadium  ereignen  sich  die  meisten  Todesfälle,  und 
das  dritte  ist  besonders  wegen  den  Nachkrankhei¬ 
ten  gefährlich, 

5)  Von  dem  Alter  und  der  Constitution  des 
Kranken.  Im  ersten  Jahre  des  Lebens  ist  die 
Scärlatiria  stets  mit  grofser  Gefahr  verbunden,  und 
besonders  gefahrvoll  wird  sie  hier,  wenn  sie  mit 
dem  Zahnungsgeschäft  und  mit  Würmern  in  den 
ersten  Wegen  zusammen  trifft,  Aufserdem  über¬ 
stellen  aber  Kinder  die  Krankheit  leichter  als  Er¬ 
wachsene,  Besonders  in  einzelnen  Epidemien  ist 
das  Verhältnifs  der  gestorbenen  Erwachsenen  zu 
denen  der  Kinder  auffallend  grofs  gewesen.  (Hu- 
felands  Journal  Vol.  XIII,  St.  IV.  p.  48 )•  Nicht 
immer  ist  die  Krankheit  für  schwächliche  kränk¬ 
liche  Subiecte  am  verderblichsten’  diese  überste¬ 
hen  sie  selbst  oft  ungewöhnlich  leicht,  während 
gerade  die  robustesten,  blühendsten  Individuen  am 
stärksten  ergriffen  und  häufig  weggerafft  werden. 
Der  Grund  davon  scheint  darin  zu  liegen ,  dafs 
letztere  eher  zur  Ausbildung  eines  sehr  bedeuten¬ 
den  entzündlichen  Zustandes  fähig  sind,  in  dessen 
Folge  sich  dann  so  leicht  verderblich  werdende 
Gehirnentzündungen  einstellen. 

Einige  s  p  e  c  i  e  1 1  e  Prognosen.  Dauern  Fie¬ 
ber  und  Angina  noch  m<t  Heftigkeit  nach  völlig 
geendigtem  Ausbruch  des  Exanthem  es  fort,  so  ist 
das  schlimm,  noch  schlimmer  aber,  wenn  dieses  sogar 
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im  Zeitraum  der  Abschuppung  der  Fall  ist.  Das 
plötzliche  Verschwinden  oder  Zurücktreten  des 
Ausschlages  ist  immer  mit  grofser  Gefahr  verbun¬ 
den.  Wenn  durch  die  Angina  auch  die  äufseren 
Theile  des  Halses  anschwellen  und  schmerzhaft 
werden,  so  soll  die  Krankheit  einen  leichten,  ge¬ 
fahrlosen  Verlauf  machen.  Eine  gleichzeitige  Ent¬ 
zündung  der  Schneiderschen  Haut,  die  sich  im  An¬ 
fang  besonders  durch  eine  verstopfte  Nase  und 
sogenannten  Stockschnupfen  zu  erkennen  giebt, 
deutet  auf  eine  schwere  Krankheit  und  baldige  Ge- 
hirnafib  ctionen.  Wenn  der  aus  Nase  und  Mund 
fliefsende  Schleim  sehr  scharf  wird,  so  dafs  er  die 
Theile  wund  fnfst  und  exeoriirt,  dann  ist  die  Ge¬ 
fahr  immer  grofs.  Eine  beständige  Neigung  zum 
Schlaf,  aus  welchem  das  Erwachen  schwer  fällt, 
ist  übel,  geht  diese  in  wirklich  soporösen  Zustand 
über,  so  ist  ein  apoplectischer  Tod  in  der  Regel 
nicht  weit  entfernt.  Tritt  auf  einmal,  wenn  der 
Ausschlag  in  voller  Biüthe  steht,  ein  heftiger  Drang 
zum  Urinlassen  ein,  und  wird  viel  eines  wasser¬ 
hellen  Urines  ausgeleert,  so  ist  die  greifst©  Gefahr 
da,  dafs  der  Ausschlag  zurücktritt,  und  tödtliche 
Gehirn-  und  Nerven affectionen  entstehen.  Eine 
schnelle  und  bedeutende  Veränderung  der  Gesichts¬ 
farbe,  besonders  ein  Weifs-  und  zugleich  Kaltwer¬ 
den  um  die  Nase  herum,  ist  in  der  Regel  ein  Zei¬ 
chen  des  nahen  Todes,  gleichzeitiger  wirklicher 
Friesei  und  Petechien,  sind  immer  mit  grofser  Gö- 
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fahr  verbunden.  Stellt  sich  wahrend  der  Abschup¬ 
pung,  oder  auch  nachdem  diese  schon  einige  Tage 
vorüber  ist,  ein  gedunsenes  Ansehen  der  Augen¬ 
lieder  ein,  und  geräth  zugleich  die  Urinabsonde¬ 
rung  in  Stocken,  so  ist  die  Wassers  licht  zu  fürch¬ 
ten.  Diese  ist  immer  höchst  gefährlich  und  schwer 
zu  heilen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  acuter  sie 
verläuft,  und  je  stärker  das  Fieber  ist.  Hinzukom- 
rnende  Zeichen  der  Kopf-  oder  Brustwassersucht, 
und  auch  innere  Entzündungen,  machen  alle  Ret¬ 
tung  unmöglich. 

Die  Behandlung  des  Scharlachfiebers. 
'  Sie  zerfällt  in  die  prophvlactische  und  therapeutische. 
A.  Cura  prophylactica.  Es  fragt  sich,  kann 

man  dem  vollkommenen  Ausbruche  der  Krankheit 

< 

nicht  verbeugen,  wenn  das  Gontagium  auf  einen 
Menschen  gewirkt  hat,  und  dieser  daher  als  ange¬ 
steckt  zu  betrachten  ist?  Dieses  scheint  in  der 
That  möglich.  Wenigstens  hat  man  unter  dem 
Gebrauch  gewisser  Mittel,  bei  der  grölsten  Wahr¬ 
scheinlichkeit  einer  geschehenen  Ansteckung,  die 

Krankheit  doch  nicht  ausbrechen  sehen.  Dafs  eine 

v  .  '  1  ^ 

Ansteckung  aber  wirklich  statt  gefunden  hat,  ist 
zu  vermuthen,  wenn  zu  einer  Zeit,  wo  Scharlach¬ 
fieber  epidemisch  herrschen,  zumal  bei  Personen, 
die  die  Krankheit  noch  nicht  überstanden  haben, 
und  viel  um  Scharlachfieberkranke  gewesen  sind, 
sich  stechende  Schmerzen  und  Entzündung  im  Halse 
mit  leichten  Fieber bewegungen  einsteilen,  und  sie 
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eine  ungewöhnliche  Neigung  zum  Schwitzen  zei¬ 
gen.  Die  hier  empfohlenen  Mittel  sind  folgende. 

i)  Eichel  (Acta  regiae  so  eiet,  med  Havniens. 
Fol  II.  p.  will  zugleich  mit  mehreren  ande¬ 
ren  Ärzten  beobachtet  haben,  dafs  zu  Zeiten  herr¬ 
schender  Scharlachfieberepidemien,  Personen,  die 
sich  bei  Kranken  der  Ansteckung  aussetzten,  ohne 
alle  Ursache  eine  ungewöhnlich  starke  Transpira¬ 
tion  bekommen.  Unterdrücken  sie  sich  diese,  oder 

* 

warten  sie  sie  auch  nur  nicht  recht  ab,  so  folgt 
I  darauf  das  Scharlachfieber,  unterhalten  sie  sie  aber 
1  geh  orig,  so  bleiben  sie  verschont.  Er  räth  daher, 
wenn  sich  unter  den  angegebenen  Umständen  eine 
solche  Neigung  zum  Schwitzen  zeigt,  den  Kranken 
sogleich  das  Zimmer  und  selbst  das  Bette  hüten 
zu  lassen,  und  die  Hautausdiinstung  durch  warme, 
Flieder-  oder  Ghamillenthee  zu  befördern. 

z)  Brechmittel  (Wit bering,  Eichen,  Hu¬ 
felands  Journal.  Vol.  i!3»  St.  4.  p.  79).  Früh  genug 
und  hinlänglich  stark  gegeben,  scheinen  sie  in  der 
That  diesen  An-steckungsstoff  so  gut  wie  den  der 
Nerven-  und  Faulfieber,  wieder  aus  den  Körper 
wegzuschaffen ,  oder  unwirksam  zu  machen.  Sie 
sind  wahrscheinlich  durch  ihre  kräftige  Wirkung 
nach  der  Haut  und  Hebung  des  Hautkrampfes  heil¬ 
sam.  Daher  ist  es  auch  zweckmäfsig,  dabei  das 
Bette  hüten,  und  ein  diaphoretisches  Begim  beob¬ 
achten  zu  lassen.  Ein  junges  Frauen  *  nmer  be¬ 
kam  nach  der  Wartung  ihres  am  Schariachfieber 
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verstorbenen  Bruders,  Halsschmerzen,  Fieberbewe¬ 
gungen,  und  zeigte  auch  nach  der  Behauptung  ei¬ 
nes  erfahrnen  Arztes,  den  eigentümlichen  Schar¬ 
lachgeruch.  Sie  nahm  ein  Brechmittel,  welches  sie¬ 
benmal  wirkte,  schlief  darauf  ein,  schwitzte  stark, 
befand  sich  beim  Erwachen  sehr  munter,  und  die 
Krankheit  kam  nicht  zum  Ausbruch,  (Richter.) 
Man  kann  übrigens  zu  diesem  Endzweck  Brechmit¬ 
tel  um  so  dreister  und  sicherer  geben ,  da  sie, 
wenn  sie  auch  dem  liebel  nicht  Vorbeugen,  wohl 
in  der  Kegel  höchst  vorteilhaft  aut  den  Verlauf 
der  ganzen  Krankheit  einwirken,  wenigstens  nie¬ 
mals  schaden. 

5)  Das  versiifste  Quecksilber.  Nach  m eh* 
rerer  Ärzte  Beobachtungen,  bekam  kein  einziger 
das  Scharlachtieber ,  der  versüfstes  Quecksilber  als 
Vorbauungsmitte!  brauchte.  Dieses  war  nament¬ 
lich  in  der  bösartigen  Epidemie  zu  Wittenberg  der 
Fall,  (Kr eisig  1.  c.  Hufelands  Journal,  Vol.  XII. 
St.  i.  p.  i.  Vol.  XVI.  St.  I.  p.  18).  Man  soll  ihn 
anfänglich  in  sehr  kleinen  Dosen,  und  zwischen¬ 
durch  in  einer  stärkeren  Gabe,  so  dafs  einige 
Stuhlgänge  darauf  erfolgen,  geben.  Eintge  rathen 
eine  Verbindung  mit  Goldschwefel,  um  zugleich 
mit  auf  die  Haut  zu  wirken.  Man  reiche  daher 
das  versüfste  Quecksilber  bei  herrschenden,  zumal 
bösartigen  ScharJachfieberepidenden,  einem  jeden, 
der  sich  &  i  einer  offenbaren  Gefahr  der  Anstek- 
kung  befindet.  Dieses  Mittel  scheint  in  dep  Tiiat 
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geradezu  specißsch  auf  das  Scharlachfieberconta- 
gium  zu  wirken,  und  es  zu  zerstören,  und  sogar 
beim  fauligten  Zustande  und  in  der  brandigen 
i Bräune  wird  es  empfohlen. 

4)  Belladonna.  Ist  von  Hahnemann  em¬ 
pfohlen  (Heilung  und  Verhütung  des  Scharlachf. 
cvon  S.  Hahnemann).  Sie  soli  in  ungeheuer  klei¬ 
enen  Gaben  das  Scharlachßeber  verhüten.  Er  giebt 
»die  Bereitung  einer  Belladonna- Auflösung  an,  von 
sder  ein  Tropfen  in  vier  und  zwanzig  Millionen 
ITheilchen  eines  Granes  getrockneten  Belladonna- 
Isaft  enthält  (!!),  wovon  er  nach  dem  Alter  von 
Tjzwei  bis  zu  4o  Tropfen,  alle  72  Stunden  reicht. 
;<Seine  wunderliche  Behauptung  scheint  sich  nicht 
Idurch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  haben.  Auf  je- 
uden  Fall  kann  man  sie  in  dreisteren  Gaben,  als 

I Hahnemann  veben,  und  da  kann  sie  vielleicht  durch 
Erregung  von  Uebelbefinden  nach  der  Haut  hin- 
t  wirken,  Schweifs  erregen  und  so  wohlthätig  werden. 

I-  5)  Die  M  ineralsäuren.  (Neumann  Auf¬ 
sätze  und  Beobachtungen  für  Ärzte.)  Man  soll  sie 
in  sehr  reichlichen  Gaben  reichen. 

6)  Die  mineralischen  Räucherungen 
mach  Guyton  Morveau,  sind  zur  Dämpfung  die¬ 
ses,  wie  eines  jeden  andern  Arrsteckungsstoflfes  vor- 
ägeschlagen  worden  (v.  Tom.  I.  p.  247*  Augustin 
1  Archiv  d.  Staatsarzneikunde,  Vol.  1.  St.  1.) 

ß.  Cura  therapeutica .  Es  giebt  wohl  nicht 

jieicht  eine  Krankheit,  in  der  der  Browniamsmus 

✓  .  \  ■  1  .  -  ^ 
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und  selbst  auch  die  Erregungstheorie  greiseren 
Schaden  angerichtet  hatte.  Der  herrschenden  Mode 
nach,  sah  man  auch  in  dieser  Krankheit  nichts  als 
Asthenie,  und  glaubte  diese  Meinung  hinlänglich 
durch  die  so  oft  eintretenden  Nerven affectionen 
und  allerdings  stets  damit  verbundenen  höchsten 
Grade  der  Schwäche  gerechtfertigt.  Man  gründete 
darauf  die  dreiste  und  frühe  Anwendung  der  so* 
genannten  Reizmittel ,  und  übersah  den  früheren 
entzündlichen  und  auch  gastrischen  Charakter  der 
Krankheit  gänzlich.  Es  ist  sogar  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  dafs  zum  Theil  wenigstens,  die  grofse 
Bösartigkeit  der  Scarlatina,  welche  diese  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  angenommen  haben  soll,  auf 
diesen  falschen  Ansichten,  und  daher  einer  ganz 
falschen  Behandlung  beruhet.  Wenigstens  hört  man 
seit  der  Zeit,  dafs  mehrere  einsichtsvolle  Ärzte, 
und  vor  allen  Stieglitz  ein  kühlendes  und  an¬ 
tigastrisches  Heilverfahren  wieder  in  den  Gang  ge¬ 
bracht  haben,  weit  weniger  von  unglücklichen  Aus¬ 
gängen  bei  der  Scarlatina,  als  vor  einigen  Jahren* 
Indessen  ist  dieses  nicht  so  zu  verstehen,  als 
wenn  es  nur  eine  einzige  richtige,  für  alle  Fälle 
passende  Behandlung  des  Scharlachliebers  gebe. 
Nach  der  Natur  des  begleitenden  Fiebers,  und  man¬ 
chen,  meistens  von  einem  Localleiden  abhängen¬ 
den  Erscheinungen  und  Zufällen,  erleidet  diese  die 
mannigfaltigsten  Modilicationen ,  und  erfordert  in 
ihren  Wirkungen  sich  geradezu  entgegengesetzte 
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]  Mittel.  Es  zerfällt  aber  auch  hier  wieder  die  Be¬ 
handlung  in  zwei  Indicationen.  Erstlich  die  Scar- 
tlatina  ihrem  Grundcharakter  gemäls  zu  behandeln, 
die  indicatio  morbi.  Zweitens:  Rücksicht  auf  die 
Natur,  des  dieselbe  begleitenden  Fiebers,  und  die 
meistens  dadurch  bedingt  werdenden  Localaffec- 
otionen  zu  nehmen,  die  indicatio  febris.  Leztere 
1  ist  allerdings  auch  hier  die  wichtigere,  und  ihr 
rmuis  die  erste  nachstehen,  nur  findet  sie  sehr  hau- 
hg,  wenn  das  Fieber  keinen  ganz  bestimmten  Cha- 
lirakter  annimmt,  nicht  statt,  und  nur  zu  häufig 
laubt  man  sie  erfüllen  zu  müssen,  wenn  sie  gar 

■ 

»Inicht  vorhanden  ist,  und  die  gegenwärtigen  Symp¬ 
tome  ganz  allein  von  der  Eigenthümlichkeit  der 
Krankheit  abhängig  sind ,  woraus  dann  mancher 
Nachtheil  entstehen  kann. 

A.  Beh  an  dl  ung  des  einfachen  Schar¬ 
lachfiebers  {Indicatio  morbi)*  Durch  das  Erup¬ 
tionsfieber  als  solches,  wird  stets  ein  gelinder  Grad 
eines  entzündlichen  Zustandes  bedingt,  und  zu  glei¬ 
cher  Zeit  fehlen  fast  niemals  gastrische  Erschein 


inungen.  Dabei  sind,  wie  bei  allen  exanthemati- 


schen  Krankheiten,  die  Functionen  der  Flaut,  zu¬ 
mal  am  Ende  des  sten  und  im  3ten  Stadium  ge¬ 
stört.  Daher  erfordert  die  Krankheit  im  ersten 
Stadium  ein  gelind  antiphlogistisches  Verfahren 
und  ausleerende  Mittel,  und  in  ihrem  ganzen  Ver-* 
lauf,  vorzüglich  aber  gegen  das  Ende,  im  dritten 
Zeitraum  der  Abschuppung,  ein  diaphoretisches  Re- 


/ 
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gim,  um  die  gestörte  Hautfunction  wieder  in  den 
Gang  zu  bringen.  In  dieser  ßehandlungs  weise  lasse 
man  sich  übrigens  nicht  irre  machen,  wenn  auch 
die  Krankheit  mit  einer  grofsen  Heftigkeit,  Beäng¬ 
stigungen,  Phantasien,  einem  sehr  kleinen,  sehr 
schnellen  Puls,  und  andern  scheinbaren  Zeichen 
einer  grofsen  Schwäche  befällt.  Es  liegen  diese 
ZufäHe  in  der  Eigenthiimlichkeit  der  Scarlatina, 
und  sind  keinesweges  Zeichen  eines  gleich  von 
Anfang  an  vorhandenen  wahrhaften  nervösen  Zu¬ 
standes.  Wenigstens  giebt  es  nicht  leicht  irgend 
ein  Scharlachfieber,  in  dem  gleich  im  ersten  Zeit¬ 
raum  excitirende  Mittel  nicht  schädlich  waren. 
JNun  von  der  Behandlung  der  einzelnen  Stadien. 

i)  Behandlung  im  Stadium  contagii  febrile . 
Man  reiche  hier  zuvörderst  ein  Brechmittel. 
Mit  ihm  kann  man  wohl  ohne  Ausnahme  die  Be¬ 
handlung  eines  jeden  Scharlachfiebers  beginnen, 
es  mtifste  denn  gleich  zu  Anfang  eine  sehr  bedeu¬ 
tende  Gehirnaffection  vorhanden  seyn,  welches 
aber  natürlich  beim  einfachen  Scharlachfieber  nie¬ 
mals  der  Fall  ist,  oder  der  Kranke  so  schon  an 
einem  starken  Erbrechen  leiden.  Je  früher  man  es 
reicht,  desto  wirksamer  ist  es,  ist  in  der  That  im 
Stande,  dem  Verlauf  der  ganzen  Krankheit  einen 
gutartigen  Charakter  mitzutheilen ,  und  allerdings 
um  so  dringender  angezeigt,  je  mehr  Zeichen  ga¬ 
strischer,  zumal  gallichter  Unreinigkeiten  vorhanden 
sind.  Durch  den  entschiedensten.,  nur  zu  oft  nur 

schein- 
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scheinbaren  nervösen  Zustand  lasse  man  sich  nie¬ 
mals  vom  Brechen  abhalten;  die  dadurch  bewirkte 
Reinigung  der  ersten  Wege  ist  wahrscheinlich  nur 
Nebensache,  die  Haupt  Wirkung  hängt  wohl  von  der 
kräftigen  Erschütterung  und  dadurch  veränderten 
Stimmung  des  ganzen  Nervensystems,  woduich 
es  vielleicht  spätem  Nervenzufallen  und  Gehirn- 
affectionen  vorbeugt,  und  von  seinen  diaphoreti¬ 
schen  Kräften  ab.  Die  Brechmittel  haben  auch 
die  gröbsten  Autoritäten  der  älteren  unu  neueren 
Ärzte  für  sich.  (Tissot  avis  au  peuple;  W  it  be¬ 
ring  1.  c.  St  oll  ratio  medendi ,  Tom.  II.  p. 
Hufeland’s  Journal,  Vol.  XVJIl.  St.  II.  Stieg¬ 
litz  1.  c.  p.  241  )•  Man  reiche  das  Brechmittel  in 
einer  einzigen  Gabe,  oder  lasse  diese  wenigstens 
sehr  schnell  auf  einander  folgen,  und  wähle  eine 
Verbindung  aus  Ipecacuanha  und  Brechweinstein, 
reiche  letztem  niemals  allein.  Auf  diese  Art  schlägt 
ein  Brechmittel  nicht  leicht  durch-,  welches  immer 
einen  höchst  nachtheiligen  Einflufs  auf  den  ganzen 
Verlauf  der  Krankheit  hat.  Sollte  man  dieses  vor^ 

“  1 

ausvermuthen  können,  so  lasse  man  lieber  gar  nicht 
brechen,  oder  wenigstens,  bei  dringender  Anzeige 
dazu,  unter  Befolgen  der  beim  gastrischen  Fieber 
gegebenen  Maalsregeln,  um  das  Durchschlagen  zu 
verhüten.  Tritt  nach  dem  Brechen  ein  Schweifs 
ein,  ein  häufiger  und  immer  sehr  erwünschter  Fall, 
so  mufs  diesen  der  Kranke  ruhig  im  Bette  abwarten. 

Nach  den  Brechmitteln  sind  irn  ersten  Stadium 
II.  H  h 
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gelinde  abführende  Arzneien  unstreitig  die 
Hauptmittel.  In  neueren  Zeiten  hat  sie  besonders 
Stieglitz  sehr  angepriesen.  Er  erklärt  sich  ihre 
Wirkung  nicht  durch  Ausleerung  schadhafter  Stoffe, 
sondern  theils  aus  der  durch  die  Säfteentziehung 
bewirkten  Schwächung,  theils  aus  einer  eigenthüm- 
lichen  Einwirkung  auf  das  reproductive  System, 
und  durch  eine  wohlthätige  Umänderung  des  Zu¬ 
standes  der  absondernden  Organe  des  Unterleibes. 
Auch  glaubt  er  darin  ein  Vorbauungsmittel  gegen 
die  so  gefährliche  Gehirnaffection  durch  Ableitung 
und  Gegenreiz  zu  finden,  und  stützt  diesen  Glau¬ 
ben  besonders  auf  die  Erfahrung,  dafs  bei  andern 
bedeutenden  Kopfkrankheiten,  Gehirnerschütterun¬ 
gen,  Schlagflufs,  ja  selbst  der  Epilepsie,  ausleerende 
Mittel  gleichfalls  die  ausgezeichnetsten  Dienste  thum 
Er  will  daher  das  Ausgeleerte  auch  nicht  entstell- 
ter  und  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  abwei¬ 
chender  gefunden  haben,  wie  gewöhnlich  und  in 
andern  Fiebern,  sieht  überhaupt  die  Zeichen  der 
Unreinigkeiten  in  den  ersten  W7egen  nicht  als  eine 
Indication  zu  der  Anwendung  ausleerender  Mittel 
an,  und  behauptet,  dafs  wahre  gastrische  Unreinig¬ 
keiten  eine  seltene  Erscheinung  im  Scharlachfieber, 
und  wenn  sie  vorhanden  wären,  immer  nur  Folge 
seyn.  Er  macht  darauf  auf  den  höchst  sonderba¬ 
ren  Umstand  aufmerksam,  dafs  im  Scharlachfieber 
von  selbst  entstandene  Stuhlausleerungen  niemals 
heilsam,  ja  sogar  in  der  Regel  etwas  mifshches 
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sind.  Endlich  beruft  er  sich,  um  die  gute  Wir¬ 
kung  der  ausleeretiden  Mittel  noch  mehr  zu  be¬ 
stätigen,  auf  die  Rose,  zumal  auf  die  Gesichts-  und 
Blatterrose.  Auch  hier,  als  einer  doch  in  so  man¬ 
cher  Rücksicht  einige  Analogie  mit  dem  Scharlach- 
ßeber  habenden  Krankheit,  waren  ihm  Brechmittel 
und  darauf  folgende  Abführungen  stets  von  dem 
grellsten  Nutzen,  beugten  am  sichersten  einem  Af- 
fizirtwerden  des  Gehirnes  vor }  und  wirkten  nach 
ihm  hier  ebenfalls  nicht  durch  Ausleerung  schad- 
hafter  Stoffe,  wie  man  dann  auch  hier,  um  zu  ih¬ 
rer  Anwendung  zu  schreiten,  nicht  die  Zeichen  der 
schadhaften  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  abwar- 
ten  soll. 

Ob  es  nun  gleich  keiner  Frage  unterworfen  ist, 
dafs  alle  diese  angegebenen  Momente  mehr  oder 
weniger  bei  der  heilsamen  Wirkung  der  auslee¬ 
renden  Mittel  mit  in  Betracht  gezogen  werden  müs¬ 
sen,  so  ist  doch  nicht  abzusehen,  warum  durchaus 
keine  Ausleerung  schadhafter  Stoffe  im  Scharlach¬ 
fieber  statt  finden  soll.  Wenn  das  Scharlachlieber- 
contagium  häufig  in  einer  besonderen  Beziehung 
zu  den  gastrischen  Organen  steht,  so  wird  es  auch 

v  \  ' 

die  Ab-  und  Aussonderungen  des  ganzen  Darmka¬ 
nals  krankhaft  verändern,  und  schadhafte  Stoffe  er¬ 
zeugen,  die,  wenn  gleich  Product  der  Krankheit, 
ausgeleert  werden  müssen*  Es  mag  sich  hier  eben 
so  verhalten,  wie  mit  der  Hautausdünstung;  das 
durch  diese  ausgeleerte  hält  doch  keiner  für  Ne- 
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bensache,  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dafs  da¬ 
durch,  und  selbst  einen  starken  Schweifs,  ein  Theil 

des  Contagiums  ausgeleert  werden  kann,  ohne  in 

'  / 

dieser  hängen  zu  bleiben,  und  das  Exanthem  her¬ 
vorzubringen.  Der  deutliche  Blatterngeruch  des 
Schweiises,  worauf  die  wahren  Pocken  zuweilen 
gar  nicht  folgen  «  und  die  von  Heim  ausgestellte 
Behauptung  im  Scharlachlieber,  dafs  dieses  immer 
um  so  gefährlicher  sey,  wenn  der  Scharlachgerucli 
nur  schwach  wahrgenommen  werde,  deuten  darauf 

hin.  Warum  sollen  sich  aber  in  den  absondern- 

* 

den  Organen  des  Unterleibes  nicht  eben  so  gut 
schadhafte  Stoffe,  und  selbst  geradezu  Scharlach¬ 
gift  befinden,  wie  in  dem  Hautorgan,  und  hier  die 
Hebung  der  Verstopfung,  die  in  der  Regel  im  An¬ 
fänge  das  Scharlachfieber  so  gut  wie  unterdrückte 
Transpiration  begleitet,  durch  ausleerende  Mittel, 
und  dadurch  die  Wegschaffung  jener  schadhaften 
Stoffe,  eben  so  heilsam  seyn,  als  ein  diaphoreti¬ 
sches  Verfahren,  bei  einer  unterdrückten  Function 
der  Haut.  Wenn  ferner  Stieglitz  behauptet, 
wahre  schadhafte  Stoffe  und  ihre  Zeichen,  seyen 
im  Scharlachlieber  eine  seltene  Erscheinung,  so 
widerspricht  diesem  offenbar  die  Erfahrung.  Alle 

Beobachter  kommen  darin  überein,  dafs  sehr  hau- 

■ 

fig  gallichte  Zufälle,  und  auch  andre  Zeichen  schad¬ 
hafter  Stoffe  in  den  ersten  Wegen,  die  Krankheit 
von  Anfang  an  und  durch  alle  Stadien  sehr  con- 
stant  begleiten,  und  dafs  ausleerende  Mittel  wirk- 
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liehe  schadhafte  Stoffe  deutlich  ausleeren;  und  wenn 
auch  das  ausgeleerte  nicht  gerade  ein  deutliches 
Verderbnifs  zeigt,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs 
nichts  Schadhaftes  darin  enthalten  ist.  Endlich 
möchte  es  zu  praktischen  Mifsgriffen  führen,  im 
Schai lachfieber  bei  der  Anwendung  ansleerender 
Mittel  gar  nicht  auf  die  Zeichen  gastrischer  Un¬ 
reinigkeiten  Rücksicht  zu  nehmen,  und  sie  auch 
unbedingt  da  anzu wenden,  wo  diese  fehlen.  In 
der  That  giebt  es  Scharlachfieber,  in  denen  man 
durchaus  keine  abführende  Mittel  anzuwenden 
braucht,  und  wo  diese  sogar  schädlich  werden  kön¬ 
nen.  Es  sind  dieses  aber  gerade  diejenigen,  aller¬ 
dings  in  der  Regel  sehr  gelinde  verlaufenden,  in 
denen  die  gastrischen  Erscheinungen  gänzlich  feh¬ 
len,  und  wo  allein  ein  ganz  einfaches,  ganz  dem 
catarrhalischen  gleichkommendes  Fieber  die  Krank¬ 
heit  begleitet.  Hier  reicht  man  mit  einem  gelinde 
diaphoretischen  Verfahren,  öfterem  Darreichen  von 
lauwarmem  Chamillen-  oder  Fliederthee ,  einigen 
kleinen  Gaben  essigsaurem  Ammonium  vollkom¬ 
men  aus,  und  kann  die  ganze  Krankheit  glücklich 
damit  beendigen.  In  solchen  Fällen  hat  der  Schar¬ 
lachstoff  allein  eine  Hinneigung  nach  der  Haut, 
aufserdem  weder  nach  dem  Darmkanal,  noch  dem 
Gehirnorgan.  Wollte  man  hier  abführen,  so  würde 
man  den  Kranken  unnötigerweise  schwächen,  sich 
künstlich  einen  gastrischen  Zustand  schaffen,  und 
selbst  vielleicht  durch  zu  starkes  Ableiten  des  nun 
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einmal  bestimmt  nach  der  Haut  hinneigenden  Schar¬ 
lachstoffes  bedenkliche  Zufälle  herbei  führen.  Man 
gebe  daher  niemals  abführende  Mittel,  bis  sich 
wirklich  gastrische  Erscheinungen  zeigen,  welches 
freilich  in  der  Regel  der  Fall  ist ,  und  setze  sie 
auch  nicht  mehr  fort,  wenn  diese  während  den 
Ausleerungen  verschwinden.  Was  übrigens  die 
Blatter-  und  Gesichtsrose  betrifft,  so  geht  es  mit 
dieser,  wie  mit  dem  Scharlachheber ;  sie  wird  in 
einigen  Fällen  weit  eher  von  einem  catarrhalischen 
als  gastrischen  Zustand  begleitet,  und  erfordert  dann 
statt  der  abführenden,  diaphoretische,  nach  der 
Flaut  hin  wirkende  Mittel  (  v.  Tom.  II.  p.  sig.^) 
Auch  hier  darf  man  daher  niemals  eher  abführende 
Mittel  anwenden,  bis  sich  Indieation  dazu  zeigt. 

Uber  die  Wahl  des  abführenden  Mittels  sind 
die  Arzte  nicht  einig.  Kr  eisig  empfiehlt  versüfstes 
Quecksilber;  Stieglitz  englisches  Salz  (Magnesia 
$u! phurica),  in  etwas  vielem  Wasser  aufgelüst,  mit 
Zusatz  von  Sauerhonig,  und  für  kleinere  Kinder 
das  Wiener  Tränkchen  ( infusum  sennae  composi¬ 
tum ,)  in  kleinen  auseinander  geschobenen  Gaben, 
Marcus  (Entwurf  einer  speciellen  Therapie,  Tom. 
III.  p.  279«)  will  man  soll  gereinigten  Weinstein 
zarten  Kindern  zu  Gr.  X.  mit  Zucker  geben.  Er  , 
sieht  die  Ausleerungen  als  ganz  aufserwesentlich, 
ja  selbst  als  nachtheilig,  und  höchstens  als  einen 
Beweis  an,  dafs  eine  bestimmte  Veränderung  im 
Darmkanal  bewirkt  worden  ist.  Er  leitet  die  im 
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Scharlachlieber  so  häufig  vorkommenden  gastrischen 
!  Zeichen  von  einem  wahren  Entzündungszustand 
des  ganzen  Darmkanales  ab,  sieht  die  gewöhnliche 
Verstopfung  als  eine  Folge  von  diesen  an,  da  Ent¬ 
zündung  stets  die  Ab-  und  Aussonderungen  in 
einem  Organ  unterdrückt,  und  will  durch  die  An- 
(  Wendung  der  Mittelsalze  allein  diesem  Entzündungs- 
!  zustand  kräftig  begegnen.  Dieses  soll  aber  der 
\  gereinigtste  Weinstein  am  kräftigsten  vei  mögen,  da 
er  weniger  leicht  als  andere  Mittelsalze  durchschlägt. 
Endlich  werden  auch  von  mehreren  die  Tamarin¬ 
den  und  Gassia  empfohlen.  Am  zweckmäßigsten 

s  ist  es  wohl,  nach  den  Umständen  bald  das  eine, 

1 

I  bald  das  andre  abführende  Mittel  zu  geben.  Ist 

_  t*. 

J  .das  Fieber  stark,  offenbar  nach  dem  entzündlichen 
hinneigend,  so  gebe  man  wegen  seiner  besonders 
kühlenden  Eigenschaft,  gereinigten  Weinstein.  Die¬ 
ser  pafst  ebenfalls  bei  deutlichen  gallichten  Eischei- 
nungen  und  dann  mit  Zusatz  von  ßrechweinstein 
in  kleinen  Gaben,  damit  er  etwas  eingreifender 
wirkt.  Auch  kann  man  hier  die  Tamarinden  mit 
vegetabilischen  Säuren  anwenden.  Erwachsenen 
gebe  man  in  gewöhnlichen  Fällen  Bitter-  oder  auch 
Glaubersalz,  Kindern  das  Wiener  Tränkchen.  Das 
versüfste  Quecksilber  ist  wohl  besonders  auch  für 

Kinder  passend,  und  um  so  mehr,  je  jünger  sie 

\ 

sind.  Je  weniger  deutlich  der  entzündliche  Zustand 

i 

ist,  je  mehr  die  Krankheit  nach  dem  nervösen  hin¬ 
hangt,  die  Unreinigkeiten  mehr  schleimigter  Art 

r  ,  { 

\  \  N 

k;;  '  ■ » 

1  ■» 

I  -i  v  ' 

rr .  i  s  •  ' 


488 


sind,  oder  gar  Verdacht  von  Würmern  vorhanden 
ist,  desto  eher  pafst  es. 

,  *  _  i  .  • 

Diese  abführenden  Mittel  fängt  man  4  bis  £ 
Stunden  nach  dem  vo.  hergegangenen  Brechmittel 
zu  reichen  an.  Eine  bestimmte  Gabe  haben  sie 
nicht.  Man  giebt  kleine,  etwa  alle  Stunden  zu 
wiederholende  Portionen  so  lange  fort,  bis  die 

v  ■  i  # 

Wirkung  effolgt.  Auf  diese  Art  verhindert  man, 
dafs  diese  nicht  zu  stark  eintritt,  welches  niemals 
wohithätig,  oft  sogar  offenbar  schädlich  ist.  Mehr 
als  3  bis  4  Stuhlgänge  brauchen  in  24  Stunden 
nicht  zu  erfolgen.  Natürlich  dafs  man  nach  der 
erfolgten  Wirkung  die  Gaben  des  Mittels  vermin¬ 
dert,  es  in  gröfseren  Zwischenräumen  reicht,  oder 
wenn  schon  hinlänglich  viel  Ausleerungen  erfolgt 
sind,  es  ganz  aussetzt.  Man  kann  übrigens  mit 
diesen  abführenden  Mitteln  im  ganzen  Zeitraum 
des  Fiebers ,  und  selbst  noch  wenigstens  einen 
Tag  lang  nach  Ausbruch  des  Exanthemes,  daher 
ungefähr  3  bis  4  Tage  fortfahren.  Nehmen  dabei 
die  Zufälle  auch  etwas  zu,  so  lasse  man  sich  da- 

t 

durch  nicht  irre  machen,  dieses  liegt  in,  der  Natur 
der  Krankheit.  Sollte  indessen  doch  das  Fieber 
sehr  heftig  werden,  und  schon  mehrere  Ausleerun¬ 
gen  erfolgt  seyn,  so  reiche  man  nun  statt  der  ab¬ 
führenden  Mittel,  den  Salmiac  mit  succus  liqnirl- 
ticie ,  auch  allenfalls  kleinen  Gaben  Brechweinstein 
oder  auch  das  mit  Essig  gesättigte  kohlensaure 
Laugensalz.  Sollte  unter  dem  Gebrauche  dieser 
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Mittel  sich  von  neuem  Verstopfung  einstellen,  so 
inufs  man  diese  durch  eröffnende  Klistiere  zu  he- 
ben  suchen. 

I« 

Dabei  ist  es  eine  Hauptsache,  dafs  der  Kranke 
i  gehörige  Diät  und  ein  passendes  Hegim  beob¬ 

achtet.  Beide  müssen  antiphlogistisch  seyn.  Man 
i  reicht  nur  wenige  und  leicht  nährende  Speisen, 

!  dünne  Hafer  -  ,  Gerstenschleimsuppen ,  gekochtes 
Obst,  wenn  es  anders  keine  Blähungen  macht  und 
sich  mit  dem  gastrischen  Zustande  verträgt,  leichte 
Gemüse  etc.  Den  grofsen  Durst  des  Kranken  be¬ 
friedige  man  durch  säuerliche  Getränke,  gewöhn¬ 
lichen  oder  Himbeeressig  unter  Wasser,  eine 
schwache  Limonade  etc.  Kleinen  Kindern  giebt 
man  Milch  mit  Wasser,  schwachen  Fliederblüthen- 
thee.  Man  hüte  den  Kranken  vor  zu  starken  Sin¬ 
neseindrücken,  grellem  Licht,  starkem  Geräusch, 
Gerüchen,  besonders  auch  Gemüthsbewegungen, 
und  sorge  hauptsächlich  für  eine  möglichst  gleich¬ 
mäßige  Temperatur.  Diese  mufs  zwar  eher  kühl 
als  warm,  aber  doch  immer  der  Idee  der  Krank¬ 
heit  gemafs,  etwas  wärmer  seyn,  als  man  sie  sonst 
bei  einem  gleichen  Grade  des  entzündlichen  Zu¬ 
standes  ohne  Scarlatina  gestatten  würde.  Die  freie 
Luft ,  besonders  Zugluft ,  vermeide  man  daher  doch 
sorgfältig,  aber  auch  eben  so  gut  etwa  schwere 
Federbetten,  und  überhaupt  zu  heiße  Bedeckung. 
Zweckmäßig  ist  immer  ein  kühles  Lager,  und  lie¬ 
ber  bei  kalter  Witterung ,  vorsichtige  Erwärmung 
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der  Atmosphäre  im  Krankenzimmer  durch  Ein¬ 
heitzen. 

Die  Halsentzündung  ist  zu  genau  von  dem  all¬ 
gemeinen  Zustande  abhängig,  als  dafs  man  erwar¬ 
ten  konnte  durch  äufsere  und  örtliche  Mittel  viel 

■  *  ■  *;  4  \  i  .  :  .  \  .. 

dagegen  ausrichten  zu  können.  Indessen  ist  sie, 
wenn  sie  etwas  heftig  wird,  ausnehmend  quälend 
für  den  Kranken.  Man  suche  ihn  daher  durch 
Umwickeln  des  Halses  mit  Flanell,  Einreibungen 
der  flüchtigen  Salbe  äußerlich  auf  die  schmerzhaf¬ 
ten  Stellen,  das  Öftere  Einziehen  warmer  Dämpfe 
von  Fhederthee  mit  Essig  vermischt,  ähnliche  Gur¬ 
gelwasser  aus  Salbcy,  Flieder,  mit  Zusatz  .  von 
Weinessig  und  Honig,  wo  möglich  einige  Linde¬ 
rung  zu  verschaffen.  Oft  thut  gegen  die  Halsent¬ 
zündung  ein  Vesicatorium  in  den  JNackeri  gute 
Dienste,  eben  so  auch  das  öftere,  theelöffel weise 
langsame  Herabschlingen  einer  Mischung  aus  vier 
Unzen  Syrupus  morveum  und  5o  Tropfen  a  cid  um 
sulphuricum  drtuUim.  Endlich  wirken  die  Brech¬ 
mittel  in  der  Regel  sehr  vortheilhaft  auf  die  Hals¬ 
entzündung  ein. 

Unter  welchen  Umständen  man  nicht  nÖthig 
hat  in  seiner  Behandlung  sehr  thätig  zu  seyn,  inan 
mit  gelinden  auf  die  Haut  wirkenden  Mitteln  aus¬ 
reicht,  und  es  namentlich  der  abführenden  Mittel 
nicht  bedarf,  wurde  schon  oben  auseinander¬ 
gesetzt. 

s)  Behandlung  ini  Stadium  florescentiae , 
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eruptiojiis.  Sie  ist  wenig  von  der  des  vorigen 
) Zeitraumes  verschieden,  die  in  diesem  begonnene 
Behandlung  kann  in  der  Regel  fortgesetzt  werden. 
Dieses  gilt  namentlich  von  den  Abfiihrungsmitteln* 
i  die  man,  wenn  anders  nicht  Umstände  vorhanden 
sind,  die  ihren  ferneren  Gebrauch  einschränken 
oder  der  Kranke  schon  bedeutend  viele  Auslee¬ 
rungen  gehabt  hat,  noch  ein  bis  zwei  Tage  fort¬ 
setzen  kann,  und  zwar  um  so  dreister  und  länger, 
je  deutlicher  die  gastrischen  Zeichen  hervortreten. 
Gegen  das  Ende  dieses  Zeitraumes  mufs  man  in¬ 
dessen  doch  immer  von  ihnen  den  Übergang  zu 
einem  mehr  diaphoretischen  Verfahren  machen. 
Sollte  man  wie  häufig  erst  in  diesem  Zeitraum  die 
Krankheit  zu  Gesichte  bekommen,  oder  man  frti- 
herhin  bei  den  allerdings  wenig  charakteristisches 
habenden  Fieberbewegungen  die  eigentliche  Natur 
des  Übels  verkannt  haben,  so  kann  man  auch 
jetzt  noch  ein  Brechmittel  reichen,  wenn  dieses 
nicht  etwa  entzündliche  Affection  des  Gehirnes 
i  verbieten,  und  dann  abführende  Mittel  darauf  fol- 
|  gen  lassen.  Sollte  sich  jetzt  ungeachtet  der  Darai- 
ausleerungen,  wie  häufig  der  entzündliche  Zustand 
c  bedeutend  vermehren,  der  Kranke  dabei  ängstlich 
i  und  unruhig  werden,  anfangen  irre  zu  reden,  so 
|  reiche  man  nach  Stieglitz  die  verdünnte  Schwe¬ 
felsäure  mit  einem  säuerlichen  Syrup  vermischt, 
unter  das  gewöhnliche  Getränk  bis  zum  an gen eh- 
Geschmack  gemischt,  etwa  zu  einer  halben 
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bis  ganzen  Unze  in  24  Stunden.  Auch  die  ver¬ 
dünnte  Salzsäure  wird  empfohlen.  (Abhandl.  für 
pract.  Arzte  B.  2,2.  p.  307).  Halt  man  es  für  nö- 
thig,  so  kann  man  dabei  die  gelinden  Abführun¬ 
gen  fortsetzen.  Fühlt  sich  hingegen  der  Kranke 
sehr  schwach,  ist  der  Puls  klein,  macht  überhaupt 
die  Krankheit  eher  Miene  in  einen  nervösen  und 
Schwächezustand  überzugehen,  so  fahre  man  ja 
nicht  mehr  fort  abzuführen,  sondern  gehe  sogleich 
zu  einem  diaphoretischen  Verfahren  über,  halte 
den  Kranken  etwas  wärmer,  gestatte  ihm  eine 
nährendere  Diät,  gebe  ihm  das  essigsaure  Ammo¬ 
nium,  allenfalls  in  Verbindung  mit  einem  Raldrian- 
aufgufs. 

Worauf  man  aber  in  diesen  Zeitraum  ganz  be¬ 
sonders  aufmerksam  seyn  mufs,  ist  auf  den  Zu¬ 
stand  des  Gehirnorganes.  Erkennt  man  aus  den 
oben-  (p.438*)  hinlänglich  angegebenen  Zeichen,  dafs 
sich  dieses  in  einem,  wenn  auch  jetzt  vor  der 
Hand  noch  nicht  sehr  bedeutend  gereizten,  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Regel  entzündlichen  Zustande 
belindet,  so  mufs  sogleich  eine  sehr  thätige  Re¬ 
ha  ndiungs  weise  eintreten,  und  nur  dadurch  ist  man 

1  « 

im  Stande,  den  sich  nur  zu  häufig  daraus  entwic¬ 
kelnden  ,  schnell  tödlichen  Zufällen  vorzubeugen. 
Allein  welche  ßehandlunesweise  ist  hier  die  zweck- 

O  / ' 

naafsigste  ?  Hierüber  sind  die  Meinungen  der  Arzte 
sehr  get heilt.  Es  mufs  hier  vorzüglich  an  das  über 
die  Gehirnentzündung  gesagte  zurück  erinnert  wer- 
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den  (  v.  Tom.  I.  p.  5oo).  Auf  jeden  Fall  haben 
diejenigen  Unrecht,  die  hier  stets  nur  einen  im 
i  höchsten  Grade  nervösen  (asthenischen)  Zustand 
i  sehen,  und  unbedingt  den  sogenannten  reizenden 
:  Heilplan  empfehlen  (Stieglitz,  Hufeland).  In 
I  der  That  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Ge- 
|  hirn  und  besonders  seine  Häute,  durch  unmittel- 
(  bare  Einwirkung  des  Scharlachstoffes  auf  sie,  in 
i  einen  wahrhaft  entzündlichen  Zustand  gerathen. 
r  Schon  der  Umstand,  dafs  jenen  Zufällen  so  kräftig 
I  durch  eine  frühere  antiphlogistische  Behandlung 
1  vorgebeugt  wird,  spricht  für  ihre  entzündliche  Na- 
[  tur,  und  wenn  das  dagegen  angewandte  eritzün- 
1  dungswidrige  Heilverfahren  und  namentlich  die 
f  Blutausleerungen  so  häufig  den  erwünschten  Erfolg 
nicht  hatten,  so  lag  es  vielleicht  daran,  dafs  man 
sie  nicht  früh  genug,  vielleicht  wenn  die  Entzün¬ 
dung  schon  ihre  unvermeidlich  tödlichen  x4usgänge 
gemacht  hatte,  anwandte.  ( M arcu s  specielle  The¬ 
rapie  Tom.  III.  p.  272).  Auch  sprechen  die  Er¬ 
fahrungen  mancher  angesehenen  Ärzte  für  die 

I  nicht  selten  entzündliche  JNatur  dieser  Zufälle  (P. 
Frank,  Heim).  Der  Arzt  am  Krankenbette  wird 
demnach  gut  thun,  sein  Verfahren  nach  folgenden 
Regeln  einzurichten.  Sobald  sich  in  diesem  oder 
!  auch  schon  in  dem  früheren  Zeitraum  der  Krank¬ 
heit  durch  ein  rothes  Gesicht,  Kopfschmerzen,  ei¬ 
nige  Unruhe  und  Angst,  auch  wohl  leichte  Phan¬ 
tasien,  einen  etwas  stieren  Blick,  Neigung  zum 
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Schlafen  etc.,  eine  herannahende  KopFaffection  an¬ 
deutet,  so  lege  man  den  Kranken  sogleich  etwas 
kühl  (auf  pferdehaarne  Polster)  und  hoch  mit  dem 
Kopfe,  verschaffe  ihm  so  viel  Kühe  als  möglich, 
entferne  sorgfältig  alle  zu  starken  Eindrücke  auf 
die  Sinnesorgane,  und  gleichfalls  auch  nur  die 
unbedeutendsten  Gemüthsbewegungen.  Verbietet 
es  nicht  das  zu  heftige  Fieber,  so  wende  man 
auch  die  ableitgnde  Methode  durch  wiederholte 
Senfpflaster  an  die  Beine,  und  lauwarme,  allenfalls 
Aschenfufsbäder  an.  Dabei  sehe  man  auch  beson¬ 
ders  auf  den  Zustand  der  ersten  Wege.  Sind  etwa 
gallichte  Erscheinungen  in  einem  besonders  hohen. 
Grade  vorhanden,  und  haben  sie  die  Krankheit  vom 

.  i  i  •• 

Anfang  an  begleitet,  so  gebe  man  ein  Brechmittel, 
jedoch  stets  mit  grofser  Behutsamkeit,  und  nie¬ 
mals  wenn  sich  der  entzündliche  Zustand  des  Ge¬ 
hirnes  schon  sehr  deutlich  aus  gebildet  hat.  Es 
leert  oft  eine  grofse  Menge  gallichter  Stoffe  aus, 

»  I 

und  die  Zufälle  verschwinden  danach  auf  einmal. 
Das  wichtigste  und  Hauptmittel  bleibt  aber  immer 
das  versiifste  Quecksilber.  Sein  grolser  Nutzen  in 
so  manchen  Arten  von  Entzündungen  spricht  schon 
für  seine  Anwendung,  und  aufserdem  scheint  es  in 
der  .That  noch  ganz  specifisch  auf  das  Scharlach- 

i 

fiebercontagium  einzuwirken,  es  geradezu  zu  zerstö¬ 
ren.  Es  pafst  daher  auch  sowohl  im  entzündlichen 
als  nervösen  Zustand,  im  ersteren  aber  doch  erst, 
Wenn  er  so  heftig  ist>  dais  er  Blutausleerungen  er- 
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:  fordert,  nach  diesen.  Das  Quecksilber  hat  die 
,  Autoritäten  grofser  und  vieler  Arzte  für  sich 
(Rush  medieinische  Untersuchungen,  Hufeland, 
Kreisig,  Stieglitz,  Reil  etc.)  Nach  Stieglitz 
soll  man  in  leichten  Fällen,  nebst  dem  Gebrauch 
anderer  Mittel  und  namentlich  der  abführenden 
Mittelsalze  Morgens  und  Abends  nur  Gr.  j.  geben. 
.Es  ist  aber  nicht  abzusehen,  warum  man  hier  die 
Darmausleerungen  nicht  geradezu  durch  stärkere 
Gaben  dieses  Mittels  hervorbringen  soll.  Man 
kann  es  daher  jüngeren  Kinder  dreist  täglich  drei** 
mal  zu  zwei  Gran,  altern  zu  drei  Gran  und  Er- 
wachsenen  im  Verhältnis  in  noch  gröfseren  Gaben 
reichen.  Wenn  es  drei  bis  vier  Darmausleerungen 
macht,  so  ist  das  gerade  recht,  bei  mehreren  ver¬ 
mindert  man  die  Gabe,  oder  stellt  seinen  Ge¬ 
brauch  ganz  ein.  Sollte  es  in  sehr  kleinen  Gaben 
schon  sehr  stark  auf  den  Stuhl  wirken,  so  kann 
man  ihm  etwas  weniges  Opium  zusetzen.  WÖrd 
die  Gehirnaffection  immer  bedeutender,  so  kann 

«* 

man  es  in  noch  etwas  dreisteren  Gaben  und 
sehr  anhaltend  geben.  Fängt  es  hier  an  auf  die 
Speicheldrüsen  zu  wirken,  so  schadet  dieses  gar 
nichts,  ist  sogar  als  höchst  günstig  und  ein  Zeichen 
auzusehen,  dafs  man  die  Gehirnaffection  dadurch 
bezwungen  hat. 

Sobald  die  Gehirnaffectionen  sehr  heftig  wer¬ 
den,  kommt  es  darauf  an,  ob  sie  entzündlicher 
oder  nervöser  Natur  sind ,  folglich  den  antiphlogi- 


i 


490 


I 


stischen  oder  excitirenden  Heilplan  erfordern,  wel¬ 
ches  in  allen  Fällen  genau  zu  bestimmen  allerdings 
Schwierigkeiten  hat.  Einen  warhaft  entzündlichen 
Zustand  hat  man  zu  vermuthen;  wenn  sie  sich 
sehr  früh,  wohl  schon  zugleich  mit  dem  Fieber 
unter  Zeichen  eines  heftigen  Andranges  des  Blu¬ 
tes  nach  dem  Kopfe,  daher  rothem  aufgedunsenen 
Gesicht,  leicht  gerotheten  feurigen  Augen,  starkem 
Pulsiren  der  Garotiden,  Anschwellung  der  Venen 
am  Halse,  heftigen  Kopfschmerzen  und  Delirien, 
die  späterhin  in  einen  schlafsüchtigen  Zustand 
übergehen,  einstellen;  wenn  die  Angina  sehr  hef¬ 
tig  und  wahrhaft  entzündlich  ist;  wenn  der  Er¬ 
krankte  eine  gesunde,  blühende  und  starke  Kür¬ 
perconstitution  hat;  wenn  der  Charakter  der  Epi¬ 
demie  und  die  herrschende  Witterungsconstitution 
entzündlich  sind;  und  wenn  auch  die  andern  Zei¬ 
chen  eines  entzündlichen  Scharlachfiebers  nicht 
fehlen.  Hier  pafst  dann  ein  kräftiges  antiphlogisti¬ 
sches  Verfahren,  und  vor  allem  Blutausleerungen, 
nach  den  Umständen  bald  allgemeine,  bald  örtliche, 
letztere  aber  bei  weiten  häufig  er.  Man  setzt  Blut¬ 
igel  an  den  Hals  bei  starker  Angina,  in  den  JNak- 
ken  und  besonders  auch  an  die  beiden  Seiten  der 
Nase,  gegen  den  inneren  Augenwinkel  hinauf,  weil 
hier  dem  Gehirn  am  unmittelbarsten  Blut  entzogen 
werden  kann.  Die  Stärke  der  Blutausleerungen 
richtet  sich  nach  dem  Alter,  der  grofseren  oder 
geringeren  Heftigkeit  und  Menge  der  Zufälle,  dem 
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^Charakter  der  Epidemie  etc.  und  bleibt  der/Beiir- 
theilung  des  Arztes  überlassen.  Mehrere  Ärzte 
I  (Hufeland,  Stieglitz)  erklären  sich  zwar  gegen 
i  die  Blutausleerungen ,  andern  haben  sie  hingegen 
,  grofsen  Nutzen  gebracht.  (Heim  s.  Horns  neues 
Archiv  für  medic.  Eifahrung.  Vol.  IV.  H.  I.  p.  150. 
Marcus  1.  c.)  Aber  freilich  früh  genug  müssen 
sie  vorgenommen  werden,  und  der  Zeitpunkt  zu 
ihrer  Anwendung  geht  besonders  schnell  vorüber. 
Nach  hinlänglichen  Blutausleerungen,  kann  man 
dann  sogleich  das  versülste  Quecksilber  reichen. 

v  .  v 

Mit  einem  nervösen  Zustand  hat  man  es  hin¬ 
gegen  um  so  sicherer  zu  thun ,  je  später,  gegen 
das  Ende  des  Zeitraumes  des  Ausbruches  oder  gar 
in  dem  der  Abschuppung,  sich  jene  Zeichen  einer 
Gehirnkrankheit  einstellen;  wenn  dabei  der  Aus¬ 
schlag  bleich  wird  oder  gänzlich  verschwindet; 
wenn  die  Zeichen  eines  Andranges  des  Blutes 
nach  dem  Kopfe  fehlen,  der  Kranke  daher  unter 
heftigem  Irrereden,  auch  wohl  convulsivischen  Zu¬ 
fällen,  bleich  und  eingefallen  aussieht,  auch  alle 
übrigen  Erscheinungen  auf  nervösen  Zustand  hin¬ 
deuten,  besonders  der  Gharakter  der  Epidemie 
nervös  ist  etc.  Hier  passen  dann  freilich  die  kräf- 

I 

tigsten  Excitantia,  und  an  Blutausleerungen  ist 
nicht  zu  denken.  Man  sehe  doch  darauf,  ob  der, 
Zustand  mehr  irritabel  oder  torpide  ist.  Im  ersten 
Falle  reiche  man  antispasmodische  Mittel,  Campher, 
der  sicher  von  einigen  ^Stieglitz)  mit  Unrecht  %% 
II  I  i 
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verworfen  wird,  Bilsenkrautextract,  starke  Aufgüsse 
von  Baldrian,  vor  allem  aber  den  Moschus,  in 

starken  Gaben,  hier  in  Verbindung  mit  versiifstem 

'/ 

Quecksilber;  im  2ten  Falle,  Serpentaria,  Arnika, 
mit  Zusatz  von  essigsaurem  Ammonium  ,  die 
INaphthen  etc.  Immer  sind  hier  auch  Gegenreize 
durch  wiederholte  Senfpflaster  sehr  nützlich.  Aller¬ 
dings  ist  es  übrigens  dieser  Zustand,  der  oft  un¬ 
glaublich  schnell  eintritt,  so  dafs  man  kaum  Zeit 
hat,  etwas  dagegen  zu  unternehmen,  nachdem  viel- 
leicht  vorher  ein  dem  Scheine  nach  entzündlicher 
Zustand  vorhergegangen  ist,  gegen  den  man  Blut- 
ausleemngen  für  nÖthig  hielt.  Dieses  ist  beson¬ 
ders  in  einzelnen  sehr  bösartigen  Epidemien  (der 
von  igoi)  der  Fall.  Hier  hat  man  sich  freilich 
im  Anfänge  vor  einem  zu  dreisten  antiphlogisti- 
sehen  Verfahren  und  namentlich  vor  Blutausleerun¬ 
gen  zu  hüten,  kann  dadurch  selbst  grofsen  Scha¬ 
den  anrichten.  Doch  ist  das  antiphlogistische  Ver¬ 
fahren  auch  hier  sicher  nicht  ganz  zu  verwerfen, 
und  jene  üblen  schlafsüchtigen  apoplectischen  Zu¬ 
fälle  sicher  häufig  nur  Folgen  und  Ausgänge  einer 
wahren  vorhergegangenen  Encephalitis.  Es  mag 
übrigens  einzelne  Fälle  und  selbst  ganze  Epidemien 
geben,  wo  selbst  bei  dem  zweckmäfsigsten  Verfah¬ 
ren  jene  Zufälle  unvermeidlich  sind,  und  daher  ein 
tödlicher  Ausgang  nicht  verhütet  werden  kann, 
wo  diese  vielmehr  in  der  Eigentümlichkeit  der 
Krankheit  liegen.  Man  würde  zu  weit  gehen, 
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wpnn  man  behauptete,  sie  svären  immer  die  Folge 

einer  früherhin  unzweckmäfsigen ,  nicht  gehörig 

thätigen  Behandlung.  In  wiefern  endlich  die  kal- 
•  • 

ten  Ubergiefsungen  nach  Gurric  sehr  vorrheiihaft 
gegen  solche  Leiden  des  Gehirnes  wirken  können, 
davon  weiter  unten. 

In  diesem  Zeitraum  der  Krankheit  ereignet  sich 
dann  auch  häufig  das  Zurucktreten  oder  plötzliche 
Verschwinden  des  Exanthemes  von  der  Haut.  Oft 
sehr  unbedeutende  Veranlassungen,  aber  auch  wohl 
häufiger  als  man  denkt,  ganz  allein  eigen thümliche 
Verhältnisse  der  Krankheit,  geben  dazu  Veranlas¬ 
sung.  Am  häufigsten  ereignet  es  sich  im  nervösen, 
oft  aber  auch  im  ganz  einfachen  Scharlachfieber. 
Unmittelbar  darauf  stellen  sich  in  der  Regel  üble 
Zufälle  und  namentlich  jene  Gehirn affectionen  ein. 
Der  Zustand  ist  stets  im  höchsten  Grade  nervös. 
Es  mufs  daher  sogleich  ein  kräftiges  excitirendes 
Verfahren  eintreten.  Man  giebt  Moschus  mit  ver- 
süfstem  Quecksilber,  Campher,  flüchtiges  Hirsch¬ 
hornsalz,  Wein,  hält  den  Kranken  wärmer  wie  ge¬ 
wöhnlich,  reicht  ihm  viele  warme  Getränke,  legt 
öfter  zu  wiederholende  scharfe  Senfpflaster,  setzt 
den  Kranken  bei  dringender  Gefahr  in  ein  warmes 
mit  aromatischen  Kräutern  bereitetes  Bad,  macht 
über  den  ganzen  Körper  Umschläge  von  in  Wein 
gekochten  aromatischen  Kräutern  etc.  Das  Opiunt 
hat  sich  hier  nicht  so  wirksam  erwiesen,  wie  man 
glauben  sollte,  luid  mufs  auf  jeden  Fall  nur  mit 
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grofser  Vorsicht  gereicht  werden.  Sollte  sich  in¬ 
dessen  nach  dem  Verschwinden  des  Ausschlages 

O 

ein  starker  sehr  erschöpfender  Durchfall  einstellen, 
so  mufs  es  zur  Stillung  desselben  unbedingt  und 

C7  C? 

dreist  gereicht  werden.  Einige  wollen  ein  starkes 
Brechmittel,  so  wie  der  Ausschlag  anfängt  zu  er¬ 
bleichen,  um  ihn  wieder  hervorzubringen,  unge¬ 
mein  wirksam  gefunden  haben  (Wendt).  Gelingt 
dieses  nicht  bald,  so  ist  der  Kranke  meistens  ohne 
Rettung  verloren. 

Die  in  diesem  zweiten  Zeitraum  gewöhnlich 
noch  heftiger  werdende  Angina,  wird  wie  im  er¬ 
sten  behandelt. 

,  ;  '  '  v _ 

3)  Behandlung  im  Zeitraum  der  Ab¬ 
schuppung.  Der  Charakter  der  Krankheit  fangt 
jetzt  immer  an  nach  dem  nervösen  hinzuneigen. 
Daher  passen  jetzt  auf  keinen  Fall  mehr  die  anti¬ 
phlogistische  Behandlung  und  die  abführenden  Mit¬ 
tel.  Dagegen  kommt  es  darauf  an,  die  Functionen 
der  Haut  wieder  herzustellen;  man  hält  daher  den 
Kranken  jetzt  ungleich  wärmer  als  in  den  beiden 
ersten  Zeiträumen,  und  giebt  ihm  gelinde  nach 
der  Haut  wirkende  Mittel.  Erkältung,  Zugluft, 
überhaupt  jede  schnelle  Veränderung  der  Tempe¬ 
ratur  ist  auf  das  sorgfältigste  zu  vermeiden.  Da¬ 
her  thut  man  gut,  den  Kranken  so  lange  als  mög¬ 
lich  das  Bette  und  Zimmer,  am  besten,  bis  die 
Abschuppung  gänzlich  beendigt  ist,  hüten  zu  las¬ 
sen.  Einige  rathen  jetzt  den  6  bis  8  Tage  fortge- 
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setzten  Gebrauch  des  versüisten  Quecksilbers,  doch 
so,  dals  es  nicht  abführt,  um  das  lymphatische 
Gefäfssystem  in  neue  Thätigkeit  i  v 

den  noch  zurück  gebliebenen  Best  der  Scharlach- 
Vergiftung  zu  heben  (Hufeland),  fühlt  sich  der 
Kranke  sehr  schwach,  so  gebe  man  China  und 
bittere  Mittel.  Dabei  sey  man  sehr  aufmerksam 
auf  die  Urinabsonderung  5  sobald  niese  nicht  in 
hinlänglicher  Menge  geschieht,  reiche  man  leichte 
Diuretica,  Wachholderbeerenthee,  Meerzwiebelho¬ 
nig,  lasse  vieles  Selterwasser  trinken.  Sollte  die 
Harnabsonderung  gänzlich  unterdrückt  weiden,  so 
macht  man  erweichende,  krampfstillende  Einrei- 

i  v 

bungen  auf  die  Schaamgegend.  Oft  auch  hier 
schnell  eintretende  Gehirnaffectionen,  werden  nach 
den  oben  gegebenen  Kegeln  behandelt. 

Die  Reconvaieseenz  erfordert  noch  grolse 
Behutsamkeit,  vorzüglich  sorgfältige  Vermeidung 
von  Erkältung,  daher  das  möglichstlange  Hüten 
des  Zimmers,  eine  warme  Bekleidung,  bei  Kin¬ 
dern  am  besten  durch  Flanell.  Die  jetzt  von  eini¬ 
gen  empfohlenen,  das  gleichsam  neue  Hautorgan 
stärken  sollenden  Bäder ,  erfordern  doch  stets 
grofse  Behutsamkeit. 

ß%  Behandlung  des  Scharlach  fiebers 
nach  der  hervorstechenden  Fieber modi— 
fication. 

1)  Das  entzündliche  S  eharlachfieber 

(v.  p.  457)-  Hier  paßt  ein  kräftiges  antiphlogi- 
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stisches  Verfahren,  welches  man  vielleicht  von  je¬ 
her  nicht  dreist  genug  angewandt  hat,  zumal  im 
ersten  Zeitraum  und  auch  noch  im  Anfänge  des 
zweiten.  Seihst  Blutausleerungen  sind  hier  ohne 
alles  Bedeken  anzuwenden.  Man  hat  häufig  den 
ausgezeichnetsten  Nutzen  davon  gesehen.  Aller¬ 
dings  passen  sie  um  so  eher,  je  mehr  sich  innere 
Entzündungen,  heftige  Angina,  starker  Andrang 
des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  selbst  etwas  peri- 
pneumonisches  einstellen;  allein  bei  starkem  allge¬ 
mein  entzündlichen  Zustande,  auch  wenn  diese 
nicht  vorhanden  sind,  und  dann  besonders  um 
ihrem  Entstehen  vorzubeugen.  Man  will  das  Ader¬ 
lässen  bespnders  heilsam  bei  starken,  blühenden, 
vollsaftigen  jungen  Mädchen,  die  ihre  Menstrua¬ 
tion  noch  nicht  hatten,  gefunden  haben.  (Henke 
Handb.  d.  Kinderk.  p.  325).  Bei  Erwachsenen 
nimmt  man  allgemeine  Aderlässe  vor,  bei  Kindern 
örtliche  durch  Blutigel  an  die  Waden,  bei  heftiger 
Angina  an  den  Hals,  bei  Gehirnaffection  an  den 
Kopf.  Man  kann  im  Durchschnitt  so  viel  Blutigel 
ansetzen,  als  das  Kind  Jahre  alt  ist.  Nach  den 
Blutausleerungen,  die  man  in  seltnen  Fällen  selbst 
genothigt  gewesen  ist,  zu  wiederholen,  reicht  man 
Erwachsenen  und  älteren  Kindern  den  Salpeter  in 
einem  schleimigten  Yrehikel  und  außerdem  viele 
säuerliche  Getränke,  jüngeren  Kindern  den  Wein¬ 
steinrahm.  Ein  sehr  angenehmes  Getränk,  welches 
zugleich  auf  den  Stuhlgang  wirkt,  ist  Weinstein- 
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rahm  mit  Wasser  gekocht  und  nachher  Cdronen- 
saft  und  Zucker  zugesetzt.  Aufserdem  mufs  das 
Regim  streng  antiphlogistisch  seyn  ,  zumal  der 
Kranke  fast  kühl  gehalten  werden. 

Bei  hohem  Grade  der  entzündlichen  Bräune, 
wird  ein  öfteres  Gurgeln  und  Einspritzen  mit 
schwachem  Bleiwasser  empfohlen.  Man  nimmt 
Tropfen  Bleiextract  (acetum  saturninum)  auf  8 
Unzen  Flüssigkeit.  Dabei  ist  die  äufserste  Vor¬ 
sicht  nothig,  dafs  nichts  davon  verschluckt  wird, 
und  länger  als  zwei  Tage  soll  man  nicht  damit 
fortfahren.  Äufserlich  wendet  man  zugleich  erwei¬ 
chende  lauwarme  Umschläge ,  aus  Semmelkrume 
mit  Bleiwasser  und  Salmiac  an  (flu  fei  and).  Bei 
dieser  antiphlogistischen  Behandlung  bedenke  man 
übrigens,  dafs  es  einzelne  sehr  bösartige  Epide¬ 
mien  giebt,  wo  die  Krankheit  zwar  im  Anfänge 
als  sehr  heftig  entzündlich  erscheint,  aber  sehr 
bald,  schnell  und  unausbleiblich  in  den  höchsten  . 

'  *  1  i 

Grad  des  nervösen  Zustandes  übergeht.  In  sol¬ 
chen  Epidemien  sey  man  dann  mit  der  antiphlo¬ 
gistischen  Behandlung  etwas  behutsam,  entschließe 
sich  nur  im  höchsten  Nothfall  zu  Blutausleerungen, 
und  suche  lieber  mit  der  Anwendung  des  versüls- 
ten  Quecksilbers  auszureichen,  welches  man  auch 
in  andern  Fällen  sehr  bald  und  zvveckmäfsig  auf 
die  Blutentziehungen  kann  folgen  lassen. 

a)  Das  nervöse  Scharlachfieber,  (v. 
p,  459)*  l^tn  nervöser  Zustand  findet  sehr  selten 
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gleich  zu  Anfang  statt,  tritt  aber  desto  häufiger 
gegen  4as  -Ende  des  dritten  oder  zu  Anfang  des 
dritten  Zeitraumes,  daher  gegen  den  4ten  bis  6ten 

I  « ♦ 

Tag  ein.  Jedoch  ist  dieser  Übergang  auch  nicht 
wie  einige  Arzte  *  glauben,  unumgänglich  nöthig, 
und  sehr  viele  Scharlachfieber  verlaufen,  ohne  ihn 
zu  zeigen.  Besonders  hüte  man  sich  in  den  ersten 
Tagen  der  Krankheit,  Gefühl  von  Schwäche  und 
einen  kleinen,  sehr  schnellen  Puls,  für  ein  Zeichen 
eines  nervösen  Zustandes  zu  halten.  Sie  sind  etwas 
dem  Schariachiieber  eigenthiimiiches,  und  gründet 
man  allein  darauf  die  Anwendung  excitirender  Mit¬ 
tel,  so  kann  man  dadurch  grofsen  Schaden  anrich- 
ten.  Das  nervöse  Scharlachfieber  wird  übrigens 
ganz  nach  den  Regeln  des  iNervenfiebers  behandelt. 
In  den  gelinderen,  gar  nicht  einmal  einen  sehr  be¬ 
deutenden  Krankheitszustand  ausmachenden  Fällen, 
reicht  man  mit  einem  etwas  wärmeren  Verhalten, 
einer  kräftigeren  Diät,  einem  Aufgufs  der  Valeria¬ 
na  mit  Hoffmannischen  Tropfen  und  essigsaurem 
Ammonium  aus.  Starke  excitirende  Mittel  können 
selbst  sehr  schädlich  werden,  weil  sie,  da  der  Zu¬ 
stand  gewöhnlich  irritable  Schwäche  ist,  heftige 
« * 

Überreizung  hervorbringen.  Die”  höheren  Grade 
erfordern  allerdings  die  allerkräftigsten  sogenann¬ 
ten  Reizmittel,  und  zwar  um  so  eher,  je  schneller 
und  unerwarteter  sie  eintreten.  Doch  sehe  man 
auch  hier  wieder  besonders  darauf,  ob  man  es  mit 
irritabler  oder  torpider  Schwäche  zu  thun  hat. 
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Findet  erster©  in  einem  besonders  hohen  Grade 
im  ganzen  Blutsystem  statt,  so  zeigt  sich  die  Vi¬ 
triolsäure,  oder  das  Hallersche  saure  Elixir  be¬ 
sonders  wirksam.  Man  hat  die  rauchende  Salpeter¬ 
säure  als  ein  Specificum  gegen  das  Scharlachfieber 
empfohlen  (Hufei  and’s  Journal,  Vol.  XVIII.  St. II.) 
zu  gij  in  hinreichendem  Wasser  verdünnt,  in  ^4 
Stunden  zu  verbrauchen.  Auch  die  Salzsäure  wird 
von  einigen  sehr  gerühmt.  ( Br  a  i t  hm  a it e).  Aus¬ 
serdem  passen  die  Serpentaria,  die  Naphthen,  der 
Campher,  das  stinkende  Hirschhornsalz,  und  bei 
bedeutenden  Nervenzufällen  der  Moschus,  aber  in 
grofsen  Gaben,  Erwachsenen  zu  4  bis  6  Gran  alle 
zwei  Stunden;  bei  torpidem  soporösen  Zustand  die 
Arnica- Blumen.  Dabei  legt  man  Öfter  zu  wieder¬ 
holende  Senfpflaster,  zumal  an  die  unteren  Extre¬ 
mitäten,  die  wegen  ihrer  schnelleren.  Wirkung,  den 
Vorzug  vor  den  Blasenpflastern  verdienen.  Das 
Opium  pafst  nur  als  Ausnahme  und  mit  grofser 
Behutsamkeit,  es  macht  zu  leicht  gefährliche  Kon¬ 
gestionen  nach  dem  Gehirn,  und  führt  einen  so¬ 
porösen  Zustand,  der  hier  besonders  zu  fürchten  ist, 
herbei.  Bei  allgemeinen  bedeutenden  Nervenleiden 
und  krampfhaftem  Zustand,  woran  aber  das  Gehirn 
wenig  Antheil  nimmt,  und  die  auf  keine  Weise 
von  einem  ursprünglichen  Leiden  desselben  ausge¬ 
hen.  versuche  man  es,  aber  stets  in  kleinen,  lieber 
Öfter  zu  wiederholenden  Gaben.  Je  jünger  der 
Kranke  ist,  desto  behutsamer  mufs  man  damit 
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seyn»  Sollte  sich  ein  starker,  die  Kräfte  sehr  schnell 
aufzehrender  Durchfall  emstelien,  so  erfordert  die¬ 
ser  freilich  seine  ungesäumte  und  dreiste  Anwen¬ 
dung.  (Sollte  es  sich  mit  dem  nervösen  Zustande 
mehr  in  die  Länge  ziehen,  so  mache  man  einen 
Versuch,  eine  Chinaabkochung  mit  den  flüchtigen 
Mitteln  zu  verbinden. 

3)  Das  fauligte  S  cha  rlachfi  eher  (v.  p. 
4-66 ).  Diese  fast  allein  in  England  und  nur  als 

I 

seltene  Ausnahme  in  Deutschland  vorkommende 
Modifikation,  wird  ganz  nach  den  Kegeln  des  Faul¬ 
fiebers  behandelt.  Im  allerersten  Anfang  soll  auch 

* 

hier  ein  Brechmittel  vortrefliche  Dienste  leisten. 
Späterhin  passen  China  mit  Seipentana,  die  Mine¬ 
ralsäuren  in  starken  Gaben,  die  Naphthen,  Rhein¬ 
wein,  Campher,  ja  selbst  nach  den  Erfahrungen  der 
englischen  Arzte,  das  versüfste  Quecksilber.  Wie 
die  stets  damit  verbundene  fauligte  Bräune  zu  be¬ 
handeln  ist,  wurde  schon  vorher  gezeigt.  (Tom.  I. 
p.  4^5). 

4)  Das  gastrische  Scharlachfieber,  (v. 
p.467).  In  wiefern  gastrische  Erscheinungen  fast  nie 

>.  1  's  •  k 

fehlen,  und  daher  in  der  Regel  im  Anfang  selbst  die 
einfachste  Scarlatina  brech-  und  abführende  Mittel 
erfordert,  wurde  hinlänglich  oben  aufeinander  ge¬ 
setzt,  Zuweilen  sind  aber  die  gastrischen  Erschei¬ 
nungen  in  einem  besonders  hohen  Grade  vorhan¬ 
den,  treten  früher  ein,  als  wohl  selbst  das  Fieber, 
und  begleiten  die  Krankheit  sehr  constant  von  An- 
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I  fang  bis  zu  Ende.  Hier  ist  eine  wahrhaft  gastri* 
i  sehe  Komphcation  anzunehmen.  Am  häufigsten 
:  kommt  ein  gallichter  Zustand  vor,  der  oft  wieder- 
i  holte  Brechmittel  und  aufserdem  säuerliche  Abfiih- 
rungsmittel,  auch  wohl  den  Gebrauch  der  Mine* 

;  ralsäuren  erfordert.  Seltner  ist  der  schleimige  Zu¬ 
stand,  gegen  den  man  nach  den  bekannten  Regeln 
euflösende  und  ausleerende  Mittel,  zumal  wieder- 
j  holte  Abführungen  aus  versiifstem  Quecksilber  und 
Jalappe  anzuwenden  hat.  (Sauter  in  Hufelands 
Journal,  Vol.  XII.  St.  2.  p.  So»)  Auch  im  spätem 
!  Zeitraum  der  Abschuppung  entstehen  zuweilen  Ab- 
►  Setzungen  schadhafter  Stoffe  in  den  Darmkanal, 

?  welche  auch  hier,  jedoch  stets  mit  Behutsamkeit, 
ausgeleert  werden  müssen,  wie  denn  überhaupt 
dieser  Zeitraum  keinesweges  bei  wahrer  Anzeige 
dazu,  von  der  Anwendung  ausleerender  Mittel  ab¬ 
halten  darf.  Übrigens  neigen  allerdings  die  gastri¬ 
schen  Scharlachfieber  in  der  Regel  zugleich  nach 
dem  nervösen,  daher  die  Ausleerungen  stets  grofse 
Behutsamkeit  erfordern,  und  man  sich  besonders 

S 

hüten  mufs,  keine  sedes  fruscraneas  hervorzubrin¬ 
gen.  Doch  lasse  man  sich  durch  einen  solchen 
1  nervösen  Zustand  auch  wieder  ja  nicht  von  aus- 
3  leerenden  Mitteln,  wenn  sie  wahrhaft  angezeigt 
;  sind,  abhalten.  Sie  sind  oft  nur  scheinbar,  eine 

r 

Folge  der  Einwirkung  der  schadhaften  Stoffe  auf 
den  Darmkanal,  und  verschwinden,  wenn  man  diese 
fortschafft. 
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Behandlung  der  Nachkrankheiten.  Die 
Wassersüchtigen  Anschwellungen  kommen 
am  häufigsten  vor.  Wie  sie  durch  ein  zweckmä- 
fsiges  Verfahren  im  Verlaufe  der  Krankheit  ver¬ 
hütet  werden  können,  so  wie  dafs  dieses  aber  nicht 
immer  möglich  ist,  und  ihr  Entstehen  oft  in  der  Ei- 
genthümlichkeit  der  Krankheit  liegt,  wurde  schon 
oben  bemerkt.  Einmal  entstanden,  kommt  es  vor¬ 
züglich  darauf  an,  wohl  zu  unterscheiden,  ob  es 

/ 

ein  Hydrops  ccdidus  oder  frigidus  ist. 

Die  acute,  mit  starkem  erneuerten  Fie- 

/  / 

ber  verbundene  Wassersucht,  bei  welcher 
der  Puls  voll  und  hart  schlägt,  der  Kranke  sehr 
heils  anzufühlen  ist,  über  heftige  Kopfschmerzen 
klagt.,  die  Geschwulst  der  Haut  sehr  prall  und  bren¬ 
nend  heifs  erscheint,  erfordert  durchaus  ein  anti¬ 
phlogistisches  Verfahren;  excitirende  Mittel,  und 
namentlich  starke  Diuretica  können  hier  sehr  n ach¬ 
theilig  werden.  Zuweilen,  und  vorzüglich,  wenn 
sich,  wie  häufig,  zugleich  Zeichen  innerer  Entzün¬ 
dungen,  zumal  der  Lungen  einstellen,  werden  so¬ 
gar  Bhitausleerungen  erfordert,  theils  allgemeine, 
iheils  örtliche,  durch  Blutigel  und  Schröpfköpfe. 
Gleich  darauf  reicht  man  gelinde,  auf  die  verschie¬ 
denen  Aussonderungen  wirkende  Mittelsalze,  un¬ 
ter  denen  Weinsteinrahai  in- solcher  Gabe,  dafs 
täglich  5  bis  6  Stuhlgänge  erfolgen,  am  meisten  zu 
empfehlen  ist.  Auch  die  Hautausdünstung  sucht 
man  gelinde  zu  befördern,  welches  am  besten  durch 
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f  Spief'glanz~^räp*rate.  den  BrenA  weinst  ein  in  klei- 
r  neA  Gaben,  den  Spiefsglanzw-in,  allenfalls  in  Ver¬ 
bindung  mit  essigsaurem  Ammonium  geschieht. 
Ebenfalls  Von  versüfstem  Quecksilber  ist  hier  gro- 
fser  JNutzen  zu  hoffen*  Man  gebe  es  in  dreisten 
Gaben  zu  5  his  io,  und  noch  mehr  Gran  Täglich, 
besonders  wenn  sich  etwa  schon  Zeichen  innerer 
Wasseransammlungen  eingestellt  haben.  Es  hat 
hier  zuweilen  noch  glücklich  das  Wasser  durch 
öftere  Darmausleerungen  weggeschafft.  .Beförde¬ 
rungsmittel  der  Heilung  sind  lauwarme,  erweichen¬ 
de  Kleien-  und  Seifenbäder. 

Die  chronische  fieberlose  W assersucht, 
wird  wie  jede  andre  Wassersucht  behandelt.  Sie 
[hat  übrigens  entweder  gleich  von  Anfang  an  die¬ 
sen  Charakter,  oder  die  acute  geht  in  dieselbe 
über.  Eines  der  Hauptmittel  ist  auch  hier  das 
versüfste  Quecksilber,  zu  gr.  ij  —  iij  pro  dosi,  so 
dafs  es  wässerigte  Stuhlgänge  inacht;  bei  gleich¬ 
zeitigen  Zeichen  einer  V\  asseransammlung  im  Ge¬ 
hirn,  in  Verbindung  mit  Belladonna,  wo  man  es 
dann  auch  bis  zur  anfangenden  Salivation  geben 
kann,  und  mufs.  (Hufeland).  Aufserdem  passen 
die  verschiedenen  diuretischen  Mittel,  in  Veibin— 
düng  mit  stärkenden  Mitteln,  namentlich  der  Chi- 
3  na,  von  denen  bald  das  eine,  bald  das  andre  mehr 
leistet,  rother  Fingerhut,  das  Terpentinöhl ;  (Pop. 
Röschlaubs  Magazin  d.  Heilk.  Vol.  I.  St.  3«)  Squifla, 
ja  selbst  die  Ganthariden.  (Hufeland.  Buchholz.) 


eon,  cAm.  gß 
Co  q.  c. 

Aq.  font.  g*  xif.  ad  reman .  gvj. 
y?/z.  c^ction .  adde 
polygal .  seneg.  5ij« 

Herb,  digital .  purpur .  Jj. 

Cola,  adde  1 

<5^? z‘r.  nithric .  aether.  3  i  j. 
jitnip. 

Syr.  cort .  aurant.  Tn  ^ß. 

M  6*.  Alle  ein  bis  zwei  Stunden  einenri 
Kinder-  bis  Efslöffel  voll. 

3^  Sulphur.  praecip.  gr.  vj. 
üßJ.  squill.  gr.  ij. 

Cort.  JHirteran .  gr.  vij. 

Jf*  alb .  3j. 

AZ.  /I  J  Joi*.  V}. 

6*.  Täglich  drei  Pulver. 

Fi/2,  stib.  5  i ). 

Tine,  canthar.  oß. 

M.  S.  JNach  dem  Alter  täglich  viermal  zu 
i5  —  20  Tropfen. 

'  \  '  — ■ — ■ — — - 

&  Ol.  therebinth .  3j. 

Tine .  opii  simp.  gutt.  xv. 

M.  S.  Wohl  umgeschüttelt,  täglich  3 mal 
nach  dem  Alter,  einen  bis  drei 
Tropfen  auf  Brod. 
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Dab^  ^fst  man  gelinde  diufetische  P/isanen 
trinken.  Einen  Aufguis  de^  Wachholderbeeren, 
da*  Selter-  und  andre  viel  kohlensaure  Luft  ent- 
haltende  Mineralwasser.  Die  Diät  muls  reizend 
und  stärkend  seyn,  und  man  kann  zugleich  fixe  R.O- 
borantia ,  China,  Quassia,  bittere  Extracte  etc.  rei¬ 
chen.  Kräftige  Unterstützungsmittel  der  inneren 
Arzneien  sind  lauwarme,  mit  aromatischen  Kräu¬ 
tern  bereitete  Bäder,  Reiben  der  Haut  mit  lianel- 
lenen,  in  aromatische  Kräuteraufgüsse  von  Ghamil- 
len,  Münze,  geistigen  Flüssigkeiten  getauchte  Lap¬ 
pen,  oder  mit  Pelzwerk,  welches  man  vorher  stark 
mit  Bernstein,  Mastix  etc.  durchräuchert  hat.  Zu¬ 
weilen  will  das  Wasser  doch  lieber  durch  den 
j  Stuhlgang  weggeschafft  seyn.  Dann  dienen  R.ha- 
5  barber,  Jalappe,  selbst  Aloe  in  Verbindung  mit  ver- 

i 

süfstem  Quecksilber  zum  Laxiren.  Den  Beschlufs 
der  Cur  macht  man  immer  mit  dem  lange  fortge¬ 
setzten  Gebrauch  stärkender,  und  namentlich  der 
Eisenmktel.  Andre  Nachkrankheiten  werden  nach 
den  b$i  den  Masern  und  Blattern  gegebenen  Re¬ 
geln  behandelt. 

Zuletzt  bleibt  noch  etwas  über  die  Methode 

von  Currie,  Scharlachfieberkranke  mit 

< 

kaltem  Wasser  zu  übergiefsen,  zu  sagen 
übrig,  welche  in  neueren  Zeiten  so  viel  Aufsehen 
gemacht  hat  (v.  Tom.  I.  p.  202).  Man  soll  einem 
Scharlachfieberkranken,  so  bald  man  ihn  im  ersten 
Zeitraum  antrifft,  ganz  nackt  in  eine  Badewanne 
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setzen,  und  ihm  4  bis  5  Gallonen  so  ka*es  Was¬ 
ser,  als  man  nur  haten  kann,  über  den  Koj-f  Und 
ganzen  Körper  stürzen.  Je  höher  und  namenfach 
über  io5  Grad  Fahrenheit  die  Hitze  im  Scharlach- 
Fieber  steigt,  desto  dringender  sind  die  kalten 
IJbergiefsungen  angezeigt.  Unmittelbar  darauf  wird 
diese  gelinder  werden,  aber  in  der  Regel  nach 
wenigen  Stunden  wieder  zurückkehren.  Dann 
mufs  man  auf  der  Stelle  die  kalten  Übergieisungen 
wiederholen,  und  zwar  so  oft  als  die  Hitze  von 
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neuem  wiederkehrt,  so  dafs  es  nicht  selten  10  bis 
12  Mal  in  24  Stunden  geschehen  mufs.  Dann  ist 
aber  auch  immer  die  Heftigkeit  der  Krankheit 
gebrochen,  und  zur  Vollendung  der  Gur  bedarf  es 
nur  noch  des  Begiefsens  mit  lauwarmen  Wasser  in 
längeren  Zwischenräumen.  Dabei  läfst  man  Limo¬ 
nade  oder  kaltes  Wasser  trinken,  und  wenn  Ver¬ 
stopfung  vorhanden  ist,  befördert  man  den  Stuhl¬ 
gang  durch  versüfstes  Quecksilber.  Je  kräftiger 
man  das  Begiefsen  vornimmt,  desto  schneller  min¬ 
dert  sich  die  Hitze.  Geschieht  dieses  nur  langsam, 
so  wird  dazu  längere  Zeit  erfordert.  Nach  der 
Anwendung  des  Sturzbades  folgt  in  der  Regel  eine 
grofse  Mattigkeit  und  Schwäche,  die  den  Anschein 
nach  wohl  einen  nahen  schlafsüchtigen  Zustand 
befürchten  lassen.  Es  tritt  dieser  aber  niemals 
wirklich  ein ,  wenn  man  nur  den  Kranken  gehörig 
bedekt,  ihn  in  einer  gleichmäfsigen  Wärme  er¬ 
hält, 
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hält,  und  übrigens  die  tiefste  Ruhe  gestattet,  so 
geht  alles  glücklich  vorüber. 

Schon  den  3ten  oder  4ten  Tag  tritt  die  Wie¬ 
dergenesung  ein.  Niemals  erfolgt  Übergang  der 
Bräune  in  Vereiterung  oder  Brand,  niemals  Deli¬ 
rien ,  desto  häufiger  aber  eine  wassersüchtige  Ge¬ 
schwulst  der  Hände  und  Füfse,  und  zuweilen  ein 
trocknes  Hüsteln.  Beide  vergingen  aber  bald  von 
selbst  oder  nach  dem  Gebrauch  der  Digitalis  mit 
gereinigtem  Weinstein.  Das  Begxefsen  mit  lau¬ 
warmen  Wasser  schafft  wenigeren,  aber  doch  im¬ 
mer  grolsen  Nutzen.  Bei  sehr  'grofser  Hitze  soll 
man  das  kalte  Sturzbad  selbst  noch  am  3ten  und 
4ten  Tage  der  Krankheit  anwenden  können,  wo 
es  diese  bedeutend  mindert,  aber  nicht  mehr 
gänzlich  zu  hemmen  im  Stande  ist.  Ist  in  diesem 
Falle  die  Hitze  gelinder,  so  pafst  eher  das  Über- 
giefsen  mit  lauwarmen-  Wasser.  Nur  wenn  die 
Haut  vollkommen  trocken,  und  die  Hitze  stärker 
als  natürlich  ist,  darf  man  das  kalte  Übergiefsen 
anwenden.  Findet  gleich  beim  ersten  Anfang  nur 
eine  geringe  krankhafte  Hitze  statt,  und  zeigt  sich 
gleich  von  Anfang  an  eine  grofse  Bösartigkeit  und 
Neigung  zur  Fäulnifs*  so  kann  es  sogar  schädlich 
werden.  Daher  soll  man  es  auch  nicht  in  der 
Cynanche  maligna  anwenden,  die  Gurrie  mit 
dem  Namen  scarlatina  purpur  ata  belegt. 

Durch  eine  Menge  Erfahrungen,  sogar  selbst 
an  seinen  eignen  Kindern  und  wenn  gleich  mit 
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unter  etwas  flüchtig  und  oberflächlich  erzählte 
Krankengeschichten,  sucht  Gurrie  den  grofsen 
Nutzen  dieser  Methode  zu  erweisen*  Auch  andre 
Arzte  in  England  sahen  den  nämlichen  glücklichen 
Erfolg  (Wright,  Gregory).  Eben  so  wandte 
der  ungarische  Arzt  Kolb  am  die  kalten  Übergie- 
fsungen  bei  einer  Menge  von  Scharlachfieberkran¬ 
ken  mit  dem  gröbsten  Nutzen  an.  ( Beobachtun¬ 
gen  über  den  Nutzen  des  lauen  und  kalten  Wä¬ 


schern  im  Scharlachfieber.  Presburg  igög«  Dessen 
fernere  Nachrichten  von  der  glücklichen  An  wen- 

O 

düng  des  kalten  und  warmen  Wassers  im  Schar- 
lachfiehen  Ebendaselbst). 

Wenn  auch  dieses  Verfahren  unter  den  deut¬ 


schen  Arzteil  bis  jetzt  keine  Nachfolger  gefunden 
liat,  so  verdienen  doch  die  angeführten  Thalsachen 
die  gröbste  Aufmerksamkeit,  und  fordern  vielleicht 


selbst  zur  Nachahmung  jenes  Verfahrens  auf.  Ver¬ 
suche  in  dieser  Sache  sind  übrigens  uni  so  wün- 
schenswerther,  da  allerdings  die  Fälle,  wo  dieses 
heroische  Mittel  pafst,  von  Gurrie  noch  nicht  ge¬ 
nau  genug  bestimmt  sind.  Nützt  das  Mittel  im 
entzündlichen  oder  im  nervösen  Scharlachfieber? 
Der  auch  in  Deutschland  anerkannte  grofse  Nutzen 
der  kalten  Übergießungen  in  den  durch  ein  Gon- 
tagiuin  erzeugten  Nervenfiebern,  macht  das  letz¬ 
tere  wahrscheinlich*  Dagegen  ist  es  auffallend, 
dafs  gerade  im  allerersten  Zeitraum  der  Searlatina, 
wo  diese  in  der  Regel  entzündlicher  Natur  ist, 


das  kalte  Ubergiefsen  gerade  von  der  ausgezeich¬ 
netsten  Wirkung  seyn  soll.  Sollten  daher  auch  irn 
.  **  *  '  ♦ 

Typhtis  die  kalten  Ubergiefsungen,  vielleicht  nur 
in  der  früheren,  so  häufig  entzündlichen  Periode, 
von  Nutzen  seyn?  öder  wirkt  das  Mittel  wirklich 
in*  beiden  Fallen  durch  unmittelbare  Zerstör«. Tg 
des  Contagiums  oder  Entziehung  des  Wärmestoffes, 
und  kann  es  daher  im  entzündlichen  sowohl  als 
nervösen  Scharlachfieber  von  Nutzen  seyn?  Wie 
verträgt  sich  aber  damit  der  von  Gütrie  aufge- 
stellte  Erfahrungssatz,'  dafs  int  fätiligten  mit  der 
bösartigen  Bräune  verbundenen  Schar !  a  eh  Heber,  wo 
die  Hitze  doch  einen  so  hollen  Grad  erreicht,  so¬ 
gar  brennend  wird ,  und  das  sich  so  entschieden 

•  • 

ansteckend  zeigt,  die  kalten  Ubergiefsungen  schäd- 

/ 

lieh  sind?  Ist  es  nicht  vielleicht  auch  wahrschein¬ 
lich,  dafs  das  Mittel  vorzüglich  auf  das  Gehirn- 
organ  wirkt,  einer  so  leicht  Gefahr  bringenden. 
Entzündung  desselben  vorbeitgt,  oder  eine  schon 
vorhandene  hebt?  Leitet  es  nicht  vielleicht  durch 
den  kräftigen  Eindruck  auf  die  äufseren  Hautner¬ 
ven,  von  inneren  edlen  sich  in  einem  gereizten 
Zustande  befindlichen  Organen  ab?  Dieses"  alles 
sind  Fragen,  deren  Antworten  man  von  ferneren 
Erfahrungen  erwarten  mufs',  und  wo  sich  beson¬ 
ders  den  Ärzten  gföfsef  {Franken  -  und  Armenan¬ 
stalten  ein  weites*  Feld  zu  Versuchen  eröffnet.  Ein 
neuerer  Schriftsteller  (MarCus  EntWv  einer  spec. 
Therapie  Tom.  Ilf.  p<  236 )  will,  nräft'  soll  die  kal- 
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ten  Übergießungen,  sowohl  im  entzündlichen  als 
nervösen  Scharlachfieber  anwenden ,  sobald  die 
Hitze  grofs,  die  Haut  trocken  und  sehr  brennend, 
der  Kopf  eingenommen,  das  Fieber  anhaltend  mit 
lebhaften  Exacerbationen ,  und  der  Kranke  sehr 
unruhig  ist,  der  Ausschlag  sich  über  die  ganze 
Oberfläche  verbreitet  und  die  Flecken  zusammen- 
fliefsen.  Er  beruft  sich  auf  eigne  Erfahrungen,  0hat 
sie  selbst  im  3 ten  Zeitraum,  wenn  die  Abschup¬ 
pung  schon  begann,  aber  nicht  recht  von  Statten 
gehen  wollte,  angewandt,  und  will,  man  soll  sie 
so  lange  fortsetzen,  bis  sich  die  zu  grofse  Flitze 
vermindert  hat,  der  Kopf  anfängt  freier  zu  wer- 
den,  die  Fieberbewegungen  nacblassen,  und  sich 
entweder  Abschuppung  oder  Ausdünstung  einsief- 
len.  Auf  jeden  Fall  wird  man  sich  in  der  Privat¬ 
praxis  dieses  heroischen  Mittels  kaum  bedienen 
dürfen,  und  sich  damit  begnügen  müssen,  statt 
seiner  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  machen,  wel¬ 
che  sicher  bei  gewissen  Arten  von  Gehirnaffectionen 
von  grofser  Wirkung  seyn  werden,  oder  den  gan¬ 
zen  Körper  mit  kaltem  Wasser  und  Essig  abzuwa¬ 
schen,  welches  man  gleichfalls  sehr  heilsam  gefun¬ 
den  hat  (Stieglitz  1.  c.  p.  3oo). 
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Die  R  Ötheln  fRubeolaeJ. 

“/  ■  >  f  ' 

Ziegler  Beobachtungen  aus  der  Chirurgie  und  Arzneiwissen¬ 
schaft. 

Orilavius  diss.  de  rubeolarum  el  morbillorum  dijferenlia. 

Heim  Bemerk,  über  die  Verschied,  des  Scharlachs,  der  Rö> 
theln  und  der  Masern,  vor z.  in  diagn.  Hinsicht,  p.  17. 

*  • 

Uber  die  Natur  dieser  ex  an  thematischen  Krank¬ 
heit,  sind  die  Meinungen  der  Arzte  noch  sehr  ge- 
theiit.  Mehrere  halten  sie  für  eine  Abart  des 
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Scharlachfiebers,  oder  wenigstens  sehr  nahe  mit 
ihm  verwandt,  und  stützen  besonders  ihre  Behaup¬ 
tung  auf  die  ihren  Beobachtungen  gemäfs  stets 

*  1 

vorhandenen  anginösen  Zufälle,  und  die  Abschup- 

;  /  ■) 

pung  in  grofsen  Lappen  (Formey  medic.  Ephe- 
meriden  von  Berlin,  Heim,  Hufeland,  Schaf- 
fer).  Die  Rötheln  sollen  sich  ungefähr  zu  der 
Scailatina  verhalten,  wie  die  falschen  zu  den  wah¬ 
ren  Blattern  (Marcus). 

Andre  halten  die  Rötheln  für  naher  mit  den 
Masern  verwandt,  und  wollen  rothe  Augen,  Schnu¬ 
pfen  und  Husten,  auch  andre  catarrhalische  Af- 
fectionen,  bei  Abwesenheit  anginöser  Zufälle,  da- 

t 

bei  beobachtet  haben.  Vielleicht  dafs  dasjenige 
Exanthem,  welches  von  einigen  falsche  Masern  ge- 

■» 

narrnt  wird,  von  andern  häufig  den  Namen  der 
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Rüthein  erhält  (Kapp,  Wich  mann).  Nach  Reil 

( tnernorabilia  clinica  Val.  II.  i  qJ  sollen  die 
Rütheln,  zwischen  Scharlach  und  Masern  mitten 
inne  stehen,  jedoch  mehr  zu  letzteren  hinneigen» 

Endlich  zweifeln  einige  gänzlich  an  der  Exi¬ 
stenz  der  Rüthein,  behaupten,  dafs  die  eigen  thürn- 
liehe  Form  dieses  Ausschlages  in  den  meisten  Ma¬ 
sern  -  und  ScharlachEeberepidetmen  verkomme, 
deswegen  aber  keine  eigne  Art  von  Ausschlags- 
krankhek  ausmache,  sondern  stets  als  eine  Abart 
des  einen  oder  andern  dieser  Exantheme  zu  be¬ 
trachten  sey  (Überlacher,  Jahn,  Fleisch 
Handb.  der  Krankh,  „d.  Kinder  Tom.  II.  p.  aoi). 

Aits  diesen  abweichenden  Meinungen  ist  wohl 
mit  Recht  der  Schlirfs  zu  ziehen,  dafs  dieses  Exan¬ 
them  sehr  groi.se  Verschiedenheiten  in  seiner  äidse- 
ren  form  seigt,  und  in  manchen  Gegenden  (Nier 
dersaehsen )  gar  nicht  beobachtet  wird,  Hieraus 
lä Fs t  es  sich  auch  erklären,  warum  die  Beschrei¬ 
bungen  der  'Beobachter  so  bedeutend  unter  einan¬ 
der  abweichen.  Indessen  geht  im  Ganzen  aus  diesen 
5 es ehre ib u n gen  doch  der  Schjufs  hervor,  dafs  die 
Rüthein  näher  mit  dem  Scharia chlieber  als  den 
Masern  verwandt  sind»  .Die  Umstände,  die  dafür 
sprechen,  sind:  dafs  man  sie  erst  seit  der  •Erschei¬ 
nung  der  Scarlatina  -beobachtet  haben  will;  dafs, 
wenn  auch  zuwejleji  catarihahsche  Zufälle  der  Re- 
spiratiQnßOTgane  vorhanden  sind,  doch  auch  .eine 
Angina  jobhü  und  diese  -selbst  picht  gelten 
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einen  höheren  Grad  erreicht  als  im  Scharlachfie¬ 
ber;  der  stets  mit  dem  des  Scharlachfiebers  Über¬ 
einkommen  de  Geruch  ,  noch  ehe  der  Ausschlag 
zum  Vorschein  kommt,  und  während  seiner  gan¬ 
zen  Dauer  fHeim),  die  am  Ende  niemals  kleien¬ 
artige,  immer  nur  in  grofsen  Lappen  erfolgende 
Abschuppung;  und  endlich  die  niemals  in  Brust- 
affectionen,  trocknem  Husten  etc.  stets  in  wasser¬ 
süchtigen  Anschwellungen  bestehenden  üblen  Fol¬ 
gen  und  Nachkrankheit^n.  Diejenigen  welche 
glauben,  sie  seyen  näher  mit  den  Masern  ver¬ 
wandt,  hielten  vielleicht  leichtere  Formen  dieses 
Exanthemes  für  die  Rötheln,  oder  verwechselten 
damit,  mit  leichten  FieberbeAvegungen  verbundene 
Ausschläge  von  sehr  wechselnden  Formen ,  die 
häufig  bei  Kindern,  die  sich  stark  erhitzt  und 
darauf  erkältet  haben,  Vorkommen,  Ob  aber  die 
Krankheit  sich  so  wesentlich  von  dem  Scharlach- 
lieber  unterscheidet,  dais  es  zweekmäfsig  ist,  sie 
als  ein  eignes  Exanthem  aufzuführen,  ist  eine  an- 
Ire  Frage»  Wenigstens  würde  die  Therapie. nicht 
darunter  leiden,  wenn  man  sie  als  eine  Abart  des 
Scharlachfiebers  betrachtete.  Denn  wenn  sich 
iuch  der  Ausschlag  wesentlich  von  dem  der  Scar- 
latina  unterscheidet;  Epidemien  der  Rötheln  so 
gut  wie  Masern  .?•  und  -SchariachfieberepidemieH 
herrschen  und  zwar  häufig  unmittelbar  auf  dies« 
folgen,  aber  auch  gleichzeitig  mit  ihnen  Vorkom¬ 
men;  und  endlich  Individuen  die  die  Scarlatina 
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schon  gehabt  haben,  doch  noch  den  Rothein  aus¬ 
gesetzt  sind,  so  unterscheidet  sich  doch  die  Hei¬ 
lung  beider  Exantheme  durchaus  in  gar  nichts  we¬ 
sentlichem. 

Die  Form  des  Exanthemes  und  die 
Ha uptabweich ungen  desselben  vom  Schar- 
lachfieber,  grölstentheils  nach  Heim,  der  sie  in 
neueren  Zeiten  diagnostisch  am  genauesten  be¬ 
schrieben  hat,  bestehen  in  folgendem.  Die  An¬ 
gina  fehlt  seltner,  ist  heftiger  und  schmerzhafter 
als  bei  der  Scarlatina.  Bei  gelinderen  Graden  soll 
indessen  zuweilen  die  Bräune  gänzlich  fehlen 
(Fleisch  Kinderk.  p.  210).  Der  Ausschlag  ist 
constant,  verschwindet  einmal  ausgebrochen  höchst 
selten  wieder.  Er  erscheint  nach  einem  Tage  Fie¬ 
ber  und  bösem  Hals  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Körpers,  doch  im  Gesicht  ■weniger  und  oft 
gar  nicht. 

Die  Form  der  Röthelnflecken  ist  von  doppel¬ 
ter  Art.  Die  erste  Art  ist  gleich  bei  ihrem  Ent¬ 
stehen  vollkommen  ausgebildet,  hat  einen  scharf 
aber  unregelmäfsig,  meistens  durch  einen  stum¬ 
pfen,  selten  durch  einen  spitzen  oder  rechten 
Winkel  begrenzten  Umfang.  Niemals  berührt  ein 
Fleck  den  andern,  während  der  ganzen  auch  noch 
so  heftigen  Krankheit.  Der  Durchmesser  ist  von 
1  bis  zu  Linien.  Die  zweite  Art  zeigt  rothe 
Flecken,  mit  unbestimmtem  nicht  scharf  begrenz¬ 
ten  Umfange,  und  von  der  Gröfse  eines  durch- 
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schnittenen  Hirsekornes,  sieht  ans  wie  der  Flek- 
fcen,  der  entsteht,  wenn  man  mit  einer  Schreib« 
feder,  die  nicht  zu  tief  in  rothe  Dinte  getaucht 
ist,  auf  einen  Bogen  Velinpapier,  welches  man  vor¬ 
her  mit  der  Zunge  oder  einem  nassen  Schwamme 
befeuchtet  hat,  gerade  dann  einen  Punkt  macht, 
wenn  das  Papier  anfängt  zu  trocknen,  dehnt  sich 
wie  dieser,  nach  allen  Seiten  blässer  werdend,  aus. 
Ist  die  Krankheit  gelinde  und  sind  der  Flecken 
nicht  gar  viele,  so  bleiben  sie  in  der  Regel  abge¬ 
sondert  stehen.  Ist  diese  aber  heftig,  sind  der 
Flecken  sehr  viele,  und  werden  sie  sehr  grofs,  bis 
zu  2  Linien,  so  fliefsen  sie  nicht  sowohl  zusam¬ 
men,  sondern  die  zwischen  ihnen  befindliche  Haut 
wird  ganz.roth,  so  dafs  am  zweiten  und  einigen 
folgenden  Tagen,  der  Ausschlag  wie  eine  ächte 
Scarlatina  aussieht.  Jedoch  kann  man  immer  noch 
die  eigentlichen  Röthelnpunkte  bemerken,  und  drückt 
man  mit  dem  Finger  auf  die  Flaut,  so  erscheint 
zwar  sowohl  beim  Scharlach  als  bei  den  Röthehl 
für  den  Augenblick  die  Stelle  ganz  weifs ,  bei  den 
letzteren  kommen  aber  sogleich  die  ursprünglichen 
Röthe!nflecke  wieder  zum  Vorschein,  von  welchen, 
so  wie  der  Peripherie  des  gedrückten  Fleckes,  die 
Rothe  sich  wieder  allgemein  verbreitet.  Beim  ro- 
then  Seharlachfieber  hingegen  fehlen  diese  Punkte. 
Zuweilen  ist  auch  gleich  zu  Anfang  beim  Hervor¬ 
treten  der  Rötheln flecke  die  Haut  zugleich  allge¬ 
mein  roth  gefärbt,  wie  beim  Scharlach,  aber  ge- 


wohnlich  nach  zwei  Tagen  verschwindet  diese,  und 
nur  die  Flechen  bleiben  deutlich  zurück.  Bejd,«« 
Arten  von  Rüthehi  Recken  waren  nie  mit  einander 
vereinigt,  und  letztere  die  häufigsten. 

Die  Rötheln Recken  sind  ganz  glatt  anzufühlen, 
weder  in  der  Mitte,  noch  nach  der  Peripherie  hin 
erhaben.  Bei  sehr  warmem  Verhalten,  erhitzenden 
Arzneien,  und  greiser  Sommerhitze,  auch  einer  Nei¬ 
gung  zu  Ausschlägen,  etwas  kachektis  ehern  oder 
gleichzeitigem  gastrischen  Fieber,  verbinden  sich 
sehr  häufig  Friese! artige  Ausschläge  damit.  Diese 
sind  aber  sehr  wesentlich  von  dem,  dein  Schar- 
lach-  und  Rothein- Ausschlag  eigentümlichen  Frie¬ 
sei  verschieden.  Erster©  enthalten  gar  keine  sicht¬ 
bare  Feuchtigkeit,  sind  weit  kleiner  und  in  grofse- 
rer  Anzahl  vorhanden.  In  letzterem  findet  man 
eine  ganz  sichtbare  milchigte  Feuchtigkeit,  er  ist 
viel  grüfser,  und  erscheint  in  der  Regel  nur  an 
einzelnen  Th  eilen  des  Körpers.  Etwas  der  eigent¬ 
lichen  Roiiielnkrankheit  wesentlich  zukornmendes, 
wie  einig©  Arzte  glauben,  ist  jener  Ausschlag  kei- 
n es weges ,  doch  ist  er  sehr  häufig,  besonders  bei 
Roth  ein  mit  nicht  scharf  begrenzter  Peripherie,  zu- 
m al  in  einzelnen  Epidemien,  wo  er  selten  fehlt; 
bei  Rothein  ist  ex  überhaupt  viel  häufiger  als  bei 
Scharlach. 

Der  R q ! h e j a us s c h la g  ist  6  bis  höchstens  io  Tage 
sichtbar  und  hintexläist  keine  rothe  Flecken.  Man¬ 
che  Abschläge,  die  dnn  .R.ötheln  mit  nicht  scharf 
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begrenzter  Peripherie  gleichen,  kommen  bei  Kin- 
den,  zumal  irn  Sommer  nach  starker  Erhitzung, 
auch  bei  ganz  jungen  Kindern  von  i — 3  Monaten 
vor.  Sie  sind  aber  weder  mit  bösem  Iialse,  noch 
mit  Fieber  verbunden.  Allein  kein  anderer  J^us* 
schlag  gleicht  den  Rötheh>  mit  scharf  begrenzter 


rerjpriene. 

Zuweilen  zeigen  sich  die  Rüth  ein ,  wie  der 

*  _  *  * 

Scharlach  nur  an  einzelnen  Theilen  des  Körpers, 


ja  es  giebt  auch  wohl  eine  Röthelkrankheit  ohne 
Ausschlag,  In  seltnen  Fällen  treten  Rötheln  mit 
Scharlach  in  Verbindung  (PP).  Die  Abschuppung 


erfolgt  nicht  in  so  grofsen  Stücken  wie  beim  Schar¬ 
lach,  aber  auch  nicht  so  kleien  artig  wie  bei  Ma¬ 
sern.  Wassersüchtige  Anschwellungen  kommen  selt¬ 


ner  vor  als  nach  Scharlach. 

Der  V  erlauf  der  Röthel  n  kommt  fast  gänz¬ 


lich  mit  dem  des  Scharlachiiebers  überein.  Rhein- 


matische  Schmerzen  in  den  Gliedern,  Kopfschmer¬ 
zen,  Müdigkeit,  Übelkeiten,  Brennen  der  Augen 
etc.  sollen  ungewöhnlich  lange  vorh ergehen.  Man 
kann  dabei  ebenfalls  drei  Stadien  a  an  eh  men.  D#s 


Stadium  febrile  dauert  3  bis  4  Tage,  ixrid  das  Fie¬ 
ber  ist  zuweilen  ausnehmend  heftig,  bis  zu  Rase¬ 
reien  und  Nervenzufällen.  Alsdann  zeigt  sieh  das 
Exanthem  upd  das  Stadium  erupUonis  beginnt. 
Es  dauert  sechs  Tage,  auch  wohl  länger,  wobei 
sich  die  Angina  noch  vermehrt.  Ist  die  Krankheit 
einfach,  so  yei mindert  sich  •Fi eher  nach  ge- 
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schtdienem  Ausbruch,  oder  hört  auch  wohl  ganz 
auf.  Der  Zeitraum  der  Abschuppung  dauert  un¬ 
gefähr  unter  den  bekannten  Erscheinungen,  eben¬ 
falls  6  Tage.  Durch  die  entschiedene  entzündli¬ 
che,  i  erVöse,  fauligte  oder  gastrische  Modification, 
wird  dieser  normale  Verlauf  indessen  auf  die  nem- 
liche  Art  wie  beim  Scharlachfieber  geändert. 

Prognose.  Die  meisten  Arzte  behaupten,  die 

/  »  - 

Krankheit  sey  gutartig,  bei  weiten  nicht  so  gefähr¬ 
lich  und  bösartig  wie  das  Scharlachlieber.  Andre 
halten  sie  dagegen  für  sehr  bösartig,  selbst  in  ei¬ 
nem  höherenvGrade  wie  das  Scharlachfieber  (Heim). 
Vielleicht  dafs  sich  diese  Verschiedenheit  der  Mei¬ 
nungen  durch  die  endemische  Konstitution  erklä¬ 
ren  läfst,  sie  daher  an  einem  Orte  bösartiger  sind, 
als  an  dem  andern;  vielleicht,  dafs  man  auch  häu-, 
fig  andere  Exantheme  mit  den  Rötheln  verwech¬ 
selt  hat.  Besonders  einzelne  Epidemien  zeichneten 
sich  durch  eine  grofse  Bösartigkeit  aus.  So  beob¬ 
achtete  Seile  (neue  Beiträge  zur  Natur-  und  Arz¬ 
neiwissenschaft,  Tom,  I.)  fauligte  Rötheln,  die  sehr 
bösartig  waren.  Namentlich  in  Berlin  scheint  die 
Krankheit  von  besonderer  Bösartigkeit  zu  seyn. 
Nach  Formey  (Topographie  von  Berlin,  p.  169.) 
starben  in  10  Jahren  wenigstens  1000  Kinder  an 
den  Rötheln,  und  im  Jahre  1794  allein  6 25.  Ob 
dieses  aber  auch  wohl  immer  wahre  Rötheln  waren? 

Die  Behandlung  unterscheidet  sich  in  gar 
nichts  wesentlichem  von  der  des  Scharlachliebers. 
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Jedoch  nehmen  die  Rötheln  wohl  nicht  so  häufig 
einen  entzündlichen  Charakter  an,  daher  ßlutaas- 
leerungeri  nicht  so  oft  nuthig  sind,  auch  das  übrige 
Heilverfahren  nicht  in  dem  Grade  antiphlogistisch 
seyn  darf,  wie  bei  der  Scarlatina.  Aus  dem  nein- 

licben  Grunde  scheinen  Gehirnaffectionen  nicht  so 

* 

häufig  bm  den  Rdtbeln  vorzukommen.  Desto  grb- 
fseren  iNutzen  hat  man  von  einem  gelinde  diapho¬ 
retischen  Verfahren  zu  erwarten,  welches  man  in 
gewöhnlichen  Fällen,  den  ganzen  Verlauf  der  Krank¬ 
heit  über,  fortsetzen  kann.  Eine  entschiedene  Mo- 
dilication  des  Fiebers  wird  nach  den  bekannten 

:  ’  -  i 

Regeln  behandelt.  ' 
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Die  N  esselsucht  ( Urticaria .) 


Es  giebt  eine  Nesselsucht  mit  und  ohne  Fie¬ 
ber,  von  beiden  besonders^ 

A.  Die  fieberhafte  Nessel  sucht  (Febrfs 
urticata ).  Schon  der  Name  deutet  hier  auf  die 
Form  des  Ausschlages*  Die  Haut  sieht  aus,  als 
wenn  sie  allgemein  mit  Bren nesseln  verbrannt  wäre, 
auch  die  Empfindung  des  Kranken  ist  so  ziemlich 
die  nemliche.  Der  Ausschlag  hat  übrigens  sehr 
wenig  beständiges,  weder  in  seinem  Entstehen  und 
seiner  Dauer,  noch  in  seiner  Form.  Die  Pusteln 
sind  sehr  vielfach  gestaltet  und  von  verschiedener 
Grbfse,  von  der  einer  Linse  bis  zu  der  eines  Gro¬ 
schens.  Stehen  sie  sehr  dicht  zusammen,  so  flie- 
fsen  sie  in  einander,  Und  erregen  dann  eine  ziem¬ 
lich  bedeutende,  sich  über  ganze  Glieder  verbrei¬ 
tende  Hautgeschwulst.  Alle  möglichen  Theile  des 
Körpers  werden  davon  beiallen,  jedoch  die  oberen 
Theile*  das  Gesicht*  die  Brust,  der  Hals  und  die 
Arme,  wie  es  scheint,  häufiger  und  stärker  als  die 
unteren.  Die  Pusteln  sehen  gewöhnlich  im  An¬ 
fänge  blafsroth  aus,  und  haben  in  der  Milte  eine 
Weifse  Stelle,  zuweilen  aber  auch  hochroth,  sind 
dann  stärker  entzündet,  und 'die  damit  befallenen 
Theile  haben  ein  rosenärtiges  Ansehen.  Überhaupt 
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zeigt  das  Exanthem  so  mannigfaltige  Verschieden¬ 
heiten,  dafs  man  auch  wohl  mehrere  Gattungen 
desselben  eine  urticaria  maculosa ,  vcsicnlari .  ,  tu- 
bei'culosa  (P.  Fr  a  n  k)  festgesetzt  bat.  Man  beobach¬ 
tete  selbst,  dafs  sich  aus  den  hüsteln  kleine  Ester¬ 
geschwüre  bildeten,  die  den  Blattern  «ehr  ähnlich 
sahen,  und  auch'  eben  sa,  nur  weit  schneller  ab- 
‘  trockneten  (  V  o  ge  1)* 

D  ie  Piisteln  brechen  sehr  plötzlich  unter  einem 
ungemein  lästigen  Jucken  und  Brennen  hervor. 
Die  Wärme  befördert  ihren  Ausbruch,  in  der  Kalte 
Verschwinden  sie  fast  gänzlich»  Ebenfalls  treten 
sie  um  so  mehr  hervor,  je  mehr  der  Kranke  sich 
kratzt:  er  kann  sie  dadurch  sogar  oft  willkührlieh 
an  jedem  beliebigen  T heile  hervorbringen.  Bie 
stehen  oft  nur  wenige  Stunden,  oft  Tage  lang,  ver¬ 
schwinden  an  einem  Tiieife  und  ko n  men  an  ei¬ 
nem  andern  wieder  zum  Vorschein.  Flau  hg  ver¬ 
lieren  sie  sich  in  den  Remissionen  des  Fiebers  und 
kommen  in  den  Exacerbationen  daher  gegen  Abend 
und  in  der  Bett  warnte  wieder.  Das  Verschwinden 
des  Exanthemes  hat  gar  keine  Folgen.  Man  be¬ 
merkt  gar  keine ,  oder  doch  nur  eine  sehr  unbe¬ 
deutende  Abschuppung  der  Oberhaut.  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  dafs  hier  die  verschiedenen 
Stadien,  wie  bei  den  so  eben  abgehandelten  Exan¬ 
themen  nicht  statt  finden. 

■■■  ■  -  *  i  i 

Das  begleitende  Fieber  hat  durchaus  nichts  ei- 
genthümliches.  In  den  häufigsten  Fallen  ist  es 
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gelinde  catarrhalischer  Natur,  beginnt  daher  mit 
Schnupfen  und  Husten,  Thränen  der  Aimen,  auch 
wohl  einiger  Beklemmung  auf  der  Brust,  und  Zie¬ 
hen  in  den  Gliedern.  Dabei  fehlen  fast  niemals 
gastrische  Erscheinungen,  trüber  lehmigter  Urin, 
belegte  Zunge,  Mangel  anEfslust,  Übelkeiten.  Durch- 
fall  etc.  Von  Bedeutung  ist  dieses  Fieber  niemals, 
und  seine  Dauer  verschieden.  Oft  macht  es  nur 
eine  einzige  Exacerbation,  und  ist  dann  eine  wahre 
Ephemera,  in  andern  Fällen  dauert  es  3 —  4?  nicht 
leicht  aber  über  7  Tage.  Der  Ausschlag  bricht  in 
keiner  bestimmten  Periode  dieses  Fiebers  hervor, 
hat  auch  weiter  keinen  Einflufs  auf  die  Heftigkeit 
desselben.  Häufig  verschwindet  er  zwar  mit  ihm, 
bleibt  aber  auch  wohl  noch  lange  nachher  zurück, 
wie  er  denn  überhaupt  stets  einige  Neigung  zum 
chronischen  hat.  Auch  ein  intermittirendes  Fieber 
begleitet  zuweilen  den  Nesselausschlag,  der  daun 
gewöhnlich  zugleich  mit  dem  Sch  weifse  ausbricht,  und 
noch  nach  dessen  Endigung  fortdauert.  Doch  fehlt 
er  gewöhnlich  in  den  früheren  Baroxysmen ,  stellt 
sich  erst  in  den  späteren  ein,  ist  hier  in  der  Re¬ 
gel  ein  Beweis,  dafs  das  Fieber  bald  ausbleiben 
will,  und  daher  gewissermafsen  als  kritisch  zu  be¬ 
trachten.  In  einzelnen  kalten  Fieberepidemien 
kommt  er  besonders  häufig  vor.  Endlich  verbin¬ 
det  sich  der  Nesselausschlag  zuweilen  ganz  zufällig 
mit  bedeutenden  remittirenden ,  zumal  entzündli¬ 
chen  Fiebern,  namentlich  dem  Wundfieber. 


Ein 


Ein  eigenthümliches  Contagium,  welches  durch 
i  unmittelbare  Ansteckung  übertragen  werden  kann, 
ist  wohl  bei  diesem  Ausschlag  nicht  anzunehmen.  Es 
wird  dagegen  wahrscheinlich  durch  eine  eigenthüm- 

)  liehe,  im  Körper  selbst,  und  vorzugsweise  in  der  Haut 

' 

vor  sich  gehende  Mischungsveränderung  erzeugt. 
'Daher  ist  er  auch  selten  epidemisch,  in  der  Regel 
sporadisch,  zeigt  sich  niemals  ansteckend,  und  er¬ 
greift  Personen,  welche  eine  Neigung  dazu  haben* 

}  öfter*  Jedes  Alter,  das  Kind  sowohl  wie  der  Er- 

1  *  •  #  • 

wachsene,  wird  davon  befallen*  Zweierlei  Gelegeri- 
»heitsursachen  scheinen  besonders  zu  seiner  Erzeu¬ 
gung  Veranlassung  zu*  geben,  und  müssen  sich 
vielleicht  verbinden,  wenn  er  ausbrechen  Soll.  Et- 
swas  Catarrhalisches,  daher  Erkältung  nach  vorher¬ 
gegangener  Erhitzung,  überhaupt  eine  jede  unter¬ 
drückte  Function  der  Haut,  und  etwas  Gastrisches* 
scharfe  Stoffe  in  den  ersten  Wegen*  Außerdem 
sgesellt  er  sich  aber  auch  häufig  zu  manchen  fieber¬ 
haften  Krankheiten,  ohne  dafs  man  im  Stande  ist, 
die  hier  zum  Grunde  liegenden  ursächlichen  Ver¬ 
hältnisse  genau  anzugeben.  Im  Frühling  ist  die  Nes- 
[  selsucht ,  wie  auch  andere  Gatarrhalbeschwerden 
lara  häufigsten* 

Die  Pro  gtioSei  ist  ifri  Ganzen  ausnehmend 
| günstig.  Höchst  selten  wird  der  Nesselausschlag 
^gefährlich*  Doch  will  man  bei  Kindern  zuweilen 
i  bedeutende  gleichzeitige  4fFectionen  der  Respira- 
» tio ns organe  und  des  Kopfes  beobachtet  haben, 
II.  LI 


welche  gefahrvoll  waren,  und  wovon  letztere  in 
Gehirnwassersucht  übergingen.  Das  schnelle  Zu¬ 
rücktreten  ist  niemals  mit  Gefahr  verbunden.  Das 
Jucken  und  Brennen  ist  zuweilen  ungemein  lästig 
und  fast  unausstehlich. 

Die  Behandlung.  Sie  braucht  nur  sehr  ein¬ 
fach  zu  seyn  und  mufs  dem  catarrhalisch- gastri¬ 
schen  Charakter  gemäfs  eingerichtet  werden.  Ein 
Brechmittel  im  Anfang  wird  um  so  dienlicher  seyn, 
je  mehr  offenbare  Zeichen  gallichter  oder  anderer 
gastrischer  Unreinigkeiten  vorhanden  sind.  Oft 
wird  die  Nesselsucht  dadurch  auf  der  Stelle  geho¬ 
ben.  Unmittelbar  darauf  kann  man  auch  einige 
gelinde  Stuhlausleerungen  hervorbringen.  Ist  der 
catarrhalische  Charakter  hervorstechender,  so  dient 
ein  diaphoretisches  Verfahren,  ein  etwas  warmes 
Verhalten,  öfter  gereichtes  warmes  Getränk  (Flie¬ 
der-,  Melissen-,  Münzen-,  Chamillenthee)  und  al¬ 
lenfalls  einige  Gaben  essigsaures  Ammonium.  Es 
ist  zweckmäfsig,  dieses  diaphoretische  Verfahren 
auch  immer  auf  das  antigastrische  folgen  zu  lassen. 
Lauwarme  Bäder  sind  ungemein  wohlthätig,  um 
das  so  sehr  lästige  Jucken  und  Brennen  auf  der 
Haut  zu  mindern.  Nimmt  das  Fieber  eine  ent¬ 
schiedene  der  vier  Hauptmodilicationen  an  ,  so 
wird  die  Krankheit  nach  den  bekannten  Regeln 
behandelt,  und  auf  den  Ausschlag  weiter  keine 
Rücksicht  genommen,  doch  tritt  dieser  Fall  nur 
selten  ein.  Am  häufigsten  soll  noch  ein  entzünd- 


liches  Nesselfieber  Vorkommen,  welches  ein  anti¬ 
phlogistisches  Heilverfahren,  und  selbst  ttlutauslee- 
rungen  erfordert.  Bei  den  andern  Zeichen  des 
entzündlichen  Zustandes  wird  hier  besonders  auch 

das  Exanthem  ungewöhnlich  stark  gerothet  und  er- 

* 

haben  seyn.  Dabei  sehe  man  doch  aber  auch  im¬ 
mer  auf  die  ersten  Wege,  ob  nicht  schadhafte 
Stoffe  in  ihnen  enthalten  sind.  Dieses  ist  beson¬ 
ders  der  Fall,  wenn  der  Nesselausschlag  ein  inter- 
mittirendes  oder  Wundfieber  begleitet,  w'o  er  fast 
ohne  Ausnahme  die  Indication  mit  sich  bringt,  ei¬ 
nige  Darmausleerungen  hervorzubringen. 

B.  Die  chronische  Nesselsuch (He- 
verton  in  den  medical  transactions.  Vol.  /.  art. 

XVL  Cullen  Anfangsgründe  d.  pract.  Arzneiw. 

« • 

p.  1 1 6. )  Das  Ube!  dauert  hier  ununterbrochen  ohne 
Fieber  fort,  oder  wenigstens  ist  die  Disposition 
dazu  so  aufserordentlich  grofs,  dafs  die  unbedeu¬ 
tendsten  Ursachen  es  hervorbringen.  Frauenzim¬ 
mer  und  Kinder  sind  ihm  vorzugsweise  unterwor¬ 
fen.  Die  Form  des  Ausschlages  ist  ganz  die  der 
mit  Fieber  verbundenen  Nesselsucht. 

Die  Ursachen  sind  mannich faltig,  scheinen  aber 

• 

auch  hier  bei  weiten  am  häufigsten  in  den  ersten 
Wegen  zu  liegen,  das  Übel  von  scharfen  Stoffen 
in  diesen  zu  entstehen  (Tode,  Seile)  die  in 
die  Masse  der  Safte  aufgenommen,  auf  der  Haut 

ihre  Wirkung  äufsern.  Doch  mufs  wohl  noch  eine 

'  ! 

eigene  Prädisposition  der  Haut,  wahrscheinlich  durch 

LI  2' 


I 


532 

'S 

\  ' 

-  '  ~  f  v  * 

eine  schwache  Organisation  derselben  hervorge¬ 
bracht,  hinzukommen,  wenn  jene  scharfen  Stoffe 
ihren  Effect  auf  ihr  hervorbringen  sollen.  Daher 
giebt  auch  Verweichlichung  des  Hautorganes  durch 
zu  warme  *  Bekleidung  und  Entwöhnen  von  der 
freien  Luft,  zu  der  Entstehung  des  Übels  Veran¬ 
lassung.  Aufserdem  giebt  es  noch  einige  ganz  spe¬ 
zielle  Ursachen,  die  im  Stande  sind,  einen  chro- 
nischen  Nesselausschlag  hervorzubringen.  Dahin 
gehört  der  Genufs  von  Erdbeeren,  Krebsen,  Krebs- 
augen,  Muscheln,  gewissen  Fischen  etc.  die  bei 
einzelnen  Menschen  durch  eine  eigne  Idiosynkra¬ 
sie  stets  den  Nesselausschlag  hervorbringen.  Auch 
äufserlich  auf  die  Haut  wirkende  Reize,  durch 
scharfe  giftige  Pflanzen,  gewisse  Insecten  und  an¬ 
dere  scharfe  Dinge,  können  ihn  hervorbringen. 

/ 

Die  Zufälle,  welche  entstehen,  wenn  man  sich  der 
Processionsraupe  ( Phalaena  processionaea )  und  ih¬ 
ren  Gespinsten  zu  sehr  nähert,  ist  nichts  anders 
als  ein  starker  Nesselausschlag.  Bei  Neigung  dazu 
entsteht  er  am  leichtesten  nach  einer  schnellen 
Abwechselung  der  Temperatur. 

Das  Übel  ist  zwar  ziemlich  unbedeutend  und 
ganz  ohne  Gefahr,  aber  doch  wegen  dem  heftigen 
Brennen  und  Jucken  ungemein  lästig,  auch  oft 
sehr  hartnäckig  und  schwer  zu  heilen. 

Bei  der  Beh  andlung  kommt  es  zuvörderst 
darauf  an,  die  scharfen  Stoffe  im  Unterleibe  zu 
entfernen  und  ihre  Wiedererzeugung  zu  verhüten. 
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Dieses  geschieht  durch  einige  Darmausleerungen, 
und  den  darauf  folgenden  Gebrauch  bitterer,  ma¬ 
genstärkender  Mittel.  Sind  die  scharfen  Stoffe 
saurer,  ranzigter  Art,  so  thun  zuweilen  die  absor- 
birenden  Mittel,  namentlich  die  Magnesia ,  gute 
Dienste.  Dem  zunächst  mufs  man  suchen  das  Haut¬ 
organ  zu  stärken,  und  ihm  die  grofse  Empfind lich- 
keit  gegen  äufsere  Einflüsse  zu  benehmen.  Hier¬ 
zu  dienen  eine  vernünftige  Abhärtung  und  Gewöh¬ 
nung  an  die  äufsere  Luft,  fleifsiges  Waschen,  der 
Gebrauch  der  Bäder,  wo  man  zuerst  mit  warmen 
Seifenbädern  anfängt,  dann  den  Übergang  zu  aro¬ 
matischen  Kräuterbädern,  auch  Schwefelbädern 
macht,  und  mit  beinahe  kalten  künstlichen  oder 
natürlichen  Eisenbädern,  Salzbädern,  dem  Seebad, 
den  Beschlufs  macht.  Innerlich  reicht  man  zu  glei¬ 
cher  Zeit  Antimonialia,  zumal  rohen  Spiefsglanz- 
schwefel,  allenfalls  in  Verbindung  mit  einem  Holz¬ 
trank,  der  Sassaparilla,  Bardana  etc.  und  späterhin 
China  mit  Eisen,  besonders  auch  die  natürlichen 
eisenhaltigen  Mineralwässer.  In  einigen  Fällen  ha¬ 
ben  die  Mineralsäuren  sehr  gute  Dienste  gethan. 
Entsteht  der  Ausschlag  von  äufseren  Ursachen,  so 
dienen  trockne  aromatische  Umschläge  mit  Carn- 
pher,  und  waren  diese  wahrhaft  giftartig,  Abwa¬ 
schen  mit  Essig,  Bleiwasser,  oder  selbst  einer  schwa¬ 
chen  Sublimataufldsung. 

VV^""  ■.  *  ■  f  *  •  ■  . 
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Das  Porcelanfriesel  (Essera.) 

K  ■  ",  ■,  0  ’  -  .  ’  ’  '  .  ■  ; '  j 

Cleghorn  Beobacht,  über  die  epidem.  Krankh.  in  Minorca, 
Gotha  1 77$. 

Chalmers  Nachrichten  über  d.  Witterung  und  Krankh.  in 
Südcarolina.  Stendal  1788*  p*  riß. 

Diese  exanthematische  Krankheit  hat  die  grofste 

•  • 

Ähnlichkeit  mit  dem  Nesselausschlag,  und  wird  auch 
von  mehreren  Ärzten  für  eine  Abart  desselben  ge¬ 
halten.  So  beschreibt  sie  Frank  unter  dem  Na¬ 
men  urticaria  tuberculosa .  Die  Essera  besteht  aus 
rothen,  ziemlich  bedeutend  erhabenen,  hart  anzu¬ 
fühlenden,  jedoch  nicht  pustulösen  Flecken  von  2 
bis  4  Linien  im  Durchmesser,  die  vollkommen  den 
Quadeln  gleichen,  die  durch  den  ßifs  der  W  anzen 
entstehen.  Der  Ausschlag  juckt  und  brennt  hef¬ 
tig,  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen 
Flecken,  die  niemals  zusammenlaufen,  sind  weifs, 
und  selbst  weifser,  als  die  natürliche  Farbe  der 
Haut.  Dadurch  erhält  die  ganze  Hautober fläche 
ein  buntscheckiges  Ansehen.  Auch  dieses  Exan¬ 
them  ist  sehr  flüchtig,  verschwindet  bald,  und  kommt 
bald  wieder,  dieses  Verschwinden  hat  aber  niemals 
üble  Folgen;  in  der  Wärme  kommt  es  gleichfalls 
in  ^röfserer  Menge  zum  Vorschein.  Dem  ersten 
Ausbruch  gehen  ein  bis  zwei  Tage  unbedeutende 
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Fieberbewegungen  Vorher;  der  Ausschlag  selbst 
dauert  3  bis  4  Tage  und  verschwindet  dann  ohne 
alle  Folgen,  höchstens  unter  einer  kaum  bemerk- 
baren  Abschuppung.  Zuweilen  ist  das  Fieber  doch 
ziemlich  lebhaft  und  dauert  mit  dem  Exanthem  bis 
zum  yten  Tage.  Häufig  verbinden  sich  gastrische 
Erscheinungen  damit,  dann  sind  der  Flecken  im¬ 
mer  sehr  viele,  und  diese  allgemein  über  den  gan¬ 
zen  Körper  verbreitet;  bisweilen  sipert  dann  auch 
eine  Feuchtigkeit  aus  ihnen  aus.  So  verhält  sich 
die  Essera  als  ursprüngliche  Krankheit.  Die  Form 
dieses  Ausschlages  begleitet  aher  auch  zuweilen  be¬ 
deutendere  Krankheiiszustände,  heftige  Koliken 
und  Durchfälle,  hartnäckige  kalte  Fieber  im  Paro- 
xysmus,  selbst  böse,  durch  ein  Contagium  entstan¬ 
dene  NerVenfieber.  Dann  ist  die  Essera  nur  ein 
zufälliges  Symptom,  welches  bei  der  Behandlung 

i 

weiter  keine  besondere  Rücksicht  erfordert. 

Die  Essera  wird  wahrscheinlich  durch  cliraa ti¬ 
sche  Einflüsse  hervorgerufen,  weswegen  sie  in  man¬ 
chen  Gegenden  endemisch  ist,  nach  Astruc  in 
Languedoc.  Sie  herrscht  häufig  mit  andern  Aus¬ 
schlagskrankheiten  gleichzeitig.  Sonach  liegen  auch 
ihre  wohl  scharfe,  nach  der  Haut  hin  wirkende  Stoffe 
in  den  ersten  Wegen,  und  gestörte  Functionen  des 
Haut organ es  zum  Grunde. 

Die  Vorhersagung  der  einfachen  Essera  ist 
höchst  günstig.  Jedoch  will  man  gesehen  haben, 
dafs,  wenn  auch  in  den  früheren  Perioden  des  Aus- 

.  '  ■ 
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Schlages  sein  Wandern  und  Verschwinden  ohne 
alle  üble  Folgen  war,  gegen  das  Ende  hin  und  zu¬ 
mal  bei  nicht  gehörig  erfolgender  Abschuppung, 

Kopfschmerzen,  Betäubung,  Beängstigung,  Delirien, 

•  • 

Und  selbst  Übergang  in  Gehirnwassersucht  erfolg¬ 
ten.  Gesellt  sich  dieses  Exanthem  als  Symptom 

*  i 

zu  andern  bedeutenden  Krankheitsformen,  so  ist 
dieses  ebenfalls  durchaus  von  keiner  üblen  Vorbe¬ 
deutung. 

Die  Behandlung  ist  fast  ganz  die  des  Nes¬ 
selfiebers.  Im  Anfänge  passen  gelinde  Darmaus¬ 
leerungen,  gegen  das  Ende  ein  diaphoretisches  Ver¬ 
fall  ren.  Auch  bringt  die  Essera  diese  beiden  In- 
dicationen  mit,  wenn  sie  sich  als  Symptom  zu  an¬ 
dern  Krankheiten  gesellt.  , 

i 

Es  giebt  auch  eine  chronische  Essera  ohne  Fie¬ 
ber,  die  ganz  nach  den  Kegeln  der  chronischen 
Urticaria  behandelt  wird. 


) 
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Der  F  r  i  e  s  e  1  ( Miliaria J* 

\  t  ~  r  ’ 

Pamitano  Abhandlung  über  den  Friesel,  aus  d.  Italien,  ubert. 
von  Len t in. 

*  \ 

Barett  ae  diss.  de  miliaris  natura,  dijferentiis  et  curalionc. 
JMediolan.  177g. 

Alli  o  n  i  tractatus  de  miliariwn  origine ,  natura  et  curatione. 

X  ug.  Taurin .  1791. 

Molinari  de  miliarium  exanthemaLum  indole  et  traclatione 
disquisilio  Vind .  176*4. 

Schulz  von  Srhulzenheim  gekrönte  Preisscbrift  vom  Frie¬ 
sei.  Lübeck  1772. 

St  oll  ratio  medrndi.  Tom.  IL  p.  162  *—  248. 

de  Haen  ratio  meddndi.  Pars.  V,  cap ,  1.  Pars.  VIII,  cap.  3. 

P.  XI.  cap.  3* 

Diese  Krankheit  hat  nur  ein  einziges  Symptom, 
woran  sie  erkannt  werden  kann,  und  dieses  ist 
das  Exanthem.  Der  Friesel  besteht  in  kleinen, 
ziemlich  spitzigen  Erhabenheiten  auf  der  Haut,  die 
die  Gestalt  und  Gröfse  der  Hirsenkürner  haben, 
woher  der  Name  Miliaria ,  doch  werden  diese  zu~ 
weilen  auch  wohl  so  grofs  wie  eine  Linse  ( Milia » 

ria  lenti  coloris ),  oder  bleiben  so  klein  und  ste- 

/ 

hen  dann  so  dicht  zusammen,  dafs  sie  schwer 
durch  das  Gesicht,  Ja  selbst  nur  durch  ein  Ver* 

•  r  1 

gröfserungsglas  erkannt  werden  können.  Dann  ist 
die  Diagnose  durch  das  Gefühl  fast  leichter*  der 
mit  dem  Friesel  behaftete  Theil  fühlt  sich  wie 

•,'v-  \  ,  '■  , 

\  ' 


eine  scharfe  Gänsehaut  oder  Fischhaut  an.  Die 

'  *  ^ 

Knötchen  sind  entweder  roth,  und  selbst  an  ihrer 
Basis  mit  einem  rothen,  gleichsam  entzündeten 
Hof  umgeben  (Miliaria  rubra ^  Purpura)  ,  oder 
sie  und  auch  ihr  Umfang  sind  weifs  ( Miliaria 
alba).  Im  letzten  Falle  bildet  sich  das  Knötchen 
wohl  zu  einem  kleinen  Bläschen  aus,  in  welchem 
eine  crjstallhelle  Feuchtigkeit  enthalten  ist  ( Mili¬ 
aria  crystallina) ,  so  dafs  es  aussieht,  als  wären 
auf  der  Haut  einzelne  Schweifstropfen  stehen  ge¬ 
blieben,  und  man  in  der  That  in  Versuchung 
kommt,  sie  wegzuwischen.  Diese  Bläschen  fliefsen, 
wenn  ihrer  sehr  viele  sind,  an  einzelnen  Stellen 
zusammen,  und  machen  dann  gröfsere  Blasen,  wie 
eine  Erbse  oder  Bohne,  von  unregelmäfsiger  Ge¬ 
stalt,  die  ganz  -so  aussehen,  wie  die  Blasen,  die 

ein  spanisches  Flieg enp Piaster  zieht,  und  grofse 

•  *"*  _  ,, 

Ähnlichkeit  mit  dem  Pemphigus  haben.  In  selt¬ 
neren  Fällen  füllen  sich  jene  Blasen  auch  wohl 
mit  einer  mehr  eitcrartigen  Lymphe  (Miliaria  pu- 
rulenta).  Es  ist  aber  zwischen  allen  diesen  ver- 

5  » 

schiedenen  Arten  kein  wesentlicher  Unterschied, 
sie  kommen  auch  häufig  bei  dem  nämlichen  Indi- 
viduo  gleichzeitig  vor,  und  gehen  eine  in  die  an¬ 
dre  über.  Dieses  gilt  vorzüglich  von  dem  rothen 
und  weifsen  Friesei,  welche  sehr  häufig  unter  ein¬ 
ander  auf  einer  kleinen  Fläche  vermischt  Vorkom¬ 
men,  doch  gewöhnlich  so,  dafs  im  Anfang  mehr 
rothe,  späterhin  mehr  weifse  Frieseiknötchen  zuüi 
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Vorschein  kommen.  Zuweilen  hat  indessen  der 

I 

Kranke  im  Verlauf  der  ganzen  Krankheit  nur  ro- 
then  oder  nur  weifsen  Friesei.  Anfanglieh  ist 
auch  ein  Fneselknötchen  wohl  roth,  und  wird 
späterhin  weifs.  Es  ist  ganz  falsch  etwa  bei  dem 
rothen  Friesei  einen  mehr  entzündlichen  und  bei 
dem  weifsen  einen  mehr  nervösen  Zustand  anzu¬ 
nehmen.  Ersterer  verbindet  sich  mit  eben  so  ho¬ 
hen  Graden  der  Schwäche  und  des  Nervenßebers 
als  letzterer,  und  beide  sind  zuweilen  mit  Pete¬ 
chien  untermischt. 

In  der  Zeit  des  Ausbruches,  der  Dauer  und 
den  begleitenden  Erscheinungen  dieses  Exanthemes 
ist  durchaus  nichts  constantes.  Bald  ist  es  eine 
sehr  gefährliche,  bald  nur  eine  gelinde  Krankheit, 
bald  steht  der  Ausschlag  nur  wenige  Tage,  bald 
Wochen  und  selbst  Monate  lang,  wo  dann  ge¬ 
wöhnlich  mehrere  Eruptionen  auf  einander  folgen; 
ja  er  ist  sogar  nicht  immer  mit  Fieber  verbunden, 
es  giebt  auch  einen  chronischen  fieberlosen  Frie¬ 
sei.  Zweckmäfsig  ist  es  wohl  das  Übel  nach  die¬ 
sen  beiden  Hauptformen  zu  beschreiben. 

A.  Miliaria  febrilis ,  acuta.  Der  Friesei  kommt 
durchaus  an  keinem  bestimmten  Fiebertage  zum 
Vorschein,  oft  schon  den  3ten  oder  4ten>  oft 
aber  auch  erst  gegen  den  i4ten  und  noch  später. 
Es  scheint  dieses  doch  vorzüglich  von  der  Natur 
des  begleitenden  Fiebers  abzuhängen;  je  acutei* 
dieses  verläuft,  desto  eher  wird  auch  der  Friese! 
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hervörbrechen.  Dem  Ausbrach  gehen  stets  Vor¬ 
boten  vorher,  die  in  der  Regel  um  so  bedeuten¬ 
der  sind,  je  stärker  die  Frieseieruption  ist.  Der 
Kranke  empfindet  Angst,  grofse  Beklemmung  auf 
der  Brust,  nach  den  Beobachtern  besonders  ein 
susammenschn  Liren  des  Gefühl  auf  der  linken  Seite 
derselben,  verbunden  mit  einem  kurzen  trocknen 
Husten;  den  rheumatischen  ähnliche  ziehende 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  hauptsächlich  in  den 
Lenden;  ein  prickelndes,  taubes  Gefühl  in  den 
Fingern;  ein  Stechen,  Jucken  und  Brennen  in  der 
Haut»  Damit  verbinden  sich  in  der  Regel  bedeu*  v 

■ 1  i 

tende  Nervenzufälle  ,  ein  sehr  kleiner ,  harter, 
krampfhafter,  selbst  aussetzender  Aderschlag,  Ner- 
venkopfsch merzen  mit  grofser  Schwere  des  Kopfes 
und  Schwindel,  überlaufender  Schauder,  Neigung 
zu  Ohnmächten,  Sehnenhüpfen,  Flockenlesen,  hef¬ 
tiges  Herzklopfen,  Verstandes  Verwirrungen ,  selbst 
in  den  bösartigsten  Epidemien  Zufälle  des  Tetanus 
und  der  Wasserscheu  (Krebs)  ;  überhaupt  alle 
liur  denkbare  Erscheinungen  der  Nervenheber  und 
zumal  der  irritablen  Schwäche»  Am  charakteristi¬ 
schesten  ist  aber  immer  eine  grofse  Neigung  zum 
Schwitzen,  so  dafs  der  Kranke  gleichsam  in  den 
profusesten  Schweifsen  zerflielst,  und  ein  eigen¬ 
tümlicher  säuerlich  -  multriger,  nassem  faulenden 
Stroh  am  nächsten  kommender  Geruch  dieser 
Schweifse,  Aus  diesen  Zeichen  kann  der  erfah¬ 
rene  Arzt  mit  der  gröfsten  Gewifsheit  den  Fries  el- 
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aussclilag  vorher  sagen.  Zuweilen  kommt  indessen 
dieses  Exanthem  auch  ohne  alle  Vorboten  zum 
Vorschein, 

Bricht  der  Friesei  hervor,  so  geschieht  dieses 
immer  zuerst  am  Halse,  auf  der  Brust,  im  Nak- 
ken,  hinter  den  Ohren  und  an  der  inneren  Seite 
der  Arme,  später  am  Bauche,  Rücken  und  den 
untern  Extremitäten.  Im  Anfänge  sehen  die  Frie- 
selpunkte  kleinen  Flohstichen  ähnlich,  und  werden 
dann  leicht  mit  Petechien  verwechselt,  bald  erhe¬ 
ben  sich  diese  aber  in  kleine  Knötchen,  und  sind 
dann  kaum  mit  einem  andern  Ausschlage  zu  ver¬ 
wechseln.  Der  Ausbruch  dauert,  wenn  er  mit  ei- 
nemmale  geschieht,  ungefähr  24  Stunden,  folgen 
aber  mehrere  Eruptionen  auf  einander,  und  dieses 
ist  in  der  Regel  der  Fall,  so  kann  er  Tage,  ja 
selbst  W  ochen  lang  dauren»  Zuweilen  scheint  die 
Krankheit  schon  beendigt,  allein  auf  einmal  entsteht 
neues  Fieber  und  eine  neue  starke  Frieseieruption, 
welches  sich  so  selbst  5  bis  4rria^  wiederholen 
kann.  Die  Menge  der  Frieselp unkte  ist  sehr  ver¬ 
schieden,  zuweilen  sind  ihrer  nur  wenige  und  sie 
nur  an  den  oberen  Extremitäten  bemerkbar,  zu¬ 
weilen  ungeheuer  viele,  so  dafs  der  ganze  Körper 
mit  einer  dicken  Frieseiborke  bedeckt  ist.  Das 
Gesicht  wird  im- der  Regel  verschont*  Während 
dem  Ausbruch  dauern  die  Zufälle,  welche  demsel¬ 
ben  vorausgingen,  noch  fort,  vermehren  sich  so¬ 
gar  wohl*  der  convulsivischc  Plusten  wird  quälen- 
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der,  die  Nase  und  Augen  flielsen  stark;  der 
Kranke  ist  ausnehmend  empfindlich  gegen  die 
Luft,  das  Gesicht  schwillt  etwas  an.  Besonders 
wird  aber  jezt  das  Jucken,  Stechen  und  Fressen 

in  der  Haut  sehr  arg.  Nach  völlig  geendigter 

.  * 

Eruption,  lassen  doch,  zumal  wenn  der  Ausgang 
glücklich  ist,  die  Zufälle  etwas  nach,  besonders 
legt  sich  die  heftige  Angst,  die  Beklemmung  auf 
der  Brust  und  der  trockne  Husten;  dabei  macht 
dann  der  Urin  auch  wohl  einen  kritischen  Boden¬ 
satz  und  riecht  übel.  Nur  zu  häufig  wird  aller¬ 
dings  auch  das  Fieber  immer  heftiger,  die  Nerven- 
zufälle  fürchterlicher;  dann  ist  aber  auch  sicher 
der  Tod  nicht  weit. 

Die  Abtrocknung  des  Frieseis  geschieht  zu  sehr 
unbestimmter  Zeit,  gewöhnlich  um  so  langsamer, 
je  langsamer  derselbe  hervorgebrochen  ist,  unge¬ 
fähr  zwischen  der  ersten  und  dritten  Woche.  Die 
Epidermis  sondert  sich  dabei  in  kleienartigen 
Schuppen  ab.  Hier  verschwinden  dann  in  der 
R.cgel  alle  krankhaften  Erscheinungen,  wenn  nicht 
etwa  noch  eine  neue  Eruption  zurück  ist. 

Der  Friesei  tritt  aufserordentlich  leicht  zurück, 
das  lieifst,  verschwindet  wieder  plötzlich  auf  der 
Haut.  Die  unbedeutendsten  Ursachen  können  da¬ 
zu  Veranlassung  werden,  ein  Klysder,  ein  leichter 
Schrecken,  eine  leichte  Erkältung,  eine  Überla¬ 
dung  des  Magens.  Am  leichtesten  geschieht  dieses 
allerdings,  je  gröfser  die  Schwäche  ist.  Die  darauf 
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folgenden  Zufälle  sind  fürchterlich;  meistens  ent¬ 
steht  grofse  Angst  und  Unruhe  mit  anhaltendem 
Fieber,  heftige  Rasereien,  .und  Zuckungen,  die 
späterhin  in  Schlafsucht,  schlagflüssige  oder  Er¬ 
stickungszufälle  übergehen.  Kommt  der  Friese]  nicht 
bald  wieder  zum  Vorschein,  oder  entsteht  nicht 
bald  ein  starker  Durchfall,  Speichelflufs  oder  eir»? 
andre  Ausleerung,  wodurch  vielleicht  die  Friesel- 
schärfe  aus  den  Körper  ausgeleert  wird,  so  ist 
meistens  der  Tod  unvermeidlich.  Zuweilen  wir¬ 
ken  aber  allerdings  auch  wieder  die  bedeutendsten 
Schädlichkeiten,  selbst  bei  grofser  Schwäche,  auf 
den  Kranken  ein,  ohne  dafs  der  Friesei  zurück 
tritt. 

Wichtig  ist  die  Beantwortung  der  Frage:  ist 
der  Frieselausschlag  als  kritisch  zu  betrachten,  oder 
wenigstens  wesentlich  für  das  begleitende  Allge¬ 
meinleiden?  Sicher  bei  weiten  nicht  in  dem  Grade, 
wie  die  abgehandelten  Exantheme,  die  BLattern, 
Masern  und  der  Scharlach.  Keiner  Frage  ist  es 
auch  unterworfen,  dafs  in  manchen  Fällen  der 

Friesei  eine  künstliche  Krankheit  ist,  sein  Entste- 

. 

hen  einem  zu  warmen  Verhalten  und  dem  Mifs- 
brauch  erhitzender,  schweifstreibender  Mittel  ver¬ 
dankt,  die  den  schadhaften  Stoffen  eine  Tendenz 
nach  der  Haut  hingeben;  daher  ohne  allen  Scha¬ 
den  verhütet  werden  kann.  Deswegen  wurde  der 
Friesei  so  häufig  zu  Ende  des  iyten  und  zu  Anfang 
des  ißten  Jahrhunderts  beobachtet,  um  welche 

x  i 
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Zeit  die  schweifstreibende  Methode  anfing  die  herr- 

'  t 

sehende  zu  werden,  obgleich  auch  die  Arzte  sicher 
zu  weit  gehen,  welche  ihn  für  eine  ganz  neue,  erst 
zu  jener  Zeit  entstandene  Krankheit  ansehen;  fing 
hingegen  an,  wieder  weit  seltner  zu  werden,  so 
wie  man  jene  schweilstreibende  Methode  ein¬ 
schränkte,  und  die  Fieber  wieder  mehr  kühlend 
behandelte;  wurde  höchstens  nur  noch  in  Gegen¬ 
den  beobachtet,  wo  noch  ein  alter  sch  weilstrei¬ 
bender  Doctor  sein  Wesen  trieb.  In  neueren  Zei¬ 
ten,  wo  man  wieder  während  dem  herrschenden 
Brownianismiis  anfing,  sehr  starke  erhitzende  Mit- 

*  L  ___  j 

tel  zu  gebrauchen,  ward  auch  in  der  That  der 
Friesei  wieder  häufiger*  In  andern  Fällen  hinge¬ 
gen  ist  aber  auch  wieder  sicher  das  Hervorbre¬ 
chen  des  Friesels  etwas  wesentliches,  uns  gehöre 
zum  normalen  Verlauf  der  Krankheit.  Daher  fehlt 

t  V 

er  in  manchen  Fieberepidemien  niemals,  bricht 
bei  der  verschiedenartigsten  und  selbst  einer  küh¬ 
len  Behandlung  hervor,  dann  liegt  ihm  vielleicht  - 
selbst  eine  eigentümliche  Schärfe,  ein  Contagium 
zun»  Grunde,  welches  ansteckend  ist,  und  er  mufs 
notwendig  hervorbrechen ,  wenn  daraus  nicht 
sehr  üble  und  selbst  tödliche  Folgen  entstehen  sol¬ 
len*  Es  ist  daher  wohl  ein  idiopathischer  und 
symptomatischer  Friesei  anzunehmen»  Letz¬ 
terer  entsteht  auf  der  äufsersten  Höhe  der  Krank¬ 
heit  und  zwar  immer  erst  spät,  stets  nur  Spora¬ 
disch.  Erscheint  etwas  der  Krankheit  aufserwe- 
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sentliches  zu  seyn.  Häufig  dauert  dabei  das  All- 
gemeinleiden  unverändert  fort,  wird  selbst  noch 
erhöhet.  So  beobachtet  man  besonders  in  sehr 
bösen  gastrisch  -  fauligten  Fiebern  kurz  vor  dem 
"lode  einen  Frieselausschlag,  dem  man  deswegen 
auch  wohl  den  Namen  To  d  t  e  n  fries  el  gegeben 
hat  (Vogel).  Häufig  hat  er  aber  auch  etwas  kri¬ 
tisches,  und  das  scheint  besonders  in  den  schlei¬ 
chenden,  schleimigen  Nerven  fiebern  der  Fall  zu 
seyn,  wo  eine  Menge  einer  zähen,  scharfen  Lym¬ 
phe  im  Körper  enthalten  ist,  die  sich  hier  kritisch 
unter  der  Form  des  Frieseis  auf  die  Haut' absetzt. 
Es  kann  dieses  indessen  auch  auf  andern  WWen 

O  ' 

durch  den  Lungen auswurf,  den  Darmkanal,  oder 
den  Urin  geschehen,  und  wählt  die  Natur  die 
Haut,  so  mag  häufig  wohl  der  Arzt  durch  zu  starke 

i 

erhitzende,  auf  die  Haut  wirkende  Arzneien,  aber 
auch  sicher  oft  die  eigene  Idiosynkrasie  des  Kran¬ 
ken  und  ein  sehr  feines,  zartes  Hautorgan  daran 
Schuld  seyn.  Zu  dieser  Art  des  kritischen  Frieseis 
ist  dann  auch  derjenige  zu  rechnen  ,  der  am  Ende 

von  Rheumatismen  und  rheumatischen  Fiebern. 

/ 

auch  wohl  dem  Podagra  und  andern  Gichtanfällen 
ausbricht,  mit  andern  kritischen  Ausleerungen  ver¬ 
bunden  ist,  und  hauptsächlich,'  je  selbst  wohl  ganz 
allein  den  Theil  befällt,  der  von  dem  Rheumatis¬ 
mus  ergriffen  ist.  (Baretta  I.  c.  Stoerk  Unter¬ 
richt  für  Wundärzte  p.  45*)  Zuweilen  soll  auch 
dieser  Friesei  ein  Symptom  bedeutender  Affectio- 
,  1L  M  in 


546 


/•  '£j  '  ,  »  .  -f  •  r 

% 

nen  innerer  Theile,  besonders  der  Gehirnhäute, 
des  Herzbeutels,  der  Pleura  etc.  seyn.  Der  idiopa¬ 
thische  Friesei  hingegen  herrscht  epidemischer  und 
selbst  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  Niedersachsen, 
endemisch,  er  bricht  schon  in  der  früheren  Pe¬ 
riode  der  Krankheit  aus.  Diese  macht  einen  in 

- 

allen  Fällen  sich  ziemlich  gleichbleibenden  Verlauf, 

und  er  beruhet  höchstwahrscheinlich  auf  einem 

/ 

ganz  eigenthiimlichen  Mischungsfehler  der  Friesei¬ 
schärfe. 

Eine  sehr  wichtige  Rücksicht  beim  Friesei  er¬ 
fordert  die  Natur  des  begleitenden  Fiebers.  Der 
Friesei  kann  sich  zwar  zu  allen  möglichen  lieber¬ 
haften  Krankheiten  gesellen,  in  der  Regel  hängen 
diese  aber  doch  nach  dem  nervösen  und  zugleich 
fauligten  hin.  Wohl  ohne  Ausnahme  waren  alle 
Frieseiepidemien,  die  man  beobachtete,  nervöser 
Natur.  Auch  in  denjenigen  Fiebern,  die  mit  der 

Erzeugung  einer  besonders  zähen,  scharfen  Lym- 

^ •  *  • 

phe  verbunden  sind,  kommt  häufig  Friesei  vor, 
daher  in  den  sogenannten  Schleimfiebern.  Des¬ 
wegen  kommt  wahrscheinlich  der  Friesei  häufiger 
bei  Frauen  als  bei  Männern  vor,  da  sie  überhaupt 
eine  grölsere  Neigung  zu  abnormen  Schleimabson¬ 
derungen  haben*  Besonders  häufig  scheinen  Wei¬ 
ber  davon  befallen  zu  werden,  die  einen  starken 
weifsen  Flufs  haben.  Aus  dem  nämlichen  Grunde 
gesellt  sich  wohl  so  häufig  zu  den  Fiebern  der 
Wöchnerinnen  ein  Frieselausschlag ?  besonders  wenn 
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sie  nervöser  Natur  sind,  weil  lymphatische  Stoc¬ 
kungen  und  ein  Obermaats  einer  zähen,  scharfen 

<■ 

Lymphe  duruh  die  Verhältnisse  der  Schwanger¬ 
schaft  und  des  Wochenbettes  so  ausnehmend  be¬ 
günstigt.  werden.  Eine  eigenthümliche  Art  macht 
aber  dieser  Friesel  der  Kindbetterinnen  keines  we- 
ges  aus,  ob  er  gleich  sicher  häufig  ganz  allein 
durch  ein  zu  warmes  Verhalten  im  Wochenbette 
erzeugt  wird.  Am  allerwenigsten  steht  er  etwa 
mit  der  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  in  ge¬ 
nauer  Verbindung;  man  mufs  nicht  etwa  in  der, 
in  den  Frieselbbisehen  enthaltenen  Feuchtigkeit, 
nach  der  Haut  versetzte  Milch  suchen.  Auch  die 
verschiedenen  Arten  des  gastrischen  Fiebers  und 
Umeinigkeiten  in- den  ersten  Wegen  verbinden 
sich  so  häutig  mit  dem  Friese!,  dafs  mehrere  Ärzte 
den  alleinigen  Grund  in  schadhaften  in  dem  Darm- 

'  -  .  V 

kanal  enthaltenen  Stoffen  suchen.  (Damil  oro, 

St  oll  rat .  med.  Tom.  II.  p.  162.)  In  der  That 

•  * 

entsteht  das  Übel  sicher  häufig  allein  dadurch, 
wenn  man  bei  dem  nervös  -  gastrischen  Zustande 
nicht  gehörig  ausleert,  dagegen  aber  starke  Dia- 
phoretica  giebt.  Sehr  wahrscheinlich  werden  hier 
die  schadhaften  Stoffe  aus  den  Gedärmen  wieder 
in  die  ganze  Säftemasse  aufgenommen,  und  nach 
der  Haut  abgesetzt.  Eine  Ursache  des  Frieseis,  die 
besonders  häufig  bei  Wöchnerinnen  statt  zu  finden 
scheint,  da  sich  bei  ihnen  wahrend  der  Schwan- 

/  i  N 

gerschaft  so  leicht  eine  Menge  schadhafter  Stoffe 

Mm  % 
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im  Darmkanal  anhäufen.  Unumgänglich  nüthig 
scheint  indessen  eine  nervüse  Fiebermodihcation 
keines weges  zur  Entstehung  des  Frieseis  zu  seyn. 
In  seltnen  Fällen  hat  man  dieses  Exanthem  sogar 
mit  einem  wahrhaft  entzündlichen  Zustande,  der 
Blutausleerungen  erforderte,  in  Gesellschaft  gefun¬ 
den,  (Hufelands  Journal  VoL  6.  St.  3.  Güllen 
Anfangsgründe  etc. ) 

Aufserdem  kommt  der  Friesei  mit  sehr  vielen 
örtlichen  und  allgemeinen  Krankheitsformen  in 
Verbindung  vor.  Gar  nicht  selten  bricht  er  bei 
hectischen  schleichenden  Fiebern  aus,  wenn  die 
collitjuativen  Schweifse  sehr  überhand  nehmen; 
verbindet  sich  mit  nervösen  Entzündungen  innerer 
Theile  und  Eingeweide,  zumal  Peripneumonie,  wo 
er  dann  immer  ganz  vorzüglich  stark  auf  der  Brust 
ausbricht;  entsteht  überhaupt  leicht  in  Fiebern, 
die  mit  einem  sehr  erschwerten  Athemholen  ver¬ 
bunden  sind,  welches  oft  durch  einen  Frieselaus¬ 
schlag  erleichtert  oder  gänzlich  gehoben  wird; 
kommt  auch  wohl  in  Verbindung  mit  andern  Haut¬ 
ausschlägen,  Pocken,  Masern  vorzüglich  Scharlach, 
als  sogenannter  Scharlachfriesei  vor,  wenn  diese 
nervöser  Natur  sind.  Da  der  Friesei  keine  eigen- 
thümliche  Krankheit  ist,  so  mufs  es  auch  sehr 
schwer  seyn,  die  Ursachen  desselben  anzugeben. 
Indessen  kann  man  doch  wohl  aus  dem  bereits 
Gesagten  den  Schlufs  ziehen,  dafs  nothwendig  eine 
theils  mit  Krampf,  theils  wohl  selbst  mit  fehler- 
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hafter  Organisation  verbundene  Schwäche  der  Haut, 
mit  einer  eignen  Verderbmfs  der  lymphatischen 
perspirablen  Stoffe  zusammen  kommen  mufs,  wenn 
ein  Frieselausschlag  entstehen  soll.  Alle  Gelegen¬ 
heitsursachen  nun,  welche  diesen  doppelten  Zu¬ 
stand  herbeizuführen  im  Stande  sind,  werden  auch 
Friesei  erzeugen  können.  Die  eigentliche  Natur 
dieser  fehlerhaften  Mischung  der  perspirablen  Lym¬ 
phe  ist  aber  unbekannt,  auch  vielleicht  nicht  im¬ 
mer  die  nämliche.  Aus  dem  säuerlich  fauligten 
Geruch  diat  man  schliefsen  wollen,  dafs  sie  einen 
bedeutenden  Antheil  an  Wasserstoffgas  enthalte. 
Zuweilen  hat  man  die  Lymphe  in  den  Frieselbläs- 
chen  so  entschieden  sauer  gefunden,  dafs  sie  Lac- 
mufspapier  röthete.  Vielleicht  dafs  die  Friesei¬ 
schärfe  unmittelbar  durch  grofse  Schwäche  und 
eine  Affection  der  Nerven  hervorgerufen  wird,  es 
ein  feines  Nervengift  ist,  vielleicht  aber  auch  diese 
hervorruft,  worauf  die  dem  Friesei  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  vorhergehenden  Nervenzufälle,  und  die  ge¬ 
fährlichen  Erscheinungen  und  Piückwirkungen  auf 
das  ganze  Nervensystem  deuten ,  wenn  der  Friesei 
zurück  tritt.  Dafs  übrigens  der  Frieseistoff  bald 
eine  grdfsere,  bald  eine  geringere  Schärfe  und 
nachtheilige  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  und 
die  organischen  Thätigkeiten  hat,  wovon  wohl 
vorzüglich  die  grüfsere  oder  geringere  Bösartigkeit 
der  Krankheit  abhängt,  ist  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen.  Pie  grofse  Anzahl  der  einzelnen  Gelegen- 
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heitsursachen ,  die  im  Stande  sind  Friese]  hervor¬ 
zurufen  ,  lassen  sich  unter  folgende  Rubriken 
bringen. 

1)  Epidemische  und  endemische  Einflüsse.  Von 
welcher  Art  diese  sind,  weifs  man  übrigens  nicht 
genau.  Obgleich  die  dabei  statt  findenden  Verhält¬ 
nisse  fast  ganz  die  nämlichen,  wie  beim  Faul-  und 
Nervenfieber  sind,  so  mufs  doch  sicher  noch  eine 
eigne  Modillcation  hinzukommen,  um  den  Friesei 
zu  erzeugen.  Auch  zeigen  die  einzelnen  Epide¬ 
mien  immer  grofse  Verschiedenheiten,  sowohl  was 
das  Exanthegi,  als  was  das  Fieber  betrifft,  sind 

f 

bald  gutartig,  bald  sehr  börartig.  Gleichzeitig  mit 
dem  Friesei  kommen  in  der  Regel  viele  rheumati¬ 
sche  und  catharrhalische  Affectionen  vor. 

2)  Ein  eigenthümÜches  Gontagium,  welches 
wohl  auf  keine  Weise  dem  Friesei  abzusprechen 
ist,  aber  freilich  nur  dann  und  um  so  gewisser 
wirkt,  wenn  seine  Einwirkung  von  den  endemi¬ 
schen  und  sporadischen ,  der  Entstehung  des  Frie¬ 
seis  besonders  günstigen  Verhältnissen  begünstigt 
wird. 

3)  Mit  Schwäche  verbundene  Reizbarkeit  und 
Empfindlichkeit  des  ganzen  Körpers,  besonders 
wenn  sie  sich  vorzugsweise  im  Hautorgan  aus¬ 
spricht.  Daher  werden  schlaffe  Körper  mit  einer 
weichen  zarten  Haut,  die  eine  grofse  Neigung  zum 
Schwitzen  haben,  öfteren  catarrhalischen  und  rheu¬ 
matischen  Beschwerden  ausgesetzt  sind,  besonders 
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leicht  vom  Friesei  ergriffen.  In  Nerven.*-  und 
Faulfiebern  entsteht  Friesei,  wenn  die  Schwäche 
vorzugsweise  im  Hautorgan  ihren  Sitz  hat.  Daher 
gesellt  sich  zu.  rheumatischen  und  Catarrhalfiebern, 
die  doch  stets  mit  einer  innormalen  Hautfun.ction 
verbunden  sind,  so  leicht  friesel,  wenn  sie  ner¬ 
vös  werden. 

4)  Alles  was  die  Haut  sehr  erhitzt,  und  daher 
den  Andrang  der  Säfte  nach  der  Haut  sehr  beför¬ 
dert,  daher  übermäfsig  warmes  Verhalten,  zu  warme 
Bedeckung  der  Kranken  mit  Pelzwerk  und  Feder¬ 
betten,  starke  erhitzende  Diaphoretica ,  zu  heifse 
Bäder.  Jeder  starke  anhaltende  Schweifs,  sey  er 
aus  was  für  Ursachen  er  wolle  entstanden  und 
unterhalten,  kann  zuletzt  Friesel  erzeugen. 

5)  Eine  eigne  zähe,  scharfe,  verdorbene  Be¬ 
schaffenheit  der  perspirablen  Lymphe,  die  aller¬ 
dings  durch  andauernde  Schwäche  der  festen 
Theile  und  vorzugsweise  der  Lymphgefäfse  erzeugt 

'werden  kann,  oft  aber  auch  diese  hervorruft. 
Daher  erzeugt  feuchte,  verdorbene,  eingeschlossene 
Luft,  zumal  in  Spitälern,  ungesunde  inperspirable 
Nahrung ,  starker  Blutverlust  etc.  den  Friesel. 
Deswegen  gesellt  es  sich  so  leicht  zu  Schleimfiebern, 
und  wenn  schon  vor  Ausbruch  der  Krankheit  eine 
scrofulöse  Beschaffenheit  der  Säfte  vorhanden  war. 
Daher  disponiren,  ein  träges,  unihätiges  Leben, 
und  anhaltende  niederdrückende  Gemüthsaffecten 

» 

zu  ihm.  Deswegen  befördern  allerdings  Schmutz 
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und  Unreinlichkeit  sehr  sein  Entstehen,  wodurch 
die  aus  der  Haut  abzuscheidenden  schadhaften 

■  .  i  * 

Stoffe  zurückgehalten  werden.  Man  hat  ihn  nach 
dem  Abschneiden  eines  Weichselzopfes  entstehen 
sehen.  Namentlich  der  sogenannte  blasenfriesel 
mag  häufig  nichts  anders  seyn,  als  ein  in  der  Haut 
zurückgehaltener  Schweifstropfen,  wodurch  die  Epi¬ 
dermis  in  ein  kleines  Bläschen  erhoben  wird. 

/  y  •  * 

Dafs  aber  der  Schweifs  nicht  durch  die  Hautporen 
ausgeleert  wird,  mag  theils  in  einer  besonders  zä¬ 
hen,  klebrigten  Beschaffenheit  desselben,  theils 
auch  in  einem  Krampfe  der  Haut  liegen,  wodurch 
die  kleinen  Hautporen  krampfhaft  verschlossen 
Werden.  Da  das  Wochenbette  ein  Zeitpunkt  ist, 
Wo  besonders  eine  Menge  einer  allerdings  leicht 
Scharf  werdenden  Lymphe  im  Körper  vorhanden 
ist,  so  werden  in  diesem  anderweitige  günstige 
Verhältnisse  besonders  leicht  den  Friesei  erzeugen, 

4 

als  grofse  Schwäche  durch  Blutverlust,  warmes  Ver¬ 
halten,  gastrische  Unreinigkeiten,  eingeschlossene 
verdorbene  Luft,  unterlassenes  Selbststillen  und 

Zurücktreiben  der  Milch  aus  den  Brüsten.  Das 

* 

nämliche  gilt  wohl  von  dem  Zahnungsgeschäft  der 
Kinder,  zu  dem  sich  auch  besonders  leicht  ein 

Frieselausschlag  gesellt. 

»  * 

6)  Gastrische  Unreinigkeiten  ,  Anhäufungen 
scharfer,  zumal  schleimigter  Stoffe  in  den  ersten 
Wegen,  vermöge  der  grofsen  Analogie,  die  zwi¬ 
schen  Haut  und  Darmkanal  statt  findet. 


I 


;  653 

Die  Vorhersa  gung  ist  im  Ganzen  ungün¬ 
stig.  Indessen  ist  der  Ausschlag  als  solcher  eigent- 

t 

lieh  nicht  mit  Gefahr  verbunden,  und  sein  Er¬ 
scheinen  nur  deswegen  als  ungünstig  zu  betrach¬ 
ten,  weil  er  in  der  Regel  nur  bei  bösen  fauligt- 
nervösen  Fiebern  ausbricht.  Wenn  das  Exanthem 
hervorbricht,  ist  auch  in  der  That  die  Gefahr  häu¬ 
fig  schon  vorüber.  Man  mufs  daher  die  Prognose 
hauptsächlich  nach  der  Natur  des  begleitenden  Fie¬ 
bers  formiren.  Je  mehr  dieses  einen  entschieden 
nervösen,  fauiigten  und  zugleich  noch  gastrischen 
Charakter  hat,  desto  schlimmer.  Bei  dem  übrigens 
selten  vorkommenden  entzündlichen  Friesei  ist  na¬ 
türlich  die  Vorhersagung  am  besten.  Dabei  kommt 
die  Menge  des  Frieselausschlages  wenig  mit  in  ße- 
tracht;  man  hat  ungeheuer  starke,  sich  öfter  wie¬ 
derholende  Frieseieruptionen  gesehen,  und  der 
Kranke  kam  durch,  war  selbst  gar  nicht  einmal  in 
grofser  Gefahr;  dagegen  war  die  Gefahr  grofs  und 
der  Tod  erfolgte  bei  wenigem,  nur  an  den  oberen 
Theilen  ausbrechenden  Ausschlag.  Je  mehr  der 
Friesei  die  Form  einer  Krise  annimmt,  desto  bes¬ 
ser  ist  es.  Bricht  er  daher  schon  sehr  früh  in  den 
ersten  Tagen,  wo  man  dem  Verlauf  der  Krankheit 
nach,  noch  keine  Krisen  erwarten  kann,  aus,  bleibt 
die  Heftigkeit  der  Krankheit  die  nemliche,  neh- 

'  r\  V 

men  sogar  wohl  besonders  die  Nervenzufälle  noch 
zu,  dauern  vorzüglich  die  Delirien  noch  fort,  so 
ist  das  übel;  günstig  hingegen  ein  Ausbruch  im 

■  •  ,  -  i  >  '  *  '  ■  ‘  » 
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späteren  Zeitraum  der  Krankheit,  gegen  das  Ende 
derselben ,  wo  man  Krisen  erwarten  kann,  unter 

4  7 

Verminderung  des  Allgemeinleidens  und  der  JNer- 
'■  venzufälle.  Aber  freilich  ist  selbst  ein  solcher  kri¬ 
tischer  Friesei  stets  als  eine  unvollkommene  Krise 
zu  betrachten,  und  die  Gefahr  der  Krankheit  noch 
nicht  vorüber.  Auch  ist  nur  zu  oft  ein  gegen  das 
Ende  der  Krankheit  ausbrechender  Friesei  symp¬ 
tomatisch,  eine  Folge  der  bedeutendsten  Entmi¬ 
schungen  im  Körper,  und  daher  sehr  gefährlich. 

Je  leichter  der  Friesei  unter  Vermehrung  aller 
Zufälle  und  der  NervenafTectionen,  zurücktritt,  de¬ 
sto  grofser  ist  die  Gefahr;  Manche  werden  un¬ 
mittelbar  nach  dem  Ausbruch  ganz  steif  und  öfter 

* 

ohnmächtig,  diese  sind  verlohren.  Friesei  mit  Pe¬ 
techien  untermischt,  ist  sehr  gefahrvoll.  Fängt  wäh¬ 
rend  der  Eruption  die  Zunge  beim  Flei ausstrecken 
an  zu  zittern,  wird  der  vorher  trübe  und  dicke 
Urin,  blafs,  geht  er  in  grofser  Menge  und  wohl 
gar  dem  Kranken  unbewufst  ab,  so  ist  der  Tod 
nicht  weit.  Gleichzeitige  entzündliche  Affectionen 
innerer  Eingeweide  erhöhen  immer  die  Gefahr: 
deswegen  ist  wahrscheinlich  auch  der  Friesei  der 

I  N 

Kindbetterinnen  mit  so  grofser  Gefahr  verbunden, 
da  hier  ein  entzündlicher  Zustand  der  Eingeweide 
des  Unterleibes  selten  fehlt.  Gleichzeitige  starke 
Blutungen  sind  übel.  Will  der  Friesel  nicht  recht 
heraus  kommen,  bleiben  die  Knötchen  gleichsam 
in  der  Haut  stecken,  kann  er  daher  eher  gefühlt 
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als  gesehen  werden,  so  ist  das  schlimm;  je  mehr 
und  je  schneller  sich  die  Frieseipünktchen  erheben, 
desto  besser. 

Die  Behandlung.  Sie  zerfällt  in  die  pro- 
phylactisehe  und  therapeutische  Gur. 

i)  Cura  prophylacCica.  Aus  der  herrschenden 
epidemischen  Konstitution,  der  Individualität  des 
Kranken,  besonders  der  grofsen  Neigung  zu  Schwei¬ 
ften,  dem  säuerlichen  Geruch  derselben  und  einem 
stechenden,  prickelnden  Gefühl  in  der  Haut,  kann 
man  den  herannahenden  Fnesel  erkennen.  Es 
fragt  sich,  soll  man  hier  nicht  seinen  Ausbruch  zu 
Verhüten  suchen?  Allerdings,  denn  selbst  wenn 
der  Friesei  etwas  kritisches  hat,  so  ist  diese  Krise 
doch  immer  nur  unvollkommen,  deswegen  wenig 
wünschenswerth  und  die  Gefahr  noch  nicht  vor^ 
über,  es  immer  günstiger,  wenn  sie  ohne  diesen 
Ausschlag  geschieht.  Natürlich  geschieht  dieses 
durch  die  Entfernung  oder  Verhütung  aller  der 
oben  als  alleinige  oder  mitwirkende  Ursachen  des 
Frieseis  angegebenen  Einflüsse.  Man  halte  daher 
einen  solchen  Fieberkranken  etwas  kühl,  sorge  für 
eine  etwas  kühle  Luft  im  Krankenzimmer  und  eine 
Öftere  Erneuerung  derselben,  bedecke  ihn  beson¬ 
ders  nicht  mit  Federbetten  und  Pelzwerk.  Da¬ 
durch  will  man  fast  ohne  Ausnahme  den  Friesel 

* 

verhütet,  ja  selbst,  wenn  schon  einzelne  Friesel- 
piinctchen  vorhanden  waren,  einer  noch  stärkeren 
und  sich  wiederholenden  Eruption  vorgebeugt  ha~ 
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ben.  (Damilana.)  Es  scheint  sogar,  als  wenn  zu 
erwartender  und  selbst  schon  ausgebrochener  Frie- 
sei  keinesweges  eine  Gegenanzeige  der  Begielsun- 
gen  mit  kaltem  Wasser  nach  Currie  sey,  wenn 
die  bedeutenden  Nervenzufälle,  und  die  Zeichen 
eines  ergriffenen  Qehirnorganes  dazu  auffordern. 

Sind  deutliche  Zeichen  gastrischer  Unreinigkei¬ 
ten  vorhanden,  und  dieses  ist  ungemein  häufig  der 
Fall,  so  tragen  sicher  beizeiten,  jedoch  mit  Vor¬ 
sicht  angewandte  Abführungsmittel  ungemein  viel 
zur  Verhütung  des  Frieseis  bei.  Bei  Neigung  zur 
Zersetzung  und  Fäulnifs  wählt  man  dazu  säuerli¬ 
che  Purgantia,  Tamarinden  und  Weinsteinrahm, 
bei  mehr  schleimigtem  Zustande  und  zäher  schar¬ 
fer  Lymphe,  versiifstes  Quecksilber  (Hufelands 
Journal,  V.  12.  St.  3.  p.  43)*  St  oll  behauptet,  bei 
Wöchnerinnen  den  Friesei  stets  verhütet  zu  haben, 
wenn  er  früh  und  stark  genug  Darmausleerungen 
hervorbrachte. 

* 

Aufserdem  mufs  das  Fieber  seinem  Charakter 
gemäfs  behandelt  werden.  Doch  hüte  man  sich, 
besonders  bei  einem  nervösen  Zustande,  vor  zu 
erhitzenden,  den  Trieb  der  Säfte  nach  der  Haut  zu 
sehr  befördernden,  stark  schweifstreibenden  Arz¬ 
neien,  dem  essigsauren  Ammonium ,  Campher  etc. 
Häufig  findet  ein  bedeutender  Orgasmus  im  Blut- 
gefäfssystem,  verbunden  mit  Schwäche,  eher  eine 
Neigung  zu  einem  fauligten,  colliquativen  Zust  ode 
statt;  dann  trägt  sicher  die  Anwendung  der  Mine- 
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ralsauren  (Schwefelsäure  in  starken  Gaben)  sehr 
viel  zur  Verhütung  des  Frieseis  bei.  Niemals  lasse 
man  sich  etwa  durch  den  schon  vorhandenen  star¬ 
ken  Schweifs  abhalten,  spirituöse  Waschwasser  aus 

i 

Wein,  Kampherspiritus  etc.  anzuwenden,  wenn  der 
bedeutende  nervöse  Zustand,  und  besonders  die 
unwirksame  oder  gehinderte  Anwendung  innerer 
Arzneien  dazu  auffordern.  Auch  sie  können  die 
Entstehung  des  Frieseis  verhüten.  Bei  früherem  be¬ 
deutend-entzündlichem  Zustande,  kann  dann  auch 
wohl  ein  Aderlafs  diesem  Exanthem  Vorbeugen, 
doch  ist  dieses  sicher  ein  höchst  seltener  Fall. 

2. )  Cura  therapeuticci.  Einmal  ausgebrochen, 
will  der  Friesei,  seiner  Natur  nach,  auf  sehr  ver¬ 
schiedene  Weise  behandelt  seyn.  Man  kann  al¬ 
lenfalls  zwei  Indicationen  festsetzen. 

ö.  Indicatio  febris .  Die  bei  weitem  wichtigste. 
Man  behandelt  das  Fieber  seinem  Charakter  gemäfs 
nach  den  bekannten  Regeln.  In  der  Regel  ist  die¬ 
ses  nervös,  erfordert  daher  den  reizend  -  stär¬ 
kenden  Heilplan,  doch  hüte  man  sich  vor  zu  star- 

,  '  * 

ken,  nach  der  Haut  hinwirkenden,  erhitzenden  Mit¬ 
teln.  Auch  die  China  wird  selten  vertragen,  wahr¬ 
scheinlich  weil  so  häufig  gastrische  Unreinigkeiten 
mit  dem  Friesei  verbunden  sind.  Die  versüisten 
Säuren  sollen  nach  Erfahrung  hier  sehr  gut  thun, 
besonders  die  Hoffmannschen  Tropfen,  (Baretta) 
imgleichen  W7ein,  besonders  Rheinwein.  Bei  in¬ 
flammatorischer  Modiflcation  mufs  man  allerdings 
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zur  Ader  lassen.  Es  ist  ganz  falsch,  etwa  einen 
Frieselausschlag  als  eine  Gegenanzeige  der  .Blutaus¬ 
leerungen  zu  betrachten.  Namentlich  in  einigen 
Epidemien  war  es  immer  zuträglich  und  nöthig 
(Seile  med .  clinicd)  Indessen  mufs  doch  ein  Frie¬ 
selausschlag  immer  zu  einiger  Behutsamkeit  bei 
Biutausleeriingen  auffordern.  Am  ersten  werden 
sie  wohl  noch  bei  Wöchnerinnen  passen,  wenn  zu 
gleicher  Zeit  die  Lochien  unterdrückt  sind,  zumal 
örtliche  durch  Blutigel  an  die  grofsen  Sehaamlef- 
zen.  Hat  das  Fieber  keinen  entschiedenen  Cha¬ 
rakter,  so  gebe  man  Salmiac  mit  Brechweinstein. 

b.  hidicatio  morbi.  Der  Friesei  mag  symp¬ 
tomatisch  oder  kritisch  seyn,  so  liegt  ihm  doch 
stets  eine  gewisse  Schärfe  der  Säfte  zum  Grunde, 
die  nothwendig  entfernt  werden  mufs,  wenn  dar¬ 
aus  nicht  nachtheilige  Folgen  entstehen  sollen,  die¬ 
ses  kann  auf  zweierlei  Art  geschehen  : 

aa .  Durch  Ausleerung  der  Frieseischärfe.  Oben 
ist  gezeigt  worden,  dafs  ins  Blut  getretene  Intesti¬ 
nalschärfen  eine  häufige  Ursache  des  Frieseis  sind. 
Hat  man  aus  den  bekannten  gastrischen  Zeichen 
Ursache,  dieses  zu  vermuthen,  so  führe  man  gelinde 
ab,  damit  dieses  nicht  immer  wieder  von  neuem 
geschieht.  Nach  den  Umstanden  sind  hier  Tama- 
rindenmoiken,  und  beim  schleimigten  Zustande  ver- 
süfstes  Quecksilber  am  2weckmäfsigsten.  Behut¬ 
samkeit  ist  aber  dabei  höchst  nöthig.  Je  allrnäh- 
liger  und  vorsichtiger  man  abführt,  desto  gewisser 


erreicht  man  seinen  Endzweck.  Oft  sind  schon 
allein  von  Zeit  zu  Zeit  beigebrachte  eröffnende 
Klystiere  hinlänglich.  Brechmittel  hat  man  eben¬ 
falls  zuweilen  nüthig,  wo  sie  angezeigt  sind,  kann 
man  sie  dreist  anwenden.  Sie  sind  allerdings  auch 
wohl  häufig  wirksam,  ohne  schadhafte  Stoffe  aus¬ 
zuleeren,  durch  ihre  vortheilhafte  Wirkung  auf  das 
Nervensystem  und  die  Haut,  überhaupt  durch  die 
sanfte  Vermehrung  aller  Se-  und  Excretionen,  wor¬ 
auf  es  hier  besonders  ankommt.  In  der  That  min¬ 
dern  sie  oft  auf  eine  wunderbare  Art  die  grolse 
Angst,  Mervenunruhe,  und  selbst  die  bedeutende¬ 
ren  Nervenzufalle.  Hauptsächlich  mufs  aber  die 
Ausleerung  der  Frieseischärfe,  ihrer  Tendenz  ge- 
mäfs,  durch  die  Haut  geschehen,  es  passen  daher 
allerdings  gelinde  auf  diese  und  ihre  Secretionen 

wirkende  Mittel,  daher  ein  etwas  warmes  Ver- 

1 

halten,  Aufgüsse  von  Chamillen  oder  Fliederblü- 
then,  ein  lauwarmer  Thee  von  diesen,  allenfalls 
mit  etwas  Arnica.  Dieses  ist  zwar  vorzüglich  bei 
dem  als  kritisch  erscheinenden  Friesei  der  Fall, 
doch  aber  auch  einigermafsen  bei  dem  symptoma¬ 
tischen.  Wer  selbst  bei  diesem  den  Kranken  un¬ 
bedingt  kühl  halten,  wohl  gar  von  einem  vorher 

ff  M 

zu  heifsen  Verhalten  schnell  dazu  den  Übergang 
machen  wollte,  würde  dadurch  leicht  das  Zurück¬ 
treten  des  Exanthems  bewirken,  und  die  gröfste 
Lebensgefahr  herbeiführen.  Dabei  müssen  natür¬ 
lich  die  gegen  die  Modification  des  Fiebers  gerich- 
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teten  Mittel  nicht  vernachlässigt  werden.  Sa  kann 
man  besonders  unmittelbar  auF  die  für  nöthig  be¬ 
fundenen  Darmausleei  ungen,  Wein,  veisufste  bau- 

* 

ren  etc.  reichen.  Überhaupt  kann  man  durch  die 
unvorsichtige  Anwendung  dieser,  die  Ausleerung 
der  Frieseischärfe  befördernder  Mittel  grofsen  Scha¬ 
den' anrichten,  durch  zu  starke  Darmausleerungen 
die  Entmischung  der  Säfte  noch  immer  mehr  be¬ 
fördern  und  grafse,  selbst  zum  Tode  führende 
Schwäche  herbeiführen;  durch  zu  warmes  Verhalt- 

I  "h  •  j 

teil  oder  gar  Diaphoretica ,  die  schadhaften  Stoffe 
immer  wieder  von  neuem  nach  der  Haut  hinlok- 
ken,  daher  neue  Frieseieruptionen  hervorbringen, 

g  'i 

und  die  Krankheit  verlängern.  Die  grolste  Behut¬ 
samkeit  ist  daher  hier  anzurathen.  Verschlimmern 
sich  daher  selbst  unter  den  behutsamsten  Darm¬ 
ausleerungen,  die  Zufälle,  kommen  bei  einem  et¬ 
was  warmen  Verhalten  immer  wieder  neue  Frie- 
seleruptionen,  sind  die  Schweiße  ungeheuer  stark 
und  entkräftend,  so  thue  man  beiden  schnell  Ein¬ 
halt,  mache  selbst  allmählig  den  Übergang  zu  ei¬ 
nem  kühlen  Verhalten. 

Ob  nicht  vielleicht  auch  Blasenpflaster  manches 
zur  Ausleerung  jener  Fneselschärfe  beitragen  kön¬ 
nen?  Wenigstens  findet  man  in  den  Blasen  in 
der  Regel  eine  sehr  zähe,  scharfe  Lymphe.  Man 
vernachlässige  sie  daher  nie,  besonders  wenn  man 
durch  den  bedeutenden  Schwächezustand  dazu  auf¬ 
gefordert  wird.  Vorzüglich  thun  sie,  auf  die  Brust 

gelegt, 
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gelegt,  oft  vortrefliche  Dienste,  um  die  beschwer¬ 
liche  Respiration,  den  trocknen  Husten  und  die 
unbeschreibliche  daraus  entstehende  Angst  und  Un¬ 
ruhe  zu  heben. 

\ 

bh )  Aber  auch  im  Körper  kann  man  die  Frie- 
selscharfe  verbessern,  durch  Hebung  derjenigen  Zu¬ 
stande,  die  ihre  Erzeugung  veranlassen.  Dieses  ist 
selbst  wohl  eigentlich  die  Hauptsache,  denn  das 

t 

Ausleeren  derselben  fruchtet  natürlich  nichts,  wenn 
sie  sich  immer  wieder  von  Neuem  erzeugt.  Al¬ 
lerdings  geschieht  dieses  am  besten,  indem  man 
das  Fieber  seinem  Charakter  gemäfs  behandelt,  da¬ 
her  in  der  Regel  durch  den  reizenden,  stärkenden 
Hcilplan,  die  Bekämpfung  des  schleimigen  Zustan¬ 
des.  Alles  indessen,  was  zu  sehr  erhitzt,  den  Or- 
gasmus  in  den  Blutgefäfsen  vermehrt,  trägt  auch 
sicher  zur  Vermehrung  der  Frieselschärde  bei.  Man 
vermeide  daher  zu  stark  erhitzende  Mittel,  selbst 
wenn  man  durch  die  grofse  Schwäche  dazu  aufge¬ 
fordert  wird.  Aus  dem  nemlichen  Grunde  thun 
auch  die  Säuren,  besonders  die  Vitriolsäure,  sehr 
gute  Dienste.  Selzerwasser  bei  grofser  Schwäche 
mit  Rheinwein,  soll  zur  Verbesserung  der  Friesel- 
schärfe  mit  beitragen.  Auf  jeden  Fall  lasse  man 
viele  gelinde  aullösende  Ptisanen  (Grasvurzelde- 
coct)  trinken,  um  die  zähen  Säfte  zu  verdünnen* 
Folgen  sich  immer  neue  Frieseieruptionen,  magert 
der  Kranke  sehr  ab,  macht  das  Fieber  Miene,  in 
ein  schleichendes  überzugehen,  so  versuche  man 
//♦  -  N  n 
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die  China,  Anfangs  mit  Schwefelsäure.  Im  Anfänge 
wird  sie  selten  vertragen.  Je  Länger  der  ^Friesel 
dauert,  desto  eher  palst  auch  ein  kühles  Verhalten, 
und  ein  warmes  wird  schädlich. 

Tritt  der  Friesei  plötzlich  zurück,  so  ist  daran 
immer  eine  schnelle  Storung  der  Ilautiunction,  eine 
heftige  Erkältung,  ein  starker  Durchfall,  eine  Ge- 
miithsbewegung  etc.  Schuld.  Zuweilen  entstehen 
danach  in  der  That  gar  keine  üblen  Folgen,  und 
das  meistens,  wenn  eine  andre  Ausleerung  stark 
vermehrt  wird,  ein  Durchfall,  ein  ungewöhnlich 
starker  Urinabgang  einlritt.  Dann  braucht  man 
gar  nichts  zu  thun.  Sollte  die  ersetzende  Auslee¬ 
rung  vielleicht  nicht  stark  genug  seyn ,  so  mufs 

» 

man  sie  wohl  gelinde  befördern.  Vermehren  sich 

t  -  i  tr 

aber  danach  das  Fieber  und  die  Nervenzufälle,  ent¬ 
stehen  heftige  Convulsionen ,  Krämpfe,  Stickflufs, 
Lähmungen,  so  mufs  man  auf  der  Stelle  den  Frie¬ 
sei  wieder  hervorzubringen  suchen.  Es  pafst  da¬ 
her  ein  warmes  Verhalten ,  Blasen-,  Senfpflaster 
und  andre  starke  Hautreize,  warme  aromatische  Bä¬ 
der,  innerlich  flüchtiges  Hirschhornsalz,  Opium,  Mo¬ 
schus,  Campher  etc.  Entstehen  darauf  Zufälle  einer 
inneren  Entzündung,  der  Peripneumonie,  Unterleibs- 
entzündung,  so  werden  diese  höchst  selten  so  rein 
entzündlich  seyn,  dafs  sie  Blutausleerungen  erfordern, 
man  wird  diese  wenigstens  immer  mit  grofser  Vor¬ 
sicht  vorzunehmen  haben,  sie  mögen  weit  eher  der 
Anwendung  antispasmodischer  Mittel,  des  Moschus, 
und  ganz  vorzüglich  des  Camphers  weichen. 
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ß,  Miliaria  non  febrilis  chronica .  Die  Form 
des  Exanthemes  ist  ganz  wie  bei  dem  acuten  Frie- 
sel,  nur  dauert  er  viel  länger,  Monate,  selbst  Jahre 
lang  und  zwar  so,  dals  entweder  immer  eine  Er  up- 
tion  auf  die  andre  folgt,  oder  dals  er  periodisch, 
bei  Weibern  nicht  selten  tiiit  ihrer  Menstruation, 
zu  gewissen  Jahreszeiten,  zumal  im  Frühling  bei 

der  ersten  eintretenden  Wärme,  hervorbiicht, 

♦  , 

Aufser  heftigem  Jucken  in  der  Haut,  erregt  er  wei¬ 
ter  kein"e  Beschwerden.  Zunächst  liegt  ihm  immer 
grofse  Reizbarkeit  und  irritable  Schwäche  der  Haut 
zum  Grunde.  Zu  warmes  Verhalten,  zumal  in  der 
Jugend,  vernachlässigte  Reinigung  der  Haut,  über* 
haupt  Schmutz  und  Unreinlichkeit,  feuchte  hasse 
Wohnungen  machen  daher  dazu  geneigt.  Es  müs¬ 
sen  aber  doch  wohl  immer  noch  ganz  bestimmt 
Ursachen  hinzukommen,  wenn  wirklich  das  Übel 
entstehen  soll.  Am  häufigsten  kommt  wohl  der 

gichtische  Friesei  vor.  (Wiel  diss.  de  miliaria 
* 

arthritica .  GoeU .  1783*)  So  lange  dann  der  Frie¬ 
selausschlag  regelmäfsig  zum  Vorschein  kommt,  blei¬ 
ben  die  Kranken  gemeiniglich  von  ihrem  Gichtan¬ 
fall  verschont.  Bei  scrofulösen,  scorbutischen,  Ve¬ 
nerischen  mit  chronischen  Rheumatismen  behafte¬ 
ten  Personen,  bricht,  Zumal  bei  grofser  Wärme, 
nicht  selten  ein  Frieselau&schlag  hervor.  Bei  den 
hartneckigsten,  schmerzhaftesten  rheumatischen  Be¬ 
schwerden,  hat  man  diese  oft  auf  der  Stelle  ver- 

« 

schwinden  sehen,  wenn  an  dem  Theile  ein  Friesel- 
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ausschlag  zum  Vorschein  kam.  Man  findet  ihn  oft 
bei  Frauen,  die  einen  starken  weifsen  Flufs  haben. 
Kinder,  die  viele  Würmer  haben,  scheinen  ihm 
vorzugsweise  ausgesetzt  zu  seyn.  Zuweilen  ent¬ 
stand  er  aus  einer  eignen  Idiosynkrasie,  nach  dem 
Genufs  gewisser  Dinge,  z.  B.  der  Nufsschaalen. 

Das  Übel  ist  in  der  Regel  sehr  hartnäckig,  und 
tritt  der  Ausschlag  plötzlich  zurück,  so  können 
daraus  üble  Folgen  entstehen. 

Bei  der  Behandlung  kommt  es  darauf  an,  den 
bestimmten  Reiz  ausfindig  zu  machen  und  zu  ent- 
fernen.  Kann  man  einen  solchen  nicht  ausfindig 
machen,  oder  ist  man  ohne  Erfolg  dagegen  ver¬ 
fahren,  so  suche  man  die  Haut  zu  stärken,  und  ihr 
die  grofse  Empfindlichkeit  zu  benehmen.  Dieses 
geschieht  durch  ein  behutsames,  nur  sehr  langsam 
zu  vermehrendes  kühles  Verhalten,  damit  nicht  et¬ 
wa  der  Ausschlag  danach  zurücktritt,  den  häufigen 
Genufs  der  frischen  Luft,  Reinlichkeit,  öfteres  kal¬ 
tes  Waschen,  Kräuter-,  Schwefel-,  Eisenbäder  etc. 
Allenfalls  kann  man  auch  innerlich  Holztrank,  Schwe¬ 
fel,  rohen  Spiefsglanz,  mineralischen  Moor,  und  spä¬ 
terhin  China,  Eisen,  bittere  Mittel  etc.  gebrauchen. 
Man  sah  ihn  einige  Male  durch  den  Gebrauch  des 
Mynsichtschen  Vitriolelyxirs  verschwinden  (Rich¬ 
ter).  Scharfe  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  sind 
häufig  damit  verbunden,  und  müssen  nothwendig 
ausgeleert  werden. 
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Die  Petechien  (Pet echiae) . 

Alb  '  ■*  *  *  -  '  -?1  ,  w-'  *  * 

*  '  j 

Die  Petechien  erscheinen  mit  oder  ohne  Fie¬ 
ber,  beides  sind  aber  zwei  himmelweit  von  einan¬ 
der  unterschiedene  Krankheitszustände. 

-  ,  '*  \  ,,/  ' 

A .  Petechien  mit  Fieber  ( Febris  petechi - 
alis.  Fleckfieber). 

x  •  t  -  *  h  t)  1  f  '  i  «  i  *  - 

C.  Struck  observat.  medic.  de  morbn  cum  petechiis  ctcw  Ca - 
rolsruhae  1766.  übersetzt  von  de  Meza.  Kopeuga  1777. 

Althof  diss .  de  febre  pctechiali,  Goett.  1784* 

Buchholz  Nachricht  von  der  jezt  herrschenden  Fleckfieber» 
epidemie  in  Weimar.  1772. 

Sims  Anmerk,  über  epidemische  Krankheiten  etc.  Hamb.  1775. 

.  ■  ...  >  -  | 

Richter  medic.  und  chirurg.  Anmerk,  Yol.  II.  p.  l35« 

/ 

Die  Petechien  bestehen  aus  kleinen,  sich  nicht 
über  die  Haut  erhebenden  Flecken,  von  der  Gröfse 
eines  Hirsenkornes,  bis  zu  der  einer  Linse,  ja  wohl 
eines  Sechsers.  Den  Flohstichen  sehen  sie,  zumal 
im  Anfänge,  sehr  ähnlich,  unterscheiden  sich  be¬ 
sonders  dadurch,  dafs  sie  in  der  Mitte  keinen  Punkt 
(Stigma)  haben.  Durch  den  Druck  mit  dem  Finger 
auf  sie,  verschwinden  sie,  kehren  aber  bald  darauf 
wieder  zurück.  Ihre  Farbe  ist  sehr  verschieden, 
manchmal  sehen  sie  bieichroth  aus,  manchmal  fallen 
sie  mehr  ins  gelbliche,  bläuliche,  bräunliche,  wer¬ 
den  selbst  wohl  ganz  schwarz.  Anfangs  sind  sie 
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gewöhnlich  blässer,  werden  aber  späterhin  dunk¬ 
ler,  wechseln  überhaupt  die  Farbe  oft  sehr  schnell. 
Entweder  sind  sie  dijjusae ,  in  der  Mitte  hochroth, 
»ich  diese  Rothe  aber  allmähg  gegen  die  Periphe¬ 
rie  hin  verlierend,  oder  circuimcriytaß ,  überall 
gleich  roth  und  scharf  begrenzt.  ln  der  Regel 
sind  sie  rund,  nur  selten  von  unregelmäßiger  Ge¬ 
stalt.  Sie  verursachen  weder  Schmerzen  noch  Juk- 
ken,  sind  weder  warm  noch  kalt  anzufühlen.  Bald 
kommen  nur  wenige,  bald  sehr  viele  zum  Vor¬ 
schein,  im  letzten  Falle  sieht  die  Flaut  wie  rnarmo- 
rirt  aus,  bei  näherer  Untersuchung  findet  man  aber, 
dafs  dieses  von  einer  Menge  kleiner,  einzeln  ste¬ 
hender  Flecken  herkommt.  Sind  sie  sehr  klein, 
ihre  Farbe  nur  wenig  von  der  der  Flaut  unter¬ 
schieden,  und  die  Epidermis  ungewöhnlich  dunkel 
gefärbt,  so  werden  sie  sicher  häufig  gänzlich  über¬ 
sehen.  Am  liebsten  und  in  der  gröbsten  Menge 
kommen  sie  auf  der  Brust,  der  inneren  Seite  der 
Schenkel,  dem  Rücken  und  am  Halse,  Bauche,  ganz 
besonders  aber  zwischen  dem  Ellenbogen  und  der 
Handwurzel  zum  Vorschein,  Im  Gesicht  sind  sie 
selten,  doch  hat  man  sie  selbst  im  Weifsen  des 
Auges  beobachtet.  Ihr  eigentlicher  Sitz  ist  wohl 
in  dem  Malpyghiscfien  Schleimnetz,  doch  dringen 
sie  zuweilen  auch  in  die  -Zwischenräume  der  Mus¬ 
keln,  und  selbst  an  inneren  Theilen,  an  der  Ober¬ 
fläche  des  Magens  und  der  Gedärme  will  man  sie 
nach  dem  Tode  gefunden  haben,  Sind  ihrer  sehr 
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viele,  so  fliefsen  sie  wohl  zusammen,  zumal  an  der 
Brust  und  den  Schulterblättern.  Sehr  grolse,  mei¬ 
stens  dunkle  Flecken  ,  von  der  Gröfse  eines  Tha- 
lers,  einer  Hand,  die  man  in  sehr  bösartigen  Fäl¬ 
len  beobachtet,  und  die  allerdings  den  nemlichen 
Ursprung  wie  die  Petechien  haben,  belegt  man 
mit  dem  Namen  Ecchymoses ,  Vibices.  Dadurch 
hat  man  dann  einzelne  Theile,  die  Nase,  die  un¬ 
teren  oder  oberen  Extremitäten  ganz  schwarz  wer¬ 
den  sehen.  Oder  der  ganze  Körper,  zumal  der 
Rücken  sah  aus,  als  sey  er  mit  Ruthen  gepeitscht. 
So  sah  man  auch  wohl  grofse  Blutblasen  aufschie- 
fsen,  die  platzten,  und  ein  aufgelöstes  misfarbiges 
Blut  ergossen. 

Die  Petechien  haben  in  ihrem  Entstehen,  Ver¬ 
lauf  und  ihrer  Dauer  eben  so  wenig  etwas  be¬ 
stimmtes  als  der  Friesei.  Sie  kommen  an  keinem 
bestimmten  Fiebertage  zum  Vorschein,  oft  scnon 
am  ersten  oder  zweiten,  und  dieses  ist  sehr  schlimm, 
oft  erst  am  gten  und  noch  später.  Die  Menge 
derselben  hat  auf  die  Heftigkeit  der  Krankheit  gar 
keinen  Einflufs,  bei  wenigen  kann  der  Kranke  sehr 
übel  seyn  und  sterben,  bei  sehr  vielen  durchkom¬ 
men.  Zuweilen  stehen  sie  nur  a  bis  3  Tage,  ver¬ 
schwinden  dann  wieder  und  zwar  stets  ohne  De¬ 
squamation,  zuweilen  stehen  sie  den  ganzen  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  über,  häufig  folgen  auch  meh¬ 
rere  Eruptionen  auf  einander.  Nach  dem  Aus¬ 
bruch  wird  der  Kranke  nicht  im  mindesten  besser* 
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in  der  Regel  vermehren  sich  sogar  alle  Symptome 
der  Krankheit.  Diese  hat  in  ihrem  Verlauf  durch¬ 
aus  keine  Ordnung,  macht  keinen  bestimmten  Ver¬ 
lauf,  hat  keine  bestimmten  Symptome.  In  sehnen 
Fallen  hat  man  sogar  die  Petechien  erst  nach  dem 
Tode  ausbrechen  sehen. 

Die  Natur  des  die  Petechien  begleitenden  Fie¬ 
bers  kann  zwar  eben  so  mannichfakig  seyn,  wie 

’  ,  5  ' 

beim  Friesei,  fast  ohne  Ausnahme  neigt  dieses  aber 
zum  fauligten  und  zugleich  gastrischen  hin,  ist  ur¬ 
sprünglich  eine  Jebris  astrica  putnda ,  ein  gasiri¬ 
sches  Fieber,  wo  die  Stoffe  fauligt  sind,  und  eine 
grcdse  Neigung  haben,  einen  allgemeinen  fauligten 

Zustand  des  Blutes,  oder  ein e  j  ebris  putrida  sa?i~ 

.  \  * 

guitiea  her beizufiihren.  Dieser  Behauptung  wurde 
besonders  von  den  Brownianern,  und  wird  selbst 
jetzt  noch  auf  das  heftigste  widersprochen.  Dafs 
aber  der  Grundcharakter  des  Fleckfiebers  gastrisch- 
fanligt  ist,  beweisen  mehrere  Umstände.  Vorzüg¬ 
lich:  dier  grofse  Nutzen  der  ausleerenden  Mittel 
Üm  Anfänge  der  Krankheit,  und  der  Mineralsäu¬ 
ren,  wtan  sich  schon  ein  allgemeiner  fauligter 
Zustand  hinzugesellt  hat,  hingegen  die  ungliickli- 

9  • 

che  Behandlung  des  Übels  durch  die  alleinige  ex- 
citirende  Methode.  St  oll  versichert,  nie  ein  Fleck- 
lieber  ohne  Darmunreinigkeiten  gesehen,  und  es 
oft  ganz  allein  durch  Darmausleerungen  geheilt  zu 
haben.  Iben  so  beschreibt  Buch  holz  I.  e.  eine 
Fiecklieberepidemie,  die  er  ganz  allein  durch  Darm- 
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ausleerungen  heilte.  In  einer  Epidemie,  die  allge¬ 
mein  mit  abführenden  Mitteln  behandelt  wurde, 
starben  von  y5  Kranken  nur  3»  (Richter,  1.  c.) 
Bei  den  meisten  Fleckfieberkranken  findet  man 
eine  urina  jurhentosa ,  und  diese  deutet  fast  ohne 
Ausnahme  auf  gastrische  Unreinigkeiten.  Der  Tod 

{  ,  ,  I  7  u  •  *  • 

beim  Fleckfieber  tritt  sehr  häufig  unter  Entstehen 
Ton  Meteorismus  und  einer  Darmentzündung  ein, 
und  dann  findet  inan  bei  cier  Section  den  Brand 
in  den  Gedärmen.  Durch  zeitige  Brechmittel  und 

r  j  f'yr 

Purgirmittel  kann  man  den  Petechien  Vorbeugen 

«r  f 

(Buch  holz  1.  c.  Quarin  animadv  ersion  es ). 
Dafs  sich  übrigens  auch  andre  Fiebermodificatio- 
nen  damit  verbinden  können,  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Nach  dem  Nervösen  hat  das  Fleek- 
ßeber  allerdings  stets  eine  ganz  besondere  Nei- 

r  ,  V  ,  ,  *  /V  i  ,  .  f 

güng,  wie  überhaupt  ein  jeder  fauligter  Zustand. 
Manchmal  ist  auch  allerdings  der  allgemeine  fau- 
Irgte  Zustand  hervorstechender,  als  die  Anhäufung 
Örtlicher  fauligter  Stoffe  im  Darm  kan  al,  und  das 
sind  die  bösesten  Fälle.  Doch  entstehen  auch  hier 
Wohl  ohne  Ausnahme  Absetzungen  fauligter  Stoffe  in 
den  Darmkanal.  Man  wird  sich  daher  in  den  ärgsten 
Faul  -  und  Nervenfiebern  vielleicht  niemals  betrügen, 
wenn  man  das  Entstehen  der  Petechien  für  einen 
Wink  der  Natur  ansieht,  Darmausleerungen,  ver¬ 
steht  sich  mit  grober  Behutsamkeit,  hervorzubrin¬ 
gen.  Endlich  känn  das  begleitende  Fieber,  zumal 
im  Anfänge,  auch  wahrhaft  entzündlich  seyn  (St oll 
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ratio  medendi  Tom .  III,  Frank  de  cura/idis  ho* 
minum  morhis  lib.  IIL  p,  222,  de  Haen  rat, 
medendi,  p,  81  Sj» 

Die  nächste  Ursache  der  Petechien  scheint 
allerdings  ein  blutiges  Extravasat  unter  der  Ober¬ 
haut  zu  seyn,  dieses  wird  aber  nur  zum  Theil 
durch  eine  selbst  schon  in  Lähmung  übergegangene 
Schwäche  der  Blutgefäfse  an  der  Oberfläche  des 
Körpers  hervorgebracht;  es  mufs  auch  noch  eine 
eigene  colJiquative  aufgelöste  Beschaffenheit  des 
Blutes  und  ein  vermehrter  Andrang  desselben  nach 
der  Flaut  hinzukommen,  wenn  wirklich  die  Pete¬ 
chien  ausbrechen  sollen.  Die  Krankheit  gehört 
daher  eigentlich  unter  die  Blutflüsse,  nur  dafs  das 
Blut  hier  nicht  äufseriich  zum  Vorschein  kommt, 
sondern  unter  der  Epidermis  sitzen  bleibt.  Die 
aufgelöste  Beschaffenheit  des  Blutes  bev/eist  beson¬ 
ders  die  livide,  blaue,  selbst  oft  ganz  schwarze 
Farbe  der  Petechien,  die  gleichzeitigen  oft  enorm 
starken  Blutungen,  $0  dafs  man  in  einzelnen  Epi¬ 
demien  in  24  Stunden  bis  zu  8  Pfund  Blut  verlo¬ 
ren  gehen  sah  (Buchholz),  und  der  fast  nie  feh¬ 
lende  fauligte  Charakter  des  Fiebers.  Dafs  aber 
auch  ein  Andrang  der  Säfte  nach  dem  Hautorgan 
mit  bei  der  Entstehung  der  Petechien  in  Betracht 
kommt,  scheint  aus  dem  wahren  entzündlichen, 
Blutausleerungen  erfordernden  Fieber  hervorzuge- 

^  j  •* 

nen,  welches  zuweilen  das  Übel  begleitet,  wo 
dann  die  Flecken  nicht  jene  livide  Farbe  haben, 


671 


mehr  hellroth  aussehen,  und  sich  allein  die  Haut- 
gefäfse  im  Zustande  der  Lähmung  befinden,  nicht 
im  Stande  sind  dem  andringenden  Blute  zu  wi¬ 
derstehen. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  mannich- 
faltig,  haben  übrigens  grofse  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  Fnesels,  welches  sehr  natürlich  ist,  da  das 
Wesen  desselben  auf  ähnlichen  paihologischen  Ver¬ 
hältnissen  beruhet,  weswegen  auch  beide  Exan¬ 
theme  häufig  mit  einander  in  Verbindung  Vorkom¬ 
men.  Schon  oben  ist  bewiesen  worden,  wie  hau- 

y 

hg  es  scharfe  fauligte  Stoffe  in  den  ersten  Wegen 
sind,  und  dieses  Iäfst  sich  auch  sehr  gut  aus  der 
Wechselverbindung  zwischen  Haut  und  Darmkanal 
erklären.  Zu  warmes  Verhalten,  wenn  der  Arzt 
durchaus  das  zur  Haut  herausjagen  will,  was  keine 
Neigung  dazu  hat,  kann  dazu  Veranlassung  geben. 
In  manchen  Faulfieberepidemien  fehlen  niemals 
Petechien.  Es  giebt  also  auch,  wenn  man  will, 
ein  Flecklieb ercc  ^  agium,  und  die  Krankheit  ist 

ansteckend.  Man  hat  dieses  aber  nicht  so  zu  ver- 

1  *  *  /  . 

stehen,  als  wenn  es  ein  so  entschiedenes  Petechien- 
Miasma  gebe,  wie  es  ein  Blattern-,  Maserngift  etCr 
giebt.  Überhaupt  sind  die  Petechien  immer  nur 
als  symptomatisch,  niemals  als  idiopathisch  zu  be-> 
trachten.  Auch  stecken  die  Petechien  als  solche 
nicht  an,  das  Faulfieber,  von  dem  sie  ein  Symptom 
sind,  thut  dieses.  Es  ist  daher  falsch,  etwa  zu 
glauben,  die  Ansteckungsfähigkeit  des  Kranken  sey 
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grofser,  wenn  die  Petechien  anfangen  hervorzu- 
brechen.  Daraus  erklärt  es  sich  dann  auch,  warum 
die  verschiedenen  Fleckfieberepidemien  eine  so 
grofse  Verschiedenheit  in  ihrem  Verlauf  und  Er¬ 
scheinungen  zeigen. 

Die  epidemischen  und  endemischen  Verhält¬ 
nisse,  die  Flecldieberepidemien  zu  erzeugen  im 
Stande-sind ,  kommen  ganz  mit  denen  des  Faul¬ 
fiebers  tiberein  ( v.  Tom.  I.  p.  235)*  In  niedrigen, 
feuchten,  morastigen  Gegenden  sind  Fleckiieber 
einheimisch,  schadhafte,  fauligte,  verdorbene  Luft 
erzeugen  sie.  Daher  ihre  Häufigkeit  in  Spitälern, 
Gefängnissen,  auf  Schiffen.  Nicht  immer  ist  in¬ 
dessen  ihr  Ursprung  aus  einer  wahrnehmbaren 
Beschaffenheit  der  Atmosphäre  zu  erklären,  daher 
herrschen  sie  auch  wohl  bei  einem  trocknen ,  hei¬ 
tern,  kalten  Wetter,  in  gesunden,  trocknen,  ber- 
gigten  Gegenden.  In  den  neunziger  Jahren  waren 
aus  unbekannten  Ursachen  in  der  Gegend  um 
Göttingen  Petechien  eine  sehr  häufige  Erscheinung, 
späterhin  verschwanden  sie  (Richter),  sporadisch 
kommen  sie  gar  nicht  selten  vor,  wenn  die  be¬ 
kannten  Umstände  ihr  Entstehen  begünstigen.  Sie 
gesellen  sich  daher  zu  allen  möglichen  Krankheiten, 
besonders  wenn  diese  aus  irgend  einem  Grunde 
eine  fauligte  Modification  annehmen,  zu  den  Blat¬ 
tern,  Masern,  Scharlach,  den  örtlichen  Entzündun¬ 
gen,  der  Ruhr  etc. 

Die  Vorhersagung.  Sie  ist  nicht  die  bestem 
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In  der  Regel  ist  das  Hervorbrechen  von  Petechien 
als  eine  ungünstige  Erscheinung  zu  betrachten. 
In  einzelnen  Fallen  und  Epidemien  sind  sie  indes¬ 
sen  gutartig  und  ohne  Gefahr.  Dann  nehmen  die 
Krankheitserscheinungen  bei  ihrem  Hervorbrechen 
nicht  zu,  eher  ab.  Ja,  man  will  sogar  wahrhaft 
kritische  Petechien  beobachtet  haben  (Stark  Un¬ 
terricht  für  Wundärzte.  —  Sarcone).  So  wie  sie 
zum  Vorschein  kamen,  wurde  alles  besser,  und  so 
wie  sie  verschwanden,  schlimmer,  bis  sie  wieder 
von  neuem  ausbrachen.  Die  Petechien  als  solche 
waren  hier  wohl  nicht  kritisch,  aber  sie  erschienen 
und  verschwanden  in  Gesellschaft  von  andern 
Krisen,  wahrscheinlich  weil  diese  mit  einem  star¬ 
ken  Andrang  der  Säfte  nach  der  Haut  verbunden 
waren.  Je  dunkler  die  Farbe  der  Petechien  ist, 
oder  es,  nachdem  sie  einige  Zeit  gestanden  haben 

wird,  je  mehr  sie  sich  der  schwarzen  nähert,  desto 

*  \ 

schlimmer;  je  hellrother  sie  sind,  desto  besser. 
Die  in  der  Mitte  einen  Punkt  habenden,  hier 
hochroth  oder  gar  schwärzlich  gefärbten,  gegen 
den  Rand  aber  allmählig  in  eine  blasse  Rothe  aus¬ 
laufenden,  sind  die  schlimmsten.  Je  mehr  genau 
begrenzt  sie  sind,  desto  besser.  Die  eine  unre- 
gelmäfsige  Form  habenden,  zusammenlaufenden  Pe¬ 
techien,  sind  bdse.  Kann  man  solche  Stellen  mit 
dem  Finger  wie  Matsch  zusarn mendrücken,  so  soll 
der  Kranke  ohne  Rettung  verloren  sejn  (Vogel). 
Die  sehr  grofsen,  unter  dem  Namen  vibices  vor- 

•'  .  i  ■  '  .  ■  v  ' 
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kommenden  Petechien,  sind  stets  mit  großer  Oe« 
fahr  verbunden.  Gleichzeitige  starke  Blutungen 
und  sehr  bedeutender  allgemeiner  fauligter  Zustand 
bringen  Gefahr.  Je  fiiher  sie  hervorkommen,  desto 
übler  ist  es  in  der  Regel.  Die  einzelnen  Fleck- 
Heberepidemien  sind  bald  gutartiger,  bald  bösar¬ 
tiger.  Hauptsächlich  richtet  sich  natürlich  aufser«. 
dem  die  Vorhersagung  noch  nach  den  Erscheinun¬ 
gen  des  begleitenden  Fiebers. 

Die  Behandlung.  Sie  zerfällt  in  die_  pro- 
phylactische  und  therapeutische. 

i )  Cara  prophylactica.  Bei  herrschenden 
Fleckliebern  hütet  man  sich  vor  der  Ansteckung 
auf  die  nämliche  Art  wie  bei  Faulfiebern  (Tom.  I. 
p.  246)*  Mufs  man  sich  der  Gefahr  der  Anstek- 

1 

kung  besonders  oft  aussetzen,  so  scheint  das  \Tyn- 
sichtsche  Vitriolelixir  ( Tinctura  aromatica  acida) 
zu  20  bis  30  Tropfen  unter  Wasser  einigemale 
täglich  genommen,  die  Ansteckung  zu  verhüten 
(Richter),  So  wie  man  die  geschehene  Anstek- 
kung  merkt,  beugt  sicher  ein  tüchtiges  Brechmit¬ 
tel  zuweilen  dem  Ausbruche  des  Übels  noch  vor, 
oder  macht  es  wenigstens  gelinde  Und  gutartig. 
Auch  Einreibungen  mit  Baumöhl  sollen  zuweilen 
den  nämlichen  Erfolg  haben  (Tom.  I.  p.  a^o.  Ab¬ 
handlungen  für  practische  Ärzte  13,  17.  St.  2).  In 
neueren  Zeiten  will  man  beobachtet  haben,  dafs 
in  Spitälern  diejenigen  nicht  Vom  Fleeklieber  er¬ 
griffen  werden,  welche  offne  eiternde  Wunden 
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haben,  und  glaubt  daher  die  Ansteckung  durch 
eine  Fontanelle  oder  immerwährende  spanische 
Fliege  zu  verhüten  (Kies er). 

2.)  Cura  therapeutica.  Sie  mufs  zwar  vor¬ 
züglich  nach  der  Natur  des  begleitenden  Fiebers 
eingerichtet  werden,  aber  doch  in  der  Regel  anti¬ 
gasfrisch  seyn.  Die  Petechien  laden  ohne  Aus¬ 
nahme  zu  Darmausleerungen  ein.  Brechmittel  sind 
nur  im  Beginnen  der  Krankheit  nothig  und  nütz¬ 
lich,  späterhin  v  wirken  sie  zu  tumultuarisch  und 
körnen  sehr  schädlich  werden.  Desto  bessere 
Dienste  leisten  abführende  Mittel.  Allein  sie  müs¬ 
sen  mit  der  grellsten  Behutsamkeit  gebraucht  wer¬ 
den,  man  kann  sonst  den  Kranken  eben  so  gut 
dadurch  tödten  als  retten.  Man  mufs  höchstens  2 
bis  3  Stuhlgänge  täglich  hervorbringen. 

Gemeiniglich  wird  man  auch  sehen ,  dafs  nur 
die  ersten  Darmausleerungen  wirkliche  schadhafte 
Stoffe  wegschaffen,  die  darauf  folgenden  wässerig, 
unschadhait  werden,  und  den  Kranken  ausneh¬ 
mend  entkräften.  Man  niufs  daher  genau  auf  den 
Kranken  Acht  geben,  und  dem  Purgiren  schnell 
Einhalt  thun,  sobald  dieses  der  Fall  ist<  Deswe¬ 
gen  ist  es  nothig,  das  Purgans  stets  in  kleinen 
und  lieber  öfter  wiederholten  Gaben  zu  reichen. 
Manna,  Tamarindenmolken  und  bei  sehr  deut¬ 
licher  fauligter  Verderbnifs  der  Unreinigkeiten, 
Weinsteinrahm  und  Magnesia  zu  gleichen  Theilen, 
sind  nach  Erfahrung  am  zvveckmäfsigsten.  Man 
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glaube  übrigens  nicht,  dafs  man  genug  abgeKihrt 
hat,  wenn  keine  schadhaften  Stoffe  mehr  ausge- 
führt  werden.  INach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
sammlen  sich  wieder  von  neuem  faulig! e  Unrei¬ 
nigkeiten  im  Darmkanal,  und  man  mufs  von 
neuem  ausleeren.  In  der  Zwischenzeit  kann  man 
dann  Brechmittel  in  kleinen  Gaben  geben.  Diese 
Darmausleerungen  so  lange  fortzusetzen,  als  es  mit 
Erfolg  geschieht,  lasse  man  sich  ja  nicht  durch  die 
stets  vorhandene  grolse  Schwäche  abhalren.  Zu¬ 
weilen  wird  noch  spät  gegen  das  Ende  der  Krank¬ 
heit  ein  Purgirmittei  erfordert ,  dann  wähle  man 
dazu  die  Rhabarber.  Die  dringendste  Nothwen- 
digkeit,  Darmausleerungen  hervorzubringen,  zeigt 
das  Entstehen  eines  Meteorismus  an.  Durch  diese 

Heilmethode  kann  man  das  Fleckfieber  oft  ganz 

* 

allein  heilen  (Struck  1.  c.)  und  dann  möchte 

•  * 

man  es  das  einfache  nennen.  Übrigens  mag  es 
vielleicht  Falle  geben,  wo  die  gastrische  Modifica- 
tion  beim  Flecklieber  ganz  fehlt.  Dann  purgire 
man  nicht,  überhaupt  niemals  eher,  als  bis  man 
deutliche  Indication  dazu  hat.  Aulserd em  ist  es 
nöthig,  bald  viel,  bald  wenig  auszuleeren,  oft 
kommt  man  mit  einem  einzigen  Purgans  aus,  oft 
mufs  man  es  6  bis  8  Mal  wiederholen* 

In  den  häufigsten  Fällen  ist  beim  Fleckfieber 
auch  ein  bedeutender  allgemeiner  fauligter  Zustand 
vorhanden,  der  bei  der  Behandlung  Rücksicht  ver¬ 
dient,  ob  er  gleich  häufig,  zum  Theil  wenigstens, 

die 
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die  Folge  verabsäumter  Darmausleerungen  ist.  Er 
erfordert  vorzüglich  die  Anwendung  der  Mineral¬ 
säuren,  auch  die  Wurzel  der  Arnica  scheint  gute 
Dienste  zu  thun.  Mit  der  China  hingegen  sey 
man  behutsam,  sie  pafst  nie  so  lange  noch  Unrei¬ 
nigkeiten  in  den  ersten  Wegen  sind,  und  kann 

dann  selbst  grofsen  Schaden  anrichten,  daher  in 

*. 

der  Regel  nicht  im  Anfänge  der  Krankheit,  mehr 
gegen  das  Ende.  Selbst  dann  ist  man  oft  geno- 
thigt  sie  ^auszusetzen,  und  erst  noch  ein  Paar 
Darmausleerungen  hervorzubringen,  wie  man  über¬ 
haupt  durch  sie  sich  am  besten  den  Weg  zu  ihrem 

Gebrauch  bahnt.  Dabei  mufs  man  den  Kranken 

*  x 

kühl  halten,  und  für  grofse  Reinlichkeit  und  fri¬ 
sche  Luft  sorgen.  Selbst  die  äulsere  Anwendung 
der  Kälte  findet  in  den  Petechien  keine  Gegenan¬ 
zeige,  ja  sie  fordern  wohl  selbst  dazu  auf.  Das 

•  • 

Waschen  und  Ubergiefsen  mit  kaltem  Wasser,  die 
Gur  riese  he  Methode,  wird  sich  sicher  häufig 
ungemein  wirksam  beweisen,  zumal  wenn  man 
durch  ein  bedeutend  ergriffenes  Gehirnorgan  oder 
starke  Blutungen  dazu  aufgefordert  wird  (Abhandl. 
für  pract.  Ärzte  Vol.  18.  p.  5 92). 

Dafs  mit  Petechien  die  nervöse  ModiBcation 
und  grofse  Schwäche  verbunden  seyn  kann,  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  nur  ist  es  häufig  eine 
falsche,  verschwindet  bei  Ausleerungen  und  anti¬ 
septischen  Mitteln.  Ist  sie  indessen  sehr  hervor¬ 
stechend  ?  so  mufs  man  allerdings  die  bekannten 
//.  0  © 
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Nervina  reichen.  Indessen  hüte  man  sich  vor  sol¬ 
chen,  die  zu  stark  nach  der  Haut  hin  wirken  und 
erhitzen,  den  versüfsten  Säuren,  Gampher  etc.,  sie 
bekommen  nicht,  verschlimmern  eher  den  Zustand. 
Passender  sind  Valeriana,  Serpentaria,  Wein,  zu¬ 
mal  Rheinwein,  selbst  Moschus  etc. 

Dafs  Petechien  mit  einem  wahrhaft  entzünd- 
liehen  Zustande  verbunden  seyn  können,  leidet 
keinen  Zweifel.  Man  sehe  daher  in  ihnen  keine 
Gegenanzeige  der  Blutausleerungen,  und  eines  an¬ 
tiphlogistischen  Verfahrens,  besonders  wenn  im 
Anfänge  Erscheinungen  einer  inneren  Entzündung 
dazu  auffordern*  Indessen  bedenke  man,  dafs  spä- 

'  f  * 

terhin  höchst  wahrscheinlich  ein  fauligter  Zustand 
nachkommt,  zapfe  daher  doch  nicht  zu  dreist 
Blut  ab. 

B.  Petechien  ohne  Fieber. 

Man  mufs  hiervon  nothwendig  zwei  Arten  un¬ 
terscheiden. 

i)  Bei  ziemlichem  Wohlbefinden,  zeigen  sich 
an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  gröfsere  oder 
kleinere  Blutunterlaufungen,  die  zuweilen  den  so 
eben  beschriebenen  Petechien  vollkommen  ähnlich 
sehen.  Dabei  ist  das  Ubelbefinden  des  Kranken 
so  gering,  dafs  er  aufser  dem  Bette  zubringt,  und 
selbst  seine  Geschäfte  zu  besorgen  im  Stande  ist. 
Nur  ungewöhnlich  matt  fühlt  er  sich,  und  diese 
Mattigkeit  nimmt  bei  Vernachlässigung  und  langer 
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Dauer  des  Übels  bedeutend  zu,  verbindet  sich 

auch  wohl  nach  und  nach  mit  einem  schleichenden 

Fieber.  Eine  eigne  Schwäche  der  festen  Theile, 

besonders  der  Hautgefafse,  und  eme  aufgelöste 

Beschaffenheit  des  Blutes  scheinen  auch  allerdings 
•  • 

diesem  Übel  zum  Grunde  zu  liegen,  man  findet  es 
daher  bei  schwächlichen,  bleichen,  cacheciisrhen 
Subjecten,  nach  überstandenen  schweren  Krankhei¬ 
ten ,  zumal  Wechselfiebern.  Eine  deutliche  scor- 
butische  Diathesis  ist  nicht  immer  vorhanden.  Es 
soll  besonders  bei  gleichzeitigen  herrschenden  Fleck- 
fieberepidemien  Vorkommen.  Dafs  auch  hier  die 
entfernte  Ursache  häufig  in  scharfen,  in  den  ersten 
Wegen  angehäuften  Stoffen  liegt,  ist.  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen.  Bei  der  Behandlung  sehe  man 
daher  zuerst,  ob  sich  gastrische  Zeichen  damit  ver¬ 
binden,  und  ist  dieses  der  Fall,  so  leere  man  aus, 
nach  den  Umständen  durch  Brech  -  und  Purgir- 
mitteL  Nach  der  dreimaligen  Anwendung  eines 
Brechmittels,  welches  jedesmal  viele  scharfe  gal¬ 
lichte  Stoffe  ausleerte,  verschwanden  die  Pete¬ 
chien  zugleich  mit  der  grofsen  Mattigkeit  und  dem 
Oederxi  der  Fülse  (Richter  med.  und  chirur.  Be¬ 
merk.  Vol.  I.  p.  179)»  Nachher,  oder  bei  keiner 
Anzeige  zu  Ausleerungen,  passen  Mineralsäuren, 
China  etc. 

'  »  '  '  '■  '  I  '  '  '  ’  ‘ 

2)  Die  eigentliche  Fleckenkrankheit 

( Morbus  maculosus ,  haemorrhagicus  TV erlhojii , 
ffaemorrhoea  pecechialis ), 
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Werlbof  opcra  Tom.  III  p.  54°. 

Wichmann  Ideen  zur  Diagnostic.  Vol.  I.  p.  S 7. 

t 

S.  G,  Vogel  Handb.  d.  pract.  Arzneiw.  Vol.  V.  p.  207. 

•  • 

Ohne  bedeutendes  vorhergegangenes  Ubelbeiin- 
den ,  höchstens  eine  ungewöhnliche  Mattigkeit, 
Müdigkeit  und  Mangel  an  Efslust,  entstehen  Flecken 
auf  der  Haut,  die  gewöhnlich  den  fieberhaften  Pe¬ 
techien  vollkommen  ähnlich  sehen,  zuweilen  aber 
auch  grolse  dunkelrothe  Stellen,  lange  Streifen 
bilden.  Dabei  wird  keine  Spur  von  Fieber,  ja 
selbst  ein  ungewöhnlich  langsamer  Puls  bemerkt. 
Allein  früher  oder  später,  oft  schon  den  3ten  Tag 
nach  Ausbruch  der  Flecken,  stellen  sich  collicrua- 
tive  Blutungen,,  ganz  vorzüglich  und  in  der  Piegel 
selbst  allein  aus  der  Nase  und  dem  Munde  ein. 
Das  Blut  ergiefst  sich  aus  gröfseren  oder  kleineren 
mifsfarbigen  oft  ganz  -schwarzen  Stellen  in  der 
Mundhöle  ,  aus  welchen  es,  wie  aus  einem 
Schwamm  hervordringt.  Es  sind  diese  Stellen  mit 
Schorfen  bedeckt,  aus  welchen  eigentlich  das  Blut 
ausschwitzt,  auch  hört  die  Blutung  nicht  eher  auf, 
bis  diese  abfallen.  Zuweilen  verwandeln  sich  im 
Verlauf  der  Krankheit  die  Flecken  auf  der  Haut, 
besonders  wenn  sie  anfangen  unter  sich  zusammen 
zu  laufen,  in  blaurothe  Geschwülste,  aus  denen 
gleichfalls  ein  dickes,  misfarbiges  Blut  dringt,  wenn 

man  Einschnitte  in  dieselben  macht.  Die  Menge 

#*  • 

des  ausgeieerten  Blutes  ist  oft  sehr  beträchtlich, 
zu  mehreren  Pfunden  täglich.  Die  Dauer  der 
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Krankheit  ist  nicht  immer  die  nämliche,  oft  aber 

Monate  lang.  Die  Kranken  werden  nach  und  nach 

* 

immer  schwächer,  fangen  an  zu  zittern,  können 
sich  nicht  mehr  bewegen ,  werden  schwindlig, 
und  können  selbst  ganz  allein  durch  den  starken 
Blutverlust  sterben.  Auffallend  ist  es,  dafs  zwar 
das  aus  der  Mundhöle  ausgeleerte  Blut,  sehr  mis- 
farbig  und  verdorben  aussieht,  und  der  Kranke 
auch  aafshaft  aus  dem  Munde  riecht,  allein  das 
aus  der  Ader  ausgeleerte  Blut  natürlich  hellroth 
ist,  und  auch  nicht  die  mindeste  Spur  von  Ver- 
derbnifs  zeigt. 

Bei  zweckmäfsiger  Behandlung  ist  das  Übel  in 
der  Regel  nicht  gefährlich  und  selbst  leicht  zu  he¬ 
ben.  Treten  aber  späterhin  Fieberbewegungen 
hinzu,  und  dieses  geschieht  zuweilen,  so  sind  die 
Kranken  meistens  verloren.  (Hu  fei  an ds  Journal 
Völ.  5.  St.  1.  p.  190.)  Verbindet  sich  das  Übel 
mit  andern  Krankheitszuständen,  dann  ist  die  Ge¬ 
fahr  sehr  grofs.  Man  sah  es  mit  Blattern  in  Ver¬ 
bindung  (Wichmann).  Das  beste  Zeichen  ist, 
wenn  die  Flecken  auf  der  Haut  und  und  in  der 
Mundhöle  anfangen  hellrother  zu  werden.  Schwäch¬ 
liche  Kinder  werden  am  häufigsten  davon  befallen, 
die  Krankheit  kommt  aber  auch  bei  Erwachsenen 
vor.  Ansteckend  ist  sie  nicht.  So  gar  selten 
scheint  sie  nicht  zu  seyn,  nur  mag  sie,  zumal  in 
älteren  Zeiten,  häufig  übersehen  und  mit  Blutspeien 
verwechselt  wmrden  seyn. 

v 
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Über  das  Wesen  des  Übels  herrscht  noch  ei- 

\  :  ■»  i  ~ 

nige  Dunkelheit.  Es  soll  ihm  eine  eigne  aufge¬ 
löste  Beschaffenheit  des  Blutes  zum  Grunde  liegen. 
Warum  ist  aber  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut 
ganz  natürlich  gemischt?  Wie  kann  ein  so  hoher 
Grad  von  Verderbnifs  so  schnell  entstehen?  Wahr¬ 
scheinlich  hat  daher  eine  eigentümliche  Schwäche 
und  organische  Veränderung  der  Haut,  wodurch 
in  ihr  erst  das  Blut  krankhaft  verändert  wird,  den 
meisten  Anteil  an  der  Entstehung.  Man  hat  be¬ 
hauptet,  das  Übel  komme  ganz  mit  dem  Scorbut 
überein.  Allein  dieser  befällt  niemals  sö  plötzlich, 
kommt  wenigstens  in  einem  so  hohen  Grade  nie¬ 
mals  auf  dem  Lande  und  in  hohen,  trocknen  Ge¬ 
genden  vor;  ist  mit  viel  bedeutenderen  allgemei¬ 
nen  Krankheitserscheinungen  und  einem  allgemei¬ 
nen  cachectischen  Zustand  verbunden;  die  ersten 
Zeichen  desselben  zeigen  sich  immer  am  Zahn¬ 
fleisch,  welches  in  der  Flecken krankheit  oft  voll¬ 
kommen  gesund  ist;  auch  leiden  in  ihr,  wie  im 
Scorbut,  die  Zähne  niemals  mit.  Wenn  aber  auch 

nicht  wahrer  Scorbut,  so  ist  doch  eine  demselben 

*  - 

sehr  nahe  kommende  Disposition  nicht  zu  leug¬ 
nen;  denn  die  Gelegenheitsursachen  und  wirksam¬ 
sten  Mittel  gegen  die  Krankheit,  kommen  fast 
ganz  mit  denen  des  Scorbutes  überein.  Auffallend 
ist  es,  dafs  die  oft  so  ungeheuer  starken  Blutun¬ 
gen,  so  wenig  entkräften;  wenn  sie  einige  Zeit 
gedauert  haben,  das  Übel  so  leicht  geheilt  wird, 
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und  sich  die  Kranken  darauf  so  ungemein  schnell, 
schneller  als  nach  jeder  andern  Blutung  erholen. 
Man  möchte  sie  daher  beinahe  für  kritisch  halten. 
Das  Übel  .  entsteht  am  häufigsten  bei  Personen  mit 
schlaffen  festen  Th  eilen,  unter  Unreinlichkeit,  in 
feuchten  Wohnungen  bei  ungesunder  Nahrung. 
Zuweilen  scheint  eine  deutliche  Erkältung  Gele¬ 
genheit  zur  Entstehung  des  Übels  zu  geben.  (Hu¬ 
felands  Journal  Vol.  XXVI,  St.  i.  p.  io8)«  Auch 

Hämorrhoidal  -  und  Menstrualcongestionen  mögen 

•  • 

zuweilen  zur  Entstehung  des  Übels  bei  Erwachse¬ 
nen  mit  beitragen.  Bei  epidemischer  Fleckfleber- 
constitution  beobachtete  man  einmal  zugleich  die¬ 
ses  Übel.  (Hufelands  Journal  Vol.  V.  St.  i. 
p.  180.)  Scharfe  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  kön¬ 
nen  auch  mit  wirken. 

Die  Behandlung  wird  immer  mit  vielem 
Glücke  unternommen.  Die  Mittel,  die  Hülfe  brin¬ 
gen,  sind  roborantia ,  tonica ,  China,  Alaun  und 
Säuren.  Bei  dem  geringsten  Verdacht  gastrischer 
Unreinigkeiten  bringe  man  doch  erst  einige  Darm¬ 
ausleerungen,  durch  säuerliche  Abführungsmittel 
hervor*  die  China  wird  dann  auch  besser  vertra- 
gen.  Im  Anfang  giebt  man  China  in  Decoct,  mit 
Zusatz  von  etwas  flüchtigem,  späterhin  in  Pulver. 
Auch  die  Weidenrinde  hat  gute  Dienste  gethan. 
Ist  die  Schwäche  sehr  grofs,  so  reiche  man  statt 
der  reinen  Säuren,  das  Hallersche  saure  Elixir, 
oder  das  Mynsichtsche  Vitriolelixir.  Man  unter- 
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suche  stets  die  Mundhole,  und  finden  sich  jene 
mifsfarbigen,  das  Blut  ergiefsenden  Stellen,  so  wende 
man  Gurgelwasser  aus  Alaun  und  China,  oder 
Weidenrindenabkochung  an  (zwei  bis  drei  Quent¬ 
chen  auf  ein  Pfund  Decoct).  Auch  innerlich  kann 
man  den  Alaun  der  Chmaabköchung  zusetzen. 

Trockne  gesunde  Wohnung,  Reinlichkeit,  eine 

•  \ 

leichte  nährende  Kost,  besonders  Fleischbrühen, 
überhaupt  eine  etwas  sorgsame  Pflege  scheinen 
Haupibedingnisse  der  Cur  zu  seyn. 
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Die  Sch  wammchen  (,4 ph  tha  ej . 

V.  Ketelaer  de  aphthis  nostratibus  vulgo  de  Spröuw.  Lei  das 
1672. 

Starke’s  Abbandl.  von  d.  Schwämmchen,  nebst  einer  Über¬ 
setzung  des  Ketelaer  u.  Slevoigt  von  den  Schwämm¬ 
chen.  Jena  1784» 

Arnemann  commentatio  de  aphthis  etc.  Goetting,  1787. 
Lentin  in  den  Abhandl,  für  practische  Arzte  Vol.  XV.  St.  HI. 

P-  435. 

,  '  |  •* 

Die  Krankheit  erhält  sehr  verschiedene  Namen, 
der  Vofs,  Fasch,  Mehlhund,  Mundstöhr.  Sie  be¬ 
steht  in  einem  Exanthem,  welches  sich  niemals  auf 
der  äufseren  Haut,  immer  nur  im  Speisekanal  zeigt, 
und  unter  der  Form  kleiner,  weifser  Bläschen  oder 
erhabener  schwammigter,  speckigter  Geschwürchen 
erscheint.  Die  Stellen,  wo  sich  die  Schwämmchen 
am  häufigsten  zeigen,  sind  die  inneren  Mundwin-^ 
kel,  die  innere  Seite  der  Oberlippe,  das  Zahn¬ 
fleisch,  der  Gaumen  und  die  ganze  Zunge.  Aber 
auch  tiefer  in  den  Darmkanal:  steigen  sie  nicht 
«eiten  herab  und  überziehen  ihn  in  seiner  ganzen 
Länge,  worauf  man  aus  vielen  durch  sie  erzeugten, 
beim  Erbrechen  oder  Durchfall  abgehenden  Schor¬ 
fen  schliefsen  kann.  Damit  zuweilen  verbundene 
sehr  beschwerliche  Respiration,  macht  es  wahr¬ 
scheinlich  ,  dafs  sie  auch  die  innere  Seite  des 
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Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  nicht  verschonen. 

•  • 

Bei  hohen  Graden  des  Übels  hat  man  sie  sogar 

•• 

an  der  äufseren  Öffnung  des  Mastdarmes,  an  der 
Schleimhaut,  weiche  beim  weiblichen  Geschlecht 
die  inneren  Schaamtheile  überzieht  und  selbst  am 
Muttermund  gefunden.  Im  Anfang  sind  ihrer  im¬ 
mer  nur  wenige,  bald  aber  vermehren  sie  sich 
und  breiten  sich  weiter  aus.  Werden  ihrer  sehr 
viele,  so  fliefsen  sie  dann  zusammen,  so  dafs  der 
davon  befallene  Theil  eine  zusammenhängende 
dicke,  schwammige,  pelzige,  eiternde  Borke 
zeigt.  Gemeiniglich’  geben  sie  einen  dicken,  zähen, 
klebrigen  Schleim  von  sich,  den  der  Kranke  in 

grofser  Menge  durch  den  Stuhlgang  und  Mund 

•  • 

ausleert.  Je  mehr  damit  Übelkeiten  und  Vomitu- 
ritionen  verbunden  sind,  desto  tiefer  erstrecken 
sie  sich  in  den  Schlund  und  Magen.  Die  davon 
befallenen  Theile  sind  immer  sehr  empfindlich,  die 
geringste  Berührung,  die  blandesten  in  den  Mund 
gebrachten  Speisen  und  Getränke  verursachen  hef¬ 
tige  Schmerzen.  Wenn  die  eiternden  Borken  ei¬ 
nige  Zeit  gesessen  haben,  so  fallen  sie  ab,  welches 
in  der  That  als  eine  wahre  innere  Desquamation 
zu  betrachten  ist.  Darunter  kommen  hochrothq 
wunde,  ungemein  empfindliche  Stellen  zum  Vor¬ 
schein  ,  und  nun  beginnt  eigentlich  erst  die 

« • 

schmerzhafteste  Periode  des  Übels.  Es  folgen  liäm- 
fig  auf  der  nämlichen  Stelle  mehrere  Eruptionen 
auf  einander,  wohl  6  bis  8*  Je  dunkelrother  der 
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Grund  unter  den  abgefallenen  Schwämmchen  ist, 
desto  gewisser  kann  man  eine  neue  Eruption  er¬ 
warten^  , 

Die  Schwämmchen  der  neugebornen  Kinder 
und  der  Erwachsenen,  sind  in  Rücksicht  des  Ver- 
laufe«,  der  Ursachen  und  der  Behandlung  so  we¬ 
sentlich  verschieden,  dafs  von  beiden  besonders 
gehandelt  werden  mufs. 

A.  Die  Schwämmchen  der  neugebor- 
nen  Kinder  (Aphthae  neonatorum ). 

Sie  kommen  in  den  ersten  Wochen  und  Mo- 

i  ^ 

naten  des  Lebens  vor,  so  lange  die  Kinder  noch 
an  der  Brust  Tiegen,  noch  häußger,  wenn  sie 
künstlich  ernährt  werden,  und  machen  in  dieser 
Lebensperiode  eine  ganz  eigenthümliohe  idiopathi¬ 
sche  Krankheit  aus.  Oft  brechen  sie  schon  we¬ 
nige  Stunden  nach  der  Geburt  hervor.  Der 
Verlauf  des  Übels  lälst  sich  in  drei  Stadien  ab¬ 
theilen. 

i)  Zeitraum  der  Vorboten.  Die  Kinder 
fangen  an  sehr  unruhig  oder  gar  nicht  zu  schlafen, 
und  zwar  ohne  alle  bemerkbare  Ursache.  Manche 
lassen  ungewöhnlich  viel  Urin,  so  dafs  sie  Wen¬ 
deln  und  Betten  sehr  schnell  durchnässen.  Sie 
haben  eher  Verstopfung  als  Durchfall,  eine  rauhe 
heisere  Stimme,  und  einen  heifsen  mühsamen 
Athem.  Die  Mnndhöle  und  Lippen  sind  heifs  an¬ 
zufühlen;  mit  letzteren  fassen  sie  wohl  die  Brust¬ 
warze  um  zu  saugen,  lassen  sie  aber  immer  bald 
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wieder  fahren,  und  geben  dabei  durch  ein  klägli¬ 
ches  Wimmern  ihre  Schmerzen  zu  erkennen.  Zun¬ 
ge,  Hals  und  Mund  schwellen  dabei  etwas  an. 

2)  Zeitraum  des  Ausbruches.  Es  zeigen 
sich  nun  die  oben  beschriebenen  Bläschen,  zuerst 
in  der  Regel  am  inneren  Rande  der  Oberlippe, 
die  sich  dann  bald  in  kleine  Ceschwürchen  ver¬ 
wandeln.  Ihre  Grofse  und  Farbe  ist  verschieden, 

4  1  * 

wie  ein  Hanfkorn,  eine  Linse,  weifsgelblich,  braun, 

selbst  wohl  ganz  schwarz.  Die  Zufälle  des  ersten 

•  * 

Zeitraumes  nehmen  bedeutend  zu,  die  Spannung 

? 

und  Geschwulst  im  Munde  wird  sehr  bedeutend, 
kann,  wenn  der  Schwämmchen  sehr  viele  sind,  selbst 
anginös  werden ,  und  mit  Erstickungszufällen  ver¬ 
bunden  seyn.  Der  Speichel  wird  in  groLer  Menge 
abgesondert  und  ist  nicht  selten  blutig.  Das  Sau¬ 
gen  wird  in  eben  dem  Grade  schmerzhafter,  als 
die  Schwämmchen  sich  vermehren,  und  bald  sind 
die  Kinder  gar  nicht  mehr  dazu  zu  bringen.  Sehr 
erschwertes  oder  gänzlich  gehindertes  '  Schlucken, 
Übelkeiten,  Erbrechen  und  blutiger  Durchfall,  be¬ 
weisen,  dafs  auch  im  Schlund,  Magen  und  Darm¬ 
kanal  Schwämmchen  sitzen.  Da  das  Übel  zuwei¬ 
len  mit  diesen  Zufällen  beginnt,  so  ist  es  nicht  un¬ 
wahrscheinlich ,  dafs  die  Schwämmchen  zuerst  im 
Magen  und  Darmkanal  entstehen,  und  sich  von 
da  in  den  Mund  fortpflanzen.  Bei  wenigen  Schwämm¬ 
chen  haben  die  Kinder  kein  deutliches  Fieber, 
auch  fehlt  dieses  im  ersten  Zeitraum,  sa  dais  es 
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Joch  nicht  scheint,  als  sey  es  etwas  der  Krankheit 
wesentliches.  Sind  ihrer  aber  viele,  so  fehlt  die¬ 
ses  nie,  wird  selbst  sehr  arg  und  die  Kleinen  sind 
ausnehmend  krank.  Krämpfe  (das  Wangenscheuer¬ 
chen)  die  selbst  lebensgefährlich  werden  können, 
gesellen  sich  besonders  hinzu,  wenn  auch  der  Darm¬ 
kanal  mit  ergriffen  ist. 

3.  Zeitraum  der  Abschuppung.  Auf  den 
einzelnen  eiternden  Punkten,  oder  wenn  der 
Schwämmchen  so  viele  waren,  dafs  sie  eine  ein¬ 
zige  grolse  eiternde  Oberfläche  darstellten,  auf  die¬ 
ser  bilden  sich  Schorfe,  die  bald  anfangen  abzu¬ 
fallen.  Die  Zeit  dieser  Abschuppung  ist  verschie¬ 
den.  In  seltnen  Fällen  erfolgt  sie  schon  den  er¬ 
sten  Tag  nach  dem  Ausbruche,  in  der  Regel  ste¬ 
hen  aber  doch  die  Schwämmchen  mehrere  Tage, 
jedoch  höchstens  bis  zum  roten.  In  dem  Darm¬ 
kanal  fallen  sie  wrohl  früher  ab,  da  in  der  Regel 
sehr  bald  eine  Menge  Schorfe  und  oft  grofseStük- 
ken  einer  misfarbigen  Epidermis  mit  dem  Stuhl¬ 
gang  abgehen.  Allein  nicht  gleich  nach  dem  Ab¬ 
fallen  lassen  Spannung,  Hitze  im  Munde  und  die 
übrigen  Zufälle  nach,  dieses  geschieht  immer  nur 
sehr  allmählig;  *auch  ist  die  unter  den  abgefalle¬ 
nen  Schorfen  liegende  Haut  sehr  hochroth,  ent¬ 
zündet,  ungemein  empfindlich,  und  selbst  im  glück¬ 
lichsten  Falle  kommen  doch  noch  zum  zweiten 
Male  einige  Schwämmchen  zum  Vorschein. 

Die  Dauer  und  Heftigkeit  der  ganzen  Krank- 


heit  ist  übrigens  sehr  verschieden.  Zuweilen  ver- 
läuft  sie  in  wenigen  Tagen,  in  andern  Fällen 
dauert  sie  Wochen  und  Monate  lang,  die  Kinder 

i. 

werden  dann  auf  das  heftigste  davon  ergriffen, 
und  hier  folgen  stets  mehrere  Eruptionen  auf 
einander. 

44 

Die  Ursachen.  Uber  das  Wesen  der 

$ 

Schwämmchen  sind  die  Pathologen  noch  nicht  ei¬ 
nig.  Einige  halten  sie  für  eine  Örtliche  Krankheit, 
der  in  grofser  Menge  im  Munde  und  ganzen  Darm¬ 
kanal  befindlichen  kleinen  Schleimdrüsen.  Ohne 

‘  t 

Zweifel  ist  es  wohl  eine  Art  Exanthem,  das  nur 
deswegen  eine  so  eigenthümliche  Form  annimmt, 
und  nicht  wie  die  andern  Flautausschläge  so  deut¬ 
lich  mit  Abschuppung  und  Austrocknung  der  klei¬ 
nen  Geschwiirchen  endigt,  weil  es  an  Th  eilen  statt 
findet,  die  beständig  durch  eine  Secretion  feucht 
erhalten  werden,  und  die  mit  einer  so  ausnehmend 
feinen  Epidermis  überzogen  sind.  Allerdings  mag 
wohl  ein  eigner  chemischer,  der  Gährung  nahe  ver¬ 
wandter  Procefs  in  der  Säftemasse  vor  sich  gehen 
müssen,  wenn  Schwämmchen  entstehen  sollen,  und 
daher  giebt  es  auch  wohl  eine  sogenannte  Aph¬ 
thenschärfe.  Worin  diese  aber  besteht,  wissen  wir 
nicht,  wohl  aber,  dafs  stets  ein  eigenthiimlicher 
krankhafter  Vegetationsproceis  in  den  Theilen,  wo 
sich  die  Aphthen  zeigen,  hinzukommen  muls,  wenn 
diese  entstehen  sollen.  Ja,  in  manchen,  besonders 
den  leichteren  Fällen,  sind  die  Schwämmchen 
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sicher  auch  nichts  anders,  als  örtliche,  auf  Ätonie 
und  fehlerhafter  Organisation  beruhende  Krankheit 
des  Darmkanals.  Das  begleitende  Fieber  ist  etwas 
aufserwesentliches,  nicht  etwa  zu  ihrem  Entstehen 
so  unbedingt  nöthig,  wie  bei  den  Blattern  und  Ma¬ 
sern.  Eben  so  wenig  ist  ein  so  deutliches  Conta- 
gium  nachzuweisen.  Einige  ansteckende  Kraft  ist 
indessen  den  Schwämmchen  nicht  abzusprechen. 
So  kann  die  Krankheit  der  Brustwarze  der  Säu¬ 
genden,  und  von  dieser  wieder  einem  ganz  ge¬ 
sunden  Kinde  mitgetheilt  werden. 

Die  Richtigkeit  dieser  Pathogenie  beweisen 
vorzüglich  die  Gelegenheitsursachen  der  Schwämm¬ 
chen.  Unter  diesen  sind  die  vorzüglichsten:  Un¬ 
reinigkeiten  aller  Art,  ungesunde,  feuchte  Atmo- 

i 

Sphäre  und  Nahrung;  eine  zu  fette,  saure,  schlechte 
Milch,  daher  schlechte  Ammen,  zumal  wenn  man 
;  das  Kind  an  der  Mutterbrust  sehr  lange  liegen, 
oder  gar  daran  einschlafen  läfst;  vernachlässigte 
Ausführung  des  Meconiums,  wenn  dieses  nicht 

i  *  '  „  f 

schon  von  selbst  durch  die  erste  Milch  der  Mut¬ 
ter  ( Colostrum )  geschieht;  gestörte  Hautausdün¬ 
stung;  Erkältung,  zumal  der  Fiifse;  vernachlässig¬ 
tes  Waschen  unmittelbar  nach  der  Geburt,  um  das 
j  Kind  von  dem  Niederschlag  aus  dem  Schafwasser 
( aeonis  caseosa)  zu  reinigen;  Krankheiten  veneri¬ 
scher  und  scorbutischer  Art  der  Mutter  und  Amme; 
eine  zu  scharfe  hitzige  spirituöse  Diät;  Gemüths- 
Bewegungen  derselben;  die  nicht  mit  gehöriger 
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Sorgfalt  angewandte  künstliche  Ernährung,  zumal 
der  Gebrauch  der  Lutschbeutel  oder  Zulpe;  das 
Saugen  an  unreinen,  mit  scharfen  Stoffen  bestri¬ 
chenen,  oder  gar  eiternden  Warzen  etc.  Da  alle 
diese  Ursachen  unter  der  ärmeren  Volksklasse, 
und  ganz  besonders  in  Findelhäusern  bei  weitem 
am  häufigsten  Vorkommen,  so  zeigt  sich  hier  das 
Übel  auch  am  öftersten  und  in  seiner  schrecklich¬ 
sten  Gestalt.  Die  sogenannte  Findelhauskrankheit 
ist  nichts  anders,  als  der  höchste  Grad  der  Aph¬ 
then.  In  manchen  feuchten  nassen  Gegenden  (Hof¬ 
land)  ist  das  Übel  epidemisch  und  endemisch. 

Die  Vor h  ersagung  ist  verschieden.  Je  mehr  j 
die  Aphthen  örtliche  Krankheit  der  Mundhöle  sind, 
daher  allein  von  örtlichen  Ursachen,  z.  B.  einer 
sauren,  zu  vollen  Milch  der  Amme  entstehen,  und 
sich  nicht  in  den  Schlund,  Magen  und  Darmkanal 
herab  erstrecken,  desto  besser.  Deswegen  sind 
auch  sehr,  erschwertes  Schlingen ,  Übelkeiten,  Er¬ 
brechen,  grünlichter,  mit  yielen  Schmerzen  ver¬ 
bundener  Durchfall,  starkes  Fieber  etc.,  üble  Er¬ 
scheinungen.  Die  Gefahr  ist  um  so  geringer,  je 
leichter  man  die  schädlich  einwirkenden  Gelegen¬ 
heitsursachen  zu  entfernen  im  Stande  ist.  Bei 
ganz  jungen  Kindern  sind  die  Schwämmchen  von 

gröfserer  Bedeutung  als  bei  schon  älteren.  Durch 

♦ 

die  Unmöglichkeit  zu  saugen  und  zu  schlucken, 
durch  das  gänzlich  gestörte  Verdauungsgeschäft, 
wenn  die  Aphthen  bis  in  den  Magen  und  Darm- 

.  kanal 


/ 


593 


V  ■,  I 

) 

1  ■  '  »  % 

I  ^  l 

tanal  herabreichen,  und  den  dadurch  völligen  Man¬ 
gel  an  Ernährung,  entsteht  bald  grofse  Abmage¬ 
rung  und  Zehrfieber.  Die  Örtliche  Affection  nimmt 
in  seltenen  Fällen  so  überhand,  dafs  im  Munde 
und  Schlunde  zuweilen  grofse  Abscesse  entstehen, 
die  einen  misfarbigen  üblen  Eiter  von  sich  geben! 
Dieses  ist  besonders  bei  vielen  zusammenlaufen¬ 
den,  eine  starke  eiternde  Borke  bildenden  Schwämm¬ 
chen  zu  furchten.  Der  Tod  erfolgt  häufiger  durch 
das  begleitende  Ailgemeinleiden,  als  durch  die 
Aphthen  selbst ,  durch  diese  allein ,  wenn  das  Er¬ 
nährungsgeschäft  gänzlich  dadurch  gestört  wird, 
und  dann  stets  unter  einem  höchst  abgezehrten 
Zustande,  grolser  Schwäche  und  bedeutender  Ent¬ 
mischung  der  Säfte.  Man  hat  ihn  zu  fürchten, 
wenn  sich  colliquative  Ausleerungen,  zumal  blu¬ 
tige  Durchfälle  einstellen,  die  Schwämmchen  an¬ 
fangen  livide,  braun,  misfarbig,  wohl  gar  ganz 
schwarz  zu  werden,  sich  zu  der  Halsentzündung 
Zeichen  der  Darmentzündung  gesellen,  und  beide 
Miene  machen,  in  den  Brand  überzugehen.  So 
lange  die  Aphthen  einzeln  im  Munde  stehen  und 
ein  perlfarbenes  Ansehen  haben,  ist  die  Vorhersa- 
gung  immer  günstig.  , 

Die  Behandlung  der  Schwämmchen  ist  dop¬ 
pelt,  prophylactisch  und  therapeutisch. 

i)  Cura  prophylactica.  Je  sorgfältiger  die  hier 
nicht  weiter  auseinander  zu  setzenden  Regeln  der 
physischen  Erziehung  der  Neugebornen  und  Saug- 
■55  P  p 
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linge  beobachtet  werden,  desto  gewisser  wird  man 
die  Schwämmchen  verhüten,  oder  sie  doch  wenig¬ 
stens  zu  einem  unbedeutenden,  sehr  bald  wieder 
verschwindenden  Übel  machen.  Reinlichkeit  und 
gehörige  Nahrung  sind  ganz  vorzüglich  zu  berück¬ 
sichtigen.-  Selbst  die  beste  Milch,  in  Übermaafs 
genossen,  wird  im  Munde  und  Magen  sauer,  und 
macht  Schwämmchen.  Zu  öfteres  Anlegen  des  Kin¬ 
des,  zumal  das  Einschlafen  und  Liegenlassen  des¬ 
selben,  die  Nacht  über  an  der  Brustwarze,  sind 
daher  besonders  zu  vermeiden.  Deswegen  ist  es 
so  zweckmäfsig,  wenn  die  Amme  auch  nicht  zu¬ 
gleich  Kinderwärterin  ist.  Dafs  sich  die  Reinliche 
keit  und  sorgfältige  Nahrung  nicht  allein  auf  das 
Kind,  sondern  auch  auf  die  Amme  erstrecken  müs¬ 
sen,  versteht  sich  von  selbst.  Besonders  hat  man 
dafür  zu  sorgen,  dafs  den  Tag  über  die  Amme  in 
jeder  Rücksicht  ihre  gewohnte  Lebensart  und  Diät 
führt,  die  Nacht  endlich  ruhig  schläft,  sich  und  be¬ 
sonders  ihre  Brüste  und  Warzen  so  reinlich  als 
möglich  hält.  Dem  Kinde  mufs  in  den  ersten  Wo¬ 
chen  nach  der  Geburt  öfter  der  Mund  gereinigt 
werden,  am  besten  durch  ein  an  ein  kleines  Stück¬ 
chen  gebundenes  Schwämmchen,  welches  man  vor¬ 
her  in  ganz  kaltes  Wasser  getaucht  hat.  Auch  das 
Auswaschen  mit  einer  Abkochung  aus  Salbeiblät¬ 
tern,  soll  das  Entstehen  der  Schwämmchen  verhü¬ 
ten.  Kann  der  Säugling  eine  sonst  gute  Milch 
von  einer  gesunden  Amme  oder  Mutter  allein  we- 
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gen  einer  eigentümlichen  Idiosyncrasie  nicht  ver¬ 
tragen,  so  mufs  man  ihn  abgewohnen,  oder  ihm  eine 
andre  Amme  geben.  Natürlich,  dafs  alle  diese  Re¬ 
geln  um  so  sorgfältiger  beobachtet  werden  müssen, 
wenn  sich  schon  durch  heifsen  Mund,  Schmerzen 
und  Entzündung  in  demselben,  die  herannahenden 
Schwämmchen  ankündigen,  oder  sie  gar  schon  an¬ 
fangen,  hin  und  wieder  hervorzubrechen. 

2)  Cura  therapeuncä »  Zuerst  mufs  auch  hier 
die  grofste  Reinlichkeit  und  die  sorgfältigste  Diät 
beobachtet  werden,  und  sich  diese  nicht  allein  auf 
das  Kind,  sondern  auch  auf  seine  Amme  und  alle 
seine  Umgebungen  erstrecken.  Die  vorzüglichsten, 
nach  den  Ums  Landen  anzuwendenden  Arzneimittel 
sind : 

a)  Brechmittel.  Zumal  beim*  ersten  Aus- 

bruch  des  Übels  passend,  theils  um  die  srets  vor¬ 
handenen  scharfen  ,  sauren  Materien  aus  dem  Ma¬ 
gen  auszuleeren,  theils  um  eine  ganz  andre  orga¬ 
nische  Thatigkeit  in  den  Darmkanal  zu  bringen. 
Man  bricht  mit  Ipecacuaoha  bei  grdfseren,  mit 
Spiefsglanzwein  von  6  bis  10  Tropfen  bei  ganz 
kleinen  Kindern*  Sind  der  Schwämmchen  schon 
sehr  viele,  sie  bereits  schon  ‘abgefatfeh  und  die 
Theile  in  einem  hohen  Grade  empfindlich,  so  gebe 
man  doch  nicht  mehr  zu  brechen;  die  ausnehmend 
empfindlichen  Theile  werden  dadurch  zu  sehr 
gereizt.  u  < 

b)  Abführende  Mittel.  Passen,  wenn  rnan 
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auf  scharfe  Stoffe  in  den  Darmkanal  zu  schließen 
hat,  und  dieses  ist  häufig  der  Fall ;  daher  beson¬ 
ders  wenn  das  Kindspech  nicht  gehörig  ist  ausge- 
leert  worden*  bei  schleimigtem ,  mehr  unempfind¬ 
lichen  Zustand,  nicht  bei  großer  Empfindlichkeit 
des  Darmkanales,  und  so  schon  vorhandenem  Durch¬ 
fall.  Das  versiifste  Quecksilber,  allenialls  auch 
Manna,  ist  dazu  am  zweckmäßigsten.  Oft  reicht 
man  allein  mit  eröffnenden  Klystieren  aus. 

c)  Absorbirende  Mittel.  Besonders  wenn 
das  Kind  sauer  aus  dem  Munde  riecht,  grüne,  ge¬ 
hackte,  mit  geronnener  Milch  vermischte  Stuhlgän¬ 
ge,  starke  Leibschmerzen,  wohl  gar  Krämpfe  und 
andre  Erscheinungen  von  Säure  in  den  ersten  W  e- 

gen  hat.  / 

Syr.  de  cichor.  c.  rheo  ovijß 

?  Tine,  rhei  aquos .  5ß 
foenic.  §  j 

Lapid.  cancror.  praeparat.  gij 

Croci  Orient .  gr.  iv. 

M.  S.  Wohl  umgeschüttelt,  alle  halbe 
Stunden  einen  Theelöffel  voll,  bis 

;  _> . 

das  Kind,  ruhig  wird. 

Auch  die  Amme  muis  dann  eine  besonders  sorg¬ 
fältige  Diät  führen,  nichts  saures  geniefsen,  und 
ihr  kann  man  ebenfalls  dann  und  wann  einen  Thee- 
löffei  voll  von  einem  Pulver  aus  3j,  weifser  Mag¬ 
nesia  mit  3ß  Orangeschaalen  geben. 

d)  Örtliche  zusammenziehende  Mittel. 
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In  einem  besonderen  Rufe  steht  eine  Auflösung 
von  einer  halben  bis  ganzen  Drachme  Borax  in 
ein  bis  zwei  Unzen  Wasser,  oder  noch  besser  Ro¬ 
senhonig,  in  welche  man  ein  Läppchen  oder  einen 
Pinsel  taucht,  und  damit  den  Mund  fleifsig  aus¬ 
tupft.  Oder  man  taucht  einen  nassen  Finger  in 
ein  Pulver  aus  gleichen  Theilen  Borax  und  Zuk- 
ker,  und  fährt  nachher  mit  diesem  dem  Kinde  im 
Munde  herum.  In  gelinderen  Fällen  und  als  Haus¬ 
mittel  dienen:  der  ausgeprefste  Saft  von  rothen 
Rüben,  gelben  Mohren ,  von  Rettigen  mit  Zucker 
vermischt.  In  schon  hedeutendereu  Graden  des 
Übels  wendet  man  ein  bis  zwei  Unzen  Maulbeer- 
syrup  mit  5o  bis  4°  Tropfen  verdünnter  Schwefel¬ 
säure  vermischt,  oder  eine  Auflösung  von  weifsem 
Vitriol  (zwei  Gran  auf  zwei  Unzen)  mit  Borax 
vermischt  an.  Die  von  einigen  vorgeschlagenen 
äufseren  Mittel  aus  Bleizucker  mit  Gatechusaft  sind 
zu  wi Jerrathen ;  das  Kind  verschluckt  zu  leicht 
etwas  davon,  und  dieses  kann  nachtheilig  werden. 
Hat  man  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  sich  auch  im 
Magen  und  Darmkanal  Schwämmchen  befinden,  so 
lasse  man  von  der  Boraxauflüsung  in  Rosenhonig 
von  Zeit  zu  Zeit  auch  kleine  Portionen  verschlucken. 

e)  Sch  leim  igle  Mittel.  Sie  passen  beson¬ 
ders,  wenn  die  Schwämmchen  anfangen  abzufal¬ 
len,  und  nun  die  Theile  ausnehmend  empfindlich 
werden ;  auch  wenn  die  Aphthen  im  Magen  und 
Darmkanal  heftige  Kolikschmerzen,  stetes  Würgen 
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und  Erbrechen,  starke,  wohl  gar  blutige  Durch¬ 
fälle  oder  Krampfzufaile  erregen.  Sie  ersetzen  dann 
gleichsam  den  verlohren  gegangenen  Darmschleim, 
und  stumpfen  die  so  sehr  empfindlichen  Theile 
gegen  den  Heiz  der  Schwämmchen  ab.  Am  mei¬ 
sten  zu  empfehlen  sind:  Auflösungen  von  arabi¬ 
schem  Gummi,  Schleim  aus  Quittenkernen,  Man¬ 
delemulsionen  mit  arabischem  Gummi,  Lein-  und 
Hanfsaamen  -  Emulsionen ,  Milch,  Hafergrütze  etc. 
Allenfalls  kann  man  allen  diesen  Mitteln  etwas  Bo¬ 
rax  zusetzen,  oder  bei  heftigen  Schmerzen  und 
Krämpfen  Bilsenkrautextract ,  jedoch  nur  zu  weni¬ 
gen  Granen. 

B.  Die  Schwämmchen  der  Erwachse¬ 
nen  (. Aphthae  adultorum .) 

Bei  Erwachsenen  sind  die  Schwämmchen  im¬ 
mer  mit  deutlichem  Fieber  verbunden,  welches  in 
der  Regel  ihrem  Entstehen  vorhergeht,  und  hier 
stets  eine  symptomatische,  niemals  eine  idiopathi¬ 
sche  Krankheit.  Am  häufigsten  entstehen  si@  von 
einem  bestimmten  örtlichen  Reiz,  der  auf  die 

Theile  wirkt,,  sie  sind  also  in  der  Regel  ein  gastri- 
*  * 

sches  Übel,  und  nicht  selten  die  Folge  zur  gehö¬ 
rigen  Zeit  verabsäumter  Darmausleerungen.  Scharfe 
Galle  scheint  sie  besonders  häufig  hervorzubrin- 
gen,  doch*  tragen  auch  zu  gleicher  Zeit  wohl  noch 
andre  Krankheitsreize,  namentlich  Catarrhalschärfe, 
manches  zu  ihrem  Entstehen  mit  bei.  In  solchen 
Fällen  hat  dann  das  begleitende  Fieber  in  der  Re- 
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gel  keinen  bestimmten  entzündlichen  oder  nervö¬ 
sen  Charakter.  Als  Symptom  begleiten  sie  zuwei- 
len  solche  Krankheiten  und  besonders  Fieber ,  die 
mit  einer  grofsen  Neigung  der  Säfte  zur  Entmi-, 
schung  verbunden  sind ,  und  wo  zu  gleicher  Zeit 

r 

örtliche  Leiden  der  Eingeweide,  der  Brust  und 
Bauchhole  statt  finden.  Sie  gesellen  sich  daher  zu 
hartnäckigen  Intestinal-  Schleim-  und  Fauliiebern, 
langwierigen  Durchfällen,  Rühren,  auszehrenden 
Krankheiten,  der  Lungensucht,  wegen  der  corro- 
siven  Schärfe  des  Auswurfes,  der  Atrophie,  den 
Scrofeln  in  der  letzten  Periode  entstehen  wohl  am 
Ende  sehr  starke  Salivationen.  Unterdrückte  Haut¬ 
krankheiten  und  Geschwüre  sollen  zuweilen  sehr 
hartnäckige  und  selbst  tödtliche  Schwämmchen  her¬ 
vorbringen.  Der  Verlauf  dieser  Schwämmchen  ist 
der  schon  beschriebene,  nur  sind  sie  oft  ungemein 
hartnäckig,  es  folgen  sich  mehrere  Eruptionen  auf 
einander,  auch  stellen  sie,  zumal  bei  Schwindsüch¬ 
tigen,  und  wenn  sie  am  Ende  mancher  andren 
Cachexien  ausbrechen,  ehe  kleine,  einzeln  stehende 
eiternde  Geschwürchen,  oder  Wenn  sie  zusammen,- 

fliefsen ,  grofse  eiternde  Oberflächen  dar;  es  fehlt 

•  • 

ihnen  dagegen  jener  dicke  schwammige  Überzug. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  dem  beglei¬ 
tenden  Allgemeinleiden.  Erscheinen  sie  in  Beglei¬ 
tung  eines  gaüicht-catarrhalischen  Fiebers,  so  sind 
sie  von  keiner  grofsen  Bedeutung.  Gesellen  sie 
sich  als  Symptom  zu  einem  fauligten  Zustande  oder 
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am  Ende  zu  Cachexien,  so  deuten  sie  dann  stets 
auf  eine  grofse  Entmischung  der  Säfte,  und  sind 
daher  von  übler  Vorbedeutung;  besonders  bei 
Schwindsüchtigen  sind  sie  häufig  ein  Zeichen  des 
nahen  Todes.  Je  mifsfa*  biger,  bräunlicher  oder  gar 
schwarz  sie  werden,  desto  schlimmer.  Bei  vieler 
zäher,  scharfer  Lymphe  im  Körper,  schien  es  zu¬ 
weilen,  als  hätten  sie  etwas  unvollkommen  kriti¬ 
sches,  ungefähr  eben  so  wie  der  Friesei.  In  einem 
solchen  Falle  sah  man  sie  auch  mit  diesem  gleich¬ 
zeitig,  so  dafs  der  Friesei  hervorbrach,  so  wie  die 
Aphthen  verschwanden,  und  umgekehrt. 

Die  Behandlung  zerfällt  in  die  allgemeine 
und  Örtliche, 

l)  Die  allgemeine.  Sie  ist  natürlich  nach 
der  Krankheit,  wovon  die  Aphthen  ein  Symptom 
sind,  verschieden.  Von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte 
kleine  Brechmittel  tliun  indessen  fast  immer  gute 
Dienste,  theils  durch  Ausleerung  scharfer  galhgter 
Stoffe,  theils  durch  Veränderung  der  krankhaften 
Vegetation  im  Darmkanal.  Auch  geht  das  Bre¬ 
chen  meistens  sehr  leicht,  und  ist  bei  weiten  nicht 
so  schmerzhaft,  als  man  glauben  sollte.  Purgiren 
mufs  man  bei  Verstopfung,  jedoch  immer  behut¬ 
sam  und  nur  sanft,  weil  sonst  der  ohnehin  schon 
sehr  gereizte  Darmhanal  zu  heftig  ergriffen  wird. 
Am  besten  wählt  man  dazu  Manna,  allenfalls  mit 
wenigem  Sedlitzer  Salz,  oder  RicinusÖhl.  Bei  ca- 
tarrhalischem  Zustande  ist  nach  hinlänglichen  Aus- 
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leerungen  ein  diaphoretisches  Verfahren  angezeigt. 
Fauligter  aufgelöster  Zustand  der  Säfte  erfordert 
den  Gebrauch  der  China,  Mineralsäuren  etc.  Un¬ 


terdrückte  Hautausschläge  und  Geschwüre  sucht 
man  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen. 


2)  Die  örtliche*  Man  mufs  den  Mund  von 
dem  vielen,  stets  in  ihm  in  grofser  Menge  ange¬ 
häuften  zähen  Schleim  zu  reinigen  suchen,  durch 
Mund  -  und  Gurgelwasser  aus  einem  Salbeidecoct, 
allenfalls  mit  Zusatz  von  etwas  Salmiac,  durch  Be¬ 
pinseln  mit  einer  Boraxaußösung  in  Rosenhonig. 
Bei  grofser  Empfindlichkeit  mufs  man  indessen  olt 
eher  schleimige  als  adstnngirende  Mittel  zu  Gür- 
gelwassern  anwenden,  ein  Malven-  oder  Althäde- 
coct,  eine  schwache  Auflösung  von  arabischem 
Gummi.  Verwandeln  sich  die  Schwämmchen  in 
ordentliche  eiternde  Geschwürchen,  und  dieses  ist 
besonders  bei  den  einen  catarrhalischen  Ursprung 
habenden,  aufserdem,  bei  den  zur  Schwindsucht 
und  einem  lenteszirenden  Zustande  sich  gesellen¬ 
den  der  Fall,  so  betupfe  man  diese  mit  einer  Auf¬ 
lösung  von  gr.  ii  j  weifsen  Vitriol  in  gj  destillirtem 
Wasser.  Fangen  die  Schwämmchen  an,  misfarbi- 
ges  Ansehen  zu  bekommen,  so  bepinsele  man  sie 
auf  der  Stelle  mit  3ß  Alaun  oder  terra  japonica , 
( Catechu )  in  drei  Unzen  Wasser  aufgelöst.  Wer¬ 
den  sie  aber  bräunlich,  schwärzlich,  und  machen 
sie  offenbar  Miene,  in  den  Brand  überzugehen,  wo 
dann  die  Gefahr  sehr  grofs  ist,  so  spritze  man  die 
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übersaure  Salzsäure  ( acicLum  muriaticum  oxyge- 
natum)  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  oder  Ro¬ 
senhonig  verdünnt,  in  den  Mund,  lasse  diesen  da¬ 
mit  auswaschen,  und  verordne  folgendes  Gurgel¬ 
wasser; 


.*  Coq.  c . 


Aq.  font .  gxii  ad  rem  an.  j  vj 
Cola .  adde 

y:  Acid.  sulp  hur.  (muriat.)  dilut.  5ij 


Mel.  rosar. 


Liquor myrrh.  an  §  j. 


M.  S.  Mundwasser. 
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Der  Blas  enausschlag  C Pemphigus j . 


Wicbmann’s  Beitrag  zilr  Kfenntnifs  des  Pemphigus.  Erfurt 
I79I- 

Braune  Versuch  über  den  Pemphigus  und  das  Blaserifieber. 


Leipzig  17(55* 

Burg  mann  cliss.  de  febre  bullosa  et  pemphigo.  Goelt.  17196. 
Lau  gha  ns  {acta  Helvetica  physico  -  medica,  Tom,  II.  p.  260J. 
Diekson  ( Transactions  of  the  Irish  academy  fpr  1 787J-, 
Christie  (Duncan  medical  commentaries  Decade  II. 
Vol.  V.) 

>  A;  y 

Medical  facts  and  observalions  Vol .  /.  ?>' 

Abhandlung  für  pract.  Ärzte  Vol,  l3.  p*  l33  ~  49*  "  644  "  624* 


Auch  dieses  Exanthem  kann  mit  oder  ohne 

•!  >  •  ■  -  « 

Fieber  seyn. 

A .  Pemphigus  acutus .  Das  Blasen fi eher 
(JFebris  ?hullosa). 

Das  Exanthem  besteht  hier  aus  Blasen,  die  voll¬ 


kommen  denen  gleichen,  die  ein  spanisches  idie— 
genpflaster  zieht.  Ihre  Grölse  ist  verschieden  von 
der  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  ÄVaunuls.  Ja, 
fliefsen  die  Blasen  zusammen,  wie  dieses  , zuweilen 
geschieht,  so  können  ganze  Ghedmafsen  mit  einer 
einzigen  zusammenhängenden  blase  Li  bei  zogen  wei¬ 
den.  Dann  erhalten  sie  aber  unregelinäfsige  For¬ 
men,  da  sie  hingegen  immer  ganz  rund  sind,  so 
lange  sie  dis,cret  stehen.  Diese  Blasen  enthalten 
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eine  lymphatische  Feuchtigkeit,  die  aber  eine  sehr 
verschiedene  Beschaffenheit  zeigt.  In  der  Regel 
ist  sie  ganz  klar  und  durchsichtig,  zuweilen  aber 
auch  bläulich  und  milchig,  entweder  dünn  wie 
Wasser,  oder  zähe  und  klebrig,  ungefähr  wie  Ev- 
weifs.  In  der  Regel  ist  sie  ohne  alle  Schärfe,  in 
einigen  Fällen  aber  wahrhaft  kaustisch,  ungefähr 

-JV.  ’  .  ’• 

eben  so  wie  die  Thräden  bei  einer  starken  catar- 
rhalischen  Augenentzündung,  oder  das  bei  einem 
starken  Schnupfen  aus  der  Nase  laufende  Wasser. 
In  diesem  Falle  empfindet  der  Kranke  an  der  Stelle, 
an  welcher  sich  die  Blasen  befinden,  ein  heftiges 
Jucken  und  Brennen.  Zuweilen  ist  in  den  Blasen 
auch  ein  tothliches  Fleischwasserj  befindlich.,  zu¬ 
mal,  wenn  das  begleitende  Fieber  einen  fauligten 
Charakter  hat.  Um  die  Blasen  herum  zieht  sich 
in  einigen  Fallen  ein  rother  Hof,  der  stark  juckt 
und  brennt,  und  dann  ist  auch  die  darin  befind¬ 
liche  Lymphe  scharf;  in  andern  fehlt  dieser,  die 

'  *  l  .  .........  .  r 

Blasen  stehen  scharf  begrenzt  auf  der  ganz  gesun¬ 
den  Haut,  sind  dann  gewöhnlich  unempfindlich, 
und  die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  blande.  Wer¬ 
den  die  Blasen  nicht  gedrückt  oder  zerrissen,  so 
stehen  sie  ungefähr  4  Tage,  dann  wird  der  dün¬ 
nere  1  heil  der  Feuchtigkeit  aus  ihnen  ausgesogen, 
sie  werden  daher  welk,  schrumpfen  zusammen  und 
die  zurückgebliebene  dickere  Lymphe  bildet  mit 
t^er  Epidermis  einen  Schorf  von  grauer  Farbe,  der 
nach  einigen  Tagen  abfällt. 1  Die  Stelle  bleibt  im- 
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mer  noch  einige  Zeit  lang  etwas  gerothet,  eigent¬ 
lich  mehr  bleifarben.  Werden  aber  die  Blasen 
^erdrückt  oder  zerrissen,  so  bedecken  sie  sich  nur 
in  seltenen  Fällen  sogleich  mit  einem  Schorfe*  weit 
häufiger  füllen  sie  sich  entweder  von  neuem,  oder 
die  Stelle,  wo  sie  gesessen  haben,  geht  in  eine 
oberflächliche  Eiterung  über,  welche  Exulceration 
ziemlich  lange  dauert.  Dieses  letztere  ist  beson¬ 
ders  der  Fall,  wenn  die  Lymphe  sehr  scharf  ist. 
Hier  kann  der  Pemphigus  zuweilen  wahre  Xiaut- 
riarben  zurück  lassen. 

Die  Blasen  verschonen  keinen  Theil  des  Kör¬ 
pers,  selbst  das  Gesicht  nicht,  sind  in  diesem  so¬ 
gar  wohl  am  gröbsten  und  häufigsten.  Selten  w  erden 
alle  Theile  des  Körpers  davon  zugleich,  häufiger 
nur  einzelne  Gliedmafsen  beiallen.  Häufig  zeigen 
sie  sich  zuerst  an  einem  Theile,  und  wenn  sie  an 
diesem  verschwinden,  wird  ein  anderer  ergriffen. 
Auch  die  inneren  Theilen  scheinen  nicht  frei  da¬ 
von  zu  bleiben,  wenigstens  beobachtet  man  sie 
häufig  an  der  inneren  Seite  der  Lippen,  in  der 
Mundhöle  und  selbst  im  Schlunde,  so  weit  man 
mit  dem  Gesicht  herabreichen  kann.  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dafs  sie  auch  im  Darmkanal  nicht 
fehlen.  Die  Blasen  brechen  zu  keiner  bestimmten 
Zeit  des  Fiebers  hervor,  ungefähr  wohl  gegen  den 
3ten  bi«,  /Kten  Fiebertag,  oft  aber  auch  viel  später. 
Die  Eruption  geschieht  nicht  auf  einmal,  wenn 
sich  einzelne  Blasen  schon  mit  Schorfen  bedeckt 

~  '  i  L  v  /  '  ‘ 
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haben,  kommen  ©ft  noch  neue  zum  Vorschein; 
nach  io  Tagen  ist  sie  indessen  gewöhnlich  vollen¬ 
det.  Auf  das  Fieber  hat  der  Ausbruch  durchaus 
keinen  Einflufs,  dieses  dauert  in  der  Regel  unver¬ 
ändert  fort.  In  sehr  seltenen  Fallen  will  man  in¬ 
dessen  doch  gesehen  haben ,  dafs  der  acute  Pem¬ 
phigus  etwas  kritisches  hatte,  und  sich  das  Fieber 
nach  dem  Ausbruche  verlor  oder  doch  bedeutend 
verminderte.  (Adhandl.  für  pract.  Ärzte  p.  544. 
624.  P»  Frank’ s  epitome  Tom.  II  559). 

Das  den  Pemphigus  begleitende  Fieber  kann 
alle  möglichen  Modifikationen  annehmen.  Chri- 
stie  (1.  c.)  beschreibt  ein  gastrisches,  Salabert 
(Abhand!,  für  pract.  Ärzte  Vol.  13.)  ein  entzünd¬ 
liches  und  gallichtes  Blasenfieber.  Einen  nervösen 
Charakter  hat  es  sehr  häufig,  und  auch  zugleich 
fauligt  ist  es  zuweilen  beobachtet  werden.  Man 
hat  den  Pemphigus  mit  einem  intermittirenden 
Fieber  in  Verbindung  gesehen,  wo  jedesmal  im 
Paroxysmus  die  Blasen  zum  Vorschein  kamen. 

v  , 

Auch  zu  complicirten  Fiebern,  z.  B.  der  Ruhr,  ge¬ 
sellt  er  sich  zuweilen.  In  den  gewöhnlichsten  und 
einfachsten  Fällen  kommt  aber  des  begleitende 
Fieber  fast  ganz  mit  einem  gewöhnlichen  Catarrhal- 
Heber  über  ein.  Gemeiniglich  ist  die  Krankheit 
sporadisch,  zuweilen  aber  doch  auch  epidemisch, 
gehört  übrigens  im  Ganzen  zu  den  seltneren.  Ei¬ 
nige  glauben,  sie  habe  etwas  ansteckendes,  dieses 
ist  aber  sehr  unwahrscheinlich*  Vielmehr  gehört 
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dieses  Exatithem  zu  denjenigen ,  die  sich  aus 
einer  eignen  fehlerhaften  Mischung  in  den  Säf¬ 
ten  entwickeln ,  und  die  nicht  von  aufsen  von 
einem  Individuum  auf  das  andere  übertragen  wer¬ 
den  können.  Die  eigentliche  Ursache  ist  höchst 
wahrscheinlich  catarrhalisch-  und  gastrisch  zu  glei¬ 
cher  Zeit,  wie  die  so  mancher  bereits  abgehandel¬ 
ten  Exantheme.  Wenigstens  deutet  der  grofse 
Nutzen  diaphoretischer  und  abführender  Mittel 
darauf  hin. 

Mit  der  sogenannten  Blatterrose  und  manchen 
Arten  des  Frieseis,  besonders  der  als  Miliaria  cry - 

%y 

stallina  beschriebenen  Art,  hat  das  Blasenlieber 

'  »  .  ' 

ungemein  viel  Analoges.  Vielleicht  dafs  allen  dreien 
fast  gleiche  ätiologische  Verhältnisse,  eine  ähn¬ 
liche  krankhafte  Beschaffenheit  der  lymphatischen 
Feuchtigkeiten  zum  Grunde  liegen.  Ein  Mädchen 
von  einigen  20  Jahren,  die  schon  lange  an  einer 
mifsfarbigen  Menstruation  gelitten  hatte,  bekam 
eine  heftige  Gesichtsrose,  auf  der  sich  ungewöhn- 
lieh  viele  und  grofse  Blasen  zeigten,  die  sich  fast 
über  den  ganzen  behaarten  Theil  des  Kopfes  er¬ 
streckte  und  wobei  auch  offenbar  das  Gehirn  in 
Mitleidenschaft  gezogen  war.  Sie  wurde  zu  An¬ 
fang  mit  ausleerenden,  späterhin  mit  auf  die  Haut  4 
wirkenden  Mitteln  behandelt.  Sie  verschwand  auch 
danach  unter  starker  Abschuppung,  und  auch  all¬ 
gemeinen  Krisen  durch  Schweifs  und  Urin.  Allein 
das  Fieber  blieb,  vermehrte  sich  selbst  noch,  und 
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die  Exacerbationen  traten  jeden  Abend,  mit  sehr 
starkem,  vollen  Puls,  groiser  Unruhe,  Angst  und 
Schlaflosigkeit  ein.  Eine  bestimmte  Heilanzeige 
hatte  man  dabei  nicht,  denn  dieses  Fieber  zeigte 
durchaus  keinen  deutlichen  gastrischen,  entzünd¬ 
lichen  oder  nervösen  Charakter.  Besonders  wur¬ 
den  excitirende  Mittel,  namentlich  Campher,  den 
man  wegen  der  sehr  trocknen  Haut  reichte,  nicht 
vertragen.  Man  reichte  daher  nichts  als  Salmiac 
mit  kleinen  Gaben  Brechweinstein  und  kühlende 
Fieberptisanen.  Gegen  den  ai.Tag  der  Krankheit 
stellte  sich  plötzlich  ein  starker,  säuerlich  riechen¬ 
der  Schweifs  ein,  und  bald  brach  auf  der  Brust, 
unter  vermehrter  Angst,  Unruhe  und  selbst  Deli¬ 
rien  ein  rother  Frieselausschlag  hervor.  Dieser 
verbreitete  sich  bald  allgemein  und  nahm  in  einem 
solchen  Grade  überhand,  dafs  eine  gleichförmige 
fingerdicke  Frieseiborke  den  ganzen  Körper  über¬ 
zog.  Dabei  waren  die  Frieseipunkte,  von .  unge¬ 
wöhnlicher  Grofse,  fast  wie  eine  Linse.  Nach 

9  *  .  • 

drei  bis  vier  Tagen  wurden  die  bis  dahin  rothen 
Frieseibläschen  weifs;  noch  2  Tage  später  schofs 
zwischen  diesen,  aus  ungewöhnlich  grofsen,  mit 
einer  klaren  Lymphe  gefüllten  Blasen  bestehen¬ 
des  sogenanntes  Krystallfriesel  hervor.  Das  Fieber 
ging  dabei  immer  seinen  gewöhnlichen  Gang,  die 

Exacerbationen  traten  jeden  Abend  regelmäfsig 

/ 

ein,  und  jeden  Morgen  waren  dann  wieder  eine  - 
grofse  Menge  neuer  Frieselbläschen  zum  Vorschein 

ge- 


I 


6og 

^kommen*  Aufser  jenem  horrenden  Ausschlag 
waren  indessen  durchaus  keine  beunruhigenden 
Symptome  zu  bemerken.  Endlich  brachen  gegen 
den  28  sten  Tag  der  Krankheit  grofse  Blasen  her** 
vor,  die  ganz  dem  Pemphigus  glichen.  Sie  hatten 
einen  rothen  HoE,  erregten  heftiges  Jucken ,  und 
enthielten  eine  scharfe,  etwas  trübe  Feuchtigkeit. 
An  den  unteren  Extremitäten  waren  sie  am  gröbs¬ 
ten,  wie  eine  Wallnufs,  ein  Hühnerey,  kleiner  an 
den  oberen,  der  Brust  und  dem  Piücken,  und  hier 
häufig  mit  Krystalfriesel  untermischt.  Auf  dem 
Rücken  schossen  zugleich  mehrere  Pusteln  hervor, 
die  vollkommen  den  wahren,  in  der  schönsten  Ei- 

/ 

terung  stehenden  Blattern  glichen,  und  aus  denen, 
wenn  man  sie  öffnete,  ein  dicker  gelblicher  Eiter 
hervordrang.  In  der  letzten  Zeit  der  Krankheit 

waren  auch  die  Beine  und  Arme  strak  Wassersucht 

\ 

tig  angeschwollen,  der  Druck  des  Fingers  hinter-* 
liefs  eine  starke  Telle.  Der  Urin  war  in  der  gan¬ 
zen  Krankheit  sehr  sparsam  und  hochroth  gefärbt 
abgegangen.  Mit  dem  Ausbruch  jener  Blasen  schien 
sich  indessen  die  Krankheit  gebrochen  zu  haben, 
die  Fieberexacerbationen  wurden  immer  gelinder, 
und  zugleich  erfolgte  der  häufige  Abgang  eines  sehr 
wenig  gefärbten  Urines,  wobei  die  wassersüchti¬ 
gen  Anschwellungen  schnell  verschwanden.  Seit  dem 
Ausbruch  des  Frieseis  hatte  der  Kranke  das  versiifste 
Quecksilber  zu  drei  Gran  dreimal  täglich  genom¬ 
men  ,  wobei  einige  sehr  schadhafte  Stuhlgänge  unter 
II.  Qq 


I 


6io 


sichtbarer  Erleichterung  erfolgten.  Gegen  das 
Ende  hatte  man  noch  etwas  rothen  Fingerhut  zu¬ 
gesetzt.  Nach  dem  3osten  Tage  begann  die  Re- 
convalescenz ,  in  ihr  lösten  sich  dicke  aschgraue 
Borken  von  der  ganzen  Hautoberfläche  ab;  sie 
war  aber  sehr  langsam,  und  wurde  besonders 
durch  den  häufigen  Ausbruch  von  Blutschwären, 
zumal  in  den  beiden  Achselgruben,  unterbrochen, 
womit  sich  dann  auch  wohl  einige  Tage  lang 
leichte  Fieberbewegungen  verbanden. 

Die  Prognose.  Diese  ist  sehr  schwankend 
und  kann  hauptsächlich  nur  nach  der  Natur  des 
begleitenden  Fiebers  festgesetzt  werden.  Es  ist 
falsch  zu  behaupten,  dafs  dieses  immer  nervös  ist, 
es  kann  auch  entzündlich  und  gastrisch  seyn.  Sehr 
häufig  hat  es  auch  keinen  hervorstechenden,  höch¬ 
stens  einen  catarrhalischen  Charakter,  und  bei  die¬ 
sem  gleichsam  einfachen  Blasenfieber  ist  die  Vor- 
hersagung  ziemlich  günstig.  Der  fauligte  Pemphi¬ 
gus  ist  der  gefährlichste  von  allen.  Auch  bei  der 
Compiication  mit  bestimmten  Fieberarten,  z.  B.  der 
Ruhr,  ist  der  Ausgang  häufig  ungünstig.  Etwas 
richtet  sich  die  Vorhersagung  doch  auch  nach  der 
Menge  der  Blasen  und  ihrer  Beschaffenheit.  Je 
mehr  derselben  hervorbrechen ,  je  heftiger  das 
Jucken  und  Brennen,  und  je  schärfer  das  darin 
enthaltene  Wasser  ist,  desto  ungünstiger  mufs  man 
diese  stellen.  Hat  man  die  Überzeugung,  dafs  sich 

auch  noch  an  den  inneren  Theilen  Blasen  beim- 

\  ' 
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den,  welches  wahrscheinlich  der  Fall  ist,  wenn 
auch  im  Munde  und  Schlunde  diese  angetroffen 
werden,  so  hat  man  eine  ganz  vorzüglich  ungün¬ 
stige  Vorhersagung  zu  machen. 

Die  Behandlung.  Man  kann  hier  zwei  In- 
dicationen  festsetzen. 

t)  Die  Indication  des  Fiebers.  Man 

i  / 

behandelt  dieses  seinem  Charakter  gemäfs  nach 
bekannten  Grundsätzen.  Es  soll  zuweilen  so  ent¬ 
schieden  entzündlich  seyn ,  dafs  es  Blutausleerun¬ 
gen  und  den  Gebrauch  des.  Salpeters  erfordert. 
In  solchen  Fällen  hüte  man  sich  etwa  die  Blasen 
auf  der  Haut  als  eine  Gegenanzeige  der  antiphlo¬ 
gistischen  Behandlung  anzusehen.  Den  nervösen, 
fauligten  und  gastrischen  Pemphigus  behandelt  man 
ebenfalls  nach  allgemeinen  Regeln. 

a)  Indication  der  Krankheit.  Die  Er¬ 
fahrung  hat  gelehrt,  dafs  gelinde  abführende  und 
urintreibende  Mittel  im  Pemphigus  die  zweck- 

mäfsigsten  sind.  Bei  ganz  einfachem  catarrhalischen 

*• 

Fieber  gebe  man  daher  mit  Essig  gesättigtes  koh¬ 
lensaures  Laugensalz  (Riverschen  Trank),  welches 
gelinde  auf  die  Urinabsonderung  wirkt,  und  lasse 
nebenher  Tamarindenmolken  trinken ,  so  dafs  täg¬ 
lich  einige  Stuhlgänge  erfolgen.  Bei  deutlichen 
gallichten  Erscheinungen  reiche  man  selbst  ein 
Brechmittel.  Selbst  durch  die  nervöse  und  fau- 
Hizte  Modification  des  Fiebers,  lasse  man  sich  nicht 
abhalten,  für  gehörige  Leibesößnung  durch  Kly- 

Qq  2 
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stiere  und  im  Nothfall  selbst  durch  innere  Mittel 
zu  sorgen,  wozu  sich  dann  hier  wohl  vor  allem 
das  versülste  Quecksilber  eignet.  Zieht  es  sich 
mit  dem  Übel  in  die  Länge,  brechen  immer  wie-  * 
der  von  neuem  Blasen  hervor,  so  mache  man 
einen  Versuch  mit  stärkeren  urintreibenden  Mit¬ 
teln,  namentlich  dem  rothen  Fingerhut.  Zuberei¬ 
tungen  aus  der  Squilla  vermeide  man,  sie  werden 
nicht  vertragen.  Die  Blasen  selbst  offne  man  nie¬ 
mals,  sorge  selbst  dafür,  dafs  dieses  nicht  zufällig 
durch  Zerdrücken  oder  Zerkratzen  geschieht.  Die 
Schmerzen  vermehren  sich  danach  und  es  giebt  zu 


Exulcerationen  der  wunden  Stellen  Veranlassung. 
Sind  sie  einmal  aufgeplatzt ,  so  hüte  man  sich  vor 
trocknenden,  namentlich  Bleimitteln.  Sie  werden 
nach  Erfahrung  nicht  vertragen.  Eben  so  unpas¬ 
send  sind  Salben  und  andre  fette  Dinge,  denn  die 
Eiterung  wird  dadurch  in  die  Länge  gezogen» 
Sind  das  Brennen  und  die  Schmerzen  sehr  heftig, 
so  bedecke  man  die  Stellen  um  diese  zu  mindern, 
allenfalls  mit  feinen,  alten,  leinewandnen  Läpp¬ 
chen,  die  man  vorher  in  Rosenwasser  und  etwas 
Quittenschieim  getaucht  hat.  Bei  gleichzeitigem 
nervösen  und  noch  mehr  fauligtem  Zustande,  ge¬ 
schieht  es  wohl,  dafs  die  Stellen  sich  sehr  stark 
exulceriren  und  brandig  werden,  auch  die  Blasen, 
schon  ehe  sie  platzen,  ein  mifsfarbiges ,  brandiges 
Ansehen  bekommen.  •  Dann  dienen  Umschläge  von 
Kalkwasser  und  Chinaabkochung  mit  Zusatz  yon 
Campher. 


B .  Pemphigus  chronicus.  /(Die  fieberlose 
Blas  e  n  k  r  a  n  k  h  e  i  t.) 

Das  Exanthem  gleicht  liier  vollkommen  dem  so 

*  i 

eben  beschriebenen,  und  zeigt  auch  die  nemlichen 
Verschiedenheiten.  Jedoch  stehen  die  Blasen  weit 

fr  '  ~  * 

länger,  es  bilden  sich  immer  neue,  auch  sind  sie 
in  der  Regel  weit  grüfser  als  bei  dem  acuten  Pem¬ 
phigus.  Man  hat  es  als  etwas  Charakteristisches 
der  chronischen  Blasenkrankheit  angegeben,  dals 
das  Fieber  immer  fehlt.  Dieses  ist  nicht  so  ganz 
richtig.  In  den  häufigsten  Fällen  beginnt  die  Krank¬ 
heit  mit  deutlichen  Fieberbewegongen,  welche  sich 
erst  nach  einiger  Zeit  verlieren,  während  das  Her¬ 
vorbrechen  der  Blasen  fortdauert.  Indessen  ist 
dieses  Fieber  nicht  so  stark,  und  geht  dem  Aus¬ 
bruch  der  Blasen  nicht  so  lange  vorher,  wie  im 
vorigen  Falle.  Häufig  wiederholt  sich  auch  das 
Fieber  im  Verlauf  des  chronischen  Pemphigus,  und 
zwar  jedesmal ,  wenn  wieder  eine  starke  Blasen¬ 
eruption  auf  dem  Wege  ist.  Zuweilen  hielten  diese 
Eruptionen  den  typus  einer  intermittens ,  und  be¬ 
gonnen  auch  jedesmal  mit  einem  starken  Frost. 

Das  Übel  gehört  zu  den  allerlangwierigsten ,  es 
kann  Jahre  lang  fortdauern;  zuweilen  macht  es 
wohl  einige  Remissionen,  kehrt  aber  bald  mit  er¬ 
neuerter  Wuth  zurück.  Sind  der  Blasen  viele  und, 
wie  fast  immer,  das  Wasser  darin  sehr  scharf,  so 
wird  die  Krankheit  durch  das  beständige  Jucken 
und  Brennen,  eine  der  allerschmerzhaftesten  und 
peinlichsten. 
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Die  Ursachen.  Auch  hier  scheint  zunächst 
eine  eigne  krankhafte  Mischung  der  Lymphe,  und 
eine  Anomalie  in  den  Functionen  der  Haut  zum 
Grunde  zu  liegen.  Zuweilen  ist  man  im  Stande, 
hiervon  ganz  deutliche  Gelegenheitsursachen  zu  ent- 

•'  •  lv'°  i  '  ;  rr, 

decken.  Zuweilen  schien  es  eine  arthritis  anomcila 
zu  seyn.  (Hufeland’s  Journal,  Vol.  XI.  p.  i38-) 
Zuweilen  ist  es  ganz  allein  ein  Symptom  eines  hy¬ 
sterischen  krampfhaften  Zustandes  (Frank  epitome 
Tom.  III.  p.  26g.)  Einmal  war  ein  entschieden  ve¬ 
nerischer  Verdacht  vorhanden  und  Quecksilberprä¬ 
parate  halfen.  (Richter.)  Eine  Storung  in  der 
Urinabsonderung  scheint  sehr  häufig  zum  Grunde 
zu  liegen.  Der  Nutzen  diuretischer  Mittel  deutet 
schon  darauf  hin,  auch  hat  man  die  Krankheit 

nicht  selten  mit  Wassersucht  endigen  sehen.  Als 

.  \ 

Folge  einer  wahrscheinlich  äufseren  Vergiftung  durch 
Kobaldstaub  beobachtete  ihn  Marcus  (Entw.  ei¬ 
ner  speciell.  Ther.  Vol.  III.  p.  586*) 

Die  Prognose.  Lebensgefahr  ist  zwar  eben 
nicht  mit  der  Krankheit  verbunden ,  desto  schwe- 

1 

rer  ist  die  Heilung ,  die  oft  ip  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  nicht  gelingt.  Häufig  geht  sie  in  Was¬ 
sersucht  und  andre  Cachexien  über,  die  tödlich 
werden. 

Die  Behandlung.  Kann  man  eine  mehr  oder 
weniger  wahrscheinliche  Gelegenheitsursache  aus¬ 
findig  machen,  oder  zeigt  auch  nur  der  Kranke 
irgend  einen  entschiedenen  Krankheitszustand,  der 
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eine  bestimmte  Indication  giebt,  so  verfährt  man 
dagegen.  Man  reicht  Quecksilber  bei  Verdacht  von 
Syphilis,  Antiarthritica  bei  Gichtzufällen,  krampfstil¬ 
lende  Mittel,  Moschus,  Opium  und  hinterdrein  China 
und  ähnliche  Mittel  beim  hysterischen  Pemphigus. 

Ist  hingegen  keine  bestimmte  Ursache  ausfindig 
zu  machen,  der  Kranke  im  übrigen  gesund,  so  ver¬ 
fährt  man  empirisch  und  giebt  Mittel,  die  auch  in 
andern  chronischen  Hautkrankheiten  gute  Dienste 
gethan  haben.  Nach  Erfahrung  haben  urintreibende 
Mittel  vorzüglichen  Nutzen  gebracht.  Sie  passen 
besonders,  wenn  man  etwa  zu  bemerken  glaubt, 
dafs  der  Abgang  des  Urins  etwas  vermindert  sey. 
Jedoch  verträgt  die  Krankheit  durchaus  keine 
Squilla  und  Säuren.  Vorzüglich  gut  hat  rother  Fin- 
gerhut  in  Verbindung  mit  Quecksilber  gethan.  Fol¬ 
gende  Mischung  heilte  einen  schon  alten  Pemphi¬ 
gus  schnell.  (Richter.) 

VyL  Extr ,  digital ,  purpur.  Gr.ij — iv — vi. 
Jiydrargyr ,  muriat ,  mit ,  Gr.  j 
Opii  pur  iss,  Gr.  ß. 

Sacchar .  alb,  Gr.  xv. 

M.  f,  §.  disp,  dos.  xii. 

Alle  Tage  drei  Pulver  zu  nehmen* 

Mit  der  Gabe  der  Digitalis  kann  man  nach 
und  nach  steigen.  Fängt  das  Mittel  bei  langem 
Gebrauch  an,  auf  die  Speicheldrüsen  zu  wirken, 
so  setzt  man  es  auf  einige  Zeit  aus.  Zugleich  läfst 
man  einen  Aufgufs  der  Wachholderbeeren  trinken. 
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In  andern  Fällen  hat  Dulcamara  mit  Antimonium 
gute  Dienste  gethan. 

&  Stib.  sulphur.  nigri 

§•  Stipit.  dulcamar.  än5j 
JELxtr.  trifol.  ciquat.  5ij 
M.  f*  pilL  pond.  Gr.  ij 

S.  läglich  3mal  io  Pillen  zu  nehmen# 

^  Hydrargyr ,  muricit .  mit . 

Sulphur.  stib.  aurant.  ^  Gr.  ij 
o*  Stip,  dulcamar. 

Sacchar.  alb .  an  Gr.  xv# 

\ 

M.f.  c/oj.  xii. 

&  Morgens  und  Abends  ein  Pulver  zu 
!  nehmen. 

Der  Gebrauch  der  Alkalien,  namentlich  des 
Kalkwassers  in  grofsen  Portionen,  hat  gleichfalls 
genützt  (Wichm  ann).  Hält  das  Hervorbrechen 
der  Blasen,  wie  nicht  selten,  einen  intermittiren- 
den  Typus,  so  reicht  man  China.  Bei  dem  inne¬ 
ren  Gebrauch  des  Quecksilbers  soll  man  auch  äus- 
serlich  eine  Mercurialsalbe  aus  3j  weifsen  Präci- 
pitat  auf  3j  fett  einreiben.  (Hufeland,)  Auch 
ein  Thee  aus  der  Herbet  jaceae ,  die  Holztränke, 
Sassapardla,  Schwefelmilch  ( Sulphur  praecipitatum) 
täglich  2  bis  5mal  zu  3ß ,  selbst  Belladonna  und 
Opium,  pie  künstlichen  und  natürlichen  Schwe¬ 
felbäder,  künstliche  Geschwüre  etc.  werden  em¬ 
pfohlen.  Die  Menge  der  gerühmten  Mittel  zeigt 
übiigens  hinlänglich  die  Schwierigkeit  der  Heilung. 
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Das  intermittirende  Fieber.  CFebris  in- 

temiiuens) . 

\ 

W  e  r  1  li  o  f  opera, 

Sennac  de  recognita  febrium  natura . 

Trenca  de  Krzowita  historia  febrium  iiUermlltenb.  omnis 
aevi  observata. 

r  r.  *F  o  r  1 1  thet  apeittica  spec.  ad  j^ebr es  period .  pernicios  as 
v.  Hoven’s  Vers,  über  d.  Wechself.  und  seine  Heilung. 
Strack  observat.  medicin.  de  febrib.  intermittent . 

Frank  de  curand.  Jiomin .  morb.  etc.  Tom .  /.  §.  2.2. 

V  N  -V 

Die  kalten  oder  Wechs  elfieb  e  r  machen 
zwar  keine  bestimmte  Gattung  von  Fiebern  aus, 
können  wie  alle  andern  die  vier  Hauptßebermodi- 
ficationen  annehmen,  daher  entzündlich,  nervös, 
faulicht  oder  gastrisch  seyn,  und  erfordern  diesem 
Grundcharakter  gemäfs,  die  verschiedenartigste  Be¬ 
handlung.  Doch  machen  es  theils  der  eigenthüm- 
liche  Typus,  den  sie  halten,  theils  ihre  ganz  ei¬ 
gentümlichen  Ursachen  und  übrigen  pathologi¬ 
schen  Verhältnisse,  woraus  manches  wesentliche  für 
die  Behandlung  hervorgeht,  notwendig,  davon  noch 
besonders  zu  handeln. 

Die  pathognomoischen  Zeichen  des  intermitti- 
renden  Fiebers  sind  folgende.  Es  hat  gänzlich  freie 
Zwischenräume  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer* 
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in  denen  die  hinlänglich  bekannten  Erscheinungen 
des  Fiebers  fehlen,  und  die  hier  den  Namen  der 
Apyrexien  erhalten.  Die  Anfälle  selbst,  die  man 
hier  Paroxysmen  nennt,  beginnen  mit*  deutlichem 
Frost,  worauf  dann  Hitze  folgt,  und  endigen  sich 
mit  Schweifs  und  dem  Abgang  eines  trüben,  einen 
ziegelsteinmehlartigen  Bodensatz  machenden  Uri- 
nes  ( urina  latent  La) ;  folglich  mit  Ausleerungen, 
welche  die  Form  der  Krisen  annehmen.  Die  fie¬ 
berfreie  Zeit  zwischen  den  Paroxysmen  ist  bestimmt, 
nicht  aber  in  allen  Fällen  von  gleicher  Dauer. 
Drei  verschiedene  Arten  der  Intermittens  pflegt 
man  gemeiniglich  hiernach  festzusetzen;  die  eintä¬ 
gige,  wo  alle  24  Stunden  der  Anfall  zuriickkehrt, 
die  dreitägige,  die  alle  48  Stunden  einen  Paroxys- 
musi  macht,  und  endlich  die  viertägige  Intermit¬ 
tens,  wo  das  Fieber  erst  nach  dreimal  2,4  Stunden 
zuriickkehrt,  daher  sich  zwischen  einem  jeden  neuen 
Anfall  stets  zwei  ganz  fieberfreie  Tage  befinden. 

Je  mehr  nun  alle  diese  Erscheinungen  hervor¬ 
treten,  daher  je  besser  sich  der  Kranke  in  den 

1  i  m  ~~  , 

Apyrexien  befindet,  je  deutlicher  die  Paroxysmen 
mit  Frost  beginnen,  und  sich  mit  trübem  Urin  und 
Schweifs  endigen,  je  genauer  endlich  diese  zu  ei¬ 
ner  bestimmten  Stunde  alle  ein,  zwei,  oder  drei 
Tage  eintreten,  desto  leichter  ist  die  Diagnose  und 
desto  eher  hat  man  es  mit  einem  regelmäfsigen  kal¬ 
ten  Fieber  (F,  intermittens  exquisita,  legi t im a)  zu 
thun.  Allein  weiter  unten  wird  gezeigt  werden, 
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<3a Ts  sehr  häufig  eine  Abweichung  von  dieser  Norm 
statt  findet,  wodurch  dann  die  Diagnose  unsicher 
und  in  der  Tbat  oft  sehr  schwierig  wird.  Dasje¬ 
nige  intermittirende  Fieber,  welches  indessen  bei 
weiten  am  häufigsten  normal  verläuft,  bei  dem  sich 

4  9 

daher  die  Anfälle  in  der  Regel  zu  einer  ganz  be¬ 
stimmten  Zeit  einstellen,  am  deutlichsten  mit  Frost 
beginnen ,  mit  deutlichem  Schweifs  und  Abgang 
eines  trüben  Urines  endigen,  ist  allerdings  die  Quar- 
tana,  daher  diese  auch  die  Intermittens  am  rein¬ 
sten  darstellt,  und  als  das  Grund-  oder  Stammfie¬ 
ber  derselben  angesehen  worden  ist. 

Der  Verlauf  eines  regelmäfsigen  kal¬ 
ten  Fieberanfalles  kann  in  4  Stadien  getheilt 
werden. 

1)  Stadium  prodromorum .  Vorboten  des  An¬ 
falls  sind  nicht  immer  wahrnehmbar,  fehlen  zu- 

Y  '  \  ,  , 

weilen  gänzlich,  kommen  indessen  noch  am  häu¬ 
figsten  bei  sporadischen,  seltener  bei  endemischen 
und  epidemischen  kalten  Fiebern  vor.  Sind  sie 
vorhanden,  so  kommen  sie  so  ziemlich  mit  den 
allgemeinen  Vorboten  der  Fieber  überein,  beste¬ 
hen  daher  in  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Schwere, 
Ziehen  und  Reifsen  in  den  Gliedern,  Gähnen,  Un¬ 
lust  zur  Arbeit,  grofser  Empfindlichkeit  des  Gemü- 
thes,  ängstlichem  drückenden  Gefühl  in  der  Herz¬ 
grube,  belegter  Zunge,  Übelkeiten,  Mangel  an  Efs- 
lust  etc.  Zu  den  charakteristischesten  Vorboten 
gehört  aber  immer,  ein  mit  etwas  vermehrter  Wär- 
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me  abwechselndes  Gefühl  von  Kalte,  ein  öfter  Wie¬ 
derkehr  en der  Schauder,  ein  Erkalten  der  Nasen¬ 
spitze,  Füfse,  Finger,  und  ein  Blau  werden  der  Nä¬ 
gel  an  diesen.  Am  besten  lernt  man  diese  Vorbo¬ 
ten  immer  bei  den  so  häufig  vorkommenden  Rück¬ 
fällen  der  Intermittens  kennen,  wo  sie  auch  wohl 
einige  Male  hinter  einander  eintreten,  ohne  dafs 
der  wirkliche  Paroxysmus  darauf  folgt. 

2.  Stadium  f  rigor is.  Der  kalte  Fieberfrost  ist 
seinen  Graden  und  seiner  Dauer  nach  sehr  ver¬ 
schieden,  ja  selbst  in  den  Anfällen  des  nämlichen 
Fiebers.  Er  fängt  mit  Blässe  des  Angesichts,  Deh¬ 
nen  der  Glieder,  einem  eigenen  krampfhaften  Zu¬ 
sammenziehen  der  Hautporen  ( cutis  anseriua )  und 
Erkalten  der  Extremitäten  an.  Dann  tritt  der  ei¬ 
gentliche  Frost  (. Algae )  ein,  der  bei  der  Intermit - 
tens  legitima  im  Verhältnis  immer  weit  heftiger 
ist,  als  bei  den  hitzigen  Fiebern.  Die  Glieder  fan¬ 
gen  dabei  an  zu  zittern,  und  der  ganze  Körper 
wird  krampfhaft  erschüttert.  Dabei  scheint  die 
Empfindlichkeit  der  Haut  offenbar  vermindert  zu 
seyn,  man  kann  diese  oft  auf  das  stärkste  reizen, 
in  seltenen  Fällen  sogar  hineinstechen  und  sie  ver¬ 
brennen,  ohne  dafs  der  Kranke  die  geringste  Em- 
1  /  .  ^ 

pfindung  davon  hat.  Nicht  selten  werden  beson¬ 
ders  einzelne  Theile  des  Körpers  von  einer  sehr 
heftigen  Kälte  befallen,  während  vielleicht  andere 
widernatürlich  warm  sind.  Die  stärksten  auf  die 
Haut  angewandten  Grade  der  Wärme  sind  nicht 
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im  Stande,  diese  Kälte  zu  vermindern.  Das  Vo¬ 
lumen  des  Körpers  fällt  dabei  sehr  merklich  zu¬ 
sammen,  daher  das  Gesicht  sehr  eingefallen  aus¬ 
sieht,  die  Ringe  von  den  Fingern  fallen,  und  die 
Kleidungsstücke  zu  weit  werden.  Auch  die  Sinne 
des  Kranken  scheinen  sich  etwas  zu  vermindern, 

i  ' 

ja  selbst  die  Seelenkräfte  geschwächt  zu  werden. 
Der  Aderschlag  ist  stets  schwach ,  klein,  schnell 
und  unregelmäßig,  die  Respiration  kurz,  schnell, 
bange,  und  mit  einem  trocknen  Hüsteln  verbunden, 
der  Mund  und  Schlund  trocken,  der  Durst  heftig, 
und  durch  noch  so  viel  gereichtes  Getränk  nicht 
zu  löschen.  Gewöhnlich  dauert  dieser  Frost  nicht 
sehr  lange,  \  bis  §,  höchstens  eine  ganze  Stunde, 
zuweilen  auch  wohl  vier,  und  in  seltnen  Fällen  12 
Stunden.  Zuweilen  ist  er  so  heftig,  dafs  der  Kör- 
per  darin  in  einen,  dem  Tetanus  ähnlichen  Zustand 
verfällt,  ganz  starr  wird,  die  Kranken  mit  den  Zäh¬ 
nen  heftig  klappern,  oder  starke  Zuckungen  ent¬ 
stehen,  wodurch,  selbst  wenn  sie  besonders  die 
Muskeln  der  Kinnlade  befallen,  die  Zähne  ausge¬ 
brochen  werden  können.  Der  gelassene  Urin  sieht 
fast  immer  wasserhell  aus,  und  hat  weder  eine 
Wolke,  noch  macht  er  einen  Bodensatz*  Sehr  häu- 

1 

fig  stellen  sich  im  Frost  Übelkeiten ,  Erbrechen, 
volles  ängstliches  Gefühl  in  der  Herzgrube,  und 
andere  gastrische  Erscheinungen  ein. 

3.  Stadium  caloris.  Nach  und  nach  fängt  der 
Frost  an  sich  zu  mindern,  und  darauf  folgt  die 
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Fieberhitze.  Meistens  fangt  ersterer  an  mit  einer 
fliegenden  Hitze  abzuwechseln  und  endlich  gänz¬ 
lich  zu  verschwinden.  Die  Fieberhitze  ist  gleich¬ 
förmig  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  und  in 
ihr  verhält  sich  alles  im  umgekehrten  Verhältnis 
wie  im  Frost.  Die  Haut,  zumal  im  Gesicht,  ver¬ 
liert  daher  ihr  blasses  Ansehen  und  wird  röther; 
das  Volumen  des  Körpers  nimmt  wieder  zu,  und 
wird  sogar  widernatürlich  vermehrt;  die  vorher 
harte  Haut  wird  weich,  bleibt  aber  noch  trocken; 
der  Puls  fängt  an  regelmäßiger,  härter  und  voller 
zu  schlagen;  die  Respiration  wird  etwas  freier,  je¬ 
doch  nicht  vollkommen  natürlich;  der  vorher  blasse 
Urin  färbt  sich  dunkelroth,  jedoch  ohne  einen 
Bodensatz  oder  eine  Wolke  zu  bilden.  Meistens 
stellt  sich  jetzt  ein  heftiger  klopfender  Schmerz  im 
Kopfe  ein,  der  auch  wohl  in  wirkliche  Verstandes¬ 
verwirrungen  übergeht.  Ziehende  Schmerzen  in 
den  Lenden  und  Rücken,  sind  gleichfalls  häufige  Er¬ 
scheinungen.  Die  gastrischen  Zufälle  bilden  sich 
noch  mehr  wie  im  Froste  aus,  zumal  entstehen 
Übelkeiten,  Erbrechen  und  heftige  Angst  in  der 
Herzgrube,  und  waren  diese  schon  im  Froste  vor- 
handen,  so  vermehren  sie  sich  wenigstens.  Durst 
und  Trockenheit  des  Mundes  dauern  fort,  sind 
aber  doch  jetzt  leichter  durch  Getränk  zu  heben. 
Die  Empfindlichkeit  der  vorher  abgestumpften  Sin- 

/  i 

nesorgane  wird  jetzt  erhöhet.  Die  geringste  auf 
die  Oberfläche  der  Haut  einwirkende  Kälte,  z.  B. 
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ein  leichtes  Lüften  der  Bettdecke,  erregt  Schauder, 
und  ein  unangenehmes  Gefühl,  ein  nur  mäfsiges 
Geräusch,  ein  etwas  grelles  Licht  und  starke  Ge¬ 
rüche  werden  sehr  lästig.  Die  Heftigkeit  der 
Hitze,  die  in  der  Regel  immer  stärker  als  in 
andern  Fiebern  ist,  steht  übrigens  mit  der  des  Fro¬ 
stes  im  Verhältnis,  dauert  immer  weit  länger  wie 
dieser,  daher  wenigstens  einige,  doch  nicht  leicht 
über  6  bis  io  Stunden,  steigt  ununterbrochen,  bis 
sie  eine  gewisse  Hohe  erreicht  hat,  und  nimmt 
dann  wieder  bis  zum  Eintritt  der  kritischen  Aus¬ 
leerungen  allmählig  ab.  In  seltenen  Fällen  sah 
man  indessen,  dafs  auf  einen  kurzen  Frost  eine 
heftige  und  andauernde  Hitze  folgte,  und  umge¬ 
kehrt. 

/ 

4)  Stadium  criticum .  Nachdem  die  Hitze 
sich  nach  und  nach  vermindert  hat,  bricht  ein  sich 
über  den  ganzen  Körper  verbreitender  Schweifs 
aus.  Zugleich  läfst  der  Durst  nach,  die  Zunge 
wird  feuchter,  der  Puls  allmählig  langsamer  und 
sehr  weich,  der  Athem  nun  bald  vollkommen  na¬ 
türlich,  die  Kopfschmerzen  oder  die  Delirien  ver¬ 
schwinden,  das  ängstliche  Gefühl,  so  wie  die  übri¬ 
gen  gastrischen  Erscheinungen  lassen  nach,  die 
Kranken  verfallen  meistens  in  einen  sanften  Schlaf, 
während  welchem  auch  der  Schweifs  auf  hört,  und 
erwachen  zwar  erquickt  und  ohne  eigentliches 
Fieber,  doch  gewöhnlich  noch  mit  dem  Gefühl 
einer  grofsen  Mattigkeit,  auch  schlägt  der  Puls  noch 
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einige  Zeit  lang  etwas  geschwind  und  voll.  Oft 
bricht  zugleich  mit  dem  Schweifs  ein  stark  bren¬ 
nender  und  juckender  Nesselausschlag  hervor,  und 
verschwindet  auch  mit  diesem  wieder;  oder  es  er¬ 
folgen  mit  ihm  einige  Stuhlgänge,  auch  wohl  wirk¬ 
licher  Durchfall,  dahingegen  den  Frost  und  die 
Hitze  meistens  Verstopfung  begleitet.  Nach  Been¬ 
digung  desselben  entstehen  nicht  selten  kleine  Ef- 
florescenzen  und  Blätterchen  an  der  Nase  und  den 
Lippen,  die  sich  späterhin  mit  einer  Grindborke 
bedecken.  Der  Schweifs  selbst  hat  in  der  Regel 
etwas  klebrigtes  und  einen  eignen  säuerlichen  Ge¬ 
ruch.  Der  während  dem  Schweifs  gelassene  hoch- 
rothe  Urin,  wird  nun  molkigt,  trübe,  und  setzt 
auf  dem  Boden  jenes  ziegelsteinmehlartige  Sedi¬ 
ment  ab.  Zu  Ende  des  Anfalls  wird  er  häufig 
etwas  schleimigt,  zeigt,  wenn  er  gelassen  wird, 
vielen  Schaum ,  den  er  so  lange  behält  als  er 
warm  bleibt,  und  auf  seiner  Oberfläche  erzeugt 
sich  wohl  eine  Haut,  die  Regenbogenfarben  spielt 
und  beim  Ausgiefsen  einen  bläulichen  Ueberzug 
an  dem  Gefäfse  zurück  Iäfst.  Die  Dauer  des 
Schweifses  ist  von  zwei  bis  drei  Stunden. 

In  der  nach  jedem  Paroxysmus  eines  regelmäfsi- 
gen  Wechselfiebers  eintretenden  Apyrexie,  ist  zwar 
kein  ganz  deutlicher  krankhafter  Zustand  zu  be- 

i  / 

merken,  indessen  deuten  doch  auch  in  ihr  mehrere 
Erscheinungen  auf  nicht  ganz  normal  vor  sich  ge¬ 
hende  Verrichtungen  des  Organismus.  Es  fehlt 

den 


dem  KranK.cn  an  Efslust,  wenigstens  hat  er  eine 
Abneigung  gegen  Fleischspeisen,  die  Zunge  ist  be¬ 
legt,  der  Geschmack  auch  wohl  etwas  bitter;  er 
zeigt  häufig  .eine  gfofse  Empfindlichkeit  gegen  die 
äulsere  Luft,  friert  bei  der  geringstenWeranlassung, 
schwitzt  sehr  leicht,  zumal  an  den  oberen  Extre¬ 
mitäten;  die  Gesichtsfarbe  hat  etwas  bleiches  oder 
gelbliches,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehrere  An¬ 
falle  das  Fieber  schon  gemacht  hat;  es  zeigt  sich 
eine  aufserordentliche  Empfindlichkeit  des  Leibes 
und  der  Seele;  die  Muskelkräfte  leiden,  und  ge¬ 
ringe  Muskels  nstrengungen  ermüden  schon»  Je 
mehr  dieser  kleinen  Zufälle  übrigens  vorhanden 
sind,  und  je  deutlicher  sie  hervortreten,  desto  ge¬ 
wisser  kehrt  der  nächste  Paroxysmus  zurück;  fan¬ 
gen  sie  aber  an  sich  zu  vermindern,  oder  gänzlich 
zu  verschwinden,  so  kann  man  Hoffnung  schöpfen, 
dals  das  Fieber  das  nächstemal  ausbleibt.  Man 
sieht  daher,  die  Beobachtung  der  Apyrexie  ist  selbst 
in  dem  einfachsten  Fieber  von  Wichtigkeit* 

Diesen  so  eben  angegebenen  Verlauf  macht 
zwar  ein  jedes  regelmäfsige  Wechselßeber,  es  möge 
nun  einen  eintägigen,  dreitägigen  oder  viertägigen 
Typus  haben.  Allein  nur  zu  häufig  wird  dieser 
regelmäfsige  Gang  unterbrochen,  und  fast  ins  Un¬ 
endliche  gehen  die  verschiedenen  Anomalien  der 
Intermittens.  So  wichtig  diese  auch  für  den  practi- 
sehen  Arzt  sind,  da -sie  einen  sehr  wesentlichen 
Einflufs  auf  die  Behandlung  haben,  so  ist  es  doch 
TL  R  p 
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unmöglich  sie  all?  anzugeben,  doch  können  sie 
wenigstens  zweck  mäfsig  unter  drei  verschiedene 
Rubriken  gebracht  werden. 

1)  Das  intermittirencle  Fieber  nähert  sich  mehr 
oder  weniger  einem  remitlirenden,  entweder  gleich 
vom  \nfang  an,  oder  nachdem  es  einige  fegelmä- 
fsige  Anfälle  gemacht  hat.  Hieraus  entsteht  ein 
Mittelzustand,  von  dem  man  nicht  recht  weifs,  izu 
•welcher  der  beiden  Glassen  man  ihn  rechnen  soll, 
und  dem  man  den  Namen  febris  subcontinua , 
auch  wohl  unreines  kaltes  Fieber  gegeben 
hat.  Mail  erkennt  diesen  Fall  aus  folgenden  Er¬ 
scheinungen.  Der  ganze  Fieberanfall,  Frost,  Hitze 
und  Schweifs,  dauert  ausnehmend  lange,  wodurch 
dann  die  Apyrexie  natürlich  sehr  kurz  wird,  und 
am  Ende,  wenn  die  Paroxysmen  immer  an  Länge 
zu  nehmen ,  gänzlich  verschwindet,  so  dafs  der 
Anfang  des  einen  Anfalles  sich  an  das  Ende  des 

andern  anschliefst,  welchen  Fall  man  mit  dem  Na- 

_  » 

men  febris  subintrans  belegt.  Der  Frost  zu  An¬ 
fang  des  Paroxysmus  wdrd  sehr  gelinde;  am  Ende 
desselben  treten  -wenige  oder  gar  keine  kritische 
Ausleerungen  durch  Schweifs  und  Urin  ein;  die 
Apyrexien  werden  sehr  unrein,  der  Kranke  befin¬ 
det  sich  in  ihnen  nicht  ganz  so  wohl,  wie  gewöhn¬ 
lich,  besonders  behält  der  Puls  noch  immer  etwas 
fieberhaftes;  der  Paroxysmus  kommt  jeden  Tag 
bedeutend  früher  und  fängt  an  sich  zu  dupliziren. 
(vid.  Tom.  1.  p.  18  —  25.)  Fängt  sich  übrigens 
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ein  intermittirendes  Fieber  an  dem  remittirenden 
zu  nähern,  so  hat  es  in  der  Regel  eine  Neigung 
zum  nervösen,  und  daran  ist  häufig  ein  Fehler  in 
der  Behandlung  und  Lebensweise,  doch  auch  wohl 
endemische  oder  epidemische  Verhältnisse  Schuld. 

2)  Es  gesellen  sich  zum  Paroxysmus  ungewöhn¬ 
liche  Erscheinungen  und  Symptome,  die  in  der 
Regel  von  einer  deutlichen  Örtlichen  Affection  ir¬ 
gend  eines  Theiles,  oder  einem  besonderen  Ner¬ 
venleiden  abhängig  sind.  Solche  Fieber  erhalten 
den  Namen  intermittenies  complicatae.  Es 
giebt  kaum  irgend  eine  Krankheitserscheinung,  die 
sich  nicht  mit  dem  Paroxysmus  eines  Wechselfie¬ 
bers  einstellen  kann;  häufig  verbinden  sich  auch 
mehrere  von  ihnen  in  dem  nämlichen  Kranken 
und  demselben  Anfall,  oder  ganz  verschiedene  Zu¬ 
fälle  begleiten  die  verschiedenen  Paroxysmen,  so 
dais  kein  einziger  von  ihnen  auch  nur  entfernt 
dem  andern  gleicht.  Nicht  selten  wird  dann  auch 
die  Grundform  des  Wechselfiebers  dadurch  so 
gänzlich  entstellt.,  dafs  es  sehr  schwer  ist,  es  als 
ein  solches  zü  erkennen.  Am  leichtesten  ist  dieses 
noch  im  ersten  Anfänge  und  am  Ende  eines  kal¬ 
ten  Fiebers,  dehn  hänfig  kommen  die  Zufälle  erst 
im  2ten,  3ten  oder  noch  späteren  Anfalte,  und* 
verschwinden  wieder,  wenn  es  sich  zur  Besserung 
neigt.  Diese  Zufälle  sind  sogar  nicht  selten  mit 
einer  dringenden  Lebensgefahr  verbunden ,  und 
daraus  entstehen  die  bösartigen  kalten  Fie- 
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ber  (F.  intermittences  malignae ).  Sie  sind  in 
unseren  Gegenden  seltner,  als  in  den  heifsen  Cli- 
maten,  kommen  dort  endemisch  und  epidemisch, 
aber  auch  bei  uns  zuweilen  sporadisch  vor.  Mei¬ 
stens  gehören  sie  zu  der  Glasse  der  Tertian-  auch 
wohl  der  Qnotidian  -  oder  doppelten  Tertianfieber. 


Die  vorzüglichsten  Zufalle  derselben  sind:  sehr 
starke  Verstandesverwirrungen;  aufserordeiltliche 
Mattigkeit;  heftiger  erstickender  Husten;  Blutun¬ 
gen  sehr  verschiedener  Art,  Nasenbluten,  Blut¬ 
speien,  sehr  starke  Menstruation,  Blutbrechen; 
Nervenzufälle,  Zuckungen,  Starrkrampf,  Ohnmäch¬ 
ten,  die  oft  aufserord en dich  lange  dauern  können; 
Blasenkrampf;  wahre  Epilepsie,  die  in  der  Regel 

mit  demFieberfrost  eintritt,  und  so  lange  wie  dieser 

\ 

dauert,  anhält;  ruhrartige  Durchfälle  oder  heftiges 
Erbrechen,  eine  wahre  Gallenruhr;  Seitenstechen 
und  wirkliche  Peripneumonie;  ein  fixer  unerträg¬ 
licher  Schmerz  an  irgend  einem  Theile;  ein  unge¬ 
heurer  durch  nichts  zu  stillender  Schweifs  (Fehns 

K 

helodes ) ,  oder  ein  immerfort  daurender  heftiger 
Frost  (Fehris  algida J,  oder  eine  ungemein  starke 
Hitze  mit  heftigem  Herzklopfen  und  Beängstigun¬ 
gen  etc.  Ganz  vorzüglich  ist  hieher  aber  ein 
schlafsüchtiger  Zustand  zu  rechnen,  der  jedesmal 
mit  dem  Fieberfrost  eintritt,  und  nicht  selten 
schon  im  zweiten  Fieberanfall  in  wahren  Schlag- 
Aufs  übergeht,  wodurch  sehr  bald  ein  tödlicher 
Ausgang  herbeigeführt  wird.  Der  Anfall  dieser 
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bösartigen  Fieber  dauert  in  der  Regel  sehr  lange, 
wohl  10,  ja  selbst  bis  zu  24  Stunden,  und  endigt 
sich  mit  einem  ungemein  starken  .stinkenden 
Schweifs,  in  welchem  die  Kranken  gleichsam  zer- 
hiefsen.  Durch  die  Lange  der  Anfalle  nehmen 
auch  oft  diese  Fieber  die  Gestalt  der  anhaltenden 
an,  indem  der  neue  Paroxysmus  eintritt,  ehe  der 

9 

alte  geendigt  ist,  oder  sie  stellen  die  oben  be¬ 
schriebenen  Hemitritäen  dar  (Tom.  I.  p.  24)*  Zu¬ 
weilen  sind  aber  auch  die  Apyrexien  ausnehmend 
rein  und  deutlich,  und  doch  bringt  vielleicht  der 
nächste  Anfall  den  Tod. 

5)  Zuweilen  verlieren  sich  bei  einem  wahren 
Wechselfieber  alle  die,  den  gewöhnlichen  Verlauf  des¬ 
selben  bezeichnenden  Erscheinungen,  und  allein  ganz 
ungewöhnliche  Zufälle  bleiben  zurück.  Dieses  sind 
die  larvirten  kalten  Fieber  (F.  intermi beeil¬ 
tes  larvcitae).  So  entstehen  zuweilen  Epilepsien, 
Manien  und  Nervenkrankheiten  aller  Art;  halbsei¬ 
tige  Kopfschmerzen,  Zahnschmerzen,  Magenkrampf 
und  andere  schmerzhafte  Empfindungen;  Erbrechen, 
Koliken  und  Durchfälle  etc.  die,  ob  sich  gleich  bei 
ihnen  auch  nicht  eine  Spur  von  fieberhaften  Be¬ 
wegungen  und  noch  viel  weniger  von  den  Eigen¬ 
tümlichkeiten  einer  Intermittens  zeigt,  doch  nichts 

anders  sind,  als  solche  versteckte  Wechselfieber. 

•  • 

Nur  allein  durch  den  Umstand,  dafs  diese  Übel 
zu  gewissen  Zeiten  gänzlich  nachlassen  und  zu  an¬ 
dern  mit  erneuerter  Wuth  wiederkehren ,  wird 
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man  zuweilen  auf  ihre  eigentliche  Natur  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  man  gebraucht  nun  China  und  heilt 
sie  glücklich.  Indessen  halte  man  auch  nicht  eine 
jede  periodische  Krankheit  für  ein  larnrtes  Wech¬ 
sellieber,  Mehrere  Übel,  namentlich  diejenigen, 
welche  durch  einen  Wurmreiz,  Verstopfungen  im 
Unterleibe,  Hämorrhoidalcoimestionen  und  Fehler 
der  Menstruation  erzeugt  werden,  haben  sehr  häu¬ 
fig  etwas  periodisches,  eben  so  manche  Nerven¬ 
krankheiten.  Zuweilen  kann  man  auch  noch  aus 
einigen  kleinen  Nebenerscheinungen  uuf  die  inter- 
mittirende  Natur  schliefsen,  vorzüglich  aus  einem 
zu  gewissen  Zeiten  eintretenden  Frösteln,  und  dar¬ 
auf  folgenden,  wenn  auch  nur  sehr  leichten  und 
örtlichen  Schweifs,  einem  etwas  gereizten  Puls  im 
Anfall ,  und  aus  einem  trüben,  mit  einem  ziegel¬ 
steinmehlartigen  Bodensatz  versehenen  Urin,  ob¬ 
gleich  letzteres  kein  ganz  untrügliches  Zeichen  ist, 
da  man  auch  bei  andern  Krankheiten,  der  Was¬ 
sersucht,  dem  Scorhut,  ja  selbst  nach  starken  Be¬ 
wegungen  einen  ähnlichen  Bodensatz  im  Urin  be¬ 
obachtet  hat  (Vogel).  Übrigens  ist  auch  wohl 
den  Zufällen  ein  deutliches  intermittirendes  Fieber 
vorher  gegangen,  oder  verbindet  sich  späterhin 
damit,  wodurch  dann  natürlich  ebenfalls,  die  Dia¬ 
gnose  ungemein  erleichtert  wird. 

Schon  oben  wurde  gesagt,  dafs  die  Wechsellie- 
ber  so  gut  wie  alle  anderen  fieberhaften  Krank¬ 
heiten,  die  vier  Hauptfiebermodificationen  anneh- 
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men  können.  Dieses  aber  sobald  als  möglich  aus¬ 
findig  zu  machen,  ist  höchst  nöthig  und  wichtig, 
vvcil  sich  danach  ganz  vorzüglich  die  Behandlung 
richtet.  Man  hat  demnach: 

i)  Das  entzündliche  W  e  c  h  s  e  1  i  i  e  b  e  r. 
Es  kommt  im  Ganzen  selten  vor,  am  häufigsten 
noch  bei  der  Quotidiana,  seltner  bei  der  Tertiana 
und  wohl  nie  bei  der  Ouartana.  -Nur  allein  bei 
vollsaftigen  Constitutionen,  groiser  Plethora,  im 
Jünglingsalter,  bei  jungen,  robusten  Mädchen,  die 
noch  nicht  rnenstruirt  sind,  hat  man  es  beobach¬ 
tet.  Der  Winter  und  Anfang  des  Frühlings  sind 
seinem  Entstehen  besonders  günstig,  und  unter¬ 
drückte  BlutfUisse  die  bei  weiten  häufigste  Gele¬ 
genheitsursache.  Das  Fieber  selbst  ist  immer 
höchst  regelmäfsig,  fängt  ohne  Vorboten  mit  einem 
sehr  heftigen  Frost  an,  worauf  eine  sehr  starke 
brennende  Hitze,  mit  vollem  und  harten  Adcr- 
schlag  folgt,  giebt  sich  überhaupt  im  Anfall  durch 
alle  die  hinlänglich  bekannten  Zeichen  eines  ent¬ 
zündlichen  Zustandes  zu  erkennen.  Dieser  hört 
selbst  in  den  Apyrexien  niemals  ganz  auf,  beson¬ 
ders  behält  der  Puls  stets  etwas  volles  und  hartes, 
auch  Durst  und  Hitze  verlieren  sich  nicht  gänzlich. 
Die  Fieberanfälle  dauern  sehr  lange,  daher  sind 
die  Intermissionen  kur*.  Leicht  entstehen  im  Pa- 
roxysmus  Brustaffectionen,  ein  Hüsteln,  sehr  er¬ 
schwertes  Athemholen,  flüchtige  Stiche  auf  der 
Brust,  ja  selbst  etwas  peripneumonisches,  welche 
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Erscheinungen  besonders  auch  zur  Diagnose  be¬ 
nutzt  werden  können.  Dabei  fehlen  die  sonst  so 
gewöhnlichen  gastrischen  Erscheinungen  meistens 
gänzlich;  am  häufigsten  kommen  noch  die  eines 
gaSachten  Zustandes  vor,  ja  es  kann  sich  sogar 
em  wahres  Gallenfieber  mit  dem  entzündlichen 
vv eehselfieber  verbinde«. 

a)  Das  nervöse  Wechselfieber.  Die  ver¬ 
schiedenen  Grade  und  Arten  des  Nervenfieber* 
nehmen  zuweilen  den  intermittirenden  Tvpus  an. 
Je  mehr  Nervenzufälie  mit  dem  Paroxysmus  cintre- 
ten  und  ihn  begleiten,  als  sehr  eingenommener 
Kopf,  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Ohnmächten, 
ein  sehr  kleiner,  zitternder  Puls,  Delirien  der 
blanden  Art,  grofse  Entkräftung,  Sehnenhüpfen 
etc.  desto  eher  hat  man  es  mit  einem  nervösen 
Wechselfieber  zu  thun.  Alle  diese  Zufälle '  hören 


in  der  Regel  in  der  Apyrexie  nicht  ganz  auf;  über¬ 
haupt  ist  dieses  unter  allen  intermittirenden  Fie¬ 


bern  dasjenige,  welches  am  leichtesten  in  ein  re 


mitti rundes  übergeht.  Ein  sehr  reizbarer  nervöser 
Körper  bedingt  die  Anlage  dazu,  außerdem  wird 
es  besonders  durch  endemische  und  epidemische 
Einflüsse,  Hitze  des  Sommers,  warme  und  zugleich 
feuchte  Atmosphäre  hervorgerufen.  Zufälle  eines 


gereizten  Gehirnorganes,  ja  selbst  wohl  wahre  in- 
termittirende  Gehirnentzündung,  begleiten  es  eben 
so  häufig,  als  Brustaffectionen  das  entzündliche 
Wechselheber,  Übrigens  gehören  die  meisten  bös- 
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artigen  ,•  epileptischen ,  apoplectischen,  sehlafsüchti- 
gen  etc.  Fieber  in  diese  Glasse. 

3)  Das  fauligte  Wechseln  eb  er.  Es  ist 
in  unseren  Climaten  selten,  häufiger  in  den  hei¬ 
len,  und  giebt  sich  durch  die  bekannten  Erschei¬ 
nungen  einer  fauligten,  aufgelösten  Beschaffenheit  ' 
der  Säfte  zu  erkennen.  Vorzüglich  gehören  die 
Schwitzfieber,  wo  der  Kranke  am  Ende  des  Pa- 
roxysmus  in  einem  ungeheuer  starken,  stinkenden, 
sehr  ermattenden  Schweifs  zerfliefst,  hielier. 
Auch  collifjuative  Blutungen,  zumal  aus  der  Nase, 
verschiedene  stets  im  Paroxysmus  zum  Vorschein 
kommende  Hautausschläge,  kommen  im  fauligten 
kalten  Fieber  häufig  vor.  Die  Ursachen  sind  fast 
immer  endemische  und  epidemische,  zumal  ver¬ 
dorbene  faule  Sumpfluft. 

4)  Das  gastrische  Wechselfieber.  Fast 
alle  Wechse^fieber  nehmen  in  der  That  mehr  oder 
weniger,  zumal  im  Anfänge  den  gastrischen  Cha¬ 
rakter  an*  wenigstens  fehlen  Erscheinungen  be¬ 
deutend  gestörter  Functionen  der  Eingeweide 
des  Unterleibes  und  vorzüglich  des  Magens  und 
übrigen  Darmkanales,  so  wie  Zeichen  einer  An** 
häufung  schadhafter  Stoffe  in  den  ersten  Wegen, 
wohl  niemals.  Je  hervorstechender  diese  aber 
sind,  je  früher  sie  sich  einstellen  und  je  constan-* 
ter  sie  das  Wechselfieber  begleiten;  je  mehr  und 
je  anhaltender  daher  der  Kranke  über  Ekel,  bh> 
tern  Geschmack,  übelschmeckendes  Äufstofsen,  ein 


Gefühl  c]pr  Schwere  und  Vollheit  in  den  Präcor- 
dien,  Kopfschmerzen,  Schwindel  und  Beängstigun¬ 
gen  klagt;  je  mehr  er  eine  gelblich,  oder  schlei- 
migt  belegte  Zunge,  bitteres,  ranziges  Aufstofsen, 
Zittern  der  Unterlippe,  eine  gelbliche  Farbe  im 
Gesicht: ,  ,  zumal  in  dem  weifsen  des  Auges  hat; 
ihm  sehr  übelriechende  Winde,  Excrernente  und 
ein  hochrother  gelblicher,  trüber  Urin  abgehen, 
er  eine  grofse  Begierde  nach  säuerlichen  Geträn¬ 
ken  zeigt,  desto  eher  ist  man  berechtigt  eine 
wahre  gastrische  Modilication  anzunehmen.  In  ei¬ 
nem  besonders  hohen  Grade  ist  aber  der  Quar- 
tana  dieser  gastrische  Charakter  eigen.  Fast  immer 
ist  diese  mit  einem  schleimigten  Zustande,  Abnor¬ 
mitäten  und  wichtigen  Organisationsfehlem  der 
Eingeweide  des  Unterleibes,  besonders  mit  chro¬ 
nischen  Krankheiten  der  Leber  oder  Milz  verbun- 
den,  gesellt  sich  zu  ihnen,  oder  hat  sie  zur  Folge. 
Eben  so  sind  ihm  cachectische,  hectische  Perso¬ 
nen  vorzugsweise  unterworfen.  Schon  die  Häufig¬ 
keit  der  Interim ttens  im  Herbst  und  Frühling  bei 
feuchter,  nasser,  veränderlicher  Witterung,  welche 
überhaupt  gastrische  Krankheiten  begünstigt,  deu¬ 
tet  auf  ihre  gastrische  Natur,  ja  sie  entsteht  zu¬ 
weilen  sporadisch  ganz  deutlich  von  Indigestionen, 
Ärger  und  andern  nachtheilxg  auf  die  gastrischen 
Organe  einwirkenden  Ursachen.  Jdie  einfache  in- 
termittens  gastricu  macht  übrigens  immer  sehr 
deutliche  Apyrexien,  und  erscheint  als  Gallen-, 


Schleim-,  atrabilarisches  -  oder  Intestinalfieber, 
welche  verschiedenen  Unterarten  aus  den  hinläng¬ 
lich  bekannten  Zeichen  erkannt  werden.  Aller¬ 
dings  sind  indessen  die  gastrischen  Erscheinungen 

auch  hier  bei  weiten  nicht  immer  etwas  wesent- 

■"  ,  /  * 

liebes,  zu  dem  Fieber  in  einem  ursächlichen  Ver- 

•  * 

hähnifs  stehendes,  sondern  allein  eine  Folge  des 
Reizes  des  Fiebers,  wovon  bei  der  Eehandlung 
ausführlicher. 

Die  Dauer  der  Wechselfieber  ist  im  Ganzen 
sehr  unbestimmt,  und  hängt  von  ihrem  Grade,  ihren 
Ursachen,  der  Modification  wacher  sie  angeboren, 
den  Zusammensetzungen  und  der  mehr  oder  weni¬ 
ger  zweckmäfsigen  Behandlung  ab.  Die  Frühlings- 
lieber  dauern  immer  weit  kürzere  Zeit  und  sind 
gelinder  als  die  Herbstlieber.  Dauert  ein  jeder 
Anfall  über  12  Stunden,  so  fangen  sie  schon  an 
sich  den  anhaltenden  Fiebern  zu  nähern.  Sie  en¬ 
digen  sich  nach  Erfahrungen  i  nun  er  lieber  mit 
einem  ungleichen  als  gleichen  Anfall,  daher  mit 
dem  3ten,  5ten,  7ten.  Zuweilen  dauern  sie  sehr 
lange,  Monate  und  selbst  Jahre.  Die  Quotidiana 
dauert  sehr  häufig  gerade  14  Tage,  wird  am  häu¬ 
figsten  im  Frühling  beobachtet  und  die  Anfälle 
kommen  gewöhnlich  des  Morgens;  kommen  sie 
wider  die  Regel  des  Abends,  so  ist  ein  Übergang 
in  ein  remittirendes  und  zwar  schleichendes  Fieber 
zu  erwarten.  Sie  sind  im  Ganzen  selten,  ja  einige 
verwerfen  sie  sogar  gänzlich,  und  halten  ein  jedes 
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Quotidianfieber  für  ein  doppeltes  dreitägiges,  die¬ 
ses  ist  wenigstens  immer  der  Fall,  wenn  ein  Paro- 
xysmus  kleiner  iat,  später  eintrilt,  und  eher  auf- 
liört  als  der  andre.  Die  Tertiana  dauert  in  der 
Regel  drei  Wochen;  dauert  sie  länger,  Monate 
und  halbe  Jahre  lang,  so  besteht  sie  dann  mei¬ 
stens  aus  mehreren  schnell  auf  einander  folgenden 
Rückfällen,  zu  denen  sie  eine  hesondre  Neigung 

D  O 

hat.  Der  Grund  hiervon  liegt  in  der  Ptegel 
in  sehr  ungünstigen  endemischen  und  epidemi¬ 
schen  Einflüssen,  wie  dieses  besonders  die  kalten 
Fieberepidemien  der  Jahre  1809  —  igio  und  ißn 
bewiesen  haben;  daher  werden  solche  Fieber  oft 
am  besten  durch  eine  Veränderung  des  Wohnor¬ 
tes  geheilt.  Doch  hat  auch  allerdings  oft  eine  un¬ 
zweckmäßige  Behandlung  den  gröbsten  und  selbst 
alleinigen  Antheil  an  dieser  langen  Dauer.  Die 
langwierigste  Intermittens  ist  die  Quartana,  sie 
dauert  in  der  Regel  bis  zur  6ten  Woche,  gar 
nicht  selten  aber. auch  Jahre  lang)  doch  wird  die 
ganze  Constitution  dadurch  nicht  so  schnell  ange¬ 
griffen,  als  durch  die  andern  Arten.  Wenn  einige 

a  •  ^ 

Arzte  (P.  Frank)  behaupten,  dafs  dieses  das  gut¬ 
artigste  intermittirende  Fieber  sey,  weil,  da  die 
Anfälle  so  selten  kämen,  die  Ursache  oder  der 
Fieberreiz  unmöglich  von  grofser  Bedeutung  seyn 
könne,  so  scheint  die  Erfahrung  das  Gegentheil 
zu  beweisen;  denn  die  Heilung  ist  in  der  Regel 
ausnehmend  schwierig,  und  ihm  liegen  nur  zu 
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häufig  die  allerbedeutendsten  Desorgapisationsfeh- 
ler  der  Organe  des  Unterleibes  zum  Grunde,  da¬ 
her  man  auch  wohl  eine  ind&tnitteri's  quärtaria 
hepatica ,  splenitica ,  mesenterica  festgesetzt  hat,  die 
durch  Übergang  in  Wassersucht,  Gelbsucht,  in¬ 
nere  Vereiterungen  etc.  einen  unglücklichen  Aus¬ 
gang  herbeiführen.  Die  Quartana  herrscht  bei 
weiten  nicht  so  häufig  endemisch  und  epidemisch, 
kommt,  häufiger  sporadisch  vor  als  die  beiden  an¬ 
dern  Arten,  doch  aber  häufig  in  sumpfigten,  mo¬ 
rastigen  Gegenden,  und  vorzüglich  in  Ungarn,  wo 
sie  sehr  bösartig  ist.  Der  Frost  dauert  in  ihr  län¬ 
ger  als  in  irgend  einem  andern  Fieber,  in  seltenen 
Fallen  von  12  bis  zu  15  Stunden.  Zuweilen  ge¬ 
seilt  sich  als  böses  Zeichen  ein  eignes  Symptom 
eine  fast  unersättliche  Elslust,  ein  wahrer  Heifs- 
hunger  dazu.  Eben  so  hat  dieses  Fieber  wohl 
ganz  eigene  ungewöhnliche  Krisen,  einen  sehr 
starken  Krätzausschlag,  Hämorrhoiden,  Gichtan¬ 
fälle.  Doch  mögen  es  wohl  in  solchen  Fällen  ge¬ 
rade  diese  Schärfen  seyn,  die  die  Fieberanfalle 
hervorgebracht  haben,  welche  aufhören,  sobald 
jene  regelmälsigen  Formen  jener  Krankheiten  ein- 
treten.  Zwei  hier  noch  besonders  häufig  heilsame 
und  keine  üblen  Zufälle  zurücklassenden  Krisen, 
sind  das  Ausbrechen  vieler  Blutschwären,  zumal 
an  der  Backe,  und  ein  sehr  dunkler,  beinahe 
schwarzer  Urinabgang. 

Es  möchte  wohl  sehr  schwor  seyn,  bei  den 
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Wechsel  fiebern  das  Periodische,  und  oft  zu  so  be¬ 
stimmten  Zeiten  Zurückkehrende  der  Anfalle  zu 
erklären.  Wohl  ohne  Zweifel  liegt  dieser  Umstand 
in  einer  zu  gewissen  Zeiten  eintretenden  abnormen 
Mischung  der  tierischen  Materie,  vielleicht  einer 
Art  Gährung,  wodurch  schadhafte  Stoffe  erzeugt 
werden,  die  den  Fieberanfall  erregen  und  am  Ende 
desselben  durch  Schweifs  und  Urin  ausgeleert  wer¬ 
den.  VFarum  aber  die  innormale  Mischungsver¬ 
änderung  so  bestimmte  Perioden  hält,  worin  sie 
eigentlich  besteht,  folglich  das  Wesen,  die  nächste 

Ursache  der  intermittirenden  Fieber,  ist  uns  vbllm 

o 

unbekannt.  Vielleicht,  dafs  die  Veränderung  der 
Tageszeiten,  die  Mondsveränderungen ,  und  ge¬ 
wisse  unbekannte,  periodisch  in  der  Atmosphäre 
vor  sich  gehende  Mischlings  Veränderungen  den 
Grund  davon  enthalten.  Auffallend  und  allerdings 
ein  Wink  für  die  Behandlung  ist  es  aber,  dafs  ein 
Wechselßeber  immer  um  so  deutlicher  periodisch 
ist,  zu  ganz  bestimmten  Zeiten  wiederkehrt,  und! 

um  so  reinere  Apyrexien  macht,  je  weniger  es 

/ 

eine  entschiedene  Neigung  zu  einer  der  4  Haupt- 
modiiicationen  hat,  jedes  deutlich  entzündliche, 
nervöse  oder  fauligte  Wechselfieber  erratisch  ist. 
und  wenn  selbst  bei  dem  mit  sehr  starken  gastri¬ 
schen  Zufällen  verbundenen  kalten  Fieber,  die 
Apyrexien  sehr  deutlich  werden,  jene  dann  fast 
immer  nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  des  Fie 
bers  sind,  und  mit  diesem  verschwinden. 


* 
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Die  äufse  ren  Einflüsse  oder  Gelegen¬ 
heitsursachen  der  Wechsellieber  kommen  fast 
ganz  mit  denen  der  anhaltenden  Fieber  über¬ 
ein,  und  olt  ist  es  von  ihnen  durchaus  unerklär¬ 
bar,  warum  sie  gerade  die  Form  der  Intermittens 
erzeugen.  Einen  ganz  vorzüglichen  Antheil  an  der 
Entstehung  haben  die  climatischen  Einflüsse,  daher 
auch  fast  constant  die  Intermittens  zu  gewissen 
Jahreszeiten  zurückkehrt,  und  wodurch  es  ge¬ 
schieht,  dafs  Personen  von  jedem  Alter  und  der 
verschiedenartigsten  Constitution  ,  Gesunde  und 
Schwache,  davon  befallen  werden,  wenn  sie  sich 
in  einer  Gegend  befinden,  in  der  Wechselheber 
einheimisch  sind.  Worin  aber  eigentlich  diese 
epidemische  und  endemische  Witternngsconsfitu- 
tion  besteht,  ist  völlig  unbekannt.  Die  Wechsel- 
lieber  herrschen  nämlich  bei  der  verschiedenartig¬ 
sten  Witterung  epidemisch,  häufiger  zwar,  wenn 
diese  feucht  und  nafskalt  ist,  aber  auch  bei  war¬ 
mer  trockner;  dauern  bei  dem  verschiedenartig¬ 
sten  Wechsel  der  Temperatur  ununterbrochen 
fort,  und  verlieren  sich  oft  zu  einer  Zeit,  wo  man 
keine  bemerkbaren  Veränderungen  in  der  Atmo¬ 
sphäre  wahrnimmt.  Zuweilen  herrschen  daher 
Jahre  lang  Wechselfieber  an  einem  Orte  ununter¬ 
brochen  endemisch,  tmd  sind  in  den  darauf  fol- 
genden  Jahren  dann  wieder  eine  höchst  seltene 
Erscheinung. 

Die  Witterungsconstitution,  die  indessen  dem 
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Wechselfieber  am  meisten  zu  entsprecht»  scheint, 
ist  der  Herbst,  denn  dieser  bringt  sie  am  reinsteh 
und  deutlichsten  hervor.  Im  Frühling  entstehen 
auch  wohl  Wechselheber ,  sie  sind  aber  weniger 
rein,  deutlich,  leichter,  und  neigen  schon  mehr 
zum  remittirenden  Charakter.  Überhaupt  scheint 
nicht  leicht  ein  ganz  reiner,  mehr  ein  gemischter 
Zustand  der  Atmosphäre  die  Wechselheber  hervor¬ 
zurufen  ;  je  veränderlicher  daher  das  Wetter  ist, 
desto  leichter  entstehen  sie,  und  verlieren  sich, 
wenn  starke  Frostkälte  im  Winter,  oder  anhal- 

f  1  f 

tende  Hitze  im  Sommer  eintreten.  Endemisch 
werden  aber  die  Wechselheber  vorzüglich  in  Sol¬ 
chen  Gegenden  seyn,  in  denen  das  Wetter  sehr 
veränderlich  ist,  und  die  gleichsam  das  ganze 
Jahr  über  eine  Herbstwitterimg  haben;  daher  in 
tiefliegenden ,  sumpfigen  ,  morastigen  ,  feuchten 
Gegenden,  die  an  grofsen  Seen  oder  andern  ste¬ 
henden  Wassern  liegen;  in  tiefen  Thälern,  die  mit 
Wäldern  und  hohen  Bergen  eingeschlossen  sind. 
In  solchen  Gegenden  wechseln  gern  .  bösartige 
Nerven-  und  Faulheber  mit  intermittirenden  Fie¬ 
bern  ab.  Wechselheber  sind  daher  auch  die  hau- 

•  • 

figen  Folgen  grofser  Überschwemmung,  und  aller¬ 
dings  bringt  sie  die  Sumpfluft  in  besonders  grofser 
Menge  hervor. 

Theils  durch  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre, 
theils  doch  aber  auch  durch  die  individuelle  Con¬ 
stitution,  wird  dann  der  Charakter  des  Wechsel¬ 
fiebers 
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Fiebers  nach  den  bekannten  vier  Hauptmodificatio- 
neu  bestimmt*  Demnach  werden  z.  ß.  die  Früh¬ 
lingsfieber  sehr  häufig. entzündlich  oder  nervös,  und 
die  Hei  bst  lieber  gastrisch  seyn,  man  wiid  doch  aber 
auch  in  diesem  bei  sehr  robusten  Personen  ent¬ 
zündliche  und  bei  sehr  schwachen  reizbaren,  ner¬ 
vöse  Wechselfieber  beobachten,  und  besonders 
im  Frühling,  wegen  der  grofsen  Neigung  dazu, 
eine  wahrhaft  gastrische  Modification  beobachtet 
werden* 

Die  pr  ä  d  isponi  renden  Ursachen  der 
Wechselfieber  sind  noch  nicht  recht  bekannt. 
Zum  Theil  ist  es  allerdings  eine  mit  grofser  Reiz¬ 
barkeit  verbundene  Schwäche  der  festen  Theile 

/  *  • 

denn  Individuen  die  daran  leiden,  werden  beson¬ 
ders  leicht  durch  die  Einwirkung  der  epidemischen 
Ursachen  vom  Wechselfieber  befallen.  Ja  es  ent¬ 
stehen  wohl  selbst  ganz  allein  von  Schwäche  Wech^- 
seliieber,  die  dann  nach  früher  angegebenen  Be¬ 
griffen,  sine  materia  sind,  und  sogleich  die  stär¬ 
kenden  Mittel  vertragen.  Doch  sicher  nicht  allein 
und  ausschlielslich  beruhet  hierauf  die  Anlage  zu 
■Wechselfiebern,  da  diese  ja  wohl  auch  entzündlich 
sind,  und  die  stärksten  Personen  davon  befallen 
werden  können*  während  bei  den  höchsten  Gra¬ 
den  der  Schwäche  die  epidemische  kalte  Eieber- 
constitution  auch  häufig  nicht  wirkt,  und  sie  eher 
in  andere  Krankheiten  verfallen.  Zuweilen  schei¬ 
nen  offenbar  reizende  Stoffe  in  dem  Magen  und 
//*  -  8  s 
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Gedärmen  der  Entstehung  des  Uebels  besonders 
günstig  zu  seyn,  als  Schleim,  scharfe  Galle,  Wür¬ 
mer,  einzig  Überladungen  des  Magens,  und  diese 
nicht  selten  mit  jener  Schwäche  in  Verbindung  zu 
tretefl.  Seiche  Wechselfieber  sind  dann  mit  einem 
materiellen  Stoff  verbunden,  bei  denen  man  die¬ 
sen  erst  ausleeren  mufs,  ehe  man  die  Schwäche 
durch  Roborantia  heben  kann  und  darf.  Ja  es  ist 
selbst  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  solche 
gastrische  Stoffe  oft  für  sich  allein,  ohne  epidemi¬ 
sche  Einflüsse  sporadisch  Wechselfieber  erzeugen 
können.  So  sieht  man  diese  oft  nach  einer  einzi¬ 
gen  starken  Indigestion  entstehen  ,  und  dann  nicht 
selten  durch  den  Gebrauch  eines  einzigen  Brech¬ 
mittels  verschwinden.  Ferner  entstehen  sporadi¬ 
sche  Wechselfieber  zuweilen  von  einem  ganz  eigen- 
thümlichen  Stoff,  der  nicht  in  den  ersten  Wiegen 
liegt,  denen  man  den  Namen  der  specifiken 

Inter  mitte  ns  geben  kann.  So  beobachtete  man 

% 

Wechselfieber,  die  venerischen  Ursprungs  waren 
und  durch  Mercur  geheilt  wurden  (van  Suiten, 
Sabre.  Richter  chir.  Bibliothek.  Vol.  V.  p.  327); 
nach  zurückgetretenen  oder  übel  behandelten  Haut¬ 
ausschlägen;  nach  schnell  zugeheilten  alten  Ge¬ 
schwüren*  einer  Unterdrückung  der  Menstruation 
oder  Hämorrhoiden;  einem  Gichtanfall,  der  sich 
nicht  gehörig  ausgebildet  hat.  Gemeiniglich  gehö-' 
ren  diese  Fieber  zu  der  Glasse  der  Quartana. 
Endlich  will  man  Wechseliieber  allein  durch  die 


Einwirkung  heftiger  Gemüthsaffecten,  Zorn,  Ärger 
beobachtet  liabvn.  Wie  wichtig  e&  übrigens  selbst 
in  therapeutischer  Rücksicht  ist,  sich  in  jedem  ein¬ 
zelnen  Falle  eine  gehörige  Kenntnifs  dieser  ätio¬ 
logischen  Verhältnisse  zu  verschaffen,  ist  leicht  ein- 
Zusehen. 

Es  Prägt  sich  noch,  ob  die  Intermittens  an¬ 
steckend  ist,  und  ob  ihr  ein  eignes  materielles 
Substrat  oder  Miasma  zum  Grunde  liegt.  Da  sie, 
so  wie  das  offenbar  ansteckende  Faul  -  und  Ner¬ 
venfieber,  häufig  von  schädlichen  Ausdünstungen, 
namentlich  der  Sumpfluft  entsteht,  und  sie  sich  nach 
Erfahrungen  in  einzelnen  Fallen  offenbar  änstek- 
kerid  bewiesen  hat,  so  kann  ein  Contagium  bei 
ihr  nicht  durchaus  geleugnet  werden  (ßurserius 
inst/tutiones,  Tom.  I.  p.  65). 

Die  Vorhersagung  in  Wechsel  fiebern  ist  im 
Ganzen  günstig,  günstiger  als  bei  den  nachlassen¬ 
den  Fiebern.  Eine  einfache  regelmafsige  intermit-* 
tens  wird  an  und  für  sich  nicht  leicht  tödlich, 
sie  geht  selbst  oft  ohne  Beihülfe  der  Kunst  in  Ge¬ 
sundheit  über,  wo  dann  die  Anfälle  immer  kürzer 
und  gelinder  werden,  bis  sie  zuletzt  ganz  wegbi’ei- 
ben.  Häufiger  erfolgt  indessen  die  Heilung  durch 
die  Anwendung  zweckmäfsiger  Heilmittel.  Flat 
das  Wechselfieber  schon  einige  Zeit  gedauert  und 
mehrere  Anfälle  gemacht,  so  erfolgt  der  Ausgang 
in  Gesundheit  meistens  später  und  schwerer.  Ge¬ 
sellen  sich  aber  allerhand  ungewohnte  Erscheinun- 
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gen  zu  den  Fieberan fällen,  nimmt  das  'Wechselfie¬ 
ber  die  oben  beschriebene  bösartige  Form  an, 
dann  ist  die  Gefahr  sehr  grofs,  und  zwar  immer 
am  grofsten  im  Fieberfrost,  in  dem  oft  schneller 
Tod  unter  apoplectischen  Zufällen  erfolgt.  Mit 
besonders  grolser  G'eiahr  sind  die  intcTmittcntcs  eil — 
giiiaüy  soporasae  a popleccicae ,  choiericae  und  su- 
datoriae  verbunden. 

Häufiger  als  irgend  eine  andre  Krankheit  gehen 
die  Wechselfieber  in  secundaire  Übel  über,  oder 
lassen  diese  zurück.  Dieses  sind  entweder  anhal¬ 
tende  Fieber,  die  dann  wohl  lebensgefährlich  wer¬ 
den,  daher  sich  die  Vorhersagung  um  so  mehr 

«  j  i  ' 

trübt,  je  mehr  die  Intermittens  den  Charakter  der 
Subcontinua  annimmt;  oder  chronische  Krankheits« 
zustande?  die  meistens  in  gestörten  Functionen  des 
lymphatischen  und  Driisensystems ,  oder  in  Des- 
ofganisationsfehlern  der  Eingeweide  des  Unterlei¬ 
bes  bestehen.  Dahin  gehören  dann:  die  verschie¬ 
denen  Arten  der  Wassersucht;  die  Gelbsucht; 
die  auszehrenden,  cachectischen  Krankheiten,  wel¬ 
che  oft  mit  inneren  Vereiterungen  verbunden  sind; 
allerhand  chronische  Hautausschläge;  Vergrüfserun- 
gen  und  Anschwellungen  der  Eingeweide  des  Un¬ 
terleibes,  besonders  der  Leber  und  Milz  (die  so 
berühmten  und  bekannten  Fiebprkuchen )  die  man 
häufig  äufserlich  fühlen  kann,  und  die  oft  zu  einer 
ungeheuren  Grbfse  heranwachsen.  In  seltnen  Fäl¬ 
len,  und  nur  wenn  die  Intermittens  den  deutliche! 


Charakter  der  Nervosa  hat,  bestehen  die  Folgen 
in  allerhand  krampfhaften  Nervenkrankheiten  und 
selbst  Gemüthsübeln. 

Vorzüglich  richtet  sich  allerdings  die  Prognose 
auch  danach,  ob  die  Intermittens  deutlich  eine  der 
vier  Hauptmodificationen  annimmt,  und  in  welchem 
Grade  dieses  der  Fall  ist.  Entzündliche  Wechsel¬ 
fieber  sind  zwar  in  ihrem  Verlauf  am  raschesten, 
aber  auch  am  leichtesten  heilbar.  Daher  weicht 
die  Quotidiana  am  leichtesten  den  angewandten 
Heilmitteln,  da  sie  die  meiste  Neigung  zu  dieser 
Vodification  hat.  Nervöse,  fauligte  und  gastrische 
Wechselfieber  sind  schon  weit  schwerer  zu  heilen, 
daher  die  Prognose  bei  der  Tertiana  weniger  gün¬ 
stig  ist.  Am  allerübelsten  ist  es  aber,  wenn  dem 
Wechselfieber  Desorganisationsfehler  der  wichtig¬ 
sten  Eingeweide  zum  Grunde  liegen ,  dieses  eine 
örtliche  Ursache  hat,  gleichsam  vom  Organ  aus¬ 
geht.  Daher  läfst  sich  die  Hartnäckigkeit,  nnd 
der  so  oft  unglückliche  Ausgang  der  Quartana  er¬ 
klären. 

Vieles  kommt  allerdings  bei  der  Prognose  auf 
das  Temperament,  Alter  und  die  Leibesbeschaffen- 
heit  des  Kranken  an.  Junge,  starke,  vollblütige 
Personen,  werden  leichter  geheilt  als  Schwächlinge, 
cachectisohe ,  phlegmatische  alte  Leute.  Letzteren 
ist  zumal  der  Fieberfrost  nicht  selten  gefährlich; 
sie  sterben  in  ihm  wohl  plötzlich  und  unvermuthet 
apoplectisch.  Auch  entsteht  bei  ihnen  häufig  die 
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Quartana,  die  sich  mit  Wassersucht  oder  Gelb¬ 
sucht  endigt. 

Es  ist  gut,  wenn  ein  Wechselfieber  sich  bald 
ausbildet,  und  einen  festen  regelmäßigen  Typus 
annimmt.  Je  mehr  eine  Interniittens  anfängt  un¬ 
regelmäßig  zu  werden,  oder  dieses  gleich  von  An¬ 
fang  an  ist,  sich  duplicirt,  überhaupt  einen  unre¬ 
gelmäßigen  Typus,  sowohl  in  Rücksicht  der  ein¬ 
zelnen  Anfälle,  als  auch  der  Verbindung  dieser 
unter  sich,  anzunehmen  geneigt  ist,  desto  sch  lim- 

r  -  “  '  .  /• 

mer  ist  es.  Die  Heilung  wird  dann  hartnäckig, 
und  es  kann  selbst  Lebensgefahr  eintreten.  Sehr 
starke  Hitze,  unmäfsig  starker  Schweifs  und  ganz 
vorzüglich  sehr  starker  Frost,  sind  daher  übel  und 
selbst  gefährlich. 

Besser  ist  es  immer,  wenn  die  Intermittens 
postponirt,  als  wenn  sie  anticipirt,  denn  letztere 
verwandelt  sich  sehr  leicht  in  eine  Remittens  bei 
ganz  fixem  Typus,  so  dafs  man  den  Anfall  fast  auf 
die  Minute  vorher  bestimmen  kann,  ist  immer  ein 
Zeichen  einer  großen  Hartnäckigkeit,  daher  be-“ 
sonders  der  Quartana  eigen,  die  dann  wohl  halbe 
Jahre  lang  ununterbrochen  und  regelmäßig  fort¬ 
dauert.  Fangt  das  Vor-  oder  Nachsetzen  an  sehr 
stark  zu  werden,  vielleicht  einige  Stunden  zu  be¬ 
tragen,  so  ist  dieses  ein  Beweis,  dafs  der  nächste 

Anfall  bald  ausbleiben  wird. 

\ 

Sehr  gut  ist  es,  wenn  die  kritischen  Auslee¬ 
rungen  am  Ende  des  Paroxysmus  sehr  regelmäßig 
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erfolgen.  Endigt  sich  dieser  ohne  Schweifs  und 
trüben,  einen  Bodensatz  machenden  Urin,  so  ist 
dieses  nicht  gut,  und  dauert  dieses  lange  so  fort, 
so  bat  man  besonders  Wassersüchten,  Gelbsüchten 
und  andere  üble  Nachkrankheiten  zu  fürchten. 

Zu  der  Zeit,  wenn  das  Ausbleiben  des  Anfalles 
nahe  ist,  entsteht  häufig  ein  grindiger,  eiternder 
•  Ausschlag  um  Mund  und  Nase,  der  daher  als  ein 
gutes  Zeichen  zu  betrachten  ist.  Mehrere  haben 
deswegen  aus  einem  solchen  Ausschlag,  wenn  er 
sich  zu  irgend  einem  Fieber  gesellt,  auf  eine  dem 
Wechselfieber  gleich  kommende  Natur  desselben 
schliefsen  wollen,  welches  aber  wohl  zu  weit  ge¬ 
gangen  ist. 

Während  dem  Wechselfieber  werden  häufig  die 
.Menstruation,  eiternde  Geschwüre,  ein  Flechten¬ 
ausschlag,  Fontanellen  und  andere  Ausleerungen 
unterdrückt*  Kommen  diese  wieder  zum  Vor¬ 
schein,  so  ist  dieses  ein  Zeichen,  dafs  das  Wech¬ 
selfieber  bald  aufhören  will,  daher  günstig.  Vor¬ 
züglich  häufig  wechseln  verschiedene  chronische 
Hautausschläge  mit  Wechselfiebern,  kommen  wenn 
diese  verschwinden,  und  vergehen  wenn  sie  wie¬ 
der  erscheinen. 

Vorzüglich  viel  kommt  bei  der  Vorhersagung 
der  Wechselfieber  darauf  an,  in  welchem  Zustande 
sich  die  Organe  der  Assimilation  und  Digestion 
befinden.  So  lange  die  Verdauung  gut  ist,  die 
Ab-  und  Aussonderungen  im  Darmkanal  normal 
•/  \ 
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yon  Statten  gehen,  ist  die  Intermittens  meistens 
leicht  zu  heben ,  besonders  auch,  weil  hier  die 
D'dhigen  Mittel  und  namentlich  die  Chiua  gut  ver¬ 
tragen  werden.  Ist  die  Assimilation  und  Dig  estion 
ab<  r  sch  A  ach,  war  sie  dieses  schon  vor  dein  Aus¬ 
bruch  des  W echselhebers,  und  wird  sie  es  in  sei¬ 
nem  Ve*  lauf  noch  immer  mehr,  leidet  der  Kranke 
an  Gruditäten,  an  schleimigten  und  gallichten  sich 
stets  wieder  erneuernden  Unreinigkeiten  in  den 
eisten  Wegen,  an  Aufstofsen,  Verstopfung  oder 
Durchfall,  so  sind  dann  die  gleichzeitigen  Wech¬ 
sellieber  meistens  sehr  hartnäckig,  widerstehen  den 
sogenannten  febrij'ugis ,  und.  gehen  leicht  in  sec-un- 
daire  Krankheiten  über. 

Geht  eine  Quotidiana  in  eine  Tertiana  und 
diese  in  eine  Quartana  über,  so  vermindert  sich 
dann  zwar  die  dringende  Gefahr,  allein  die  Hei¬ 
lung  wird  schwierig.  Eine  Ausnahme  macht  hier 
aber  die  Quotidiana,  die  eigentlich  eine  doppelte 
'lerriana  ist.  Bleibt  hier  der  kleinere  hinzuge- 
kpmmene  Anfall  weg,  nimmt  das  Fieber  einen 
ganz  reinen  dreitägigen  Typus  an,  den  es  viel¬ 
leicht  schon  friiherhin  hatte,  so  ist  dieses  gut, 

und  man  dau  eine  baldige  vollkommene  Heilung 
hoffen. 

Schnell  durch  ßebrifuga  unterdrückte  Wechsel- 
Heber,  besonders  wenn  sie  mit  bedeutenden  ge¬ 
störten  Verricntungen  der  Digestionsorgane,  und 
Anhäufung  schadhafter  Stoffe  in  den  ersten  Wegen 
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verbunden  waren,  oder  gar  örtliche  Krankheiten 
im  Unterleibe  (Verstopfungen  der  Gekrosedrüsen, 
Leber,  Milz)  vorhanden  sind,  hinterlassen  leicht 
sehr  üble  Zufälle,  und  die  so  eben  genannten  Übel 
vermehren  sich,  die  sich  vielleicht  bei  fortdauern¬ 
dem  Fieber  sehr  leicht  hätten  heben  lassen.  Be¬ 
sonders  leicht  entstehen  in  solchen  Fällen  dann 
auch  Rückfälle,  die  eine  ungewöhnliche  Hart¬ 
näckigkeit  zeigen,  jedoch  zuweilen  noch  glücklich 
jene  krankhaften  Zustände  heben.  Überhaupt  ist 
es  gar  nicht  zu  leugnen,  dafs  Wechselfieber  oft  ei¬ 
nen  sehi  vortheilhaften  Einflufs  auf  manche  chro¬ 
nische,  besonders  auf  Verstopfung  oder  einer  so- 

i  • 

genannten  abnormen  Vegetation  beruhende  Übel 
haben.  Man  sieht  daher  während  ihrer  Dauer  wohl 
vorhandene  Stockungen  und  Geschwülste  ver¬ 
schwinden,  besonders  wenn  sie  Folgen  früherhin 
überstandener  Wecliselfieber  waren,  wo  sie  dann 
den  Namen  der  Fieberkuchen  erhalten.  Selbst  auf 
Nervenkrankheiten  hat  in  seltenen  Fällen  ein 
Wechselfieber  einen  heilsamen  Einflufs.  Man  hat 
danach  Epilepsien  und  andre  periodisch  wieder- 

* 

kehrende  krampfhafte  Krankheiten  gänzlich  aufhcJren 
sehen,  Gemiithskrankheiten,  Manie  und  Melancho¬ 
lie  verschwinden  sehen.  Eben  so  heilt  bei  Wei¬ 
bern  ein  kaltes  Fieber  wohl  die  stockende  oder 
auf  irgend  eine  andre  Art  krankhafte  Menstrua¬ 
tion  und  die  Bleichsucht;  kränkliche  Personen  ge- 
niefsen  danach  häufig  einer  dauernderen  und 
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festeren  Gesundheit,  junge  Leute  fangen  an  schnel¬ 
ler  zu  wachsen,  und  sich  geistig  und  koiperlich 
vollkommner  zu  entwiclden.  Aus  allem  diesen 
folgt  aber  keinesweges  der  Schlufs,  dafs  ein  Wech¬ 
sel  lieber  nothwendig  eine  gewisse  Anzahl  von  An¬ 
fällen  machen  mufs,  ehe  man  es  durch  heberver- 
treibende  Mittel  unterdrücken  darf.  Auch  wird 
ein  Wechselheber  durch  lange  Dauer  und  Gewohn¬ 
heit  leicht  hartnäckig,  und  diesem  Umstand  ist  es 
oft  ganz  allein  zuzuschreiben,  dafs  man  es  auf 
keine  Art  und  Weise  bezwingen  kann.  Am  aller¬ 
wenigste«  darf  man  sich  aber  etwa  damit  abgeben, 
Wechselheber»  wegen  ihrer  zuweilen  heilsamen 
Wirkung,  künstlich  hervorbringen  zu  wollen ,  wo¬ 
von  bei  der  Behandlung  ein  in  obreres. . 

Vorzüglich  mu's  män  endlich  noch  bei  der 
Prognose,  die  Witterungsconstitution  berücksich¬ 
tigen.  Nur  wenn  man  diese  mit  den  Erscheinun¬ 
gen  des  Fiebers  verbindet,'  läfst  sich  daraus  eine 
einigermafsen  zuverlässige  Vorhersagung  bilden. 
Je  mehr  daher  die  Witterungsconstitution  von  der 
Art  ist,  dafs  sie  das  Entstehen  und  die  Dauer  der 
Wechselfieber  begünstigt,  diese  sehr  allgemein  ver¬ 
breitet  sind,  desto  ungünstiger  ist  bei  übrigens 
gleichen  Umständen  die  Vorhersagung.  Hierin 
scheint  in  der  That  sehr  häuhg  die  alleinige  Ur¬ 
sache  der  Hartnäckigkeit,  und  die  grofse  Neigung 
zu  Rück f dien  zu  liegen,  die  dann  durch  die  un¬ 
bedeutendsten  Veranlassungen,  einen  leichten  Diät- 
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fehler,  eine  kleine  Erkältung  entstehen.  Daher 
sind  die  Herbstfieber  auch  immer  weit  schlimmer 
und  hartnäckiger,  als  die  Frühlingsfieber,  beson¬ 
ders  wenn  auf  einen  sehr  heifsen  Sommer  ein  sehr 
kühler ,  feuchter ,  abwechselnder  Herbst  folgt. 
Dann  verbinden  sich  xn  der  That  die  Wechselfieber 
gar  nicht  selten  mit  sehr  bösartigen  Erscheinungen, 
werden  leicht  snbcontinuae  und  malignae.  Des¬ 
wegen  sind  auch  die  sporadischen  kalten  Fieber, 
wenn  sie  anders  nicht  auf  Desorganisationsfehlem 
beruhen,  meistens  leichter  zu  heilen,  als  die  epi¬ 
demischen  und  endemischen. 

Befällt  das  kalte  Fieber  schwangere  Frauen,  so 
entsteht  leicht  Abortus,  zumal  wenn  der  Fieber- 
frost  sehr  heftig  ist,  in  diesem  und  die  Heilung 
erfolgt  selten  vor  der  Niederkunft.  In  einigen 
Fällen  fand  man  das  neugeborne  Kind  gleichfalls 
mit  dem  Wechselfieber  behaftet.  Ein  sehr  starker 
Hunger,  eine  wahre  fames  canina ,  der  auch  wäh¬ 
rend  des  Fiebers  noch  fortdauert,  soll  ein  übles 
Zeichen  seyn. 

Die  Leichenöffnungen  der  am  kalten  Fieber 
Verstorbenen  haben  fast  immer  bedeutende  Des- 
orgamsationsfehler  in  den  Organen  des  Unterleibes 
gezeigt.  Besonders  häufig  wurde  die  Leber  und 
Milz  widernatürlich  grofs,  von  mürber  Beschaffen¬ 
heit,  aber  auch  wohl  verhärtet  gefunden.  Zuwei¬ 
len  waren  diese  Theile  auch  wohl  vereitert,  bran¬ 
dig  und  geborsten,  Cleghorn  secirte  über  200 
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am  kalten  Fieber  Verstorbene,  und  fand  bei  allen 
eine  mürbe,  verdorbene  oder  widernatürlich  mit 
schwarzem  Blüte  a »gefüllte  Beschaffenheit  "wichtiger 
Organe  des  Unterleibes,  zumal  der  Milz,  des  Ge¬ 
kröses,  Netzes  und  Magens.  Im  Herzen  und  in 

den  Lungen  war  fast  immer  sehr  viel  schwarzes 

•  • 

Blut  aiigehäuft.  Übrigens  erfolgen  die  bei  weiten 
häufigsten  Todesfälle  im  Fieberfrost. 

Die  H  e  i  1  u  n  g  der  YV  e  c h  s  e  1  f i  e  b  e  r.  Sehr 
vieles,  was  über  die  Behandlung  bei  den  vier 
Hauptfiebermodificationen  gesagt  worden  ist,  findet 
auch  bei  der  Heilung  der  Wechsellieber  seine  An¬ 
wendung.  Auch  liier  hat  man  zuerst  ausfindig  zu 
machen,  ob  man  es  mit  einem  entzündlichen,  ner¬ 
vösen,  fauügten  oder  gastrischen  Zustande  zu  thun 
hat,  ob  vielleicht  Verwicklungen  dieser  verschie¬ 
denen  Zustände  statt  finden,  ob  endlich  einzelne 
Organe  oder  Theile  der  Sitz  einer  örtlichen  Krank¬ 
heit  sind,  und  danach  seine  Behandlung  einzurich¬ 
ten.  Daher  kommt  es  dann ,  dafs  es  kein  einziges 
der  verschiedenen  in  anderen  remittirenden  Fie¬ 
bern  heilsamen  Mittel  Hebt,  das  nicht  auch,  unter 
gewissen  Umständen  im  Wechsellieber  Nutzen 
bringt,  daher  angewandt  werden  kann  und  mufs. 
Doch  wird  allerdings  die  Indication  der  verschie¬ 
denen  Mittel,  wenn  gleich  auf  ähnlichen  Grund¬ 
sätzen  beruhend,  durch  den  intermittirenden  Typus 
auf  mannichfaltige  Weise  modificirt,  daher  es  al¬ 
lerdings  nothwendig  ist,  ausführlich  über  die  Be- 
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handlung  der  kalten  Fieber  zu  handeln,  und  dabei 
folgende  Indicationen  festzusetzen. 

Erste  Indicatioh.  Beh  andlung  während 
dern  Paroxysmus.  Man  sucht  diesen  zu  erleich¬ 
tern,  abzukürzen  und  die  kritischen  Ausleerungen 
durch  Schweifs  und  Urin  herbeizufiijiren. 

Zuerst  hat  inan  dafür  zu  sorgen,  dafs  den 
Kranken  der  Fieberanfaü  nicht  mit  sehr  angefiifltem 
Ma  gen  überrascht,  denn  die  Verdauung  Endet 
wahrend  demselben  fast  gar  nicht  statt ,  daher 

wird  er  dadurch  verstärkt  und  verlängert,  es  ent- 

•  •  ,  «.  , 

stehen  bedeutendere  Übelkeiten  als  gewöhnlich, 
Ekel,  Angst,  drückendes  Gefühl  in  der  Magenge¬ 
gend ,  und  selbst  wohl  wirkliches  Erbrechen.  Ja 
diese  gastrischen  Zufalle  dauern  dann  selbst  wohl 
noch  nach  geendigtem  Anfall  in  der  Apyrexie  fort, 
oder  es  entsteht  hinterdrein  ein  sehr  starker  sich 
wohl  fünf-  bis  zehnmal  wiederholender  Durchfall, 
wodurch  die  Kräfte  des  Kranken  ungemein  mitge¬ 
nommen  werden.  Weifs  man  daher  ungefähr  vor- 
her,  wann  der  Anfall  kommen  wird,  so  mufs  der 
Kranke  kurz  vorher  keine  starke  Mahlzeit  halten, 
selbst  wenn  er  dazu,  wie  nicht  selten,  durch  einen 
ungewöhnlich  starken  Appetit  aufgefordert  werden, 
sollte,  besonders  aber  sehr  fette,  schwere,  unver¬ 
dauliche  Speisen  auf  das  sorgfältigste  vermeiden. 
Zeigen  sich  aber  die  oben  hinlänglich  angegebenen 
Vorboten  des  nahen  Anfalles,  so  hat  er  sich  dann 
in  diesen  aller  Speisen  auf  das  sorgfältigse  zu  ent- 
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halten,  und  mufs  sich  selbst  vor  zu  vielem  Getränk 
in  Acht  nehmen. 

Eben  so  wenig  darf  der  Kranke,  wenn  er  weifs, 
wann  sein  Anfall  eintreten  wird,  daran  denken, 
und  sich  den  Betrachtungen  jder  bevorstehenden 
Leiden  uberlassen.  Thut  er  dieses,  so  kommt  der 
Paroxysmus  dann  sicher  um  so  stärker,  früher  und 
gewisser.  Er  mufs  sich  sogar  möglichst  zu  zer¬ 
streuen,  und  sich  eine  fröhliche  Gemüthsstim- 
mung  zu  erwecken  suchen,  welches  in  der  That 
ein  späteres  Eintreten,  eine  geringere  Heftigkeit, 
und  einen  schnelleren  Verlauf  des  Anfalles  zur 
Folge  hat.  Dieses  Verfahren  ist  besonders  bei 
schon  lange  dauernden  habituell  gewordenen  Wech- 

selliebern  nöthig.  Diese  machen  um  so  gewisser 

1  \ 

ihren  Anfall,  je  fester  der  Kranke  von  dem  Ein¬ 
tritte  derselben  überzeugt  ist,  und  bleiben  zuwei¬ 
len  wirklich  aus,  wenn  er  glaubt,  sein  Fieber 
werde  wrohl  diesesmal  nicht  kommen*  In  der 
That  hat  man  bei  solchen  Fiebern,  durch  das  Er¬ 
regen  einer  sehr  freudigen  Gemüthsstimmung  kurz 
vor  dem  Anfall ,*  diesem  vorgebeugt,  und  selbst 
das  ganze  Fieber  geheilt.  Ingleichen  ist  dieses  zu¬ 
weilen  ausgebiieben,  wenn  man  die  Uhren  falsch 
und  sehr  nachstellte,  so  dafs  der  Kranke  glaubte, 
es  sey  noch  nicht  Zeit  zum  Eintritt  seines  Paroxys¬ 
mus,  und  wenn  dann  der  Anfall  nicht  kam,  ihn 
mit  dem  heilsamen  Betrug  bekannt  machte. 

Tritt  der  Frost  ein,  so  ist  dann  wenig  zu  thun 
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Nur  mufs  der  Kranke  diesen  nicht  aufser  dem 
Bette  abwarren  vyollen,  sondern  sich  sogleich  nie- 
dei  legen,  und  sich  mäfsig  warm  bedecken.  Kei¬ 
neswegs  darf  man  aber  durch  künstliche  Mittel, 
Wärmflaschen,  Keiben  mit  erwärmten  Tiichefn, 
schwere  Federbetten,  stark  geheizte  Stuben  etc. 
den  Kranken  zu  erwärmen  suchen,  so  sehnlich  er 
auch  dieses  in  der  Regel  verlangt.  Dieser  Frost 
ist  nämlich  kein  wahrer,  sondern  allein  eine  Ner- 
venafFection  ,  daher  auch  die  stärksten  Grade  der 
äufseren  Warme  ihn  nicht  zu  vermindern  im 
Stande  sind.  Das  Blut  wird  dadurch  Von  den 
äufseren  nach  den  inneren  Theilen,  besonders  dem 
Gehirn  und  den  Lungen  getrieben;  der  Kranke 
ist  daher  während  des  Frostes  gewissermafsen  im¬ 
mer  in  der  Gefahr  des  Steck  -  oder  Schlagflusses, 
und  diese  treten,  wenn  er  besonders  stark  ist,  bei 
alten  Leuten,  und  in  dem  sogenannten  bösartigen 
kalten  Fieber  in  der  Thät  zuweilen  hinzu.  Durch 
die  obigen  Mittel,  um  den  Kranken  zu  erwärmen, 
vermehrt  man  aber  eher  diesen  krampfhaften  Zu¬ 
stand,  als  dafs  man  ihn  vermindert.  Aus  dem 

r"  •.  *  *  '  _  * 

nämlichen  Grunde  mufs  man  auch  im  Frost  den 
Kranken  alle  nur  einigermafsen  fest  anliegende 
Kleidungsstücke  sorgfältig  ablegen  lassen,  und  darf 
ebenfalls  dem  stets  sehr  starken  Durst  nicht  un¬ 
bedingt  nachgeben,  der  gleichfalls  ganz  allein 
krampfhaften  Ursprunges  ist,  daher  noch  so  vieles 
Trinken  nichts  dagegen  hilft,  dadurch  aber  der 
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Magen  unnothigerweise  belästigt  wird.  Um  indes¬ 
sen  dem  Kranken  zu  Gefallen  zu  leben,  lasse  man 
etwas,  aber  in  kleinen  Portionen  und  lauwarm, 
trinken.  Hierzu  eignet  sich  am  besten  gemeiner 
oder  Fliederblüthenthee  mit  etwas  Citronensaft, 
mehrere  der  früherhin  angeführten  Fieberptisanen, 
und  wenn  das  Wechselfieber  ganz  entschieden  den 
Charakter  der. Nervosa  haben  sollte,  Thee  mit  et¬ 
was  Rheinwein,  oder  selbst  Rum,  ein  schwacher 
Punsch,  oder  Aufgüsse  von  Pomeranzenblättern, 
Pfeffermüntz-  oder  Melissenkraut.  Durch  solche 
warme  Getränke  erleichtert  und  befördert  man 
dann  auch  am  besten  das  sich  nicht  selten  im 
Frost  einstellende,  stets  mit  sehr  vielen  krampfhaf¬ 
ten  Beschwerden  verbundene  Erbrechen.  Es  ver¬ 
steht  sich,  dals  man  mit  den  geistigen  Getränken 
behutsam  seyn,  und  sie  bei  eintretender  Flitze 
aussetzen  mufs.  Aufserdem  kann  man  allenfalls 
noch  während  des  Frostes,  zumal  wenn  dieser  mit 
vielem  Krampf  verbunden  ist,  innerlich  den  Ri  ver¬ 
sehen  Trank  reichen  ( 3  ß  Kali  carbonicum  in 
Wasser  aufgelöst,  und  gleich  hinterdrein  einen 
Efslöffel  voll  Citronensaft),  welcher  gelinde  anti- 

i 

spasmpdische  Kräfte  besitzt. 

Tritt  auf  den  Frost  die  Flitze  ein,  so  kann 
man  nun  den  Kranken  etwas  kühler  halten*  jedoch 

auch  nicht  zu  sehr,  weil  dadurch  der  Eintritt  des 

* 

Schweifses  verzögert  wird.  Getränk  kann  man  jetzt 
$  * 

gleichfalls  in  grölserer  Menge  als  im  Froste  reichen 

Die 
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Die  säuerlichen  Ptisanen,  eine  schwache  Limonade, 
bei  sehr  vollem  und  hartem  Puls  die  mit  vielem 
Wasser  bis  zur  angenehmen  Säure  verdünnte  Schwe¬ 
felsäure,  sind  hierzu  am  passendsten. 

Den  Schweifs  am  Ende  des  Paroxysmus  mufs 
man  gelinde  zu  befördern  suchen,  er  müfste  denn 
so  schon  enorm  heftig  seyn.  Man  thut  dieses 
durch  das  Darreichen  warmer  Aufgüsse  inTheeförm 
durch  eine  sorgfältige  Bedeckung  des  Kranken, 
wobei  besonders  zu  vermeiden  ist,  dafs  die  äulsere 
Luft,  bei  Lüftung  derselben  nicht  unter  diese 
dringt,  wozu  freilich  die  Kranken  eine  grofse  Nei¬ 
gung  haben.  Der  Kranke  mufs  sich  daher  nicht 
unnöthig  im  Bette  hin  -  und  herwerfen,  hübsch 
ruhig  liegen.  Sollte  etwa  der  Schweifs  gar  nicht 
öder  wenigstens  nicht  stark  genug  erfolgen  wollen, 
so  passen  dann  die  bekannten  diaphoretischen  Mit¬ 
tel,  das  essigsaure  Ammonium  in  kleinen  Gaben, 
der  Spiesglanzwein ,  selbst  die  mixtura  campho - 
ratet* etc.  Auf  keinen  Fall  mufs  der  Kranke  eher 

f  \ 

das  Bette  verlassen,  oder  gar  die  Wäsche  wech¬ 
seln,  bis  dieser  Schweifs  gänzlich  vorüber  ist.  Je 
sorgfältiger  diese  Regeln  beobachtet  werden,  desto 
wohler  wird  sich  stets  der  Kranke  in  den  Apyre:hen 
befinden,  und  desto  leidlicher  der  nächste  Anfall 
seyn,  die  Vernachlässigung  dieser  Regeln  aber  un¬ 
reine  Apyrexien  und  verstärkte  Anfälle  zur  Folge 
haben. 

Jedoch  ist  dieses  alles  nur  die  Behandlung  im 

II.  Tt 
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Anfall  eines  ganz  einfachen  normal  verlaufenden 
Wechseliiebers.  Je  mehr  sich  aufserordentliciie, 
ungewohnte,  mit  mehr  oder  weniger  Gefahr  ver¬ 
bundene  Erscheinungen  im  Anfalle  einstellen,  das 

/  i  1  • 

Fieber  die  oben  beschriebene  Gestalt  der  bösarti¬ 
gen  Intermittens  annimrnt,  eine  desto  kräftigere, 
wirksamere  Behandlung  inufs  auch  im  Paroxysmus 
selbst  eintreten ,  wovon  das  Nähere  weiter  unten 
bei  der  Behandlung  der  bösartigen  kalten  Fieber. 

Noch  mufs  die  Frage  beantwortet  werden,  ob 
es  nicht  möglich  ist,  den  Paroxysmus  eines  Wech¬ 
selfiebers  kurz  und  selbst  unmittelbar  vor  seinem 
Eintritte  zu  unterdrücken,  und  in  wiefern  es  dem 
Arzte  erlaubt  ist,  dieses  zu  thun.  Allerdings  ist 
es  in  einzelnen  Fällen  gelungen,  durch  sehr  schnell 
und  gewaltsam  wirkende,  kurz  vor  dem  bevorste¬ 
henden  Anfall  gereichte  Mittel,  diesen  zu  unter¬ 
drücken.  Dahin  gehören  warme  und  selbst  eiskalte 
Bäder,  grofse  Gaben  von  starkem  Wein  oder 
Branntwein,  selbst  Opium  und  andern  narkotischen 
Mitteln,  starke  Gewürze,  die  künstliche  Erregung 
eines  heftigen  Schreckens  oder  einer  anderen  ge¬ 
waltsamen  Gemüthsbewegung,  vor  allen  Dingen 
aber  ein  starkes  Brechmittel,  ungefähr  io  bis  20 
Minuten  vor  dem  Ausbruche  des  Paroxysmus,  und 
selbst  bei  den  ersten  Vorboten  desselben  gereicht, 

t 

hier  gar  nicht  um  dadurch  schadhafte  Stoffe  aus¬ 
zuleeren,  sondern  allein  um  eine  heftige  Erschüt¬ 
terung  hervorzubringen.  Durch  diese  und  ähnliche 
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Mittel  hat  man  in  der  That  nicht  ganz  selten, 
nicht  allein  dem*  bevorstehenden  Paroxysmus  ohne 
allen  INachtheil  vorgebeugt,  sondern  sogar  dem 
/  ganzen  Wechselfieber  ein  Ende  gemacht.  In  der 
Regel  war  dieses  doch  aber  nur  bei  gelinden  ein¬ 
fachen  Wechselfiebern  der  Fall,  gegen  die  man 
freilich  auch  aufserdem  so  entschieden  wirksame 
sie  sehr  bald  heilende  Arzeneien  besitzt,  dafs  es 
wohl  nicht  rathsam  ist,  sich  hier  solcher  gewaltsa¬ 
men  zweideutigen  Mittel  zu  bedienen,  denn  aller¬ 
dings  hat  ihre  Anwendung,  zumal  bei  weniger  ein¬ 
fachen,  bedeutenderen,  hartnäckigen  Fiebern,  sehr 
üble,  meistens  apoplectische,  ja  sogar  wohl  schnell 
tödliche  Zufälle  zur  Folge  gehabt.  Sollte  indessen 
ein  kaltes  Fieber,  bei  übrigens  reinen  Apyrexien, 
so  bösartig  werden,  dafs  mit  gröbster  Wahrscheinlich¬ 
keit  im  nächsten  Anfall  der  Tod  zu  erwarten  wäre,' 
dann  würde  es  wohl  ertaubt,  und  selbst  zweck- 
mafsig  seyn,  diese  gewaltsam  wirkenden  Mittel 
anzuwenden,  dem  practisch  -  richtigen  Grundsätze 
gemäfs ,  bei  dringender  Gefahr  lieber  ein  zweideu¬ 
tiges  Mittel  anzuwenden ,  als  gar  nichts  zu  thun. 
Auch  linden  diese  Mittel,  jedoch  stets  mit  grofser 
Vorsicht,  vielleicht  dann  ihre  Anwendung,  wenn 
ein  Wechselfieber  schon  sehr  lange  gedauert  hat, 
habituell  geworden  ist,  und  die  verschiedenartjV- 
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sten  und  kräftigsten  Febrifuga  nichts  dagegen  aus¬ 
zurichten  im  Stande  waren;  ein  Fall  der  sich,  zu- 
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mal  in  den  Wechselfieherepidemien  der  neueren 
Zeiten  ,  häufig  ereignet  hat. 

Zweit  e  Hei  lanzeige.  Man  sucht  die  ent¬ 
fernten  oder  Gelegenheitsursachen  des 
Wechsel  Fiebers  auf,  und  entfernt  oder 
hebt  sie.  Diese  Indication  tritt  nach  geendigtem 
Anfall  in  jeder  Apyrexie  ein;  in  diesem  selbst  hat 
man  dazu  theils  keine  Zeit,  theils  erlaubt  die  Hef¬ 
tigkeit  der  Fieberbewegungen  nicht,  die  hierzu 
erforderlichen  Mittel  aiizuwenden.  Es  gilt  hier 
übrigens  alles  das,  was  schon  früherhin  bei  den 
vier  Hauptnebetmodificationen  über  die  Aufsuchung, 
Entfernung  und  Hebung  der  Gelcgenheitsursachen 
gesagt  worden  ist.  Bei  den  Wechselfiebern  tritt 
aber  besonders  häufig  der  Fall  ein,  dafs  diese  He¬ 
bung  der  Gelegenheitsursache  gar  nicht  in  der 
Macht  des  Arztes  steht,  weil  sie  auf  endemischen 
oder  epidemischen  Einflüssen  beruhet;  man  müfste 
denn  den  Kranken  aus  der  Gegend,  in  welcher 
Wechselfieber  herrschen,  entfernen,  welches  auch 
in  der  That  zuweilen  das  einzige  Mittel  ist,  um 
über  sie  Herr  zu  werden.  Jedoch  ist  es  practisch 
sehr  wichtig  zu  bedenken,  dafs  aufser  den  epide¬ 
mischen  und  endemischen  Ursachen,  fast  ohne 
Ausnahme  noch  verschiedene  Neben  -  Gelegenheits- 
Ursachen  vorhanden  sind,  die  die  Wirkung  der 
ersteren  Hauptursache  unterstützen,  und  daher  ei¬ 
gentlich  den  Grund  des  Ausbruches  der  Wechsel¬ 
fieber  enthalten.  Ihre  Aufsuchung  und  wenn  es 
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angeht  Entfernung,  ist  von  der  gröfsten  Wichtig¬ 
keit,  in  leichten  Fällen  und  Epidemien  oft  allein 
hinlänglich,  um  das  Wechseliieber  zu  heilen,  wel¬ 
ches  dann  nicht  seiten,  nachdem  es  zwei  bis  drei 
Anfälle  gemacht  hat,  für  immer  verschwindet,  und 
auf  jeden  Fall  höchst  nöthig,  um  den  eigentlichen 

fiebervertreibenden  Mitteln  den  Weg  zu  bahnen, 

✓  s  ' 

die  ehe  dieses  geschehen  ist  angewandt,  das  Fieber 
entweder  nicht  zu  heilen  im  Stande  sind,  oder  üble 
Folgen  und  Nachkrankheiten  erzeugen. 

Die  vorzüglichsten  'dieser  Neben  -  Gelegenheits- 
Ursachen  sind  nun  : 

1)  Erkält  ung.  Eine  sehr  häufige  allgemeine 

Ursache.  Der  Kranke  mufs  sich  in  diesem  Falle 

\  ,  , 

vor  jedem  Einflufs  der  Witterung,  jeder  schnellen 

Veränderung  der  Temperatur  hüten,  und  beson- 

* 

ders  den  Schweifs  am  Ende  des  Paroxysmus  auf 
das  sorgfältigste  abwarten,  wonach  dann  oft  allein 

i  '  i'  •«  .  , 

das  Wechselfieber  verschwindet. 

< » 

2)  Ein  leichter  Diätfehler;  Überladungen 
des  Magens  mit  unverdaulichen  Speisen  und  Ge¬ 
tränken.  Es  sind  dieses  die  Fälle  wo  ein  Paar  mit 
Behutsamkeit  vorgenommene  Ausleerungen  nach 

unten  oder  oben  so  vortreffliche  Dienste  thun, 

♦ 

und  zumal  ein  einziges  zu  rechter  Zeit  gegebenes 
Brechmittel  das  Wechselfieber  schnell  vertreibt. 
Entstehen  solche  Cruditäten  immer  wieder  von 

•  ^  /  1 

Neuem ,  und  verbinden  sieh  die  kalten  Fieberan- 
fälle  mit  einem  sogenannten  schwachen  Magen,  so 
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siud  dann  nicht  sowohl  jene  schadhaften  Stoffe 
selbst,  als  vielmehr  Atonie  und  grofse  Reizbarkeit 
dieses  Eingeweides  als  die  Gelegenheitsursache  an¬ 
zusehen.  Hier  können  dann  die  bitteren,  magen¬ 
stärkenden  Mittel  von  grofsem  JNutzen  sejn,  welche 
zugleich  auch  wohl  nocti  als  wahre  Febrifuga  wir¬ 
ken.  In  solchen  Fällen  heilt  man  daher  häufig  das 
Wechselfieber  durch  folgendes  Mittel» 

^  Extr ,  trifol.  aqucU 

— -  absinth .  üü  5  i  i. 
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soh\  in 

Aq,  mench ,  p .  ^iv. 

EUx.  aurqjit .  compos .  ^  ß. 

Af,  *5’.  Viermal  täglich  einen  kleinen  Efs- 
loffel  voll.  ’  * 

3)  Eine  kleine  Gemiithsbewegung. 
Schreck,  Verdrufs,  Kummer  etc.  Man  sucht  diese 
zu  entfernen,  dagegen  Heiterkeit  des  Gemüthes  zu 
erregen,  und  wird  oft  ganz  allein  dadurch  Wech¬ 
selfieber  heilen. 

4)  Zuweilen  erregen  ga_\z  specifische  Ursachen 
Wechselfieber,  die  bald  leichter,  bald  schwerer  zu  _ 
heben  sind,  als  Würmer,  unterdrückte  Fufsschweifse, 
zurückgetriebene  Hautausschläge,  venerisches  Gift, 
Verstopfungen  der  verschiedenen  Eingeweide  des 
Unterleibes,  besonders  der  Leber  und  Milz  etc. 
Die  Behandlung  dieser  meistens  sehr  hartnäckigen 
Fälle  wird  an  einem  andern  Orte  gelehrt. 

Dritte  Heilanzeige,  Man  behandelt  das 
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Wechselfieber  seinem  sich  auf  die  eine 
H  a  u  p  t  i  n  d  i  c  a  t  i  o  n  gründenden  Charakter 
gemäfs,  eine  sehr  wichtige  und  um  so  dringender 
zu  erfüllende  Indication ,  je  hervorstechender  die- 

V  i  .  ^  ..  » 

ser  Charakter  ist.  Danach  hat  man: 

i)  das  entzündliche  W echs  eifieber 
(vid.  pag.  631).  Es  ist  im  Ganzen  seiten,  am  häu¬ 
figsten  noch  im  Frühling,  hat  meistens  den  Quoti- 
diantypus;  auch  findet  diese  Modifikation  nur  bei 
frischen  Fiebern,  niemals  nach  nur  einigermafsen 
langer  Dauer  derselben  statt.  Am  häufigsten  kom- 

Y 

men  noch  die  oben  beschriebenen  gelinderen  Grade 
des  entzündlichen  Zustandes  vor,  welche  ein  leicht 
antiphlogistisches  Verfahren,  den  Genufs  leichter 
vegetabilischer  Nahrungsmittel,  säuerliche  Getränke, 
höchstens  etwas  Salpeter  im  Anfall  und  in  der 
Apyrexie  den  Salmiac  mit  Brechweins^ein,  oder  ge¬ 
linde  kühlende  Abführungsmittel  aus  Tamarinden, 
Weinsteinrahm,  Manna  etc.  erfordern.  Doch  kann 
in  seltnen  Fallen  der  entzündliche  Zustand  beim 
Wechselfieber  sehr  heftig  werden,  wo  dann  bei 
starker  Hitze  sich  besonders  mit  jedem  Anfall  et¬ 
was  peripneumonisches  oder  pleuritis.che  Stiche 

1 

einstellen  (Frank,  Kleghorn,  Grand).  Nach 
den  Umständen  mufs  man  dann  hier  entweder  in 
der  Apyrexie  einige  Stunden  vor  dem  Anfall,  oder 
in  diesem  selbst  Blut  ausleeren,  nach  den  bei  dem 
entzündlichen  Fieber  gegebenen  Regeln.  Jugend¬ 
liches  Alter,  Witterungscotistitution  entzündlicher 
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Art,  einen  entzündlichen  Zustand  begünstigende 

Gelegenheitsursachen,  z.  B.  unterdrückte  Blutflüsse, 
heftige  entzündliche  topische  Affectionen,  und  un¬ 
reine  Apyrexien,  in  denen  noch  immer,  wenn  gleich 
geringer,  die  entzündlichen  Zufälle  fortdauren,  sind 
im  Wechseliieber  die  Hauptindicationen  zu  Blut¬ 
ausleerungen,  und  nach  ihrer  Heftigkeit,  Dauer 
und  Verbindung  unter  sich,  richtet  sich  die  Menge 
des  wegzulassenden  Blutes,  die  indessen  niemals 
so  bedeutend  seyn  darf  wie  unter  gleichen  Verhält¬ 
nissen  in  einem  anhaltenden  Fieber,  Nach  diesen 
zur  rechten  Zeit  vorgenommenen  Blutausleerungen, 
verschwindet  nun  entweder  das  Wechseliieber  so¬ 
gleich,  oder  es  wird  ihm  nur  der  entzündliche 
Charakter  benommen,  besonders  werden  die  Apy- 
rexien  reiner,  und  das  peripneumonische  verliert 
sich;  dann  bedarf  es  zur  Heilung  noch  der  lieber¬ 
vertreibenden  Mittel,  die  aber  früher  bei  noch 
wahrem  entzündlichen  Zustand  gereicht  ,  sehr 

nachtheilig  werden  können. 

•  •  x  / 

2)  Das  nervöse  Wechselfieber  (vid. 

p.  632^).  Es  giebt  sich  dieses  durch  die  oben  hin¬ 
länglich  angegebenen  Erscheinungen,  besonders 
durch  das  ganze  Heer  der  Nervenzufälle  zu  erken¬ 
nen,  die  vorzüglich  in  den  Paroxysmen  eintreten, 
aber  auch  in  den  Apyrexien  niemals  gänzlich  ver¬ 
schwinden,  wie  denn  diese  überhaupt  in  der  Regel 
unrein  sind,  die  Krankheit  mehr  wie  eine  Subcon¬ 
tinua  erscheint.  Die  Behandlung  wird  hier  nach 
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den  bei  den  Nervenfiebern  gegebenen  Regeln  un¬ 
ternommen,  und  besonders  im  Anfalle  sind  Ner- 
vina,  Excitantia  angezeigt.  Da  meistens  der  Zu¬ 
stand  irritabel  ist,  und  mit  dem  Anfall  sich  allerhand 
krampfhafte  Beschwerden  einstellen,  so  sind  hier 
in  der  Regel  vorzugsweise  die  Antispasmodica  von 

Nutzen,  als  extr actum  hyoscyami ,  Castoreum,  die 
•  • 

Atherarten,  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben, 
selbst  der  Moschus,  und  das  Opium,  Da  übrigens 
die  höheren  Grade  des  nervösen  Zustandes  nur 

bei  den  bösartigen  Wechselfiebern  Vorkommen,  so 

' 

wird  bei  diesen  noch  ausführlicher  davon  die  Rede 
seyn.  Das  nämliche  gilt  von  den  fauligten  Wech- 
J  selfiebern,  die  aber  wenigsten  in  den  gemäfsigte- 
ren  Climaten  selten  vorkQmmen. 

5)  Das  gastrische  Wechselfieber.  Wie 
häufig  dieses  ist  und  wie  fast  ohne  Ausnahme  ga¬ 
strische  Zufälle  das  Wechselfieber  begleiten,  wurde 
schon  Jfrüherhin  erinnert.  Man  mag  übrigens  diese 
gastrischen  Erscheinungen  als  Ursachen,  Folgen, 
oder  Wirkungen  der  Wechselfieber  ansehen,  so 
erfordern  sie  dech  stets  bei  der  Behandlung  grofse 
Rücksicht.  Allerdings  sind  sie  indessen  hier  trüge¬ 
rischer,  als  in  irgend  einer  andern  Krankheit,  oft 
ganz  allein  die  Folge  des  Fieberreizes  auf  die  ga¬ 
strischen  Organe,  verschwinden  daher,  sobald 
dieser  aufhört,  man  das  Wechselfieber  durch  Fe- 
brifuga  heilt,  und  erfordern  bei  weiten  nicht  immer 
die  Anwendung  ausleerender  Mitte],  Auf  der  an- 

Hgf';  *  1  •  y  '  '  I  ,  e  1 
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dern  Seite  ist  es  aber  auch  wieder  wahr,  dafs 
selbst  wenn  die  schadhaften  Stoffe  offenbar  Folge 
des  Fiebers  sind,  sie  doch  berücksichtigt  und  aus- 
geleert  werden  müssen,  man  nicht  eher  durch  Fe- 
brifuga  über  das  Fieber  Herr  wird,  bis  dieses 
geschehen  ist,  oder  wenn  die  Vertreibung  auch 
gelingt,  doch  leicht  Rückfälle  oder  andre  üble 
Folgen  entstehen.  Der  gastrische  Zustand  kann 
hier  übrigens  alle  die  verschiedenen  Formen  an¬ 
nehmen,  wie  diese  hinlänglich  bei  der  gastrischen 
Fiebermodificatioh  angegeben  sind,  auch  behandelt 
man  sie  gröfstentheils  nach  den  hier  gegebenen 
Regeln, 

4 

a)  Einfache  Intestinal -Unreinigkeiten  im  obe¬ 
ren  oder  unteren  Theile  des  Darmkanales  sind 
vorhanden.  Sie  erfordern  nach„  den  bekannten  In¬ 
dien!  locen  bald  die  Anwendung  der  abführenden, 
bald  der  Brechmittel.  Da  nun  Zeichen  schadhafter 

A 

Stoffe  im  Magen  fast  nie  fehlen,  so  wird  die  Be¬ 
handlung  eines  jeden  Wechselfiebers  in  der  Regel 
sehr  zweckmäfsig  mit  einem  Brechmittel  begonnen. 
Vorzügliche  Indication  dazu  hat  man,  wenn  schon 
vor  Ausbruch  des  Fiebers  der  Kranke  Mangel  an 
Efslust,  Aufstofsen,  sehr  belegte  Zunge,  Übelkeiten 
und  andre  gastrische  Erscheinungen  hatte,  und 
wenn  diese  Zufalle  auch,  wenn  gleich  mit  vermin¬ 
derter  Stärke,  in  den  Apyrexien  fortdauern.  Hier 
kann  man  das  Brechmittel  selbst  zwei-  bis  dreimal 
wiederholen.  Dauern  aber  auch  dann  noch  die 
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i  Zeichen  der  nach  oben  turgescirenden  Unreinig¬ 
keiten  fort,  so  bricht  man  nicht  mehr,  macht 
einen  Versuch  mit  febrifugis,  und  oft  verschwin¬ 
den  diese  dann  mit  dem  Fieber.  Man  bricht  na- 

/ 

:  turlich  in  den  Apyrexien,  am  besten  wohl  nicht 
lange  nach  dem  Anfalle,  wo  die  Unreinigkeiten  am 
beweglichsten  sind,  und  meistens  auch  eine  Menge, 
wenn  gleich  durch  die  Wirkung  des  Fieberreizes 
|  auf  das  Lebersystem  erzeugter  Galle  im  Magen 
i  vorhanden  ist.  Auch  kurz  vor  dem  Anfalle  wollen 
|  es  einige  reichen',  nur  mufs  man  es  dann  auch 
j  gewifs  so  einrichten,  dal's  seine  Wirkung  gänzlich 
r Lib  Gr  x st ,  wenn  der  Anfall  eintritt.  Eine  Ver¬ 
bindung  der  Ipecacuanha  mit  Brechweinstein  ist 
immer  am  zweckmäfsigsten.  Abführende  Mittel 
sind  bei  weiten  nicht  so  oft  nothig  wie  Brechmit¬ 
tel,  und  erfordern  auch  weit  gröfsere  Behutsam¬ 
keit.  Ihre  Anwendung  gründet  sich  auf  die  be¬ 
kannten  Zeichen  der  Darmuni  einigkeiten.  Bei 
starken  Subjecten,  zumal  wenn  das  Fieber  etwas 
entzündliches  hat,  führt  man  mit  Mittelsalzen  (ei¬ 
ner  einfachen  Auflösung  von  Glaubersalz)  ab,  bei 
mehr  geschwächten  Subjecten  und  nervösem  Zu¬ 
stand  mit  Rhabarber.  Sehr  stark  brauchen  diese 
abführenden  Mittel  nicht  zu  wirken ,  und  niemals 
mufs  man  sie  sehr  oft  wiederholen. 

b)  Es  findet  ein  Status  gastricus  venosus  statt 
(v.  Tom.  I.  p.  3oo).  In  dem  ganzen  lymphati¬ 
schen  und  Drüsensystem  geht  eine  eigne  fehler- 
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hafte  Mischung  vor,  wodurch  eine  Menge  schad¬ 
hafter  Stoffe  erzeugt  werden,  die  eine  Neigung 
haben  nach  dem  Darmkanal  hinzugehen  und  durch 
diesen  ausgeleert  zu  werden.  Die  Gedärme  schwiz- 
zen  eben  so  gut  wie  die  Haut;  ein  sehr  häufiger, 
bei  sehr  hartnäckigen  Wechselfiebern  fast  nie  feh¬ 
lender  Zustand,  so  dafs  es  beinahe  scheint,  das 
Miasma  der  kalten  Fieber  habe  es  an  der  Art, 
einen  solchen  venös  -  gastrischen  Zustand  zu  erzeu¬ 
gen,  oder  vielmehr  Menschen,  die  eine  Neigung 
dazu  haben,  seyen  vorzüglich  den  Einwirkungen 
der  epidemischen  und  endemischen  Wechselfieber¬ 
ursachen  ausgesetzt.  Es  wird  dieser  Zustand  nach 
den  beim  gastrischen  Fieber  hinlänglich  angegebe- 

^  w " 

tien  Regeln,  durch  die  abwechselnde  Anwendung 
auflösender  oder  solcher  Mittel,  welche  vortheil- 
haft  auf  die  Drüsen  und  krankhaft  absondernden 
Organe  des  Unterleibes  einwirken,  und  zu  gleicher 

Zeit  die  schadhaften  Stoffe  nach  dem  Darmkanal 

' 

hinleiten,  und  der  ausleerenden  Arzneien,  behan¬ 
delt.  Zu  ersteren  gehören  die  blätterige  Wein¬ 
steinerde,  die  Antimoniahiuttel  in  kleinen  Gaben, 
das  extractum  chelidonii ,  selbst  die  Mercurialmit- 
tel,  vor  allen  Dingen  aber  der  Salmiac,  allein  oder 
in  Verbindung  mit  bitteren  Mitteln. 

^  Ammon .  muriat.  de  pur*  3  j  —  ij» 

Extr.  tarax ,  g  ß, 
solv,  in 

Acj.  flor*  aurant .  g  v. 

M.  <$.  Alle  zwei  Stunden  eine  Efslöffel  voll. 
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Tartar.  Stil?.  Gr.  j. 

Ammon,  muri  dt .  depur. 

Succi  li quirlt.  Ti  3  i  j. 
solv.  in 

Aq.  foenic .  g  i  v. 

M  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöf- 
fel  voll. 

v 

In  der  That  kein  anderes  Mittel  bahnt  in  Wech¬ 
selfiebern  so  trefflich  den  Weg  zur  Anwendung 
der  direct  gegen  das  Fieber  wirkenden  Mittel,  und 
namentlich  der  China.  Die  Zunge  wird  dabei  rein, 


die  übrigen  gastrischen  Zeichen  verschwinden  nach 


und  nach,  die  Fieberanfälle  werden  immer  reiner, 
die  Apyrexien  deutlicher,  und  nun  gereichte  Fe- 
j  brifuga  wirken  sicher,  schnell  und  dauernd. 

Bekommt  man  während  dem  Gebrauch  der 
auflösenden  Mittel  Indication  zu  DarmausJeerun- 
so  müssen  diese  stets  sehr  behutsam,  so  dals 
der  Kranke  höchstens  nur  2.  bis  3  Stuhlgänge  täg¬ 
lich  hat,  Und  durch  Purgantia  vorgenommen  wer- 
den,  die  die  meistens  ohnehin  schon  grofse 
Schwäche  und  Atonie  nicht  noch  vermehren,  daher 
durch  Rhabarber,  Aloe,  versüfstes  Quecksilber  etc. 

^  J.  rad.  rhei 

Sopao.  me  di  ein.  än  3  j. 

Extr.  aloes  aquos.  3  ß» 

M.  f.  pill.  pond.  Gr.  i  j. 

S.  Dreimal  täglich  sechs  Stück. 

In  der  in  neueren  Zeiten  vernachlässigten  An- 


* 


\ 


C70 

Wendung  dieser  Methode,  und  der  nicht  gehörigen 
Berücksichtigung  des  nervös  -  gastrischen  Zustan¬ 
des,  scheint  übrigens  ganz  vorzüglich  der  Grund 
der  so  oft  beobachteten  Hartnäckigkeit  der  kalten 
Fieber  zu  liegen.  Giebt  man  in  solchen  Fällen, 
ohne  sich  um  jenen  Zustand  zu  bekümmern ,  auf 
der  Stelle  oder  auch  nur  zu  früh  die  China  oder 
auch  andre  Febrifuga,  so  wird  es  einem  wohl  zwar 
häufig  dadurch  gelingen,  das  Wecliselfieber  wirklich 
zu  heben,  allein  jener  Zustand  wird  demungeach- 
tet  fortdauern,  sich  daher  der  Kranke  nach  geho¬ 
benem  Fieber  noch  immer  höchst  unwohl  befinden, 
sehr  leicht  und  immer  wieder  von  Neuem  werden 
Rückfälle  entstehen,  und  dabei  besonders  die  Ver- 
dauungsorgane  so  gänzlich  in  Unordnung  gerathen, 

dafs  direct  gegen  das  Fieber  gereichte  Mittel  nun 

♦ 

durchaus  nicht  mehr  vertragen  werden,  daimr  auch 
nicht  mehr  gegen  das  Fieber  wirken  können  und 
man  sich  in  einer  sehr  üblen  Lage  befindet.  In¬ 
dessen  kann  man  es  allerdings  auch  mit  der  auflö¬ 
senden  und  ausleerenden  Methode  auf  der  andern 
Seite  zu  weit  treiben,  dadurch  grofse  Schwäche 
und  Atonie  her  Vorbringen,  das  Fieber  unnöthiger- 
weise  lange  unterhalten,  es  so  habituell  und  sehr 
hartnäckig  machen.  Hat  man  daher  einige  Zeit 
lang  aufgelöst  und  ausgeleert  und  die  Zeichen  ga¬ 
strischer  Unreinigkeiten  und  schadhafter  in  den 
Darmkanal  abgesetzter  Stoffe  wollen  noch  irrimei 
nicht  verschwinden,  so  versuche  man  dann  einmal, 
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Febrifuga  und  namentlich  die  China  zu  reichen, 
und  häufig  wird  man  sehen,  dafs  Fieber  und  ner¬ 
vös  -  gastrischer  Zustand  zu  gleicher  Zeit  dadurch 
geheilt  werden. 

cj  Ein  gallichter  Zustand.  Er  giebt  sich  durch 
die  beim  Galleniieber  hinlänglich  angegebenen  Er¬ 
scheinungen  zu  erkennen  (Tom.  I.  p.  293).  Sie 
sind  vorzüglich  im  Paroxysmus  sehr  heftig,  der 
hier  nicht  selten  mit  einem  sehr  starken,  gallich¬ 
ten  ,  wahrhaft  cholerischen  Erbrechen  beginnt,  feh¬ 
len  aber  auch  in  der  Apyrexie  niemals  ganz. 
Brechmittel  in  den  Apyiexien  auf  die  bekannte 
Art  gereicht,  die  man  hier  nicht  selten  öfter  wie¬ 
derholen  mufs,  thun  die  besten  Dienste.  Bei  In- 
dication  zu  Darmausleerungen  werden  diese  am 
besten  durch  Magnesia  und  Weinsteinrahm  hevor- 
gebracht.  Aber  auch  diese  gallichten  Erscheinun¬ 
gen  werden  sehr  oft  ganz  allein  durch  den  Reiz 
des  Fiebers  erzeugt,  daher  sie  bei  ihrer  sehr  lan- 

*  v 

gen  Dauer  und  steten  Erneuerung  niemals  von  der 
Anwendung  der  China  abhalten  dürfen. 

d)  Der  s chl  eimigte  Zustand.  Er  kommt 

»  i 

besonders  häufig  bei  hartnäckigen  Wechselfiebern 
des  Herbstes  vor.  Auch  haben  einzelne  Epide¬ 
mien  vorzugsweise  diesen  Charakter.  Man  erkennt 
und  behandelt  ihn  nach  den  beim  Schleimfieber 

•  *  •  • ;  *•  -  :  <•-.  •  (j: 

gegebenen  Regeln.  Goldschwefel,  versüfstes  Queck¬ 
silber  in  solchen  Gaben,  dafs  dadurch  Darmaus¬ 
leerungen  hervorgebracht  werden,  Abführungen  von 
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Rhabarber,  Jalappe  etc.  sind  hier  Hauptmittel. 
Am  häufigsten  findet  der  schleimigte  Zustand  bei 
der  QuaTtana  statt,  daher  auch  die  meisten  Ar- 
cana,  welche  gegen  diese  empfohlen  werden,  aus 
drastischen  Purgirmitteln  bestehen.  Da  zugleich  im¬ 
mer  grofse  Schwäche  und  Atonie  vorhanden  ist, 
kann  man  diese  Mittel  sehr  zweckmäfsig  mit  exci- 
tirenden ,  stärkenden  und  selbst  geradezu  gegen 
das  Fieber  wirkenden  verbinden. 

^  §.  cort .  chin.  5  ij. 

J.  t'ad .  rhei  5  }• 

M.  divid,  in  pai't.  vj  aequah 
S.  Alle  zwei  Stunden  ein  Pulver,  bis  hin¬ 
reichende  Öffnung  erfolgt. 

Der  Fall  endlich,  wo  das  Wechselfieber  bedeu¬ 
tende  Verstopfungen  der  Eingeweide  des  Unter¬ 
leibes,  leucophlegmatischen  Zustand,  die  verschie¬ 
denen  Arten  der  Cachexien  etc.  begleitet,  gehört 
nicht  hierher,  da  es  hier  allein  als  ein  Symptom 
eines  weit  bedeutenderen  krankhaften  Zustandes 
betrachtet  werden  mufs. 

Vierte  Heilanzeige.  Man  giebt  Mittel,  wel¬ 
che  unmittelbar  gegen  die  nächste  Ursache  des 
Fiebers  wirken,  daher  dieses  geradezu  heilen, 
wahrscheinlich  indem  sie  diejenige  veränderte  Form 
und  Mischung  der  thierischen  Materie  haben,  oder 
auch  zum  Theil  wenigstens  der  Organisation  die¬ 
jenigen  verloren  gegangenen  Stoffe  ersetzen,  worauf 
eigentlich  das  Fieber  und  besonders  die  intermitti- 

rende 


renrle  Form  desselben  beruhet.  Sie  erhalten  den 
JNamen  fiebervertreibende  Mittel  (Febrifuga).  Hier 
ist  nun  aber  zuvörderst  die  wichtige '  Frage  zu  be- 
antworten,  kann  und  darf  ein  Wechselfieber  unter 
jeder  Bedingung  sogleich  durch  diese  Febrifuga 
bekämpft  werden,  oder  miifs  es  erst  eine  gewisse 

O 

bestimmte  Anzahl  von  Paroxysmen  gemacht  haben, 
ehe  man  es  unterdrücken  darf;  und  wenn  letzte¬ 
res  der  Fall  ist,  welches  sind  die  Umstände  und 
Erscheinungen,  welche  eine  unmittelbare  Einwir¬ 
kung  gegen  die  nächste  Ursache  des  Wechselfie- 
bers  gestatten?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  natürlich  practisch  sehr  wichtig,  aber  in  der 
That  nicht  so  leicht.  Aufser  dem  schon  im  Vor¬ 
beigehen  bei  den  schon  abgehandelten  Indicationen 
darüber  gesagten,  beruhet  sie  besonders  auf  fol¬ 
genden  Punkten. 

i)  Es  scheint  in  der  That  als  wenn  das  Wech¬ 
selfieber  mehr  oder  weniger  denjenigen  Krankhei¬ 
ten  gleich  komme,  die  nothwendig  einen  gewissen 
bestimmten  Verlauf  machen  müssen,  und  erst 
durch  eigene  Anstrengungen,  und  durch  sich  selbst 
hervorgebrachte  kritische  Entscheidungen  und  Aus¬ 
leerungen  gehoben  werden.  Es  scheint  hierin  an¬ 
deren,  offenbar  durch  ein  Miasma  hervorgebrachten 
Krankheitsformen ,  namentlich  den  fieberhaften 
Flautausschlägen,  auch  den  durch  ein  Contagium 
entstandenen  Nerven-  und  Fauliiebern  zu  gleichen. 
Unterdrückt  man  das  Fieber,  ehe  es  diese  Pe-  ' 
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riode  durchlaufen  hat,  so  entstehen  entweder  bald 
Rückfälle,  oder  auch  andere  Krankheitsformen,  die 
oft  bedeutender  sind,  als  das  ursprüngliche  Wech¬ 
selfieber.  Es  scheint  wirklich,  als  wenn  hier,  durch 
die  jeden  Anfall  beschliefsenden  kritischen  Auslee¬ 
rungen,  noch  nicht  alle  durch  die  Einwirkung  der 
epidemischen  und  endemischen  Einflüsse  erzeugten 
schadhaften  Stoffe  ausgeleert  wären. 

2)  Dieser  Fall  scheint  besonders  dann  einzu¬ 
treten,  wenn  das  Wechselfieber  sehr  entschieden 
eine  der  vier  Hauptfiebermodificationen  annimmt, 
unter  welchen,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  die 
gastrische  die  bei  weiten  häufigste  ist.  In  allen 
diesen  Fällen  mufs  man  daher  dem  Wechselfieber 
erst  diesen  hervorstechenden  Charakter  benehmen, 
und  erst  wenn  darauf,  wie  dieses  in  der  That 
nicht  ganz  selten  geschieht,  die  Fieberanfälle  nicht 
ausbleiben ,  ist  es  erlaubt  gegen  die  nächste  Ur¬ 
sache  durch  Febrifuga  zu  wirken.  Namentlich  die 
Zufälle  des  gallichten,  schleimigten  ,  venös  -  gastri- 

#chen  Zustandes,  so  wie  manche  auf  Verstopfung 

*  ♦ 

der  Eingeweide  des  Unterleibes  beruhende  Übel, 
ja  selbst  einige  Nervenkrankheiten,  sind  offenbar 
weit  leichter  heilbar ,  wenn  sie  von  dem  Typus 
eines  Wechselfiebers  begleitet  werden,  und  zeigen 
sich  hingegen  ungemein  hartnäckig,  so  bald  sie 
dieser  verläfst, 

3)  Von  dieser  Regel  scheinen  gewisse,  sehr 
leichte,  in  ganz  gesunden  Körpern  allein  durch 
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epidemische  Einwirkungen  entstandene  Fieber  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Diese  kann  man  daher 
ohne  alle  Gefahr  und  Nachtheil  gleich  nach  ihrem 
ersten  oder  zweiten  Anfall  durch  Febrifuga  heilen. 
Aus  dem  leichteren  Verlauf,  dem  fehlenden'  ent¬ 
zündlich-nervösen  Charakter,  und  ganz  vorzüglich 
der  Abwesenheit  der  gastrischen  Erscheinungen 
erkennt  man  diese  Fieber.  Auch  werden  die 
Frühlingsfieber  weit  eher  von  dieser  Art  seyn,  da¬ 
her  eher  geheilt  werden  dürfen  als  die  Herbstfieber, 
die  immer  weit  bedeutendere  Krankheitserschei¬ 
nungen  darstellen,  und  bei  denen  namentlich  in 
der  Regel  die  Zeichen  des  Gastricismus  sehr  her¬ 
vorstechend  sind.  Aus  dem  nämlichen  Grunde 
gestatten  die  Quotidian-  und  selbst  die  Tertianfie- 

I  ' 

ber  stets  eine  weit  frühere  und  schnellere  Heilung 
als  die  Quartanfieber. 

4)  Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  auch  wie¬ 
der  höchst  nachtheilig,  wenn  ein  Fieber  zu  lange 
und  nachdem  es  vielleicht  schon  die  ihm  von  der 
Natur  vorgeschriebenen  Krisen  gemacht  hat,  fort¬ 
dauert.  Es  führt  dann  bald  eine  grofse  Atonie 
und  Schwäche  der  festen  Theile  herbei,  durch  die 
fortdauernd  dadurch  Unterhaltenem  abnormen  Mi- 
schungs Veränderungen  werden  zuletzt  selbst  Fehler 
der  Organisation  erzeugt,  und  vorzüglich  wird  es 
nun  zur  wahren  periodischen  Nerven affection  urn- 
geschaffen*  Es  sind  dieses  dann  die  sogenannten 
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habituell  gewordenen  Weciis eifieber,  die  oft  ihrer 
Heilung  grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen. 

5)  Um  hier  nun  weder  auf  der  einen  noch 
auf  der  andern  Seite  zu  schaden,  befolge  man 
folgende  practische  Regeln.  Leichte,  zumal  Früh¬ 
lingsheber,  die  weder  deutlich  entzündlich  oder 
nervös  sind,  noch  sich  mit  bedeutenden  gastrischen. 
Erscheinungen  verbinden,  sehr  deutliche  Apyrexien 
machen  und  in  einem  ganz  gesunden  Organismus 
entstehen,  suche  man  sogleich  durch  Febrifuga  zu 
heilen.  Schon  mit  bedeutenderen  Erscheinungen 
verbundene,  länger  dauernde  Anfälle  machende, 
vorzüglich  den  Typus  der  Quartana,  aber  auch  der 
Quotidiana  und  Tertiana  habende,  im  Herbst  ent¬ 
stehende,  einen  nicht  vollkommen  gesunden  Or¬ 
ganismus  angreifende,  mit  deutlichen  entzündlichen 
oder  nervösen  Erscheinungen  und  vorzüglich  Zei¬ 
chen  schadhafter  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  ver¬ 
bundene,  keine  ganz  reine  Apyrexien  machende 
Wechselfieber,  lasse  man  mehrere  Anfälle  machen, 
ehe  man  sie  durch  Febrifuga  unterdrückt,  und 
suche  durch  schon  angegebene  Mittel  in  den  Apy¬ 
rexien  ihnen  die  Eigenschaften  zu  benehmen,  die 
ihrer  Heilung  hinderlich  sind.  Sobald  dieses  aber 
gelungen  ist,  und  besonders  sobald  wenige  oder 
gar  keine  gastrischen  Erscheinungen  mehr  statt 
finden,  das  Fieber  einen  sehr  deutlichen  und  rei¬ 
nen  Typus  annimmt,  die  Apyrexien  rein  sind, 
und  die  Anfälle  sich  mit  sehr  deutlichen  und 
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starken  Krisen  endigen,  schreite  man  ungesäumt 
zur  klüftigen  Anwendung  der  iiebervertreibeiufc  n 
Mittel.  , 

l  6)  Man  glaube  aber  auch  wieder  nicht,  dafs 

bedeutender  nervöser  Zustand,  selbst  in  und  au- 

fser  dem  Paroxys?nus  sich  einstellende  Nervenzu- 

falle,  und  ganz  besonders  gastrische  Erscheinungen, 

Zeichen  schadhafter  Stoffe  in  den  ersten  Wegen, 

die  sich  durch  belegte  Zunge,  Übeln  Geschmack 

« • 

im  Munde,  Aufstofsen,  Übelkeiten,  wirkliches  Er¬ 
brechen,  volles  ängstliches  Gefühl  in  der  Herz¬ 
grube  etc.  zu  erkennen  geben,  stets  die  Anwen¬ 
dung  der  lieber  vertreiben  den  Mittel  verbieten. 
Sehr  häußg  sind  dieses  in  der  That  nichts  anders, 
als  Rückwirkungen  des  Fiebers  auf  das  Nervensy¬ 
stem  und  auf  die  gastrischen  Organe.  Hebt  man 
hier  das  Fieber  durch  Febrifuga,  so  verschwinden 
diese  Zufälle  zugleich  mit  ihm.  Schon  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  bösartigen  Wechsellieber, 
die  alle  diese  Erscheinungen  in  einem  besonders  \ 
hohen  Grade  zeigen,  und  die  man  doch  wegen 
dringender  Lebensgefahr  oft  schon  nach  dem  ersten 
Anfall  unterdrücken  mufs,  welches  doch  ziemlich 
häufig  ohne  alle  nachtheilige  Folgen  geschieht,  zei¬ 
gen  die  Wahrheit  dieses  Satzes.  Wenn  es  daher 
nicht  bald  gelingt,  einem  Wechselfieber  den  etwa- 
nigen  nervösen  Charakter  zu  benehmen,  und  be¬ 
sonders,  wenn  nach  der  wiederholten  Anwendung 
der  auflö^nden  und  ausleerenden  Mittel,  die  ga- 
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s  rischen  Erscheinungen  noch  immer  nicht  -'Ver¬ 
se  onden,  dann  ist  man  berechtigt  den  Fieberreiz 
selbst  für  die  Ursache  jener  Erscheinungen  zu  hal¬ 
ten.  Man  gebe  daher  Febrifuga,  und  man  wird  da¬ 
durch  meistens  und  ohne  allen  Nachtheil  das  Fie¬ 
ber  heilen. 

f 

Die  vorzüglichsten  fiebervertreibenden  Mittel 
sind  nun  folgende: 

i)  die  Chinarinde.  Sie  wird  ewig  das 
wirksamste  Mittel  gegen  das  Wechsel  lieber  bleiben, 
ungeachtet  allem,  was  in  neueren  Zeiten  dagegen 
gesagt  worden  ist,  und  wie  laut  auch  die  Klagen 
über  ihre  Unwirksamkeit  gewesen  sind.  Sie  ver- 
'  dient  wahrhaft  den  Namen  eines  Speeifikums. 
Wie  sie  eigentlich  das  Wechsellieber  heilt,  weifs 
man  nicht.  Vielleicht  geschieht  dieses  durch  Ab¬ 
tretung  sehr  feiner,  durch  das  Fieber  verloren 
gegangener  Stoffe  an  die  Organisation.  Deswegen 
und  weil  sie  auf  jeden  Fall  sehr  kräftig  excitirt, 
pafst  sie  ganz  besonders  bei  einem  bedeutenden 
Grade  von  Schwäche,  wenn  diese  mit  Schlaffheit 
der  festen  Theile  verbunden  ist  (debilitas  ex  fibrci 
laxa) ,  daher  im  Ganzen  weniger  im  Anfang,  mehr 
nach  einiger  Dauer  der  Krankheit,  wo  dann  diese 
Zustände  im  Wechselfieber  niemals  fehlen.  Mit 
einem  mehr  oder  weniger  entzündlichen  Zustande 
verträgt  sie  sich  aus  dem  nämlichen  Grunde  durch¬ 
aus  nicht. 

Ein  Flaupterfordernifs  bei  der  Anwendung  der 
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China  ist,  dafs  sie  gehörig  verdauet  und  assimilirt 
wird;  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  schadet  sie  oft 
mehr  als  sie  nützt,  indem  sie  den  Vielleicht  so 
schon  vorhandenen  gastrischen  Zustand,  und  da¬ 
durch  das  Fieber  vermehrt.  Dann  liegt  mit  der 
Hauptgrund  ,  warum  man  im  Wechselfieber  so  au- 
fserordentlich  auf  die  Integrität  der  Verdauungs¬ 
organe  zu  sehen  hat,  und  wenn  diese,  wie  so 
häufig,  verletzt  ist,  man  sie  erst  wieder  herzustellen 
hat,  ehe  man  die  China  reicht.  Deswegen  bahnen 
auflösende,  abführende  und  Brechmittel,  ihr  so 
vortrefflich  den  Weg.  Indessen  sind  die  gastri¬ 
schen  Erscheinungen  und  Unreinigkeiten  nur  in  so 
fern  eine  Gegenanzeige  des  Gebrauches  derselben, 
als  dabei  gewöhnlich  die  Integrität  der  Verdauungs¬ 
organo  verfitzt  ist.  Sind  sie  allein  eine  folge  und 
Wirkung  des  Fiebers,  und  entstehen  sie  allein 
durch  eine  stets  durch  dieses  hervorgerufene ,  ab¬ 
norme  Mischungsveränderung,  dann  wird  die  China 
häufig  vertragen,  und  sie  verschwinden  unter  ihrer 
Anwendung,  ln  allen  Fällen  genau  zu  bestimmen, 
in  wiefern  dieser  Fall  statt  findet  oder  nicht,  ist 
freilich  nicht  ganz  leicht.  Man  kann  hier  allenfalls 
folgende  practische  Regeln  für  den  gehörigen  Zeit¬ 
punkt  der  Anwendung  der  China  festsetzen. 

a)  Man  giebt  die  auflösenden  nach  unten  und 
oben  ausleerenden  Mittel  so  lange,  als  man  Indi- 
cation  dazu  hat,  als  das  Fieber  sich  unter  ihrem 
Gebrauch  nicht  verschlimmert,  im  Gegenlheil  eher 
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oessert,  die  Anfälle  regelmäfsiger  eintieten  und 
it  ]  laufen,  auch  wohl  kürzer  dauern,  die  Apyrexien 

reiner  werden,  sich  der  Kranke  ihnen  immer  woh- 
ler  befindet. 

b)  Entsteht  in  dieser  Besserung  ein  Stillstand, 
öder  verschlimmert  sich  gar  das  Fieber,  dauern 
die  Anfälle  länger,  verlaufen  unregelmäßiger,  wer¬ 
den  die  Apyrexien  unreiner;  oder  fängt  wohl  gar' 
das  Fieber  an  sich  zu  dupliciren,  oder  stark  zu 
anticipiren ,  so  schreitet  man  auf  der  Stelle  zum 
Gebrauch  der  China. 

cj  Man  sehe  mit  auf  den  Status  epidemicus , 
und  die  mit  diesem  in  Verbindung  wirkenden  Ge¬ 
legenheitsursachen  des  Fiebers,  und  gebe  immer 
um  so  eher  die  Kinde,  je  weniger  sie  von  der 
Art  sind,  dafs  sie  einen  bedeutenden  gastrischen 
Zustand  begünstigen.  Daher  vertragen  natürlich 
durch  einfache  Erkältung  und  im  Frühling  bei  g@_ 
sniiden  Menschen  entstandene  Fieber,  weit  eher 
die  China,  als  bei  nafskalter,  feuchter  Herbstwitte- 
rung  und  bei  schon  lange  vorher  an  Unverdaulich¬ 
keiten,  Schleimansammlungen,  zäher  verdorbener 
Lymphe,  Verstopfungen  im  Unterleibe  leidenden 
Menschen,  erzeugte.  Auch  wird  man  einzelne 
Epidemien  beobachten ,  in  denen  sie  erst  sehr 
spät  die  China  vertragen. 

d)  Einige  Rücksicht  erfordert  auch  der  Typus 
des  Fiebers.  Je  fixer  dieses  ist,  die  Anfälle  fast 
auf  die  Minute  vorher  zu  bestimmen  sind,  je  mehr 
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das  Fieber  nach  dem  schleichenden  hinneigt,  desto 
eher  pafst  die  Rinde.  Daher  ist  sie  auch  im 
Durchschnitt  weniger  bei  der  Quotidiana,  mehr 
bei  der  Tertiana  und  Quartana  von  Nutzen.  Be¬ 
sonders  bei  letzterer  denke  man  ja  nicht,  dafs  die 

damit  häufig  verbundenen  Verstopfungen  der  Ein- 

*  '  1  •. 

geweide  des  Unterleibes  (der  Milz  und  Leber), 
und  ein  leucopiilegmatischer  wassersüchtiger  Zu¬ 
stand  ,  immer  eine  Gegenanzeige  der  Rinde  sind. 
In  der  That  verschwinden  sie  nicht  selten  unter 
ihrer  vorsichtigen  und  anhaltenden  Anwendung. 

Soll  sich  nun  die  China  im  Wechseliieber  mög¬ 
lichst  wirksam  beweisen,  und  dieses  schnell  und 
sicher'  heilen,  so  sind  bei  ihrem  Gebrauche  fol¬ 
gende  Regeln  zu  beobachten. 

a )  Sie  mufs  in  hinlänglich  grofsen  Gaben  ge¬ 
reicht  werden.  Bei  einem  Erwachsenen  in  der 
Quotidiana  und  Tertiana  werden  wenigstens  in  der' 
Apyrexie  3  vj  bis  zu  gj  —  jf$  erfordert,  bei  der 
Quartana  ^  ij,  wenn  der  nächste  Anfall  ausblei- 
ben  soll. 

b)  Es  versteht  sich,  dafs  man  sie  immer  nur 
in  den  Apyrexien  reicht,  und  im  Anfall  selbst  sie 
aussetzt.  Man  fängt  damit  unmittelbar  nach  völlig 
geendigtem  Paroxysmus  an,  und  fährt  damit  alle 
ein  bis  zwei  Stunden  fort,  hört  aber  wenigstens 
zwei  Stunden  vor  dem  Eintritt  des  neuen  Anfalles 
auf.  Einige  rathen  sogar,  mit  sehr  starken  Gaben 
den  Anfang  zu  machen,  und  diese  immer  mehr 
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zu  vermindern,  je  naher  man  dem  folgenden  An¬ 
fall  kommt. 

c)  Man  gmbt  die  China  in  derjenigen  Form, 
in  welcher  sie  sich  für  den  individuellen  Zustand 
des  Kranken  am  besten  eignet.  Am  schnellsten 
und  sichersten  wirkt  das  Pulver,  wird  aber  freilich 
auch  am  schwersten  assimilirt  und  verdauet.  Es 
ist  daher  wohl  ohne  Ausnahme  rathsam,  es  mit 
einer  aromatischen  Substanz  zu  verbinden,  die  ihm 

t 

, inehr  oder  weniger  seine  schädlichen  Einwirkungen 
auf  die  Verdauungsorgane  benimmt.  Man  Jälst  da¬ 
her  von  ein  bis  zwei  Unzen  möglichst  fein  gepul¬ 
verter  China,  Pulver  von  3ß  bis  5]  bereiten,  setzt 
einem  jeden  zwei  bis  vier  (Iran  Zimmet  und  be¬ 
sonders  auch  Gewürznelkenpulver  zu,  auch  wohl 
einen  Tropfen  Zimmetühl,  ein  Paar  Tropfen  Caje- 
putühl,  oder  irgend  ein  anderes  ätherisches  Ö hl, 
und  läfst  ein  solches  Pulver  alle  ein  bis  zwei  Stun¬ 
den  mit  Wasser  oder  Wein  nehmen.  Macht  das 
Pul  ver  Übelkeiten,  Magendrücken ,  Ei  brechen  und 
andre  gastrische  Beschwerden,  so  giebt  man  die 
China  in  einem  kalten  Aufguls  mit  Münzen  oder 
einem  andern  aromatischen  Wasser,  und  noch 
besser  mit  einem  recht  alten  Rheinwein,  und 
macht  allenfalls  einen  Zusatz  von  aromatischem 
Kalmus.  Läfst  man  diese  Mischung  durch  ein  fei¬ 
nes  Tuch  laufen,  und  drückt,  doch  nur  gelinde, 
auf  diese  Art  alle  Feuchtigkeit  aus  dem  Pulver,  so 
gehen  nur  die  allerfeinsten  Theile  des  Chinapulvers 
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mit  durch,  die  selbst  von  den  schwächsten  Ver¬ 
dauungsorganen  vertragen  werden.  Allenfalls  kann 
man  die  China  auch  in  Abkochung  geben,  auf 
welche  Art  sie  sich  aber  nach  Erfahrung  gegen  das 
Wechselfieber  am  allerwenigsten  wirksam  beweist. 
Eine  gute  Art  das  Chinapulver  beizubringen,  und 
einigermafsen  seine  nachtheiligen  Einwirkungen  auf 
die  Verdauungsorgane  zu  verhüten,  ist  auch  die 
Form  einer  Latwerge. 


^  J.  cort.  chinae  subtil  iss.  pulver .  ^  j 

A  \ 

Kxtr.  cort .  aurant. 

■  -  *  •-  \ 

rad.  T  aler.  minor.  3ij. 

Syr.  cort.  aurant .  q.  s.  ut  f.  electuar . 

S.  Alle  ein  bis  zwei  Stunden  einen  Thee- 
lüffel  voll. 


d)  Durch  verschiedene  entweder  gleich  von 
Anfang  an  vorhandene,  oder  späterhin  eintretende 
Umstände,  wird  es  zuweilen  nützlich  und  nöthig, 
die  China  mit  verschiedenen  andern  Mitteln  in 

*  t 

Verbindung  zu  reichen. 

aa)  Der  Gebrauch  der  China  macht  zuweilen 
hartnäckige  Verstopfung.  Man  sucht  diese  erst 
durch  gelinde  eröffnende  Klystiere  zu  heben,  und 
fruchten  diese  nichts,  so  setzt  man  ihr  kleinere 
oder  gröfsere  Gaben  Rhabarber  auch  wohl  Sal- 
miac  zu. 

Ife  0.  rad .  rhei  3  J. 

Ammon,  muriat .  depur.  9  j. 
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g.  cort.  chiriae  %  j. 

M.  f,  J.  divid.  in  part.  viij. 
aequal. 

S.  Alle,  ein  bis  zwei  Stunden  ein  Pulver. 
bb)  Die  China  macht  auch  zuweilen  Durchfall. 
Eine  sehr  unangenehme  Erscheinung,  welche  der¬ 
selben  fast  alle  Einwirkung  auf  das  Fieber  be¬ 
nimmt.  Durch  Zusatz  von  Opium  kann  man  die¬ 
ses  indessen  verhüten,  womit  man  aber  nicht  zu 
freigebig  seyn  darf.  Ein  bis  zwei  Tropfen  der 
einfachen  Tmctur,  jeder  Gabe  der  China  zugesetzt, 
werden  meistens  hinlänglich  seyn,  und  Liber  vier 
Tropfen  darf  man  niemals  steigen.  Auch  thut 
man  hier  gut  zu  versuchen,  ob  man  das  Fieber 
nicht  etwas  mit  einer  Chinaabkochung  bezwingen 
kann,  welche  nicht  so  leicht  durchschlägt  als  das 
Pulver,  und  der  man  noch  anhaltende  Mittel 
zusetzt. 

J.  cort .  peruv.  g  j. 

* — -  cascanlL  5  ij* 

Coq .  c. 

Aq.  font.  gxvj  reman .  gviij. 

i 

Cola .  adde 

Syr.  ßor.  chamomill.  g  j. 

M  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  starke  Efs- 
lüffel  voll. 

cc)  Sehr  häufig  macht  die  China  unangenehme 
Empfindungen  im  Unterleibe  und  wahres  Magen¬ 
drücken,  Dieses  erfordert  den  vermehrten  Zusatz 


\ 


l 


635 

1  '  '  '  •  t  ■  ..  * 

V 

aromatischer  Mittel,  besonders  auch  des  Baldrians, 
die  Verbindung  mit  gutem  starken  Wein  etc.  Be¬ 
sonders  wirksam  beweist  sich  auch  dagegen  ein 
Theriacpflaster  auf  den  Magen;  g  ß  electuarium 
theriaca  mit  Zusatz  von  guttae  xv  07.  destill, 
menthae  p.  Häufig  mufs  man  auch  hier  die  Gabe 
der  China  vermindern,  oder  wenn  das  Magen¬ 
drücken  sehr  heftig  wird,  auch  wohl  in  wahres 
Erbrechen  übergeht,  diese  ganz  aussetzen. 

dd)  Entstehen  während  dem  Gebrauche  der 
China  allerhand  krampfhafte  Erscheinungen,  oder 
waren  diese  gleich  von  Anfang  an  zugegen,  so 
reicht  man  die  Rinde  in  Verbindung  mit  verschie¬ 
denen  stärkeren  oder  schwächeren  krampfstillenden 
Mitteln,  und  Nervinis. 

3^  cort.  chin .  5  vj  —  g  j. 

rad.  Serpentar .  Virgin* 

—  su/nmit.  arnic . 

• —  flor .  chamomiü.  lü  5  i  )• 

Electuar .  theriac .  g  ß. 

Sjr.  croci  ^  v. 

M.  electuar . 

S.  In  fünf  bis  sechs  Portionen  zu  ver- 

\ 

brauchen. 


cort.  chin.  ^ )  ß. 

Kali  Carbon .  pur  iss.  5  ß* 

Coq .  c. 

Aq.  font.  %  xx  ad  remanent .  ^x. 

'  v 
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sub  finem  coction.  adde 
rad,  Serpentar.  Virgin,  5  i  j. 

Cola,  c,  expression.  adde 
Tine,  opii  simp,  gut/:,  xij. 

Syr.  cort.  aurant,  g  j. 

M,  S,  In  der  fieberfreien  Zeit  zu  zwei  Efs- 
löffel  voll  auf  einmal  zu  verbrauchen, 
und  ij  Stunde  vordem  bevorstehen¬ 
den  Paroxysmus  vier  Efslötfel  voll. 
ee)  Zuweilen  ist  zugleich  Säure  im  Magen, 
dann  wird  die  China  nicht  gut  vertragen ,  wenn 
man  sie  nicht  mit  einem  Säure  tilgenden  Mittel, 
Magnesia,  dem  Kalchwasser  in  Verbindung  giebt. 
Mit  letzterem  rührt  man  dann  die  Pulver  ein,  oder 
setzt  es  einer  Abkochung  von  6  bis  8  Unzen  zu 
drei  Unzen  zu. 

e )  Zuweilen  findet  auch  der  aufsere  Gebrauch 
der  China  statt,  und  zwar  als  Hülfsmittel  der  in¬ 
neren  Anwendung,  wenn  die  Apyrexien  so  sehr 
kurz  sind,  dafs  man  befürchten  mufs,  in  ihnen 
durch  den  Mund  nicht  genug  China  beibringen  zu 
können,  und  selbst  allein,  wenn  aus  einer  eignen 
Idiosynkrasie,  oder  wegen  gänzlichem  Mangel  an 
gehörigen  Verdauungskräften,  sie  nicht  innerlich 
gegeben  werden  kann.  Man  hat  in  der  That  Bei¬ 
spiele,  wo  sie  äufserlich  in  Pulver  aufgelegt,  das 
Fieber  vertrieb.  Noch  wirksamer  ist  sie  wohl, 
wenn  man  sie  mit  warmen  Wasser  oder  Wein  an- 
feuchtet,  und  das  auf  diese  Art  bereitete,  auf  Leder 
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gestrichene  Cataplasma  auf  die  Gegend  der  Wei¬ 
chen,  des  Magens  und  unter  die  Achselgruben 
legt.  Auch  kann  man  allenfalls  Schwämme  oder 
Compressen  mit  einer  starken  Abkochung  befeuch¬ 
ten,  und  auf  die  genannten  Theile  legen.  Am 
wirksamsten  aber  freilich  auch  sehr  kostbar ,  "sind 
Bä  der  von  einer  Chinaabkochung.  Die  Anwen¬ 
dung  der  China  durch  Klystiere  wird  vielleicht  mit 
Unrecht  zu  sehr  vernachlässigt,  besonders  bei  sehr 
schwachen  Verdauungsorganen ,  welche  den  inne¬ 
ren  Gebrauch  der  China  verbieten,  und  doch  drin¬ 
gender  Anzeige  das  Fieber  zu  vertreiben,  sind  sie 
nicht  genug  zu  empfehlen.  Man  spritzt  alle  zwei 
Stunden  zwei  Unzen  einer  starken  Chinaabkochung 
in  den  Mastdarm  ein,  und  lafst  nachher  den  Kran¬ 
ken  eine  horizontale  Lage  auf  der  rechten  Seite 
beobachten,  damit  das  Colon  descendehs  nicht  ge¬ 
drückt  wird,  und  das  Klystier  nicht  wieder  ab- 
geht.  Besonders  bei  Wechselfiebern  der  Kinder 
ist  diese  Anwendung  der  China  durch  Klystiere 
sehr  wirksam  und  zweckmäfsig,  da  sie  das  Pulver 
innerlich  nicht  gut  vertragen,  und  die  Abkochung 
nicht  wirksam  genug  ish 

f)  Wenn  Kinder,  die  noch  an  der  Brust  liegen, 
vom  Wechselfieber  befallen  werden,  ein  im  Gan¬ 
zen  doch  ziemlich  seltener  Fall,  so  läfst  man  die 
Säugende  die  China  eben  so  brauchen,  als  wenn 
sie  selbst  das  Fieber  hätte,  und  giebt  dem  Kinde 
selbst  in  jeder  Apyrexie  2,  bis  3  Klystiere  von  einer 
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starken  Chinaabkochung  oder  einer  Auflösung  des 
Extractes.  Für  ältere  mit  dem  WechseUieber  be¬ 
fallene  Kinder  ist  eine  Auflösung  des  kalt  bereite¬ 
ten  Extractes  in  einem  aromatischen  (  hramet) 
Wasser  aufgelöst,  etwa  zu  3ij  bis  gß  in  der  fie¬ 
berfreien  Zeit  zu  verbrauchen,  ungemein  wirksam, 
und  wird  sehr  gut  vertragen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  lange  soll  man  noch  mit 
der  Anwendung  der  Pdnde  fortfahren,  wenn  diese 
das  Fieber  gehoben  hat,  und  soll  man  schnell  oder 
langsam  damit  aufhören  P  So  lange  der  Kranke 
noch  die  geringste  Anwandlung  des  Paroxysmus 
hat,  um  die  Zeit,  wo  er  eintreten  sollte,  ein  Frö¬ 
steln,  Ziehen  in  den  Gliedern,  oder  auf  irgend 
eine  Art  sich  äufserndes  Unbehagen  emphndet, 
setzt  man  die  Rinde  in  eben  der  Gabe  wie  bisher 
fort,  jedoch  nicht  an  den  Tagen,  an  denen  der 
Paroxysmus  kommen  sollte.  Geschieht  dieses  nicht, 
so  sind  gemeiniglich  Rückfälle  die  Folge  davon. 
Empfindet  aber  der  Kranke  nicht  die  geringsten 
Anwandlungen  mehr,  befindet  er  sich  vollkommen 
wohl,  so  bricht  man  nach  und  nach  mit  den  Ga¬ 
ben  ab,  bis  man  endlich  ganz  damit  aufhört.  Am 
besten  richtet  man  wohl  die  Stärke  und  Länge 
des  Nachgebrauches,  theils  nach  der  vorhandenen 
gröfseren  oder  geringeren  Schwäche,  theils  nach 
der  vorherg(?gangenen  bedeutenderen  oder  gerin¬ 
geren  Dauer  und  Stärke  des  Fiebers  ein.  Man 
glaube  aber  auch  wieder  nicht,  dafs  man  des  Guten 
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nicht  zu  viel  thun  könne,  und  setze  die  China 
übermälsig  lange  und  in  grofsen  Gaben  fort.  Man 
hat  doch  während  ihrem  Gebrauche  Rückfälle  ent¬ 
stehen  sehen,  und  nun  war  der  Kranke  so  gegen 
ihre  Einwirkung  abgestumpft,  dafs  sie  nichts  mehr 
helfen  wollte.  Besonders  giebt  es  einzelne  Epide¬ 
mien,  die  ungemein  zu  Rückfällen  geneigt  sind, 
und  diese  wohl  bei  der  besten  Behandlung  und 
der  sorgfältigsten  Lebensordnung  machen.  Sie 
entstehen  dann  sehr  gerne  gegen  den  yten,  i4ten, 
aisten  Tag  und  noch  später.  Um  hier  den  Kran¬ 
ken  nicht  zu  sehr  an  die  China  zu  gewöhnen,  ist 

es  rathsam,  nachdem  der  Anfall  dadurch  bezwun- 
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gen  ist,  mit  derselben  ziemlich  schnell  abzubre¬ 
chen,  sie  aber  an  den  genannten  Tagen  wieder 
yon  neuem,  und  zwar  in  ziemlich  starken  Gaben 

i 

zu  reichen.  Stellen  sich  dann  während  ihrem  Ge¬ 
brauche  leichte  fieberhafte  Bewegungen  an  den  ge¬ 
nannten  Tagen  ein,  so  kann  man  versichert  seyn, 
dafs  das  Fieber  einen  Rückfall  hat  machen  wollen, 
allein  durch  den  Gebrauch  der  China  daran  ge¬ 
hindert  ist* 

Auch  scheint  es  zweckmäfsig,  wenn  man  die 
China  zur  Nachkur  der  Wechselfieber  und  um  die 
Kräfte  wieder  herzustellen  reichen  will,  sie  nicht 
mehr  in  Pulver,  sondern  in  anderen  Formen  und 
besonders  in  Verbindung  mit  bitteren  und  spiri- 
tuösen  Mitteln  zu  geben,  z.  B*  die  Chinatinctur 
II.  Xx 
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von  Robert  Whytt,  ein  kalter  mit  altem  guten 
Wein  bereiteter  Aufgufs,  oder 

rad .  Gentian .  rubrae  g  ß 
- —  cort.  anrant .  5iij. 

—  cort.  chin.  ^  j. 

Ferri  pulver.  g  j  ß. 
infund.  C. 

V in.  rhen.  optim.  ifciv. 

,s£e/z£  per  xxiv  horas  in  imse  bene- 

clauso  saepius  agitando.  Cola. 

* 

6*.  Täglich  drei  bis  viermal  ein  Wein¬ 
glas  voll. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  nach  dem  Gebrau¬ 
che  der  China  in  hartnäckigen  Fällen  der  Anfall 
oft  ungewöhnlich  früh  kommt,  sehr  heftig  wird 
und  lange  dauert.  Man  lasse  sich  dadurch  nicht 
abschrecken,  damit  fortzufahren,  gebe  sogar  etwas 
stärkere  Dosen,  und  häufig  wird  man  sehen,  dafs 
der  nächste  Anfall  nun  nicht  wiederkommt. 

Dafs  übrigens  die  China  gut  und  acht  und 
wenn  man  sie  in  Pulver  reicht,  so  fein  als  möglich 
gepulvert  seyn  mufs,  versteht  sich  von  selbst.  Ist 
dieses  aber  der  Fall,  so  sind  sicher  die  verschie¬ 
denen  Sorten  von  gleicher  Wirksamkeit. 

Zu  Zeiten  herrschender  Wechseliieberepidemien 
die  China  als  Präservativ  zu  brauchen,  ist  sicher 
nicht  ganz  zu  verwerfen,  zumal  bei  schwachen,  ca- 
chectischen  Individuen.  Die  Gaben  brauchen  aber 
natürlich  nur  klein  zu  seyn,  und  selbst  diese  setze 
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man  von  Zeit  zu  Zeit  aus,  damit  sich  der  Körper 

1. 

nicht  an  die  Einwirkung  der  China  zu  sehr  ge¬ 
wöhnt* 

2)  Die  Rinde  d er  Angus tura.  Ein  in  der 
That  gegen  Wechseliieber  ungemein  wirksames 
Mittel,  welches  selbst  in  kleineren  Gaben  dem 
Anfall  vorbeugt,  als  die  China.  Man  kann  oft  mit 
3  vj  derselben,  eben  so  viel  ausrichten,  als  mit 
g  j  $  China.  Aber  freilich  läfst  sie  weit  häufiger 
im  Stiche  wie  diese.  Sie  hat  übrigens  das  Gute, 
da  Cs  sie  weit  besser  als  die  China  Vertragen  wird  und 
nicht  leicht  nachtheilig  auf  die  Verdauungsorgane 
Wirkt*  Ganz  besonders  ist  sie  angezeigt,  wenn 
der  Kranke  zugleich  den  Durchfall  oder  auch  nur 
eine  Neigung  dazu  hat,  denn  sie  ist  gelinde  anhal¬ 
tend.  Zuweilen  brachte  die  Angustura  sehr  üble, 
verschluckten  Giften  ähnliche  Wirkungen  hervor. 
Vielleicht  war  sie  hier  verfälscht,  oder  die  Rinde 
eines  ganz  anderen  Baumes.  Man  hat  daher  bei 
ihrem  Gebrauch  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dafs 
sie  ächt  ist*  Man  giebt  sie  in  Abkochung  zu  5  vj 
auf  8  Unzen  Colatur,  während  der  Apyrexie  zu 
verbrauchen* 

3)  Die  Arnica*  Ein  in  grofsem  Rufe  ste¬ 
hendes  Mittel.  Man  will  damit  ganz  allein  sehr 
alte  und  hartnäckige  Fieber  geheilt  haben  (Stolle). 
Die  Rlüthen  sind  der  Wurzel  vorzuziehen*  Sie  pafst 
besonders  bei  grofser  Unempfindlichkeit,  mehr 
torpidem  Zustand*  Man  giebt  die  Bliithen  allein 
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zu  Gr.  xv  alle  Stunden  oder  in  Verbindung  mit 
der  China.  Hat  der  Kranke  den  Durchfall,  so  ist 
die  Wurzel  yorzuziehen ,  sie  hält  diesen  an.  Für 
sich  allein  ist  sie  wohl  nicht  kräftig  genug,  aber 
ihre  Verbindung  mit  der  China,  damit  diese  nicht 
durchschlägt,  sehr  zweckmäfsig. 

4)  Die  Nelkenwurzel  ( raclix  caryophylla- 
toe  cf 1  Buchhave  observat ,  circa  radic ■,  gei  urbani 
s.  caryophyllatae  vires  etc,  Kopenh,  iqS-O-  Man 
giebt  drei  Quentchen  fein  gepulvertes  Pulver,  in 
sechs  Gaben  während  der  Apyrexie,  und  hat  häufig 
schon  nach  dieser  ersten  Gabe  das  Fieber  ausblei- 
ben  sehen.  Auch  in  einer  Abkochung  kann  man 
sie  reichen.  5  vj —  £  j  trockne  Wurzel  mit  r|  ife 
Wasser  bis  zu  fb  j  eingekocht,  mit  Zucker  oder 
Syi up.  Bei  schwachen  Verdauungsorganen  ist  sie 
wegen  ihren  gewürzhaften  Besla mitheilen  und  ma¬ 
genstärkenden  Eigenschaften,  ganz  besonders  an¬ 
gezeigt. 

5  )  D  e  r  W  a  s  s  e  r  f  e  n  c  h  e  1  ( Ph  eil  and  rium  aqua - 
ticum,  cf.  Lange  die  höchst  heilsame  und  wun¬ 
derbare  Wirkung  d.  Wasserfenchels  etc.  Helm- 
städt  1771).  Ein  sehr  wirksames  Mittel,  und  wohl 
eines  der  zweckmäfsigsten  Surrogate  der  China. 
Man  giebt  ihn  zu  einem  halben  Quentchen  mit 
Zusatz  von  Zimmetpulver  alle  zwei  Stunden. 
Schwache  Verdauungsorgane  vertragen  ihn  nicht 
gut.  Bei  gleichzeitigen  Brustaffectionen  verdient 
er  ganz  besondere  Empfehlung. 


6)  Die  Weidenrinde  ( Cortex  salicis  lau - 
reae.  cf.  W.  Gunz  de  cortice  salicis  cort.  peruv. 
substit .  comment .  178^).  Doch  immer  nur 

ein  sehr  unvollkommenes  Surrogat  der  China. 
Wird  übrigens  auf  die  nämliche  Art  wie  diese  in 
Pulver  oder  Abkochung,  jedoch  immer  in  etwas 
stärkeren  Gaben  gereicht. 

7  )  Die  Ro  f  s  käst  an  ienbaum  Rinde  (cortex 
hypocastani .  cf.  Turra’s  Briefe  über  d.  fieber¬ 
vertreib.  Kräfte  der  Rofskastanienbaum  Rinde  a.  d. 
Ital.  von  Buchholz.  W'eimar  1786  )•  Wird  auf  die 
nämliche  Art  gegeben,  wie  die  China,  und  hat  in 
der  That  leichte  Fieber  oft  sehr  schnell  geheilt. 

8)  Die  Rinde  d  es  Tulpenbaumes  ( Li - 
liodendron  tulipifera  cf.  Hifdenbrand  Versuch 
mit  einem  nmien  Surrogat  der  China  J.  Sechs  da¬ 
mit  angestellte  Versuche  fielen  glücklich  aus.  Man 
giebt  sie  ganz  so  wie  die  China. 

9  )  Die  Orangeschalen  ( Cortex  auran - 
tiorum  cf.  Werlhoff  opera  p.  750  —  760).  Theif$ 
für  sich  allein,  und  dann  in  grofsen  Gaben,  theils 
in  Verbindung  mit  der  China,  auch  wohl  der  Wei¬ 
den  -  oder  Kastanienrinde,  und  hier  bei  geschwäch¬ 
ten  Verdauungsorganen  ungemein  gute  Dienste 
leistend. 

j.  cort.  salic.  laurae .  5  ij\ 

■ — —  aurant .  ^  ßm 
Sy r.  cort.  aurant.  ^  vj. 

M.  f.  ehctuar. . 

S.  Während  der  fieberfreien  Zeit  zu  verbrauchen. 
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io)  Cortex  cascarillae ,  Ein  vortreffliches  Mit¬ 
tel,  und  besonders  bei  torpidem  unempfindlichen 
Zustande,  daher  bei  Wechselfiebern  alter  Leute 
sehr  zu  empfehlen.  Man  giebt  sie  wie  die  China 
und  allenfalls  mit  dieser  in  Verbindung, 

ii  )  Der  Kaffee  (Paldamus  d.  Kaffee  als 
Fieberen,  u,  Medic,  überhaupt;  in  Horns  Archiv, 
Vol.  VIII,  H,  II,  Grindel  Chinasurrogat  oder  ein 
neues  Arzneimittel  igog).  Ungemein  wirksam, 
und  hat  selbst  in  Fällen  genützt,  wro  China  nicht 
half  oder  nicht  vertragen  wurde.  Am  wirksamsten 
zeigte  sich  das  Pulver  des  rohen  Kaffees  zu  Gr.  xv 
alle  zwei  Stunden  mit  Gr,  y  aromatischem  Pulver, 
Auch  das  Decoct  und  Extract  in  essigsaurem  Am¬ 
monium  aufgelöst  soll  sehr  wirksam  seyn,  Man 
kann  das  Pulver  allenfalls  mit  dem  Decoct  zugleich 
brauchen  lassen.  Bei  Neigung  zu  Durchfällen  ist 
der  Kaffee  besonders  zweckmäfsig,  er  hebt  diese. 
Auch  der  gebrannte  Kaffee  zu  if  Loth  mit  7  Loth 
Wasser  bis  zur  Hälfte  eingekocht ,  und  dann  3 
Loth  frisch  ausgeprefsten  Gitronensaft  zugesetzt, 
an  den  guten  Tagen  des  Morgens  nüchtern  ge^ 
trunken,  (Fritze  medic,  Annalen  Tom,  I,  p,  5-2) 
hat  sich  wirksam  bewiesen, 

12)  Die  Golla.  Der  gewöhnliche  Tischler¬ 
leim  (Röschlaub  Bemerk,  über  die  Anwendung 
f  d.  Colla ).  Gegen  hartnäckige  epidemische  und 
endemische  Wethselfieber  wird  sie  wohl  nicht 
leicht  von  grolser  Wirksamkeit  seyn,  Desto  eher 
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aber  verdient  sie  Empfehlung  bei  chronischen 
Wechselfiebern  alter  cachectischer ,  abgezehrter 
Leute,  daher  bei  solchen,  die  einen  fixen  Typus 
haben,  und  nach  dem  chronischen  schleichenden 
hin  hängen ,  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  die  or¬ 
ganische  Säftebereitung  fehlerhaft  ist,  und  es  darauf 
ankommt  der  Organisation  verloren  gegangene  Stoffe 
zu  ersetzen.  Am  besten  giebt  man  sie  in  Morsel¬ 
lenform,  und  in  möglichst  starken  Gaben,  mit  Zu¬ 
satz  von  Gewürzen  oder  einigen  Tropfen  eines 
*♦ 

ätherischen  Ohles. 

13)  Die  Spinne  weben  baut  (Faust  Empfeh¬ 
lung  der  Spinnewebenhaut  ‘gegen  Wechselfieber). 
Die  gesammelte  Spinnewebenhaut  mufs  erst  bei 
~  gelinder  Wärme  getrocknet,  dann  die  Unreinigkeit 
herausgelesen,  und  durch  Klopfen  mit  einem  Stäb¬ 
chen  auf  einem  Rohrstuhle  völlig  gereinigt  werden. 
7  bis  9  Loth  liefern  nur  ein  Loth  gereinigte  Spin¬ 
newebe.  Man  mischt  darauf  diese  gereinigte  Spin¬ 
newebe  mit  guter  frischer  Butter  durch  Hacken 
mit  einem  scharfen  Messer  auf  einem  Brettchen, 
auf  das  innigste,  so  dafs  ungefähr  1 5  Gran  davon 
auf  drei  Loth  Butter  kommen,  schmiert  die  Masse 
"zwischen  Brod,  und  läfst  davon  den  Kranken  so 
viel  essen,  dafs  er  in  der  Apyrexie  ungefähr  3o 
bis  4°  Gran  Spinnewebe  verzehrt,  Kindern  kann 
man  ~  weniger  geben.  Niemals  hat  man  von  die¬ 
sem  Mittel  üble  Wirkungen.  Übelkeiten,  Magen¬ 
drücken,  Erbrechen,  Durchfall  beobachtet.  Häufig 
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sah  man  das  Fieber  nach  ein-  bis  zweimaligem  Ge¬ 
brauch  fortbleiben,  und  selbst  in  hartnäckigen 
Fällen,  gegen  die  man  China  und  andre  wirksame 
Mittel  vergebens  angewandt  hatte  (Faust).  Die 
bereiteten  Butterbrode  schmecken  nicht  unange¬ 
nehm,  nur  etwas  bitter. 

14)  Wein.  Dieser  in  einiger  Quantität,  zü- 
mal  kurz  vor  dem  Paroxjsmus  getrunken,  hat  zu¬ 
weilen  diesem  vorgebeugt.  Er  pafst  aber  nur, 
wenn  das  Wechselfieber  mit  grofser  Atonie  und 
Schwäche  verbunden  ist,  es  sich  dem  lentesciren- 
den  nähert,  daher  vorzüglich  bei  alten  Leuten. 
Hat  es  einen  mehr  acuten  Character,  eine  Neigung, 
eine  sub continua  zu  werden,  so  kann  dadurchg  ro- 
fser  Schaden  angerichtet  werden.  Je  älter,  stärker 
und  feuriger  der  Wein  ist,  desto  wirksamer  be¬ 
weist  er  sich  natürlich. 

15)  Die  bitteren  Mittel.  Diese  alle  ohne 
Ausnahme  beweisen  sich  i/m  Wechselfieber  wirk- 
sam.  In  besonderem  Rufe  stehen  die  Quassia  in 
Infusion,  Abkochung  oder  Extract,  ein  Thee  aus 
Bitterklee  ( trifolium fibrinum) ,  Wermuth  in  einem 
weinigten,  oder  spirituösen  Aufgufs,  auch  in  Ex¬ 
tract,  Centaurmm  minus ,  Gentiana  etc.  Grofsen 
Nutzen  leistete 

*  $  Kali  carbon.  pur  iss.  5  ß» 

Ext,r,  absinth .  3  i  j. 

Infus .  absinth .  j  iv, 

M,  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  starken  Efs- 

Joffel  voll. 
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Schon  oben  wurde  gezeigt  y  dafs  diese  bittern 
Mittel  vorzüglich  dann  gute  Dienste  leisten,  wenn 
die  alleinige  oder  doch  mitwirkende  Ursache  des 
Wechseifiebers  in  einer  mit  grolser  Reizbarkeit 
verbundenen  Schwäche  der  Verdauungsorgane  liegt, 
oder  sich  dieser  Zustand  auch  nur  während  der 
Dauer  des  Fiebers  entwickelt. 

16)  Das  mit  Säuren  gesättigte  vegeta¬ 
bilische  Laugensalz.  Das  berühmte  remedium 
Crollii  gegen  das  Wechselheber  ist  nichts  anders, 
als  eine  Art  Riverscher  Trank. 

^  Aq,  cichoriae  giij. 

Sol,  absinth,  3  ß 

Acid.  sulp  hur,  gutt.  xij. 

M,  S.  Zwei  Stunden  vor  dem  Paroxysmus 
auf  einmal  zu  nehmen. 

Sicher  noch  wirksamer  beweist  sich  dieses  Mit¬ 
tel  ,  wenn  man  erst  das  Laugensalz  allein  nehmen 
und  unmittelbar  hintendrein  die  mit  Wasser  ver¬ 
dünnte  Säure  verschlucken  läfst.  Mit  gewöhnlicher 
Citronensäure  wird  man  auch  wohl  eben  so  weit 
kommen.  Bei  vielen  mit  dem  Paroxysmus  eintre¬ 
tenden  und  auch  aufser  diesem  statt  findenden 
krampfhaften  Zufällen,  möchte  dieses  Mittel  wohl 
vorzüglich  angezeigt  seyn. 

17)  DerSalmiac.  Er  steht  besonders  gegen 
hartnäckige  Quartanfieber  in  einem  grolsen  Rufe. 
Je  mehr  hervorstechende  gastrische  Erscheinungen 
und  selbst  offenbare  Verstopfungen  in  den  Gekrös- 
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drusen  und  übrigen  Eingeweiden  des  Unterleibes 
vorhanden  sind,  desto  eher  ist  er  angezeigt.  Allein 
soll  er  helfen,  so  müssen  die  Gaben  grofs  seyn. 

^  Tartar.  stib.  Gr.  ij. 

Ammon .  muriat.  depur. 

ßor.  chamomilL  ük  3  i  i  J - 
Aq.  fl or.  chamomilL  g  v. 

M.  S.  ln  der  Apyrexie  zu  verbrauchen. 

Im  Quartanfieber  kann  man  diese  Portion  selbst 
zweimal  nehmen  lassen.  Ist  grofse  Atonie  und 
Schwäche  mit  dem  Wechselfieber  veibunden,  so 
sind  statt  des  reinen  Salmiacs,  die  fiores  salis  am - 
moniaci  martiales  night  genug  zu  empfehlen,  von 
dß  bis  zu  5ß  pro  dosi.  Auch  die  Verbindung 
des  Salmiacs  mit  bittern  Mitteln  wird  sehr  ge¬ 
rühmt.  Nach  Eller 

Aq»  flor,  chamomilL  j  viij. 

Ammon,  muriat.  depur,  5  Hj. 

JExtr.  gentian .  rubrae  3  ij» 

Sjr.  cort .  aurant.  ^  j, 

M,  S,  Täglich  dreimal  \  Theetasse  voll. 
18)  Die  Valeriana  in  Pulvern  zu  3  ß  pro 
dosi  alle  zwei  Stunden,  oder  in  Infusion  von  j  ß 
bis  gj.  Besonders  die  neuerdings  empfohlene  Va¬ 
le  riana  celtica  (Hacker). 

ig)  Frictionen  mit  wollenen  Lappen r  welche 
mit  Weingeist  getränkt  sind,  über  den  ganzen 
Körper  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  lang  fortge¬ 
setzt,  j|  Stunde  vor  dem  Paroxysmus  (Burse- 
nus,  Ass a  ult,  Strack).  Der  Anfall  ist  in  der 
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That  häufig  danach  ausgeblieben.  Besonders  bei 
habituell  und  zur  Nerven  affection  gewordenen 
Wechselfiebern  zu  empfehlen. 

20)  Das  Opium.  Allerdings  von  grofser 
"Wirksamkeit.  Je  mehr  das  Wechselfieber  den 
Charakter  der  Nervosa  hat,  mit  grofser  Entkräf¬ 
tung  verbunden  ist,  desto  eher  pafst  es.  Ganz 
vorzüglich  gute  Dienste  thut  es  aber,  wenn  der 
Kranke  aufser  und  während  dem  Paroxysmus  be¬ 
deutende  Nervenzufälle  hat,  wenn  am  Ende  des 
Anfalles  der  Schweifs  nicht  gehörig  erfolgen  will, 
und  das  Fieber  schon  sehr  lange  gedauert  hat, 
habituell  geworden  ist.  Besonders  im  letzten  Falle 
ist  Opium  oft  das  einzige  Mittel,  wodurch  man 
die  Fleilung  bewirken  kann.  Mit  einem  nur  im 
geringsten  entzündlichen  und  gastrischen  Zustande 
verträgt  es  sich  durchaus  nicht,  es  kann  hier  gro- 
fsen  Schaden  anrichten,  und  besonders  Gelegen¬ 
heit  zum  Übergang  in  ein  hitziges  Fieber  geben. 
Da  aber  besonders  gastrische  Erscheinungen  im 
Ganzen  sehr  häufig  bei  Wechselfiebern  Vorkommen, 
so  sind  in  der  That  die  Fälle,  wo  das  Opium  seine 
Anwendung  findet,  selten,  und  immer  mufs  man 
damit  sehr  behutsam  seyn.  Die  Arten  das  Opium 
zu  reichen  sind  sehr  verschieden.  Einige  geben 
es  nur  in  kleinen  Dosen  während  der  Apyrexie, 
vier,  sechs,  höchstens  acht  Tropfen  der  einfachen 
Opiumtinctur  alle  zwei  Stunden  y  für  sich  allein 
ist  es  aber  dann  so  gar  wirksam  nicht,  ob  man 
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gleich  auch  keinen  bedeutenden  Schaden  damit 
anrichten  kann.  Desto  mehr  leistet  es  hingegen 
in  Verbindung  mit  der  China,  erhöhet  ihre  Wirk¬ 
samkeit  und  macht,  dafs  diese  oft  schnell  das  Fie¬ 
ber  vertreibt,  nachdem  man  sie  vielleicht  vorher 
schon  für  sich  allein  ohne  Erfolg  gegeben  hatte. 
Andere  reichen  eine  starke  Gabe  kurz  vor  dem 
Paroxysmus,  wohl  Gr.  iv  bis  vj  in  Substanz,  und 
behaupten,  dieser  solle  in  der  Regel  danach  aus- 
bleiben.  Die  Erfahrung  hat  diese  Behauptung 
nicht  in  allen  Fällen  bestätigt,  und  nicht  selten 
hat  es  zu  üblen  Auftritten  Veranlassung  gegeben. 
Am  ersten  würde  diese  Art  es  zu  reichen,  bei  der 
habituell  zur  reinen  Nervenaflection  gewordenen 
Intermittens,  passend  seyn.  Die  bei  weiten  b*=»ste 

V  4 

Art  das  Opium  zu  geb°n,  ist  während  dem  Pa- 
roxysmus,  wenn  ungefähr  die  Hitze  eine  kleine 
Stunde  gedaueit  hat.  Es  verkürzt  diese  bedeutend, 
führt  schnell  einen  erleichternden  Schweifs  herbei, 
die  heftigen  Kopfschmerzen ,  Rasereien  oder  an¬ 
dere  Nervenzufälle  verschwinden,  der  nächste  An¬ 
fall  kommt  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur 
leicht  ohne  Nervenzufälle  wieder,  und  weicht  nun 
bald  der  China.  Man  kann  in  passenden  Fällen, 
nachdem  der  Paroxj^smus  5  Stunde  gedauert  hat, 
wenigstens  25  Tropfen  der  einfachsten  Tinctur  auf 
einmal  g>  ben  (Lind 's  Versuche  iib.  d.  Krankh.  d. 
Europ.  in  hei  fs.  Gl  im;  Medical  Oomrnent .  of 
Edinb.  FoL  FI.  p.  352). 


?oi 
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2t)  Die  Ipecacuanha  in  kleinen  schnell 
auf  einander  folgenden  Gaben,  \  Stunde  vor  dem 
Paroxysmus,  so  dafs  der  Kranke  ein  paar  mal  ge- 
:  brochen  hat,  ehe  dieser  eintritt.  Auch  im  Paroxys- 
[  mus,  wenn  sich  damit  bedeutende  Nervenzufälle 
verbinden,  ist  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben 
zu  Gr.  i  bis  Gr.  ß,  so  dafs  weder  Übelkeiten  noch 
Erbrechen  entstehen,  ausnehmend  wirksam,  um 
diese  zu  besänftigen. 

22)  Die  Chamillenbl iimen  (ßores  chomo - 
(  millae  vulgaris ).  Haben  sich  selbst  allein  in  Pul¬ 
ver  zu  5  ß  alle  zwei  Stunden  wirksam  bewiesen. 

'  i  - 

|  Noch  mehr  leisten  sie  in  Verbindung  mit  China, 
und  erhöhen  ihre  Kräfte.  Man  soll  nur  das  Gelbe 
der  Blumen  anwenden. 

23)  Castoreum  zu  Sj  ungefähr  zwei  Stun¬ 
den  vor  dem  Paroxysmus  gereicht,  hat  zuweilen 
den  Eintritt  verhindert. 

24)  Goldschwefel  (Sulphur  stibiatum  au - 
rantiacum ).  Hat  vortreffliche  Dienste  gethan, 
(The den  neue  Bemerkungen.  Seile  Beiträge). 
Als  eines  der  wirksamsten  Mittel  im  Wechselfie¬ 
ber,  wird  folgende  Zusammensetzung  empfohlen 
(Hufeland’s  Journal  von  1806  St.  IV.  p.  124): 

Sulphur .  stib,  auf  aut .  Gr.  j. 

Opii  puriss .  Gr. 

0.  cort,  peruv . 

—  flor .  chamomill,  ^  9  fi. 

*  * 

M.  f,  J.  disp.  dos.  vuj. 

S,  Während  der  Apyrexie  zu  verbrauchen, 

m  .  '  -  \  ’  ’  /  .  -  '  . 
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25)  Kupfervitriol  (Cuprum  sulphuricum).. 
Hat  sieh  in  den  allerhartnäckigsten  Fällen  wirksam; 
bewiesen. 

Rz  Capri  sulp  hur. 

Opii  pur  iss.  im  Gr.  ß. 

Canellae  alb.  Gr.  j. 

i  (  ^  ‘  •'  .  .  .  ; 

j.  Gum .  numos.  9  j. 

M.  f.  0.  Jo,?,  v  j. 

S.  Morgens  und  Abends  ein  Pulver. 

Man  kann  auch  wohl  bis  zu  Gr.  j.  Opium  und 
Kupfersalmiac  steigen* 

26)  Versüfstes  Quecksilber.  In  hart¬ 
näckigen  Fällen  hat  man  es  selbst  bis  zur  anfan¬ 
genden  Saiivation  gegeben,  und  dadurch  zuletzt: 
glücklich  das  Wechsellieber  bezwungen  (Thom¬ 
son).  Mag  sich  wohl  bei  gleichzeitigen  Versto¬ 
pfungen,  daher  in  der  Quartana  besonders  wirk¬ 
sam  bewiesen  haben. 

27)  Die  Electricität*  Man  soll  eine  Stunde1 
vor  dem  Paroxysmus  zu  wiederholten  malen  dem 

V 

Fieberkranken  electrische  Schläge  geben. 

28)  Ein  Blasenpflaster  zwei  Stunden  vor 
dem  Fieberanfall  auf  die  Magengegend  gelegt  (Hu- 
feland)*  Es  soll  durch  Ableitung  des  Reizes  wir¬ 
ken,  mag  in  Fällen  passen,  wo  der  Paroxysmus 
jedesmal  mit  krampfhaften  Beschwerden  in  dem 
Verdauungsorganen  beginnt,  ist  aber  für  sich  allein 
Wohl  nicht  kräftig  genug  um  diesen  vorzubeugen. 

29)  Die  Gewürze  (Pfeffer,  Muskatennufs). 
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Haben  zuweilen  und  besonders  bei  grofser  Magen¬ 
schwäche  für  sich  ganz  allein  das  Wechselfieber 
geheilt,  als  Zusatz  zur  China  sind  sie  fast  ohne 
Ausnahme  passend. 

30)  Mehrere  narkotische  Mittel  ( Bella¬ 
donna,  Hfoscyamus ,  Aconitum ,  nux  vomica). 
Passen  so  ziemlich  in  den  nämlichen  Fällen  wie 
das  Opium ,  daher  bei  bedeutenderen  Nerv^en- 
zufällen,  aufserdem  auch  wohl  bei  Verstopfungen, 
erfordern  wie  dieses  grofse  Behutsamkeit,  und  tra¬ 
gen  weniger  zur  eigentlichen  Heilung  der  Wech- 
selfieber  bei,  als  dafs  sie  jene  üblen  dieser  hinder¬ 
lichen  Nervenzufälle  heben. 

31)  Der  Arsenik.  (Der  Arsenik  als  Fie¬ 
ber  mittel  von  E.  L.  Heim.  Berlin  18 11).  Ein 
altes,  eben  so  berühmtes  als  berüchtigtes  Fie¬ 
bermittel.  Es  hat  eben  so  viele  entschiedene  Ver- 
theidiger  als  Gegner.  In  neueren  Zeiten  war  sein 
Gebrauch  fast  wieder  in  Vergessenheit  gerathen; 
jedoch  suchte  man  den  Arsenik  in  den  sehr  hart- 
nackigen  Wechselfieberepidemien  der  Jahre  i8o8> 
180g,  ißiound  ißn,  theils  wegen  damaliger  Selten¬ 
heit  und  Theuerung  der  China,  theils  weil  selbst 
diese  nicht  immer  und  wenigstens  nicht  auf  die 
Dauer  helfen  wollte,  wieder  hervor.  Die  grofse 
Wirksamkeit  dieses  Mittels  gegen  die  Wechselfie¬ 
ber  ist  allgemein  anerkannt,  und  übertrifft  beinahe 
die  der  China.  Nur  soll  es  häufig  und  selbst  noch 
nach  Jahren  sehr  üble  Zufälle  hervorbringen,  z\ 
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denen  besonders  Desorganisationsfehler  der  Einge¬ 
weide  des  Unterleibes ,  namentlich  Scirrhositäten 
des  oberen  und  unteren  Magenmundes,  Wasser- 

.  a.  w  •f'-'AJ  •-  «-■--*  ■  '  •  #■ 

suchten,  unheilbare  Gelbsüchten,  schleichende  Fie¬ 
ber  und  andre  Cachexien  gerechnet  werden.  Ei¬ 
nige  warnen  daher  vor  dem  Gebrauch  des  Arse¬ 
niks,  als  einer  wahrhaft  giftigen,  für  den  thieri- 
schen  Organismus,  selbst  in  den  kleinsten  Gaben, 
höchst  schädlichen,  feindselig  auf  ihn  einwirken¬ 
den  Substanz,  und  halten  selbst  seine  Anwen¬ 
dung  für  unerlaubt  (Hufeland).  Andre  versi¬ 
chern,  mit  gehöriger  Vorsicht  gebraucht,  niemals 
davon  üble  Wirkungen  gesehen  zu  haben,  und 
wenden  ihn  daher  selbst  bei  Schwächlingen  ohne 
alles  Bedenken  gegen  Wechselßeber  an  (Heim 
].  c. )  Auf  jeden  Fall  hat  man  wohl  die  Furcht 
vor  diesem  Mittel  viel  zu  weit  getrieben,  und 
manche,  nach  durch  dasselbe  geheilten  Wechsehie- 
bern,  sehr  spät  eintretende  Krankheitsformen  der 
erwähnten  Art,  mögen  wohl  ganz  andern  Ursachen 
als  dem  Gebrauche  d<?s  Arseniks  zuzuschreiben 
seyn.  Sollte  es  überhaupt  wohl  irgend  eine  Sub¬ 
stanz  geben,  die  erst  nach  Jahren  im  Stande  wäre, 
solche  bedeutende  Zerrüttungen  im  Organismus 
liervorzubnngen  ?  Indessen  ist  doch  das  Wechsel- 
Heber  in  den  meisten  Fällen  ein  so  leichtes  Übel, 
gegen  das  dem  Arzte  eine  Menge  so  kräftiger 
Mittel  zu  Gebote  stehen,  dafs  er  nicht  nöthig  hat 
zu  einem  doch  immer  noch  etwas  zweideutigeil, 

durch 
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durch  Erfahrung  nicht  hinlänglich  erprobten  Mittel 
seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Sollte  aber  in  einzelnen  Fallen  oder  selbst  gan¬ 
zen  Epidemien  die  Hartnäckigkeit  der  Wechselfie- 
ber  so,  grofs  seyn,  dafs  sie  selbst  dem  nach  hin¬ 
länglich  angegebenen  Regeln  unternommenen  Ge¬ 
brauche  der  übrigen  Febrifuga  und  namentlich  der 
China  nicht  wichen,  so  wende  man  ohne  alles  Be¬ 
denken  den  Arsenik  an;  beseitige  aber  vorher 
auch  sorgfältig  alle  mögliche  Complicationen,  na¬ 
mentlich  einen  hervorstechenden  nervösen  oder 
J  gastrischen  Charakter,  enthalte  sich  besonders  sei¬ 
ner  gänzlich,  wenn  etwa  schon  Desorganisations- 
fehisr  wichtiger  Organe  und  Eingeweide  vorhanden 
sind,  welches  bei  hartnäckigen  schon  lange  dauern¬ 
den  Wechselfiebern,  so  häufig  der  Fall  ist»  Der 
Arsenik,  soll  übrigens  noch  besonders  das  Gute 
haben,  dafs  er  nicht  allein  sehr  schnell  hilft,  son¬ 
dern  dafs  auch  seltner  Rückfälle  entstehen,  als 
nach  der  Heilung  durch  andre  Fiebermittel  und 


namentlich  die  China.  Die  von  Heim  empfohlene, 
sehr  zweckmälsige  Art  den  Arsenik  zu  geben  ist 
folgende: 

^  Arsenic .  alb,  pulver* 

•  \ 

Kali  carbon .  3  j. 


Aq.  font .  destilh  fb  ß, 

coqiu  in  balneo  arenae  ad  per - 
fGCm  solut*  Arsenici ,  si  frigej  acta 
esty  addc 
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Sp.  Angelic.  compos.  j  j. 

Aq.  font.  destilL  q.  s .  nt  Iota  soliulo 
oonstituat  Uhr  am  itnam. 

M.  S .  Fünf  bis  zehn  Tropfen  alle  zwei 
Stunden  unter  Wasser,  während  der 
fieberfreien  Zeit  zu  nehmen. 

Sollten  nach  dieser  Gabe  Übelkeiten  oder  Er¬ 
brechen  entstehen,  so  vermindert  man  sie  um  ei¬ 
nige  Tropfen.  Bleibt  aber  das  Fieber  danach 
nicht  aus,  und  bemerkt  der  Kranke  nicht  die  ge¬ 
ringsten  bemerkbaren  Wirkungen  vom  Gebrauche 
des  Arseniks,  so  kann  man  nach  und  nach  bis  zu 
12  bis  1 6  Tröpfen  alle  zwei  Stunden  steiger. 
Selbst  bei  Kindern  wandte  Heim  den  Arsenik  mit* 
dem  glücklichsten  Erfolg  an.  Vom  ersten  bis  zum 
sechsten  Jahre  sind  meistens  i  bis  2  Tropfen  jener 
Arsenikauflösung  hinlänglich.  Man  vermische  da¬ 
her  die  Arsenikauflösung  mit  3  -  bis  ^ntal  mehr 
destillirtem  Wasser,  und  lasse  davon  alle  zwei 
Stunden  4  k*s  6  Tropfen  nehmen,  oder  reiche 
Aq.  font:  destilL  £  j  fi. 

Syr\  Uolsarri.  g  ß.  - 
Solut.  arsen .  9  j. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Thee- 
löffel  voll. 

Man  kann  auch  des  Geschmackes  und  Preises 
wegen  der  Arsenikauflösung  aromatische  Wasser, 
kalt  bereitetes  Cbinaextract,  verschiedene  wohl¬ 
schmeckende  Ohlzucker  etc.  Züsetzen,  so  d^fs  von 
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der  Mischung  jeder  Eßlöffel  voll  5  bis  6  Tropfen 
Arsenikauflüsung  erhält.  Läfst  man  die  Tropfen 
mit  siifsem  Wein  nehmen,  so  verhindert  man  da¬ 
durch  den  unangenehmen  Geschmack,  den  sie 
dem  blofsen  Wasser  mittheilen.  Natürlich  mufs 
man  aus  Vorsicht  niemals  grofse  Portionen  der 
Arsenikauflösung  verschreiben,  nicht  über  zwei 
Quentchen ,  und  dem  Kranken  bei  Aufbewahrung 
der  Tropfen  die  genaueste  Vorsicht  empfehlen. 

Aufser  den  angeführten  fiebervertreibenden  Mit¬ 
teln  sind  noch  manche  in  der  neuern  Zeit  empfohlen 
worden,  deren  Werth  die  Erfahrung  noch  bestätigen 
mufs;  unter  diesen  der  L ichen parietinus  oder  Par - 
melia  parietina  von  Sander,  nebst  Uhus  catimus 
von  Zsaldos  bekannt  gemacht. 

Die  Diät  im  Wechselfieber  erfordert  eine 
ganz  besondere  Rücksicht.  In  den  Apyrexien  hat 
der  Kranke,  wenn  anders  der  Zustand  rein  ist, 
Eislust,  und  zwar  wohl  in  einem  widernatürlich 
erhöheten  Grade.  Man  kann  diese  allerdings, 
doch  stets  mit  einiger  Vorsicht  befriedigen.  Da 
in  den  bei  weiten  häufigsten  Fällen  Schwäche  und 

Atonie  mit  dem  Wechselfieber  verbunden  sind  so 

*■  ^ 

pafst  in  der  Regel  eine  excitirende  und  nährende 
Diät,  daher  auch  immer  um  so  eher,  je  länger  das 
Fieber  schon  gedauert  hat,  der  Kranke  sehr  abge¬ 
magert  und  entkräftet  ist,  Fleischspeisen,  Fleisch- 

« 

brühen,  gutes  starkes  Bier,  Wein  etc.  Nur  in 
den  sehr  seltenen  Fällen  eines  entzündlichen  Zu- 

YJ  * 
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Standes,  mufs  sie  leicht  antiphlogistisch  seyn.  Da¬ 
bei  hat  sich  aber  der  Kranke  auf  das  sorgfältigste 
vor  Überladungen  des  Magens  durch  viele  und 
unverdauliche  Speisen,  Backvverk,  vieles,  zumal 
frisches  Brod,  Fische,  unreifes  Obst,  sehr  fette 
ranzigte  Fleischspeisen,  saures  nicht  ausgegohrenes 
Bier  etc.  zu  hüten.  Solche  Diätfehler  wirken  stets 
höchst  nachtheilig  auf  das  Fieber  ein,  vereiteln  die 
Wirkung  der  fiebervertreibenden  Mittel ,  machen 
es  hartnäckig,  führen  eine  gastrische  Complication 
herbei,  oder  vermehren  diese,  wenn  sie  schon 
früher  vorhanden  war.  Dafs  eine  solche  Sorgfalt 
in  der  Diät  um  so  nöthiger  ist,  wenn  die  gastri¬ 
schen  Erscheinungen  sehr  hervorstechend  sind, 
versteht  sich  von  selbst.  Überhaupt  müssen  die 
Speisen  auf  das  sorgfältigste  dem  Zustande  der 
•Verdauungsorgane  angepafst  werden,  und  um  so 
leicht  verdaulicher  seyn,  je  mehr  sich  in  ihnen 
Schwäche  und  Atonie  zeigt.  Ganz  vorzüglich  hat 
sich  der  Kranke  noch  zu  hüten,  nicht  kurz  vor 
Eintritt  des  Paroxysmus  Nahrungsmittel  zu  sich 

zu  nehmen,  damit  ihn  dieser  nicht  mit  vollem 

*  ♦ 

Magen  befällt;  Magendrücken,  Übelkeiten  im  An¬ 
fall,  und  verlängerte  Dauer  desselben,  sind  die 
unvermeidlichen  Folgen  davon.  Die  Kranken  wer¬ 
den  aber  dazu  nicht  selten  durch  eine  starke,  kurz 
vor  dem  Anfall  eintretende  Efslust  aufgefordert, 
der  sie  dann  niemals  nachgeben  dürfen,  wie  dann 
in  und  nach  überstandenen  Wechselfiebern  auch 
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aufserdem  der  gute  Appetit  der  guten  Verdauung 
fast  immer  um  einige  Schritte  voraus  ist.  In 
Wechselfiebern  kommt  häufig  ein  äufserst  sehn- 
süchtiges  Verlangen  nach  dieser  oder  jener  Speise 
vor.  Man  thut  in  der  Regel  wohl ,  diese  in  gehö¬ 
rigem  Maafse  zu  reichen,  selbst  wenn  man  sie 
-■  » 

aufserdem  nicht  gestattet  haben  würde.  Es  ist  in 
der  That  zuweilen  eine  heilbringende  Stimme  der 
Natur,  man  hat  danach  das  Fieber  gelinder  werden 
und  selbst  gänzlich  verschwinden  sehen. 

Die  übrige  Lebensordnung  in  Vv  echselfiebern 
richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln.  Eine  reine, 
freie,  frische  und  trockne  Luft  ist  stets  zuträglich, 
in  manchen  Fällen  Hauptbedingnifs  der  Heilung, 
und  vollendet  diese  selbst  allein.  Auch  mäfsige, 
jedoch  niemals  bis  zur  Ermüdung  gehende  Bewe¬ 
gung,  zumal  in  freier  Luft,  ist  heilsam.  Eben  so 
trägt  eine  fröhliche,  heitere  Gemiithsstimmung  un¬ 
endlich  viel  zur  baldigen  Heilung  bei,  so  wie  im 
Gegentheil  Kummer,  Sorgen  und  andre  nieder¬ 
drückende  Gemüthsaffecten  diese  verzögern. 

Die  Rückfälle  der  Wechselfieber  sind 
eine  sehr  häufige  Erscheinung.  Sehr  oft  liegen  sie 
allein  in  der  Intermittens  sehr  günstigen  epidemi¬ 
schen  und  endemischen  Einflüssen  f  und  entstehen 
dann  ohne  alle  andre  bemerkbare  Ursachen*  In 
diesem  Falle  ereignen  sie  sich  gerne  nach  dem 
nämlichen  Typus,  den  vorher  das  Fieber  hielt,  da¬ 
her  bei  der  Tertiana  am  Ende  der  ersten,  zweiten 


und  am  allerhäufigsten  der  3ten  Woche,  gegen 
den  21  Tag,  bei  der  Quotidiana  hingegen  an  den 
gleichen  Tagen  und  vorzüglich  gegen  den  i4ten 
Tag.  Hier  ist  es  dann  zweckmäfsig,  zu  der  Zeit, 
Wo  man  allenfalls  Rückfälle  erwarten  kann,  in  der 
Diät  und  auch  übrigen  Lebensweise  eine  besonders 
grofse  Sorgfalt  zu  beobachten,  damit  nicht  kleine 
Gelegenheitsursa chen  die  Wirkung  der  endemischen 
und  epidemischen  noch  begünstigen,  und  selbst 
um  diese  Zeit  die  liebervertreibenden  Mittel ,  na¬ 
mentlich  die  China,  von  neuem  und  in  starken 
Gaben  zu  reichen.  Indessen  wird  man  selbst  durch 
ein  noch  so  zweckmäßiges  Verfahren,  diese  Rück¬ 
falle  nicht  immer  zu  verhüten  im  Stande  seyn; 
allein  so  lange  sie  in  einem  sonst  gesunden  Kör¬ 
per  statt  finden,  und  so  lange  besonders  die  ga¬ 
strischen  Organe,  namentlich  der  Magen,  in  gutem 
Zustand  sind,  so  dafs  die  China  gut  vertragen 
wird,  sind  sie  selten  von  grofser  Bedeutung,  und 
weichen  dieser  bald,  so  dafs  es  so  leicht  nicht  zu 
einem  zweiten  oder  dritten  Anfall  kommt.  Ist  die¬ 
ses  aber  nicht  der  Fall,  verbieten  aufs  äufserste 
geschwächte  Verdauungsorgane  die  Anwendung  der 
liebervertreibenden  Mittel,  dann  sind  sie  freilich 
sehr  hartnäckig,  und  selbst  von  gröfserer  Bedeu¬ 
tung  als  die  erste  Krankheit.  Hieraus  geht  aber 
die  wichtige  Regel  hervor,  besonders  bei  zu  Rück¬ 
fäll  en  geneigten  Wechselfieberepidemien,  vor  allem 
zu  suchen,  die  Integrität  der  Verdauungsorgane 
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zu  erhalten,  daher  namentlich  die  Heilung  der  er¬ 
sten  AnfilJe  niemals  eher  zu  unternehmen,  bis 

1  •'  *•  ■  '■*  •  *  / 

man  vorher  über  die  gastrisch en  Erscheinungen 
Herr  geworden  ist. 

Zuweilen  liegt  aber  auch  der  Grund  der  Rück¬ 
fälle  ganz  allein  in  sporadischen  Schädlichkeiten, 
die  auf  den  Kranken  einwirken*  schwächende  Ein¬ 
flüsse,  zumal  Säfteausleerungen,  daher  ein  zur  Un¬ 
zeit  gereichtes  abführendes  Mittel,  ein  starker 
Saamen Verlust,  ein  Mangel  an  gehörig  guten  Nah¬ 
rungsmitteln,  starke  Strapazen,  Gemüthsbewegun- 
g'n  aller  Art ,  Erkältungen  und  Überladungen  des 
Magens,  werden  die  häufigsten  Veranlassungen  zu 

1  \  ’  ,  .  v  * 

solchen  Recidiven,  die  hier  natürlich  zu  sehr  un¬ 
bestimmten  Zeiten  eintreten.  Hier  erfordern  bei 
der  Behandlung  natürlich  jene  Schädlichkeiten 
grofse  Rücksicht  und  möglichst  schnelle  Hebung. 
Zumal  mufs  man,  wenn  etwa  materielle  Ursachen, 
z.  B.  Überladung  des  Magens,  statt  finden,  diese 
erst  wegschaffen,  ehe  man  von  neuem  zu  den  He¬ 
ber  vertreiben  den  Mitteln  schreitet.  Übrigens  ent¬ 
stehen  Rückf  die  allerdings  um  so  leichter,  je  länger 
das  Fieber  gedauert,  je  stärkere  Anfälle  es  gemacht, 
und  je  hartnäckiger  es  sich  bei  der  Heilung  be¬ 
wiesen  bat.  Manchmal  sind  auch  diese  Rückfälle 
eigentlich  nur  falsche,  das  erste  Fieber  war  noch 
gar  nicht  vollkommen  verschwunden,  es  stellten 
sich  stets  noch  zu  den  gewöhnlichen  .Zeiten  des 
Anfalles  leichte  Fieberbewegung,  etwas  Schauder, 
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Frost,  Kopfschmerzen,  fliegende  Hitze  etc.  ein,  und 
nun  werden  diese  Anfälle  nur  wieder  deutlicher 
und  stärker.  Hierzu  geben  dann  oft  die  allerunbe- 
deufcepdsten  Ursachen  Veranlassung,  die  daher  in 
solchen  Fallen  besonders  sorgfältig  zu  vermeiden 
sind,  wie  überhaupt  hier  die  Heilung  noch  nicht 
für  vollendet  betrachtet  werden  kann. 

Die  üblen  Folgen,  w eiche  nach  lange 
dauernden  und  übel  behandelten  Wech- 
selfiebern  zurück  bleiben,  sind  allerdings 
sehr  mannn  hfaltig.  Es  gehören  dahin:  wassersüch¬ 
tige  Anschwellungen,  zumal  der  Fiifse,  wahre  Was¬ 
sersüchten,  Gelbsüchten,  Schwindsüchten ,  Trom¬ 
melsüchten  ,  Vei  Stopfungen  der  Eingeweide  des 
Unterleibes  (zumal  in  der  Milz  und  Leber  die  so¬ 
genannten  Fieberküchen)  ,  chronischer  Husten, 
Asthma,  selbst  Nervenkrankheiten,  heftige  Kopf¬ 
schmerzen,  schwarzer  Staar,  Taubheit,  Schwindel, 
Epilepsie  etc.  Diese  Nachkrankheiten  haben  im¬ 
mer  einen  dreifachen  Grund. 

i )  Das  Fieber  wurde  geradezu  von  irgend  ei¬ 
ner  materiellen  Ursache  erzeugt,  oder  diese  ver- 

t 

band  sieb  auch  nur  nach  schon  eingetretenem  Fie¬ 
ber  mit  diesem.  Dahin  gehören  dann  die  Wech- 
selßeber  von  schadhaften  gallichten  oder  anderen 
Stoffen  in  den  ersten  Wegen,  selbst  von  Versto¬ 
pfungen  der  Haupteingeweide  des  Unterleibes,  ve¬ 
nerischem  Gift  etc,  Giebt  man  hier  China  und 
andre  Febrifuga,  ehe  jener  materielle  Stoff  ent- 
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fernt  ist,  so  fährt  dieser  dann  fort  zu  wirken, 
bringt  andre  und  meistens  bedeutendere,  schwerer 
zu  heilende  Zufalle  hervor,  als  früherhin  das  Fie¬ 
ber,  und  dieser  Fall  verdient  allerdings  in  gewis¬ 
ser  Rücksicht  den  Namen  eines  gestopften  Fiebers. 
In  diesen  Fallen  hat  man  dann  gerathen,  das  Fie¬ 
ber  so  bald  als  möglich  wieder  zurückzurufen.  Es 
möchte  dieses  aber  wohl  immer  ein  schweres,  sel¬ 
ten  gelingendes  Unternehmen  seyn;  und  gesetzt 
es  gelänge  auch,  so  würde  doch  vielleicht  die  neue 
Krankheit  nicht  verschwinden,  sondern  sich  mit 
dem  Fieber  verbinden  und  einen  um  so  gefähr¬ 
licheren  Zustand  darstellen.  In  der  That  kennt 

*  t  v  ,  r4  '>,.*+  *  , 

man  auch  bis  jetzt  kein  einziges  zuverlässiges  Mit¬ 
tel,  um  ein  gestopftes  Wechselfieber  wieder  er¬ 
scheinen  zu  machen.  Jedoch  liefs  man  bei  üblen, 
nach  schnell  geheilten  Wechselfiebern  entstandenen 
Folgen,  erst  ein  kaltes  Bad  nehmen,  und  darauf 
den  Körper  einige  Zeit  lang  mit  Flanell  tüchtig 
reiben,  und  suchte  dadurch  einigermafsen  den  Pa- 
roxysmus  nachzuahmen  (Thompson).  Man 
wird  sich  daher  in  der  Regel  damit  begnügen 
müssen  ,  jene  üblen  Zufälle  nach  ihrer  Natur  und 
ihren  Ursachen  zu  behandeln,  Verstopfungen  der 
Eingeweide  durch  auflösende  Mittel,  zumal  Queck¬ 
silber  zu  heben  suchen,  Unreinigkeiten  in  den  er¬ 
sten  Wegen  auflösen  und  ausleeren  etc.  Dabei 
reiche  man  doch  aber  auch,  zumal  wenn  grofse 
Atome  und  Schwäche  vorhanden  ist,  zugleich  die 
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China,  welche  sich  anhaltend  fortgebraucht,  aller¬ 
dings  häufig  sehr  wirksam  beweist*  Sollte  übrigens 
während  dieser  Behandlung  das  Wechselheber  von 
freien  Stücken  wiedererscheinen so  sey  man  jetzt 
in  seiner  Heilung  besonders  behutsam,  und  unter* 
nehme  diese  nicht  eher ,  bis  die  begleitenden 
Krankheitserscheinungen  gehoben  sind,  ln  einigen 
Fällen  sah  man  nach  einem  zu  früh  geheilten,  üble 
Folgen  zurücklassenden  Wechsellieber,  einen  der 
Krätze  sehr  ähnlichen  Hautausschlag  hervorbrechen, 
wobei  sich  jene  Krankheitszustände  offenbar  bes¬ 
serten.  Gegen  eine  solche  gleichsam  kritische 
Krätze  hüte  man  sich  ja,  äufsere  Mittel  anzuwen- 
den,  suche  sie  vielmehr  durch  Beiben  und  warmes 

Verhalten  noch  mehr  hervorzubringen. 

•  * 

2)  Das  Übel,  welches  auf  das  kalte  Fieber  folgt, 
steht  gar  nicht  mit  diesem  in  Verbindung,  und  die 
Ursachen  die  es  erzeugen,  waren  schon  vor  Aus¬ 
bruch  des  Fiebers  vorhanden,  oder  traten  während 
seiner  Dauer,  oder  erst  nach  dessen  Beendigung 
ein,  bestehen  aber  besonders  in  einer  sehr  bösar¬ 
tigen,  epidemischen  Constitution,  einer  ausgezeich¬ 
neten  Schwäche  oder  fehlerhaften  Organisation  ir¬ 
gend  eines  Eingeweides,  oder  fehlerhaften  Beschaf¬ 
fenheit  der  Säfte.  Hier  ist  natürlich  der  Arzt  an 
dem  folgenden  Krankheitszustande  durch  schnelle 
Veitreibung  des  Fiebers  auf  keine  Weise  Schuld, 
und  sicher  sehr  häufig  werden  so  manche  nach 
WechsHuebern  vorkommende  Nachkranklieiten  sehr 
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mit  Unrecht  auf  Rechnung  der  schnellen  Vertrei¬ 
bung  derselben  durch  die  China  und  selbst  den 
Arsenik  geschrieben.  Die  Heilung  hat  hier  natür¬ 
lich*  nichts  mit  der  des  kalten  Fiebers  gemein, 
und  geschieht  nach  anderweitigen  Grundsätzen. 

3)  Schwäche  und  Atonie  der  festen  Theile, 
namentlich  des  ganzen  lymphatischen  und  Drüsen¬ 
systems,  die  durch  das  Fieber  selbst,  und  zumal 
seine  übermäfsig  lange  Dauer  herbeigeführt  ist, 
mnfs  als  Ursache  jener  Nachkrankheiten  betrachtet 
werden.  Ein  Fall  der  sich  besonders  nach  sehr 
lange  dauernden,  habituell  gewordenen  Fiebern 
ereignet;  und  wo  freilich  dem  Arzt  häufig  die 
Schuld  beizumessen  ist,  wenn  er  das  Fieber  unnö¬ 
tigerweise  lange  dauern  läfst.  Dahiri  gehören  na¬ 
mentlich  das  Schwellen  der  Füfse,  wahre  Wasser¬ 
sucht,  manche  Gelbsüchten  und  Verstopfungen  der 
Eingeweide  des  Unterleibes,  starke  sehr  entkräf¬ 
tende  Nachtschweifse  etc.  Es  kommt  hier  allein 
darauf  an,  die  festen  Theile  zu  stärken,  welches 
allerdings  am  besten  durch  die  China  geschieht, 
der  man  indessen  doch  hier  nach  der  Natur  des 
begleitenden  Übels  verschiedene  Zusätze  machen 
kann  und  mufs.  So  verbindet  man  damit  bei 
Wasseransammlungen  harntreibende  Mittel,  einen 
Wachholdeibeerenthee,  ja  selbst  Squilla  und  ro- 
then  Fingerhut.  Verliert  sich  etwa  eine  ödematöse 


Geschwulst  der  Füfse  nicht;  bald  mit  zunehmenden 
Kräften,  so  lalst  man  die  Füfse  zugleich  fleifsig  mit 


wollenen  durchräucherten  Tüchern  reiben,  oder 
lest  eine  etwas  feste  Binde  um  sie.  Man  reicht 

O 

die  China  bei  Gelbsucht  und  Verstopfung  in  Ver¬ 
bindung  mit  versüfstem  Quecksilber ,  extr actum 
chelidonii  und  andern  aufiösenden  Mitteln,  bei 

starken  entkräftenden  Nachts  chweifsen  mit  Alaun 

/ 

oder  Mineralsäuren  etc. 

Die  Heilung  der  bösartigen  kalten  Fie¬ 
ber,  welche  mit  bedeutenden  gefährlichen  Zufäl¬ 
len  befallen  und  selbst  oft  sehr  schnell  tödlich 
werden,  verdient  noch  einer  besonderen  Erwäh¬ 
nung.  Es  gehören  dahin  die  Febres  soporosae , 
cholericae ,  epilepticae  und  vor  allem  apoplecticae. 
Die  letzte  Art  ist  die  bei  weiten  gefährlichste  von 
allen  (cf.  H  o  ff m  an  n  vermischte  medic.  Schriften. 
Alibert  sur  les  fievres  intermitt .  pernicieuses ). 
Selten  ist  ein  Fieber  gleich  im  Anfang  mit  Schlag- 
flufs  verbunden,  gemeiniglich  tritt  dieser  erst  im 
Äten,  3ten  oder  noch  späteren,  selbst  bis  zum 
7ten  Anfall  hinzu.  Je  früher  er  eintritt,  desto 
gefährlicher  ist  der  Fall,  und  wenn  schon  der 
zweite  oder  dritte  Anfall  damit  beginnt,  der  dar¬ 
auf  folgende  dann  meistens  tödlich.  Immer  ent¬ 
steht  die  Apoplexie  im  Anfänge  des  Frostes,  ist 
erst  einmal  die  Hitze  eingetreten,  so  ist  die  Ge¬ 
fahr  für  diesen  Anfall  vorüber.  Häufig  wird  auch 
das  apoplectische  Wechselheber  verkannt,  zumal 
wenn  die  früheren  Anfälle  sehr  schwach  waren, 
so  dafs  sie  vielleicht  übersehen  wurden.  Der 
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Kranke,  der  hierüber  wohl  Auskunft  geben  konnte, 
kann  gewöhnlich  weder  reden  noch  irgend  ein  Zei¬ 
chen  von  sich  geben,  seine  Umgebungen  haben  ihn 
aber  vielleicht  früherhin  gar  nicht  beobachtet. 
Mancher  vermeintliche  einfache  Schlagflufs  ist  viel¬ 
leicht  nichts  anders  als  der  beginnende  Paroxys- 
mus  eines  bösartigen  Wechselfiebers  gewesen.  Ein 
solcher  Irrthum  in  der  Diagnose  ist  aber  von  au- 
fserordentlicher  Wichtigkeit,  denn  ein  Schlagflufs 
als  Folge  eines  Wechselfiebers  will  ganz  anders 
behandelt  seyn,  als  ein  einfacher.  Wenn  daher  zu 
Zeiten,  wo  bösartige  Wechselfieber  herrschen,  oder 
an  Orten,  wo  diese  einheimisch  sind,  der  Arzt  zu 
einem  vom  Schlage  getroffenen  Kranken  gerufen 
wird,  so  mufs  es  erster  Gegenstand  einer  sorgfäl¬ 
tigen  Untersuchung  seyn,  ob  vielleicht  ein  Wech¬ 
selfieber  zum  Grunde  liegt.  Zuweilen  verhält  es 
sich  auch  so,  dafs  in  dem  ersten  Fieberanfall  der 
Kranke  soporös  wird,  im  zweiten  dieser  soporöse 
Zustand  zunimmt,  im  3ten  partielle  Lähmungen 
entstehen  und  endlich  im  4ten  wirklicher  Schlag¬ 
flufs  eintritt.  Meistens  gehören  diese  bösartigen 
Wechselfieber  zu  der  Classe  der  Tertiana,  seltner 
zu  der  der  Quartana  oder  Quotidiana.  Im  letzten 
Falle  ist  die  Gefahr  besonders  grofs,  weil  die  An¬ 
fälle,  welche  hier  in  der  Regel  sehr  lange,  wohl 
bis  zu  34  Stunden  dauern,  so  schnell  auf  einander 
kommen,  dafs  in  den  Apyrexien  gar  keine  Zeit 
übrig  bleibt  etwas  gegen  das  Fieber  zu  thun.  Die 
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Behandlung  dieser  bösartigen  Wechselfieber  ist 
übrigens  dreifach. 

i)  Cura  prophyiactica .  Sobald  man  merkt, 
cafs  ein  Fieber  apoplectisch  oder  auf  eine  andre 
Art  bösartig  werden  will,  suche  man  es  sogleich 
durch  starke  und  dreiste  Gaben  China  zu  hem¬ 
men,  so  dafs  wo  möglich  der  nächste  Paroxysmus 
ausbleibt.  Man  hat  dieses  aber  mit  gröfserer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten,  wenn 
der  Charakter  der  W  echselfieberepidemie  sehr  bös¬ 
artig  ist,  welche  übrigens  am  häufigsten  nach  sehr 
heifsen  Sommern,  bei  feuchter,  nasser  Herbst  Wit¬ 
terung  und  in  morastigen  Gegenden  entstehen; 
wenn  der  Kranke  in  den  früheren  Anfällen  unge¬ 
wöhnlich  schläfrig,  gleichsam  betäubt  war,  auch 
während  der  Apyre^ie  der  Kopf  immer  etwas 
schwer  bleibt  und  der  Blick  der  Augen  etwas  star¬ 
res  hat;  wenn  sich  damit  der  Abgang  eines  dun¬ 
kelbraunen,  beinahe  schwarzen  Unnes  verbindet, 
der  auf  seiner  Oberfläche  eine  Fetthaut  ansetzt; 
wenn  endlich  der  Kranke  in  den  Apyrexien  einen 
öfteren  Trieb  zum  Urinlassen,  selbst  eine  Art 
Strangurie  hat,  über  schmerzhafte  Empfindungen 
in  den  Hypochondrien  klagt,  und  seine  Zunge 
trocken  und  rauh  aussieht. 

2 1)  Behandlung  im  Paroxysmus.  Hier 
ist  Opium  und  zwar  in  starken  Gaben  dringend 
angezeigt.  Man  gab  bis  zu  25  Tropfen  laudanum 
liquidum  Sydenhami ,  und  rettete  dadurch  den 
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Kranken  (Ho  ff  mann).  Auch  andre  antispasmo¬ 
dische  Mittel  (Hyoscyämus,  Moschus,  Castö  eum) 
kann  man  anwemlen.  Eine  starke  dreiste  Gabe 
eines  Brechmittels  leistete  vortreffliche  Dienste 
(Flieht er).  Es  erregt  nicht  immer  Erbrechen, 
wirkt  aber  doch  dem  ungeachtet  sehr  wohlthätig 
durch  Ableitung  des  Reizes  auf  den  Magen,  und 
oft  verschwindet  der  Anfall  danach,  so  wie  es 
verschluckt  ist.  Wenn  der  Kranke  durchaus  nicht 
schlucken  kann',  wie  dieses  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  so  versuche  man,  ob  man  ihm  die  genannten 
Mittel  nicht  durch  eine  elastische  in  den  Schlund 
eingebrachte  Röhre  beibringen  kann.  Gelingt  auch 
dieses  nicht,  so  mufs  man  sich  freilich  ganz  allein 
auf  die  aufseren  Mittel  beschränken.  Man  reibt 
die  Sydenhamsche  Opiumtinctur  in  die  Herzgrube 
ein,  legt  ein  grofses,  mit  ätherischen  Öhlen  versetz¬ 
tes  Theriaepflaster  auf  diese,  giebt  Klystiere  von 
Opium  in  einer  dreifach  gröfseren  Gabe,  als  durch 
den  Mund.  Besonders  zu  empfehlen  ist  auch  ein 
grofses  Blasenpflaster  auf  die  Magengegend.  Da¬ 
mit  dieses  so  schnell  als  möglich  wirkt,  reibe  man 
vorher  klie  Stelle  mit  einem  in  Essig  getauchten 
wollenen  Lappen,  setze  mehr  spanisches  Fliegen¬ 
pulver  zu,  als  gewöhnlich,  und  bestreue  es  noch 
damit.  Sind  offenbare  Zeichen  eines  starken  An¬ 
dranges  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  vorhanden, 
die  Kranke  aufs  erde  m  stark,  robust  und  vollblü¬ 
tig,  so  leere  man  BiMt  aus,  sey  aber  in  diesem 


I 


730 


Falle  etwas  vorsichtig  mit  dem  Opium.  Besonders 
auch  8  bis  12  Blutige!  hinter  die  Ohren  oder  an 
die  Nase  gegen  den  Augenwinkel  herauf,  thun  hier 
häufig  vortreffliche  Dienste.  Die  ableitende  Me- 

l 

thode  durch  erweichende,  mit  Brechweinstein  ge¬ 
schärfte  Klystiere,  aus  Chamilleii  -  oder  Arnicaauf- 
gufs,  Senfpflaster  an  die  Waden,  Fulsbader  mit 
Asche  oder  kohlensaurern  LaugensalzV  beständiges 
Reiben  der  unteren  Gliedmafsen  mit  wollenen  Tü¬ 
chern,  ist  gleichfalls  zu  empfehlen.  Endlich  wird 
auch  sicher  viel  von  eiskalten  Fomentationen  auf 
den  Kopf,  nachdem  man  die  Haare  abgeschoren 
hat,  zu  erwarten  seyn. 

3)  Behandlung  in  der  Apyrexie.  In  ihr 
kommt  alles  darauf  an  zu  verhüten,  dafs  der  näch¬ 
ste,  vielleicht  den  Tod  bringende  Paroxysmus  nicht 

*  \ 

wiederkommt.  Dieses  kann  aber  allein  durch  den 
reichlichen  Gebrauch  der  China  geschehen,  die 
wenigstens  in  der  fieberfreien  Zeit  zu  3  i  bis  3  j  ß 
verbraucht  werden  mufs,  und  die  man  daher  nach 
der  kürzeren  oder  längeren  Dauer  derselben,  alle 
ganze,  halbe,  ja  selbst  £  Stunden  zu  3j  reichen 
mufs.  Kleinere  Gaben  China  verhüten  den  Pa¬ 
roxysmus  nicht,  ja  können  sogar  zu  dessen  Ver¬ 
stärkung  beitragen,  daher  selbst  zum  tödtlichen 
Ausgang  Veranlassung  werden.  Das  Pulver  der 
China  mufs  ausnehmend  fein  gepülvert  und  mit 
aromatischen  Substanzen  verbunden  seyn,  verträgt 
es  auch  so  der  Kranke  nicht)  bricht  er  es  etwa 

fortj 
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fort,  so  reiche  man  die  China  irn  kalten  Tnfuso 
oder  irr  Abkochung*  Auch  der  äufsere  Gebrauch 
der  China  durch  Chinabäder,  Fomentationen,  Auf- 
legen  des  Pulvers  und  in  Klystieren,  mit  dem  inne- 

reo  in  Verbindung,  verdient  hier  ganz  besondere 

\ 

Berücksichtigung»  Wenn  es  einem  aber  auch  ge¬ 
lungen  ist,  noch  so  viel  China  beizubringen,  so 
gebe  man  doch  immer  eine  Stunde  vor  dem  Pa- 
roxysmus  eine  starke  Gabe  Opium*  dieser  bleibt 
dann  um  So  sicherer  weg.  Gelingt  es  den  näch¬ 
sten  Anfall  zu  verhüten*  so  tnufs  mit  dem  Ge¬ 
brauche  der  China  noch  eben  so  ernstlich»  und 
zwar  so  lange  fortgefahren  werden,  bis  die  Kräfte 
des  Kranken  vollkommen  wieder  hergestellt  sind» 
In  einigen  Fällen  sind  die  Apyrexien  sö  unrein* 
der  Puls  in  ihnen  so  bewegt,  die  Verdauiingsor- 
gane  in  ihren  Functionen  so  gestört,  dafs  man 
durchaus  keine  Indication  zur  China  hat*  und  diese' 
auch  nicht  vertragen  wird.  Hier  soll  häufig  ein 
biliöser  Zustand  statt  finden  (Werlhöff).  Daher 
es  hier  rathsatn  ist  ein  Brechmittel  nach  den  be¬ 
kannten  Indicatiotieft ,  und  zwar  gleich  nach  geen¬ 
digtem  Anfall  zu  geben.  Gleich  darauf  macht  inan 
dann  einen  Versuch  mit  der  China,  die  nun  oft 
vertragen  wird»  Es  versteht  sich,  dais  man  sich 
durch  gelinde,  durch  die  Rinde  verursachte  Be¬ 
schwerden,  z»  B.  Magendrücken,  nicht  abhalten  las¬ 
sen  darf,  diese  fortzugeben.  Eben  so  wenig  ist 
ein  entschieden  gallichter  Zustand  eine  Gegenan** 
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zeige  der  Rinde,  weiyi  sie  nur  vertragen  wird; 
sollten  etwa  Ausleerungen  nöthig  seyn,  so  wende 
man  diese  erst  dann  an,  wenn  es  einem  gelungen 
ist,  dem  Anfall  ein  paarmal  vorzubeugen.  Sollte 
man  so  spät  in  der  Apyrexie  den  Kranken  zu  Ge¬ 
sichte  bekommen,  dafs  es  unmöglich  wäre  bis  zum 
nächsten  Anfall  eine  gehörige  Menge  China  beizu¬ 
bringen,  so  enthalte  man  sich  gänzlich  ihres  Ge¬ 
brauches,  um  nicht  etwa  gar  noch  den  Anfall 
dadurch  zu  verstärken,  behandle  diesen  nach  an¬ 
gegebenen  Regeln,  zumal  mit  Opium,  und  reiche 
erst  die  Rinde,  so  wie  er  geendigt  ist.  In  einigen 
Fällen  hat  man  bei  dringender  Anzeige  zu  Abfüh¬ 
rungen  diese  mit  der  China  verbunden,  und  hier¬ 
von  den  besten  Erfolg  gesehen.  Endlich  wäre  viel¬ 
leicht  hier  viel  von  dem  ziemlich  dreisten  Gebrauch 
des  Arseniks  während  der  Apyrexie  zu  erwarten. 

Eine  eigne  Art  bösartiger  kalter  Fieber  ist 
noch  die,  wo  während  dem  Anfalle  oft  sehr  lange 

bis  zu  12  Stunden  dauernde  Ohnmächten  eintre- 

\ 

ten.  Sie  gleichen  nicht  selten  vollkommen  dem 
Scheintode,  und  in  einigen  Fällen  hat  man  den 
Kranken  in  der  That  für  todt  gehalten.  Diese 
Fälle  kommen  vorzüglich  bei  sehr  reizbaren  hyste¬ 
rischen  Frauenzimmern  vor,  und  den  Ohnmächten 
selbst  geht  höchste  Entkräftung  ,  sehr  kleiner, 
kaum  fühlbarer  Puls,  und  Ausbrechen  eines  kalten 
Schweilses  über  den  ganzen  Körper  vorher.  Alle 
die  bekannten  antihysterischen  Mittel  ßnden  hier 
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im  Paroxysmus  ihre  Anwendung,  Besprengen  mit 
kaltem  Wasser,  Reiben  mit  in  Weingeist  getauch¬ 
tem  Flanell,  starke  Riechmiitel,  aus  flüchtigem 
Laugensalz  ,  starkem  conzentrirtem  Essig,  ange¬ 
brannte  Federn,  besonders  aber  Klystiere  aus  dem 
stinkenden  Asand,  im  Gelben  vom  Ey  aufgelöst, 

auch  wohl  von  einer  Baldrianinfusion. 

* 


* 
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Das  schleichende  Fieber  ( Fehris  lentcij 

heclica J. 


J.  L.  Fournie’s  Beobacht,  über  <1.  schleichende  und  auszahr. 
Fieber,  a.  d.  F.  1782- 

Wz.  Trnka  de  Krzovvitz  hist,  fehris  hecticae,  observala 
ointiis  aevi  cont.  1783* 

W.  Sa  chtleben’s  V  ersuch  einer  tnedic.  clinic.  oder  practi- 
sche  Pathologie  und  Therapie  d.  auszehr.  Krankh,  für 
pract.  Arzte  1792. 

Wenn  auch  dieses  Fieber,  wie  die  Intermittens, 
keine  eigene  Ordnung  ausmacht,  gleichfalls  die 
verschiedenartigsten  und  vorzüglich  die  vier  be¬ 
kannten  Hauptmodificationen  annehmen  kann,  so 
inufs  davon  doch  ebenfalls  besonders  gehandelt 
werden,  weil  es  von  ganz  eigentümlichen  und 
zwar  in  der  Regel  localen  Ursachen  entsteht,  wel¬ 
che  bei  der  Behandlung  eine  eigene  Rücksicht  er¬ 
fordern. 

Das  charakteristische  des  schleichenden  Fiebers 
besteht  darin,  dafs  seine  Dauer  stets  sehr  langvvie- 
rig  ist,  es  nur  sehr  ailmählig  beginnt  und  daher 
den  Kranken  und  Arzt,  zumal  im  Anfänge  so 

täuscht,  dafs  es  wohl  gänzlich  übersehen  wird. 

% 

Dabei  hat  es  durchaus  keine  bestimmte  Dauer, 
kann  Monate  und  Jahre  lang  anhalten,  und  auch 


in  seinem  Verlauf  und  Symptomen  ist  durchaus 
keine  Ordnung,  zu  gewissen  Zeiten  wird  es  besser, 
zu  andern  schlimmer.  Diese  Veränderungen  hän¬ 
gen  meistens  von  der  Witterungsconstitution  und 
Lebensart  des  Kranken  ab.  Bei  trockner  und  zu- 
gleich  warmer  Witterung  wird  das  Fieber  fast  im¬ 
mer  besser,  ‘  verschlimmert  sich  hingegen,  bei  feuch¬ 
ter,  nasser  und  kalter.  Alles  was  den  Kranken 
schwächt,  daher  Säfteausleerungen ,  zumal  ein  Saa- 
menverlust,  starke  Muskelanstrengungen,  nieder- 
drückende  Gemüthsaffecten,  Mangel  an  guter  kräf¬ 
tiger  Nahrung,  Überladungen  des  Magens  etc.,  be¬ 
wirken  Verschlimmerung;  doch  entsteht  diese 
auch  zuweilen  ohne  alle  bemerkbare  Ursachen. 
Die  verschiedenen  hinlänglich  bekannten  Fieber- 
Symptome  sind  zwar  stets  zugegen,  aber  in  einem 
besonders  gelinden  Grade.  Der  Kranke  hat  daher 
nur  eine  gelinde-  Hitze,  klagt  nur  über  geringe 
Kopfschmerzen,  der  Puls  schlägt  nur  wenig  fieber¬ 
haft,  und  der  Kranke  befindet  sich,  zumal  im  An¬ 
fänge,  meistens  so  wohl,  dafs  er  nicht  genüthigt 
ist,  das  Bette  und  Zimmer  zu  hüten.  Stets  ist  das 
schleichende  Fieber  mit  einer  grolsen  Schwäche 
und  Schlaffheit  der  festen  Theile  verbunden,  dabei 
leidet  immer  die  Ernährung  .des  ganzen  Körpers 
bedeutend,  daher  der  Kranke  bald  sehr  abmagert. 
Aufserdem  ist  es  seiner  äufseren  Form  nach  sehr 
wechselnd.,  nimmt  besonders  einen  verschiedenen 
Charakter  nach  der  herrschenden  endemischen  und 


epidemischen  Constitution  an,  wird  danach  wohl 
catarrhalisch ,  rheumatisch,  gastrisch,  nervös  und 
selbst  dem  Scheine  nach  entzündlich. 

Aus  diesen  Erscheinungen  geht  es  schon  hin¬ 
länglich  hervor,  dafs  der  Verlauf  eines  schleichen¬ 
den  Fiebers  schwer  zu  beschreiben,  und  mannich- 

✓ 

fähigen  Veränderungen  unterworfen  seyn  mufs. 
Doch  kann  man  allenfalls  drei  Stadien  der  Krank¬ 
heit  annehmen,  die  aber  freilich  bald  langsamer* 

bald  schneller  auf  einander  folgen,  auch  wohl  bei 

•  • 

ihnen  wieder  ein  Übergang  aus  einem  späteren  in 
ein  früheres  Stadium  statt  Endet. 

Erstes  Stadium.  Im  Anfänge  hat  das  schlei- 
chende  Fieber  beinahe  einen  intermittirenden  Ty¬ 
pus.  Der  Kranke  befindet  sich  den  Tag  über 
wohl,  und  kann  selbst  seine  gewohnten  Geschäfte 
verrichten,  allein  jedesmal  gegen  Abend  kommt 
der  Fieberanfall ,  welcher  mit  einem  ganz  leichten 
Frösteln  beginnt,  worauf  kaum  bemerkbare  Hitze 
folgt,  die  ^ich  jedoch  am  meisten  durch  eine  eigne 
Rothe  und  Wärme  der  Wangen,  und  ein  Brennen 
der  Fufssohlen  und  inneren  Fläche  der  Hände  zu 
erkennen  giebt.  Dabei  ist  der  Aderschlag  schwach, 
schnell  und  hart,  die  Haut  spröde,  es  entsteht 
leicht  Durchfall ,  der  Urin  sieht  zwar  nicht  sehr 
Stark  gefärbt  aus,  macht  aber  doch,  nachdem  er 
einige  Zeit  gestanden  hat,  einen  röthlichen  Boden¬ 
satz,  hat  einen  Vialengerueh,  und  geht  etwas  spar¬ 
sam  ab.  Die  ganze  Nacht  über  dauert  der  Fieber- 
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anfall,  wobei  indessen  der  Kranke,  wenn  gleich 
etwas  unruhig  schläft,  gegen  Morgen  verschwindet 
er  aber  fast  gänzlich  unter  Ausbrechen  eines  kle- 
brigten  säuerlich  riechenden  Schweifses,  dessen  un¬ 
mittelbare  Folge  grofse  Ermattung  ist.  Die  Efslust 
ist  dabei  in  der  Regel  nicht  gestört,  und  auch  die 
Verdauung  geht  gehörig  von  Statten.  Dagegen 
zeigt  der  Kranke  eine  grofse  Reizbarkeit  und  Em¬ 
pfindlichkeit  des  Gemiiths,  er  bekommt  eine  eigene 
schmutzige  Farbe  der  ganzen  Hautoberfläche,  un¬ 
gewöhnlich  rothgefärbte  Zunge,  Lippen  und  Thrä- 
nencaruncel,  halt  sich  für  vollkommen  gesund,  und 
wird  sehr  ärgerlich,  wenn  man  ihn  vom  Gegen- 
theil  zu  überzeugen  sucht. 

Zweites  Stadium.  Das  Fieber  fängt  nach 
und  nach  an  sich  zu  dupiiciren  und  zwei  Anfälle 
täglich  zu  machen,  wovon  der  eine  jetzt  schon 
weit  länger  dauernde,  des  Abends,  und  der  andre 
schwächere,  neu  hinzu  gekommene  unmittelbar 
nach  dem  Mittagsessen  eintritt.  Bald  dauern  denn 
auch  wohl  die  Fieberanfälle  so  lange,  dafs  das 
Ende  des  einen  beinahe  in  den  Anfang  des  fol¬ 
genden  reicht.  Die  Farbe  im  Gesicht  wird  nun 
ganz  aschgrau,  und  eine  hochrothe  sehr  scharf  um¬ 
schriebene  Röthe  verliert  sich  nicht  mehr  von  den 
Wangen.  Der  Kranke  fängt,  zumal  im  Gesicht, 
an  bedeutend  abzumagern,  daher  wird  die  Haut 
in  diesem  schlaff  und  welky  die  Nase  gleichsam 
mehr  zugespitzt,  und  die  Augen  scheinen  tiefer 
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in  ihren  Holen  zu  liegen.  Dabei  werden  die 
Schweilse  starker  und  ermattender,  der  Kranke  hat 
fast  niemals  gehörige  Leibesöffnung.  sondern  im¬ 
mer  mehr  oder  weniger  den  Durchfall,  jedoch  lei¬ 
den  im  übrigen  auch  jetzt  in  der  Hegel  Efslust 
lind  Verdauung  noch  nicht  bedeutend. 

Drittes  Stadi  um.  Die  verschiedenen  Fieber* 

i 

anfalle  reichen  nun  durch  ihre  lange  Dauer  so 
einer  in  den  andern  hinein,  dafs  ein  ziemlich  star¬ 
kes  Fieber  den  Kranken  niemals  ganz  verläfst,  und 
man  kaum  einige  Remissionen  desselben,  jedoch 
noch  am  mehrsten  gegen  Morgen,  wahrzunehmen 
im  8tande  ist.  Es  stellen  sich  gegen  Abend  leichte 
Del  irien  ein,  und  am  Morgen  findet  man  den 
Kranken  über  seinen  Zustand  doch  einigermarseil 
besorgt.  Er  mufs  ununterbrochen  das  Bette  hüten, 
zerfbefst  in  ihm  beinahe  in  Schweifs,  hat  einen 
Starken  ununterbrochen  fortdauernden  Durchfall, 
die  Hände  und  Fiifse  fangen  an  wassersüchtig  an¬ 
zuschwellen,  die  Haare  gehen  stark  aus,  es  ent¬ 
steht  Heiserkeit,  zuletzt  völliges  Unvermögen  zu. 
sprechen,  Husten  der  anfangs  trocken  ist,  später¬ 
hin  feucht  wird,  und  wodurch  zuletzt  klarer  Eiter 
als  Zeichen  einer  hinzugetrefenen  Lungensucht 
ausgeleert  wird.  Nachdem  endlich  die  Entkräftung 
aufs  höchste  gestiegen  und  der  Kranke  so  abge¬ 
zehrt  wie  ein  Skelett  geworden  ist,  erfolgt  der 
Tod.  >  Dieser  ist  meistens  sehr  sanft,  ein  wahres 
Entschlummern,  und  tritt  häufig  mit  einem  starken 
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Triebe  zum  Stuhlgänge,  in  dem  Augenblick,  wenn 
die  Kranken  diesen  befriedigen  wolleu,  ein. 

So  wie  jedes  andre,  nimmt  auch  dieses  Fieber 
eine  der  vier  Hauptmodi  hcationen  an,  wodurch 
in  den  Ef  scheinungen  und  Verlauf  der  Krankheit 
manche  Verschiedenheiten  entstehen.  Danach  hat 
man  : 

i)  Das  entzünd  liehe  schleichende  Fie¬ 
ber  ( F.  lenta  inßammatoria),  Die  bekannten  so¬ 
genannten  entzündlichen  Symptome  begleiten  das 
Übel,  welches  hier  immer  einen  ganz  ungewöhn¬ 
lich  schnellen  Verlauf  macht.  Die  Hitze  ist  daher 
sehr  stark  und  selbst  brennend,  der  Aderschlag  voll 
und  hart,  der  Urin  sehr  dunkel,  die  Wangen  sehr 
hochroth  umschrieben  gefärbt,  und  sehr  heifs.  Da-, 
bei  sind  entzündliche  Affectionen  des  Lungenor¬ 
ganes  wohl  ohne  Ausnahme  vorhanden  ,  der 
Kranke  klagt  über  Seitenstechen,  hustet  unter 
Vermehrung  aller  Beschwerden  stark,  der  Athem 
ist  sehr  kurz,  mühsam  und  heiis,  und  bald  zeigen 
sich  auch  Erscheinungen  einer  eiterartigen  Af- 
fection  der  Lungen.  Kurz  die  Zufälle  sind  im 
Anfänge  ganz  die  der  Pleuritis,  oeeuha  und  später¬ 
hin  der  phthisis  florida .  Dieser  entzündliche  Zustand 
tritt  indessen  niemals  so  deutlich  hervor  und  ist 
so  rein,  wie  bei  andern  entzündlichen  Fitbern, 
Das  Verhält nifs  ist  hier  im  ganzen  System  unge¬ 
fähr  eben  so,  wie  im  Organ  zwischen  Pleuritis, 
vera  und  qcguUcu 

v  .  *  N  i'  -  1  i 
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a)  Das  nervöse  schleichende  Fieber 
( Febris  lenta  nervosa ).  Dieses  hat  die  grellste 
Ähnlichkeit  mit  dem  eben  beschriebenen  schlei¬ 
chenden  Nerven  heb  er,  nur  dafs  es  in  einem  mä- 
fsigeren  Grade  erscheint,  und  einen  noch  langsa¬ 
meren  Verlauf  macht.  Die  Hinneigung  der  Lenta 
zu  dieser  Modilication  ist  sehr  entschieden.  Die 
Erscheinungen  sind  die  bekannten  des  Status  ner - 
vosus ,  schwacher,  schneller,  ungleicher,  aussetzender 
Aderschlag,  grofse  Schwäche,  häufige  und  lange 
dauernde  Ohnmächten  bei  der  geringsten  Bewe¬ 
gung,  grofse  Müdigkeit  und  Niedergeschlagenheit, 
Ohrenbrausen,  Herzklopfen,  Schwindel,  grofse  Em¬ 
pfindlichkeit,  sanfte  Delirien  in  den  Exacerbatio¬ 
nen  des  Fiebers ,  blasser  Urin,  und  bei  weiterem 
Fortgange  der  Krankheit,  alle  die  bekannten  Zu- 
fälle  der  höchsten  Grade  des  Nervenfiebers.  Der 
Tod  erfolgt  hier  häufig  unter  Zufallen  der  Läh¬ 
mung  und  Gonvulsionen. 

3)  Das  fauligte  schleichende  Fieber 
(Febris  lenta  putrida).  Zu  einer  fauligten  aufge¬ 
lösten  Beschaffenheit  der  Säfte  ist  die  Neigung  in 
der  Lenta  stets  sehr  grols,  und  zumal  am  Ende 
der  Krankheit  fehlt  sie  niemals.  Die  Erscheinun¬ 
gen  sind  hier:  colliquative  Ausleerungen  aller  Art, 
colli'quative  Blutungen  zumal  aus  der  Nase,  fauligt 
wahrhaft  afshaft  stinkende  Durchfälle,  vor  allem 
aber  enorm  starke  stinkende  Schweifse,  Petechien 
und  Aphthten  im  Munde  und  Schlunde,  die  grofse 
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Neigung  haben  brandig  zu  werden,  grofse  bran- 
digte  Geschwüre,  zumal  am  Ende  des  Rückgrates 
und  an  den  Schultern  ( Gangraena  esc  decubitu). 

4)  Das  gastrische  schleichende  Fieber 
(F.  enta  gcistrica ).  Das  schleichende  Fieber  ver¬ 
bindet  sich  hier  mit  den  bekannten  gastrischen 
Erscheinungen,  als  Mangel  an  Elslust  gleich  von 
Anfang  der  Krankheit,  faden  pappigten  Geschmack, 
mit  einem  dicken  zähen  Schleim  überzogener 
Zunge  und  ganzen  innern  Mundhole,  Druck  in 
den  Präcordien,  Übelkeiten,  wirklichem  Erbrechen, 
häufigen  Blähungen,  öfteren  stinkenden  Durchfall, 

.  gelber  Gesichtsfarbe,  ja  selbst  wahrer  Gelbsucht. 
Dabei  sind  die  Erscheinungen  des  Fiebers  weniger 
hervorstechend,  und  überhaupt  der  Verlauf  stets/ 
besonders  langwierig.  Übrigens  findet  man  eben¬ 
falls  die  verschiedenen  Arten  des  Gastricisnius,  die 
hier  besonders  genau  von  einander  unterschieden 
w erden  müssen. 

a )  Es  ist  atrabilarischer  Zustand  (Tom.  I. 
p.  398).  Ein  sehr  häufiger  Fall.  Es  geht  hier  dem 
Kfanken  mit  dem  Stnhlgang  eine  schwarze  pech¬ 
artige  Materie  in  grofser  Menge  ab,  welche  wahr¬ 
scheinlich  durch  schadhafte  Stoii'e,  vielleicht  auch 
wirkliches  geronnenes,  im  Unterleibe  steckendes 
Geblüt,  die  eine  bestimmte  Neigung  haben  sich  in 
den  Darmkanal  auszuleeren,  erzeugt  wird»  Die 
Zeichen  dieses  Zustandes  sind  folgende.  Der 
Kranke  leidet  an  vielen  krampfhaften  Beschwerden 
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im  Unterleibe;  dem  Ausbruche  der  Krankheit  sind 
allerhand  Beschwerden,  Mangel  an  Eislust,  schlechte 
Verdauung,  Unordnung  in  den  Darmausleerungen, 
und  gern  häufige  schwärzlichte  Stuhlgänge  vorher¬ 
gegangen;  die  Gesichtsfarbe  ist  schon  lange  gelb- 
licht  und  bleich  gewesen,  zumal  das  Weifse  im 
Auge  sieht  gelblicht  und  gleichsam  schmutzig  aus; 
der  Kranke  war  schon  früher  und  ist  auch  jetzt 
sehr  milsmiithig,  ja  selbst  wahrhaft  hypochondrisch, 
der  Schlaf  ist  unruhig;  es  stellen  sich  öftere  kleine 
Kolikschmerzen  ein;  häufig  ist  auch  der  Bauch  be¬ 
deutend  ausgedehnt  und  fühlt  sich  dabei  etwas 
hart  an,  dieses  ist  aber  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich 
stark  der  Fall;  dabei  stellen  sich  öftere  Anfälle 
von  Angst  und  kurzem  Athem  ein;  stärkende  ex- 
citirende  Mittel,  wozu  man  häufig  durch  die  grofse 
gleichzeitige  Schwäche  aufgefordert  wird,  wirken 
höchst  nachtheilig. 

b)  Es  ist  schleimigter  Zustand,  das  Fieber  ist 
hier  meistens  nur  gering  und  zieht  sieh  sehr  in  die 
Länge;  die  Zunge  und  ganze  innere  Mundhöle 
sind  mit  einer  zähen  Schleimborke  überzogen,  die 

sich  nach  jeder  Reinigung  sehr  schnell  wieder  er- 

* 

setzt;  der  Kranke  sieht  blafs,  aufgedunsen  und 
cachectisch  aus,  wirft  vielen  sich  in  Faden  spin¬ 
nenden  zähen  Schleim  aus,  hustet  auch  wohl  unter 
Röcheln,  hat  was  man  eine  schleimigte  Bru&tcon- 
stitution  nennt;  der  Appetit  fehlt,  der  Stuhlgang 
ist  träge,  die  Excremente  schleimigt.  Zugleich 
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fehlt  niemals  der  Zustand  torpider  Schwäche,  der 
Kranke  fühlt  sich  daher  sehr  matt,  ist  träge  und 
schläfrig,  sehr  abgestumpft  gegen  körperliche  und 
psychische  Reize,  schläft  viel,  hat  wenigen  oder 
gar  keinen  Durst  etc. 

c)  Es  giebt  ein  schleichendes  Fieber  ganz  al¬ 
lein  von  grofser  Schwäche  des  Magens  und  ganzen 
Darmkanales.  Alles  Digestions  -  und  Assimilations- 
Vermögen  ist  so  gänzlich  aufgehoben,  dafs  der 
Körper  gar  nicht  mehr  ernährt  werden  kann,  und 
aus  Mangel  an  Nahrung  ein  schleichendes  Fieber 
entsteht.  Die  Exacerbationen  des  Fiebers  treten 
hier  nerne  ein,  wenn  der  Kranke  etwas  genos¬ 
sen  hat ,  daher  unmittelbar  nach  der  Mittags¬ 
und  Abendmahlzeit.  Die  übrigen  Erscheinungen 
sind  die  der  dispepsici  und  apepsia * 

d)  Ganz  allein  von  Wurmreiz  und  dadurch 
gestörter  Ernährung  kann  ein  schleichendes  Fieber 
entstehen.  Die  Zeichen  sind  hier  die  bekannten 
der  Würmer  im  Darmkanal.  Ob  diese  und  das 
Fieber  nicht  in  der  Regel  die  Folge  eines  andern 
dritten  Zustandes  sind,  ist  *eine  besonders  für  di© 
Behandlung  wichtige  Frage. 

Die  Gelegenheit® Ursachen  des  schleichen¬ 
den  Fiebers  sind  sehr  mannichfakig,  ihre  genaue 
Kenntnifs  und  Ausforschung  aber  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit,  da  sie  den  bedeutendsten  Einflufs 
auf.  die  Behandlung  haben.  Sie  lassen  sich  alle 
unter  eine  dreifache  Classe  bringen. 


734 


i)  Das  schleichende  Fieber  erscheint  ursprüng¬ 
lich  als  solches,  und  geht  vorn  ganzen  System  aus. 
Die  vorzüglichsten  hier  wirkenden  Ursachen  sind: 

a )  Niederdrückende  Leidenschaften,  anhaltende 
Sorgen  und  Kummer,  Schande,  Neid,  Sehnsucht,  un¬ 
glückliche  Liebe.  Sie  können  ganz  allein  durch 
ihren  Reiz  schleichende  Fieber  erregen,  die  freilich 
hauptsächlich  immer  nervöser  Natur  sind,  die  sich 

aber  doch  auch  nicht  selten  mit  schadhaften,  bei 

/ 

der  Behandlung  Rücksicht  erfordernden  Stoffen 
verbinden,  da  jene  Leidenschaften  auch  auf  die 
Ab-  und  Aussonderungen,  zumal  im  ganzen  Le¬ 
bersystem  wirken,  wodurch  die  Erzeugung  schar¬ 
fer,  besonders  gallichter  Stoffe  begünstigt,  und 
selbst  Veranlassung  zu  wahren  Verstopfungen  und 
Verhärtungen  gegeben  wird. 

b)  Starke  Anstren  gungen  der  Seelen¬ 
kräfte,  besonders  bei  sitzender  Lebensart  und 
Nachtwachen,  zumal  anhaltende  Beschäftigung  der 
Einbildungskraft.  Mit  ein  Grund  warum  Selbstbe¬ 
fleckung  so  leicht  den  Weg  zu  einem  hectischen 
Fieber  bahnt. 

c)  Starke  Säfteausleerungen,  sie  seyen 
nun  von  welcher  Art  sie  wollen.  Daher  zu  lange 
fortgesetztes  Stillen  ( Tabes  nutricwnj;  starker 
Saamenverlust,  zumal  durch  Onanie,  dann  mei¬ 
stens  in  Verbindung  mit  den  Erscheinungen  der 
Rückendürre  ( Tabes  dorsalis )•  starke  Blutflüsse, 
durch  fliefsende  Hämorrhoiden,  profuse  Menstrua- 


J 


7'6o 

tion,  Nasenbluten;  anhaltende  Durchfälle,  fluxus 
coeliacus;  Schleimflüsse  aller  Art,  starker  weifser 
Flufs,  Schleimschwindsucht;  Harnruhr  etc. 

d)  Mangel  an  guter,  gesunder,  hinlänglicher 
Nahrung.  So  bekommen  Kinder,  die  aus  Mungel 
an  Milch  in  den  Brüsten  der  Stillenden  nicht  hin¬ 
länglich  ernährt  werden,  ein  schleichendes  Fieber. 

e)  Unterdrückte  Ausleerungen  scharfer  Stoffe. 
Sie  erregen  durch  ihren  Reiz  schleichendes  Fieber. 
Daher  plötzlich  unterdrückte  Hautausschläge,  Krätze, 
Friesei ,  schnell  zugeheilte  alte  Geschwüre  und 
Fontanellen,  unterdrückte  zur  Gewohnheit  ge¬ 
wordene  Blutflüsse,  z.  B.  Hämorrhoiden,  unter¬ 
drückte  Fufsschweifse,  überhaupt  anhaltend  unter¬ 
drückte  freie  Transpiration ,  Verhaltungen  des 
Urines  etc. 

f)  Scharfe,  sich  im  Körper  selbst  erzeugt  ha¬ 
bende,  in  den  Säften  enthaltene  Stoffe,  die  aller- 
dings  häufig  allein  die  Folge  einer  Schwäche  und 
Atome  der  festen  Theile  sind,  wodurch  alle  Se* 
und  Excretionen  krankhaft  verändert  werden,  die 
aber  auch  zuweilen  von  einer  ursprünglich  krank¬ 
haften  Veränderung  der  Säfte  abhängen,  und  dann 
meistens  von  specifiken  Ursachen  entstehen.  Hier¬ 
hin  gehören  die  schleichenden  Fieber,  die  sich  zu 
lange  dauernden  Gelbsüchten,  dem  Scorbut,  der 
Bleichsucht  und  einer  häufig  damit  verbundenen 
Anomalie  der  Menstruation,  zu  chronischen,  gich¬ 
tischen  und  rheumatischen  Übeln,  vernachlässigten 
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Catarrhen,  der  Rachitis,  der  Wassersucht  im  letz¬ 
ten  Zeitraum,  einem  hohen  Grade  der  allgemeinen 
Syphilis  etc.  gesellen. 

g)  Scharfe  Stoffe  die  auf  irgend  eine  Art  in 
den  Körper  gebracht  werden,  und  durch  ihren 
nachtheiligen  Reiz  schleichende  Fieber  erregen. 
Daher  der  anhaltende  Genufs  spirituöser  Getränke. 
Alte  Säufer  bekommen  gewöhnlich  am  Ende  ein 
schleichendes  Fieber,  welches  sie  langsam  aufreibt. 
Scharfe  Arzneien,  Öfter  genommene  drastische  Pur- 
girmittel,  Kupfersalze,  Grünspan,  Vitriol,  Alaun, 
besonders  aber  Quecksilbermittel ,  Arsenik  und 
Bleimittel.  Unvollkommene  Vergiftungen  durch 
die  beiden  letzteren ,  haben  in  der  Regel  em 
schleichendes  Fieber  zur  Folge;  und  selbst  nach 
dem  medicinischen  Gebrauch  derselben  soll  sich 
dieses  häufig,  jedoch  erst  spät  sogar  nach  Jahren 
emstelleh.  Wenn  Kinder  aus  der  Mutteibrust  eine 
sehr  scharfe  Milch  erhalten,  verfallen  sie  häufig  in 
ein  schleichendes  Fieber,  welches  sich  im  Anfang 
besonders  durch  eine  trockne,  rauhe  Haut,  Wi¬ 
derwillen  gegen  die  Brust,  grofse  Unruhe,  unru¬ 
higen  Schlaf,  Erbrechen  etc.  zu  erkennen  giebt* 
h)  Zu  den  verschiedenen  Nervenkrankheiten, 
zumal  wenn  sie  mit  heftigen  Schmerzen  verbunden 
sind,  daher  z.  B.  dem  Fothergiilschen  Gesichts¬ 
schmerz,  dem  halbseitigen  Kopfweh,  dem  nervösen 
Hiifrweh,  langwierigen  Magen krämpfen,  gesellt  sich 
zuletzt  ein  schleichendes  Fieber,  aber  auch  die 

Me- 
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Melancholie,  Hysterie,  Manie  und  Hypochondrie 
gehen  zuweilen  in  dasselbe  über. 

i)  Viele  halten  das  schleichende  Fieber  auch 

für  ansteckend.  Dieses  ist  aber  nur  der  Fall 

•  } 
wenn  wirkliche  eiternde  Lungensucht  damit  ver¬ 
bunden  ist,  die  allerdings*  nach  vielfältigen  Er¬ 
fahrungen  etwas  ansteckendes  hat;  An  ein  eigen¬ 
tümliches  Contagium  ist  hier  gar  nicht  zu  den¬ 
ken.  Eben  so  ist  die  von  einigen  angenommene 
erbliche  Anlage  ganz  die  der  Lungensucht,  die  zu¬ 
erst  ausbricht*  und  zu  der  sich  nur  als  Symptom 
das  schleichende  Fieber  hinzugesell£ 

k)  Endlich  giebt  es  allerdings  eine  Witterungs¬ 
constitution  ,  die  dem  Entstehen  des  Schleichenden 
Fiebers  besonders  günstig  ist,  daher  es  darm  die 
obengenannten  und  noch  mehrere  andre  Gelegen¬ 
heitsursachen,  besonders  leicht  hervorrufem  Woiirx 
diese  aber  besteht,  ist  nicht  ganz  genau  änzugeben* 
obgleich  irrt  Ganzen  die  Schleichenden  Fieber  am 
häufigsten  bei  feuchter,  nasser  und  zugleich  heifser 
Witteruhg  entstehen,  sich  auch  daran  Leidende 
übler  beiinden,  ihr  Übel  schnellere  Fortschritte 
macht,  wenn  eine  solche  sich  einstellt* 

z)  ‘Das  schleichende  Fieber  folgt  auf  ein  vor¬ 
hergegangenes  acutes.  Am  häufigsten  entsteht  es 
hier  durch  gestörte  Krisen  am  Ende  der  Krankheit 
woran  allerdings  oft  der  Arzt  und  die  äufseren 
Umgebungen,  aber  auch  häufig  die  Eigentümlich¬ 
keit  der  Krankheit  Schuld  ist;  So  bleibt  nach 
H  Ä  a  ä 
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einem  gastrischen  häufig  ein  schleichendes  Fieber 
zurück. ,  wenn  man  nicht  hinlänglich  alle  schadhaf¬ 
ten  Stoffe  ausgeleert  hat;  aber  dieses  ist  der  Fall, 
wenn  am  Ende  der  Krankheit  eine  gehörige  Ent¬ 
scheidung  durch  die  Haut  ist  gestört  worden.  Da¬ 
her  entstehen  so  häufig  schleichende  Fieber  nach 
den  fieberhaften  Hautausschlägen,  namentlich  den 
Blattern  und  Masern,  wenn  am  Ende  derselben 
das  Contagium  nicht  hinlänglich  aus  dem  Körper 
weggeschafft  worden  ist.  Zuweilen  ist  es  aber  auch 
allein  durch  die  Krankheit  erzeugte  grofse  Schwä¬ 
che  und  Schlaffheit  der  festen  Theile,  wodurch 
das  nachfolgende  schleichende  Fieber  hervorgeru¬ 
fen  wird.  Allerdings  gehen  aus  diesem  Grunde 
die  mit  grofser  Schwäche  und  Atonie  verbundenen, 
einen  langsamen  Verlauf  machenden  Nerven  -  und 
Schleimfieber,  *  am  leichtesten  in  ein  schleichendes 

über. 

3)  Eine  ganz  deutliche  Örtliche  Affection  ist 
die  Ursache  des  schleichenden  Fiebers,  und  dieses 
ist  allerdings  der  bei-  weiten  häufigste  Fall.  Diese 
Örtlichen  Ursachen  sind  aber  stets  von  doppel¬ 
ter  Art. 

a)  Verstopfungen  und  Verhärtungen  der  Haupt¬ 
eingeweide  der  Brust  und  des  Unterleibes,  daher 
der  Lungen,  Leber,  Milz,  des  Magens,  der  Eyer- 
stöcke,  Gebärmutter,  des  Herzbeutels,  vorzüglich 
auch  der  Gekröse  Drüsen  etc.  Sie  erregen  hier 
theils  das  schleichende  Fieber  durch  ihren  Reiz, 
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daher  dieses  um  so  eher  entsteht.,  je  reizender, 
schärfer  die  in  dem  Theile  stockenden  8 Joffe  sind, 
je  mehr  die  Verhärtungen  die  Natur  der  wahren 
Scirrhen  haben;  theils  durch  ein  Hindern  ifs  der 
freien  Circulation  der  Safte  durch  den  Theil; 
theils  endlich  durch  die  mehr  oder  weniger  oft 
gänzlich  gehemmten  Functionen  desselben.  Man 
belegt  diesen  Fall  wohl  mit  dem  Namen  phthists 
sicca  tuberculosa ,  und  in  den  Lungen  kommt  er 
allerdings  am  häufigsten  vor.  Übrigens  haben  diese 
Verstopfungen  und  Verhärtungen  immer  ihren 
Grund,  entweder  in  einer  örtlichen  Atome  und 
Schlaffheit  des  Thedes,  oder  in  einem  Krampfe  in 
den  Gefäfsen  desselben,  wodurch  es  geschieht, 
dafs  die  Säfte  stocken,  sich  verdicken  und  scharf 
werden,  der  aber  auch  wohl  durch  die  eigene 
specifike  Schärfe  der  nach  dem  Theile  geleiteten 
Stoffe,  wie  bei  der  venerischen,  gichtischen,  kreb- 
sichten  Verhärtung  entstehen  mag. 

b)  Grofse  und  starke  Eiterungen.  Jedes  stark, 
und  lange  eiternde  Geschwür  hat  zuletzt  ein  schlei¬ 
chendes  Fieber  zur  Folge,  welches  hier  den  Na¬ 
men  F.  lenta  phthisica  erhält.  Je  wichtiger  der 
Theil  und  das  Organ  ist,  in  welchem  die  Eiterung 
statt  findet,  desto  eher  entsteht  und  desto  stärker 
ist  das  schleichende  Fieber;  deswegen  geseilt  sich 
dieses  so  früh  zu  Vereiterungen  der  Lungen,  Le* 
ber,  Mdz,  Nieren,  Gebärmutter,  Eyerst  ficke,  Ge¬ 
därme  und  überhaupt  aller  Eingeweide;  dagegen 
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können  stark  eiternde  Wunden  in  äufseren  weichen 
muskulösen  Theilen  oft  ungemein  lange  dauern, 
ehe  sich  schleichendes  Fieber  hinzugesellt.  Über¬ 
haupt  richtet  sich  die  Entstehung  und  das  schnel¬ 
lere  oder  langsamere  Fortschreiten  des  schleichen¬ 
den  Fiebers  bei  weiten  nicht  immer  nach  der 
abgesonderten  Menge  der  eiterartigen  Materie, 
fehlt  daher  oft  bei  grofsen,  starken  Eiterungen, 
und  stellt  sich  wieder  bei  sehr  unbedeutenden  ein. 
Es  mufs  daher  auch  wohl  eine  eigene  Empiindlich- 
keit  und  Empfänglichkeit  des  Kranken  mit  in  An¬ 
schlag  gebracht  werden,  auch  wird  es  dadurch  er¬ 
wiesen,  dafs  das  Fieber  grofstentheils  durch  den 
örtlichen  Reiz  des  Geschwüres  und  der  eiterarti- 
gen  Materie  erzeugt  wird,  daher  es  sich  auch  stets 
um  so  eher  zeigt,  je  schmerzhafter  dieses,  und  je 
schärfer  die  darin  abgesonderte  Materie  ist.  Doch 
träpt  auch  sicher  wirkliche  Einsaugung  des  Eiters, 
und  dadurch  erzeugte  Schärfe  der  ganzen  Säfte¬ 
masse  zur  Entstehung  mit  bei,  denn  verschlossene 
Eitergeschwüre  erzeugen  leichter  schleichendes  Fie¬ 
ber  als  offene,  aus  denen  der  Eiter  immer  frei  ab- 
fliefsen  kann,  und  dieses  vermindert  sich  offenbar 
um  so  eher,  je  mehr  man  einen  freien  Abflufs  der 
Materie  unterhält  und  befördert.  Endlich  hat  auch 
der  beständige  starke  Säfteverlust  aus  dem  Ge¬ 
schwür  und  die  dadurch  bewirkte  mangelnde  Er¬ 
nährung  des  ganzen  Körpers  einen  bedeutenden 
Antheil  an  der  Entstehung  der  Lenta. 
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Die  Vo  rhers  agung  der  Lenta  ist  in  der 
Regel  ungünstig,  indessen  ist  sie  doch  nicht  unbe¬ 
dingt  tödlich,  und  unter  gewissen  Umständen  al- 

•  * 

lerdings  heilbar*  Übrigens  hängt  die  Prognose  von 
folgenden  Momenten  ab* 

1)  Vom  Zeitraum  der  Krankheit.  Im  ersten 

und  zweiten  Stadium  ist  Heilung  möglich,  im  drit- 

•  • 

ten  liegt  das  Übel  aufser  den  Grenzen  der  Kunst. 

2)  Von  der  Hinneigung  nach  der  einen  oder 
-andern  der  vier  Hauptmodificationen.  Die  lenta 
gastrica  ist  am  ersten  heilbar;  die  inflammataxia 
verläuft  schnell,  und  ist,  weil  sie  gewöhnlich  aut 
einem  mit  Entzündung  verbundenen  Desorganisa¬ 
tionsfehler  edler  Theile,  zumal  der  Lungen  beru¬ 
het,  stets  mit  grofser  Gefahr  verbunden.  Die 
lenta  nervosa  endlich  ist  wohl  am  unheilbarsten 
und  gefährlichsten,  ob  sie  gleich  sehr  lange,  selbst 
Jahre  dauern  kann,  ohne  dafs  der  Tod  dadurch 
herbeigeführt  wird.  Je  mehr  sich  zu  dem  nervö¬ 
sen  Zustand  noch  fauligte  Auflösung  und  Golli- 
quation  der  Säfte  gesellte,  desto  schneller  geht  es 
gewöhnlich  zum  Tode. 

5)  Von  der  Natur  der  Gelegenheitsnrsache,  ob 
diese  leichter  oder  schwerer  zu  entfernen  ist.  Die 

■  Ci 

ursprüngliche  Lenta,  die  vom  ganzen,  System  aus¬ 
geht,  gestattet  noch  am  ersten  Heilung.  Die  auf 
andre  hitzige  Krankheiten  folgende  ist  schon  mit 
gröfserer  Gefahr  verbunden;  und  endlich  die  bei 
weiten  gefährlichste,  die  vom  Organ  ausgehende, 
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daher  auf  wichtigen  Desorganisationsfehlern,  Ver¬ 
härtungen  und  Vereiterungen  wichtiger  Eingeweide 
beruhende., 

.  V  -  <  .  ;,w 

4)  Von  der  Leibesbeschaffenbeit  des  Kranken. 
Ist  dieser  im  übrigen  ziemlich  gesund  und  stark, 
sind  die  Heilkräfte  der  Natur  offenbar  noch  sehr 
thätig,  sind  zumal  die  Verdauungsorgane  noch  in 
ziemlich  gutem  Zustande,  so  dafs  die  durch  die 
etwamge  Vereiterung  ,  die  starken  Schweifse, 
Durchfälle  und  andere  Ausleerungen  verloren  ge¬ 
henden  Stoffe  einig  er  nrrafsen  wieder  ersetzt  werden 
können,  so  ist  wohl  noch  Heilung  zu  hoffen. 
Solche  Subjecte  überstehen  dann  z,  ß.  die  stärk¬ 
sten  Eiterungen,  selbst  in  wichtigen  edlen  Theilen 
glücklich.  Bei  sehr  jungen  und  sehr  alten  Sub- 
jecten  ist  die  Lenta  gleich  gefährlich.  Bei  schon  et¬ 
was  herangewachsnen  Kindern  hingegen  und  Frauen 
soll  die  Gefahr  nicht  so  grofs  seyn  und  leichter 
Heilung  erfolgen,  als  bei  Erwachsenen  und  Män¬ 
nern,  wahrscheinlich  weil  jene  ein  bedeutenderes 
Reproductionsvermbgen  besitzen ,  und  eher  im 
Stande  sind,  die  verloren  gegangenen  Stoffe  wieder 
zu  ersetzen. 

Die  Behandlung  des  schleichenden  Fie¬ 
bers  kommt  allerdings  in  manchen  Punkten  mit 
der  der  andern  Fiebergattungen  überein.  Zuvor¬ 
derst  hat  man  sie  nach  den  bekannten  vier  Haupt¬ 
fieber  -  Modihcationen  einzurichten. 

A .  Die  lenta  inßammatoria  will  allerdings 


antiphlogistisch  behandelt  seyn,  ja  selbst  Blutaus¬ 
leerungen,  zumal  örtliche  durch  Blutigel ,  können 
bei  einer  gleichzeitigen  entzündlichen  Localaf- 
fection  ,  die  fast  niemals  fehlt  ,  angezeigt  seyn. 
Mehr  hierüber  unter  der  Lungenschwindsucht ,  bei 
der  dieser  Fall  gar  nicht  selten  vorkommt.  Man 
lälst  dabei  den  Kranken  nur  wenige  und  leichte 
Speisen,  zumal  Gemüse,  frische  Kräutersäfte,  gutes 
reifes  Obst  ( Weintrauben ,  Erdbeeren,  Kirschen) 
geniefsen,  sorgt  für  eine  etwas  kühle  Temperatur, 
reicht  schleimigt  erschlaffende  verdünnende  Ge¬ 
tränke,  Molken,  Selterwasser  mit  Milch,  einen 
schwachen  Aufgufs  des  isländischen  Mooses,  Gur¬ 
kensaft  etc.  Stark  nährende,  zumal  erhitzende,  spi- 
rituöse,  reizende  Nahrungsmittel,  Getränke  und  Arz¬ 
neien  ,  zu  denen  man  so  leicht  durch  die  Idee  der 
Krankheit  hingerissen  wird,  können  hier  in  der 
That  grofsen  Schaden  thun,  und  zur  Vermehrung  des 
allgemeinen  und  örtlichen  entzündlichen  Zustandes 
beitragen.  Indessen  ist  es  auf  der  andern  Seite 
auch  wieder  wahr,  dafs  das  antiphlogistische  Ver¬ 
fahren  hier  mit  ganz  besonderer  Behutsamkeit  an¬ 
gewandt  werden  mufs. 
o 

B,  Die  lenta  nervosa ,  welche  bei  weiten  am 
häufigsten  vorkommt,  wird  nach  den  beim  Ner¬ 
venfieber  gegebenen  Regeln  behandelt.  Dieses 
Fieber  hat  häufig  einen  Zeitraum  der  Vorboten, 
welcher  sich  durch  folgende  Erscheinungen  zu  er¬ 
kennen  giebt.  Der  Kranke  zeig t  eine  grofse  Muth- 
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losigkeit,  seine  Geisteskräfte  sind  offenbar  ge¬ 
schwächt,  dafs  Gedächtnifs,  die  Beurth.eilungsk.raft 

leiden;  er  hat  an  nichts  mehr  Freude,  ist  am  heb- 

✓  * 

sten  allem,  wird  wahrhaft  hypochondrisch.  Wenn 
der  Magen  leer  ist,  daher  des  Morgens,  fühlt  er 
sich  sehr  elend  und  sieht  bleich  und  eingefallen 
£us,  hat  Verlangen  nach  Nahrungsmitteln,  allein 
genieist  er  etwas,  so  ist  er  gleich  satt,  befindet 
sich  danach  übel,  hat  Verdauungsbeschwerden, 

und  besonders  der  Athem  wird  ihm  danach  Jcurzr 

\  y 

einige  Stunden  nach  der  Mahlzeit  befindet  er  sich 
noch  am  wohlsten.  Der  Schlaf  ist  nicht  erquickend, 
er  fühlt  sich  am  Morgen  schwächer,  als  am  Abend 
vor  dem  zu  Bettegehen,  Nur  ein  kurzer  Schlaf 
wirkt  wohlthätig.  Der  Puls  ist  dabei  etwas  be¬ 
schleunigt,  wenn  gleich  nicht  fieberhaft,  kein  Durst 
vorhanden,  der  Kopf  aber  etwas  schwer.  Das 
Athem  holen  geschieht  gemeiniglich  unter  Seufzen. 
Die  Zunge  ist  gern  weifs  belegt,  und  dabei  etwas 

rauh  und  trocken.  Der  Kranke  ändert  sehr  oft 

.  ♦  _ ). 

die  Farbe,  sieht  in  der  nämlichen  Minute  roth 
und  wieder  todtenbleich  aus,  er  hat  gern  kalte 
Extremitäten.  Die  geringste  Muskelanstrengung 
ermüdet  ausnehmend.  Ein  solcher  Mensch  befin¬ 
det  sich  dann  in  der  gröfsten  Gefahr  ein  böses 
schleichendes  nervöses  Fieber  zu  bekommen,  und 
der  Arzt  mufs  alles  mögliche  thun ,  um  seinem 
Entstehen  vorzubeugen.  Dieses  geschieht  aber 
vor  allen  Dingen  durch  eine  sorgfältige  Vermei- 
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düng  aller  der  verschiedenen  schädlichen  Einflüsse, 
die  zu  der  völligen  Ausbildung  des  Übels  Veran¬ 
lassung  geben  können.  Man  hat  daher  ganz  vor¬ 
züglich  für  eine  fröhliche  Gemüthsstirnrnung  zu 
sorgen,  mufs  dem  Kranken  so  viel  Zerstreuung  als 


möglich  machen,  selbst  die  unbedeutendsten  Ge¬ 
rn  üthsbewegun  gen  auf  das  sorgfältigste  von  ihm 
entfernen,  für  eine  gute  kräftige  leicht  verdauliche 
Nahrung  sorgen,  überhaupt  in  der  Diät  ganz  be¬ 
sonders  behutsam  seyn,  da  eine  Indigestion,  we¬ 
gen  den  so  sehr  geschwächten  Verdauungsorganen 
so  ausnehmend  leicht  möglich  ist,  und  in  der 

That  oft  den  alleinigen  Grund  des  wirklichen  Aus- 

•  • 

bruches  des  Übels  enthält.  Auch  Erkäliung  ist 
sorgfältig  zu  vermeiden,  welche  gleichfalls  bei  der 
grofsen  Empfindlichkeit  des  Kranken  gegen  die 
Veränderungen  der  Witterung  seh.  leicht  möglich 
ist.  In  der  That  beginnen  solche  schleichende 
Fieber  sehr  oft  unter  der  Form  eines  catarrhali- 
schen.  Gelinde  Bewegungen,  zumal  passive  durch 
Fahren  oder  Reiten,  besonders  in  einer  freien,  hei¬ 
teren,  trocknen  Luft,  sind  zwar  sehr  heilsam,  nie¬ 
mals  dürfen  sie  aber  bis  zur  Ermüdung  gehen. 
Unter  den  Arzeneien  sind  stärkende  und  zugleich 
nährende  angezeigt,  die  aber  stets  auf  das  genaue¬ 
ste  dem  Zustande  der  Verdauungsorgane  angemes¬ 
sen  seyn  müssen.  Werden  sie  nicht  vertragen, 
machen  sie  Beschwerden  im  Magen,  so  bringen 
sie  mein  Schaden  als  Nutzen. 


740 


Bei  der  Behandlung  des  schon  ausgebildeten 
Übels,  kommt  es  allerdings  darauf  an,  zu  stärken, 
denn  Schwäche  ist  stets  der  Hauptcharakter.  In- 
dessen  werden  die  eigentlichen  Roborantia  selten 
gleich  von  Anfang  an  vertragen,  denn  fast  ohne 
Ausnahme,  und  stets  um  so  eher,  je  langsamer  die 
Schwäche  und  das  darauf  beruhende  schleichende 
Fieber  entstanden  ist,  sind  eben  durch  diese  die 
Secretionen  im  Unterleibe  in  Stocken  gerathen, 
es  haben  sieh  in  ihm  eine  Menge  schadhafter,  mei¬ 
stens  schleimigter  Stoffe  angehäuft,  ja  wohl  selbst 
wirkliche  Verstopfungen  gebildet.  Dieser  Zustand, 
wenn  gleich  Effect  der  Schwäche,  mufs  aber  noth- 
wendig  zuerst  gehoben,  die  schadhaften  Stoffe  aus¬ 
geleert,  die  Verstopfungen  aufgelöst  werden,  um 
sich  dadurch  den  Weg  zu  den  stärkenden  Mitteln 
zu  bahnen,  die  früherhin  nicht  vertragen  werden. 
Je  mehr  die  Zunge  mit  einem  dicken  Schleim 
überzogen,  der  Geschmack  fade  ist,  Verdauung 
und  Assimilation  offenbar  nicht  gehörig  von  Stat¬ 
ten  gehen,  der  Kranke  über  allerhand  krampfhafte 
Beschwerden  im  Unterleibe  klagt,  kurz  die  be¬ 
kannten  Erscheinungen  eines  schieimigten  Zustan¬ 
des  statt  linden  (Tom.  I.  p.  171),  desto  eher  fin¬ 
det  dieser  Fall  statt.  Hier  wird  die  Behandlung 
in  der  Regel  sehr  ^  zweckmäßig  mit  einem  Brech¬ 
mittel  begonnen.  Die  Gabe  desselben  mufs  immer 
etwas  stark  seyn,  weil  wegen  torpidem  Zi^stand 
und  festem  schieimigten  Überzug  des  Magens,  die 


Wirkung  nicht  so  leicht  erfolgt.  Auch  ist  es 
zweckmafsig,  es  in  abgebrochenen  Gaben  zu  rei¬ 
chen,  wobei  man  aber  freilich  sorgfältig  das  Durch¬ 
schlagen  zu  verhüten  hat.  Man  kann  Gr«  j  bis 
Gr.  ij  Brechweinstein  und  Gr.  xxv  Ipecacuanha  mit 
g  ij  Wasser  und  3  vj  Oxymel  squüliticum  mischen, 
hiervon  sogleich  die  Hälfte  und  dann  alle  io  Mi— 
nuten  einen  Efslüffel  voll  nehmen  lassen,  bis  hin¬ 
längliche  Wirkung  erfolgt  ist.  Dabei  muis  der 
Kranke  nur  wenig  nachtrinken,  denn  zu  vieles 
Getränk  befördert  das  Durchschlagen.  Einige  Zeit 
nach  dem  Brechen  suche  man  Stuhlgänge  hervor- 
zubnn gen,  um  die  im  Darmkanal  enthaltenen 
schleimigten  Unreinigkeiten  auszuleeren,  liier  ist 
aber  besonders  grofse  Behutsamkeit  nöthig,  nie¬ 
mals  dürfen  die  Ausleerungen  wässerigt  werden 
und  zu  häufig  kommen,  Vermehrung  der  Schwa¬ 
che  und  Zunahme  des  schleichenden  Fiebers,  selbst 
bei  offenhar  schadhaften  Stoffen  ,  sind  die  un¬ 
ausbleiblichen  Folgen  davon.  Man  führe  daher 
niemals  mit  Mittelsalzen  ab,  sondern  wähle  die 
nicht  nachtheilig  auf  die  Gedärme  einwirkenden 
Abführungsmittel  ,  Aloe,  Rhabarber  ,  versüfstes 
Quecksilber,  Jalappe.  Folgende  einfache  Rhabar¬ 
berpillen  thun  meistens  sehr  gute  Dienste. 

rad.  rhei 
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Man  kann  so  lange  in  der  Gabe  steigen,  bis 
einige  Stuhlgänge  erfolgen,  und  dann  danut  auf- 
horen. 

Sehr  häufig  ist  auch  mit  der  Schwäche  und 
Schlaffheit  der  festen  Theile  ein  aufserst  unem¬ 
pfindlicher  torpider  Zustand  verbunden.  Auch  hier 
passen  die  tonischen  stärkenden  Mittel  nicht  so¬ 
gleich,  erst  mufs  man  diesen  Torpor  durch  fluch¬ 
tige  Mittel  heben,  denn  eher  sind  erstere  nicht  im 
Stande  etwas  auszurichten,  Die  Erfahrung  hat  ge¬ 
lehrt,  dafs  hier  vorzüglich  solche  flüchtige  Reiz¬ 
mittel  gute  Dienste  thun,  die  gelinde  auf  die  Kaut 
wirken,  und  sich  der  Kranke  am  besten  befindet, 
wenn  er  stets  eine  gelinde  feuchte  Haut  hat.  Es 
Iäfst  sich  auch  wohl  begreifen,  dafs,  wo  Schwäche 
des  Hautorganes  vorhanden  ist,  leicht  die  freie 
Transpiration  leidet  und  dadurch  scharfe  lympha¬ 
tische  Stoffe  zurück  gehalten  werden.  Es  entsteht 
hier  selbst  zuweilen  eine  unvollkommene  Krise 
durch  das  Hautorgan,  wonach  sich  der  Zustand 
des  Kranken  bedeutend  verbessert,  namentlich  ein 
kritischer  rother  oder  weifser  Frieselausschla^. 

o 

Deswegen  geben  einige  diesem  Fieber  auch  wohl 
den  Namen  F  lymphanca.  Aus  diesem  Grunde 
setze  man  den  verschiedenen  flüchtigen  Mitteln 
stets  eine  grcifsere  oder  kleinere  Gabe  essigsaures 
Ammonium  zu.  Ja  es  gieht  Fälle,  wo  selbst  der 
Campher  gute  Dienste  leistet,  Hauptmittel  gegen 
diese  torpide  Schwäche  sind  auch  äufsere  Haut- 


reize,  daher  täglich  zu  wiederholende,  aber  nicht 
bis  zum  Blasenziehen  liegen  gelassene  spanische 
Fliegenpflaster,  Einreibungen  der  einfachen  Opi- 
umtinctur  in  die  Flaut,  die  verschiedenen  reizen¬ 
den  Waschwasser  etc.  Die  tinctura  canlharidum 
innerlich  ist  von  einigen  empfohlen  worden  (Ho¬ 
me,  Monro).  Je  hoher  der  torpide  Zustand  ge¬ 
stiegen  ist ,  desto  passender  wird  sie  seyn*  Andre 
rühmen^  sehr  das  flüchtige  Laugensalz,  das  Hirsch* 
hornsalz  ( Kali  carbonicum  pyro*- oleosum) ,  den 
liquor  ammonii  sUccinici  und  anisatus  (W ei¬ 
kart,  Temiani).  Da  diese  Mittel  besonders  auf 
die  Flaut  wirken,  ist  wohl  vorzüglich  viel  von  ih* 
nen  zu  erwarten,  wenn  diese  sehr  rauh,  spröde 
und  trocken  ist»  Man  kann  aufserdem  noch  alle 
die  bekannten  Mittel  gegen  torpide  Schwäche, 
selbst  in  dringenden  Fällen  Arnica,  Moschus  etc. 
an  wen  den. 

Sind  die  schleimigten  schadhaften  Stoffe  aus 
den  ersten  Wegen  ausgeleert,  und  auch  das  gehö¬ 
rige  Incitabilitäts  vermögen  wieder  hergestelit,  so 
geht  man  nun  zu  der  stärkenden  nährenden  Me¬ 
thode  über,  die  friiherhin  nicht  vertragen  wird,  die 
indessen  auch  wohl  in  einigen  Fällen  gleich  von 
Anfang  an  statt  findet,  zumal  wenn  die  Ursachen 
des  schleichenden  Fiebers  sehr  schnell  wirkten, 

:  i  ,  '  ‘  ■  ..  t 

z.  B.  dieses  nach  starken  Blutflüssen  entstand,  wo 
dann  solche  schadhaften  Stoffe  und  die  torpide 
Schwäche  fehlen.  Die  hier  anzuwendenden  Mittel, 
sind  theils  diätetische,  theils  wahre  Arzeneien» 
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i)  Diätetische  Mittel.  Man  mufs  den 
Kranken  nach  und  nach  wieder  aufzufuttern  suchen, 
und  ihm  daher  sehr  nahrhafte,  die  verloren  gegan¬ 
genen  Stoffe  ersetzende  Nahrungsmittel  gehen* 
Dieses  ist  um  so  nöthiger,  je  mehr  der  Kranke 
abgemagert  und  abgezehrt  ist,  die  Ursachen  der 
Lenta  von  der  Art  waren,  dafs  sie  vorzüglich 
durch  Entziehung  des  nöthigen  Nahrungsstoffes 
wirkten,  dieses  z.  B.  nach  starken  Blutungen, 
Durchfällen,  Saamen verlost ,  Stillen  eines  Kindes 
oder  andere  Säfteausleerungen  entstanden  war, 
oder  diese  Ursachen  gar  noch  fortwirken,  der 
Kranke  z»  B.  noch  fortwährend  an  weilsem  Fluls, 
ßiefsenden  Hämorrhoiden,  starkem  Durchfall,  einer 
stark  eiternden  Wunde  etc.  leidet. 

Hier  ist  aber  vor  allen  Dingen  zu  bedenken, 
dafs  nicht  das  Genossene,  sondern  nur  das  wirk¬ 
lich  Verdauet©  und  Assimiürte  stärkt  und  ernährt. 

<8  / 

Man  richte  sich  daher  genau  nach  dem  Zustande 
der  Verdauungsorgane,  die  immer  um  so  weniger 
im  Stande  sind  ihr  Geschäft  gehörig  zu  verrich¬ 
ten,  je  bedeutender  die  Sch  wache  ist.  Man  mufs 
daher  stets  mit  den  allerleichtesten  und  blandesten 
Nahrungsmitteln  den  Anfang  machen.  Häufig  be¬ 
ginnt  man  sehr  zweckmäfsig  mit  der  Milchdiät. 
Jedoch  wird  sie  von  einigen  nicht  vertragen  und 
macht  namentlich  Säure.  Der  Kranke  mufs  sich 
dabei  ganz  allein  auf  eine  Milchdiät  beschränken, 
denn  die  Milch  verträgt  sich  nicht  leicht  mit  ir- 


gend  einem  andern  Nahrungsmittel.  Am  besten 
ist  der  Genufs  der  frischen  ungekochten  Milch. 
Diejenigen  Arten,  die  am  wenigsten  fette  und  kä- 
sigte  Theile  enthalten,  sind  die  vorzüglichsten , 
weil  sie  am  leichtesten  verdauet  und  assimilirt 
werden.  Deswegen  verdient  die  Menschenmilch 
den  Vorzug  vor  allen  andern.  In  seltenen  Fällen 
gab  man  selbst  Erwachsenen  Ammen,  und  der  Er¬ 
folg  war  bewundernswürdig.  Auf  die  Menschenmilch 
folgt  die  Eselsmilch  ,  auf  sie  die  Ziegenmilch. 
Wohl  möglich,  dafs  übrigens  die  Wirkungen  der 
Milch  auch  noch  darin  bestehen,  dafs  sie  eine  ge¬ 
wisse  scharfe  Beschaffenheit  der  lymphatischen 
Feuchtigkeiten  verbessert.  Ausnehmend  nährend 
ist  auch  das  Eyweifs.  Man  vermischt  es  mit 
Zimmet  und  Zucker,  läfst  es  zu  Schaum  schlagen, 
und  täglich  auf  diese  Art  das  Eyweifs  von  3  bis 
4  Evern  geniefsen.  In  einem  grofsen  Rufe  steht 
ferner  das  Schnecken  deco  ct.  Man  wählt  dazu 
die  Schnecken  ohne  Häuser  ( Limax  rubra),  schüt¬ 
tet  anf  i5  bis  20  Stück  derselben  ungefähr  ein 

j  •  1  N  ^  , 

Quart  Fleischbrühe,  rührt  sie  damit  zusammen, 
drückt  dann  die  Mischung  durch  ein  feines  Tuch 
und  läfst  diese  Portion ,  die  die  Gonsistenz  einer 
Gallerte  erhalt,  den  Tag  über  verbrauchen.  Nicht 
minder  wirksam  sind  dünne  Gallerte  von 
Hirschhorn  oder  Kalbsfüfsen,  der  häufige 
Genufs  frischer  holländischer  Austern,  die 
F  r  o  s  c  h  k  e  u ! e  n  Brühen,  S  c  h  1 1 d k  r  6 1  s  u  p  p  e  n , 
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Vipernbrühen,  mit  süfsem  W£ine  zusammenge- 

•  i  '  ’  - 

rührte  rohe  Eyer  etc.  Hat  man  durch  diese 
Nahrungsmittel  den  Kranken  schon  ein  wenig  em¬ 
por  gebracht,  so  kann  man  nun  allmälig  den 

*  • 

Übergang  zu  einer  etwas  stärkeren  Nahrung  und 
namentlich  der  Fieischdiät  machen*  Geflügel  wird 
zuerst  und  am  besten  vertragen ,  späterhin  ver¬ 
suche  man  Kalbfleisch  und  endlich  Rindfleisch  zu 
reichen.  Gebratene  Fleischspeisen  verdienen  stets 

i 

vor  gekochten  den  Vorzug.  Zum  Getränk  sind  ein 
gutes  nahrhaftes  Bier,  und  ein  alter  nicht  sehr 
hitziger,  aber  dafür  desto  nahrhafter  Wein  be¬ 
sonders  zu  empfehlen. 

Mit  dieser  Diät  mufs  zugleich  auch  im  übrigen 
eine  zweckmäfsige  Lebensordnung  verbunden  wer¬ 
den.  Sobald  es  nur  einigermalsen  die  Kräfte  er¬ 
lauben,  sorge  man  für  hinlängliche  Bewegung.  Im 
Anfänge  mufs  diese  passiv  seyn,  inan  lasse  daher 
den  Kranken  in  einem  offenen  Wagen  spazieren 
fahren.  Man  hat  gesehen,  dafs  ganz  allein  eine 
Reise  die  Heilung  bewirkte*  Späterhin  kann  sie 
schon  mehr  activ  werden*  man  den  Kranken  da¬ 
her  reiten  und  kleine  Spaziergänge  zu  Fufse  ma¬ 
chen  lassen.  Jedoch  dürfen  diese  Bewegungen 
niemals  |bis  zur  geringsten  Ermüdung  fortgesetzt 
werden*  Der  Kranke  mufs  so  viel  als  möglich 
schlafen,  besonders  nach  jeder  Mahlzeit  etwas  ru* 
hen,  wodurch  die  Verdauung  ungemein  befördert 
wird.  Sehr  schwachen  Kranken  ist  indessen  ein 

langer 
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langer  Schlaf  niemals  heilsam,  sie  erwachen  aus 
demselben  gewöhnlich  ermatteter,  als  sie  sich  vor 
dem  Einschlafen  fühlten.  Der  Grund  davon  ist 
wohl  der,  dafs  im  Schlafe  die  Cirkulation  des  Blu¬ 
tes  leicht  anfängt  zu  ermatten,  weil  sie  jetzt  allein 
durch  die  Anstrengungen  des  Herzens  und  der 
Arterien  besorgt  werden  mufs,  welche  dazu  nicht 
hinlänglich  stark  genug  organisirt  sind,  die  Rewe- 
gung  der  Säfte  nicht  wie  im  Wachen  durch  die 

i 

Eindrücke  auf  die  Sinnesorgane  und  die  Muskel- 

•  '  .  .  ,  7 

bewegungen  mit  befördert  wird.  Man  hat  daher 

- 

im  schleichenden  Fieber  den  Rath  gegeben,  den 
Kranken  bei  grofser  Schwäche  nur  so  lange  schla- 
fen  zu  lassen,  als  der  Puls  noch  voll  und  hinläng¬ 
lich  geschwind  schlägt,  ihn  aber  auf  der  Stelle  zu 
erwecken,  so  wie  er  anfängt  kleiner  und  langsa¬ 
mer  zij  werden.  Auf  jeden  Fall  lasse  man  ihn 
niemals  sehr  lange  und  lieber  desto  öfter  schlafen* 
Dabei  mufs  für  eine  möglichst  reine,  trockne  Luft, 
eine  fröhliche  Gemüthsstimmung  und  angenehme, 
doch  ebenfalls  genau  den  Kräften  des  Kranken 
angemessene  Sinneseindrücke  Sorge  getragen  wer¬ 
den.  Oft  ist  eine.  Veränderung  des  Wohnortes 
das  sicherste  und  einzige  Mittel,  das  schleichende 
Fieber  zu  heilen*  Trockne,  heitere  und  warme 
Gegenden  sind  hier  besonders  heilbringend,  und 
mit  Recht  stehen  deswegen  das  südliche  Frankreich 
und  obere  Italien  (Nitza,  Montpellier)  in  einem  so 
grofsen  Rufe* 

II  flbb 
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/  V  .  ' 

2,)  Arzneimittel.  Es  passen  liier  die  stär¬ 
kenden,  ernährenden,  der  Organisation  die  ver¬ 
loren  gegangenen  Stoffe  e? setzenden,  der  schlaffen 
Faser  ihren  gehörigen  Tonus  wiedergebenden  Mit¬ 
tel.  Nur  müssen  auch  sie  dem  Zustande  des  Assi- 
ßiifations Vermögens  angemessen,  seyn,  man  daher 
mit  den  schwächeren  leichter  zu  vertragenden  den 
Anfang  machen,  und  nur  nach  und  nach  zu  den 
stärkeren  übergehen.  Die  vorzüglichsten  Mittel 

% 

sind  hier: 

a J  Die  Chinarinde*  Allerdings  ein  Haupt- 
mitteh  Zu  Anfang  giebt  man  sie  in  einer  nur 
schwachen  kalten  Infusion  mit  Wein  oder  Wasser, 
späterhin  verstärkt  man  diese,  und  macht  zuletzt 
einen  Versuch  ,  ob  sie  vielleicht  in  Pulver  vertra¬ 
gen  wird.  Verbindungen  mit  aromatischen  Sub¬ 
stanzen  sind  in  der  Kegel  zweck mäfsig.  Gegen 
das  Ende  zu  ist  auch  besonders  die  Verbindung 
mit  Eisen  sehr  zu  empfehlen* 

Ferri  pule  er *  ^  j. 

cört*  chin.  g  i  j. 

- —  cort.  aurant .  5  & 
inj  und*  c, 

V in*  hon*  gener.  fb  i  v* 

stent  in  digestion *  frigid*  saepius 
ngit  nd*  decant, 

S.  Viermal  täglich  pin  kleines  Weinglas  voll. 

Indessen  giebt  es  Fälle,  in  denen  die  China 
theils  nichts  nützt,  theiis  selbst  schädlich  werden 
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kann.  Bei  einem  nur  entfernt  entzündlichen  Zu¬ 
stande,  der  besonders  bei  gleichzeitigen  Geschwü¬ 
ren,  züinal  der  Lungen,  vorkommt,  und  sich 
hier  durch  öftere  Anfälle  von  Seitenstechen,  mit 
dem  ausgewogenen  Eiter  vermischte  Bl utst reifen, 
schmerzhaftes  Einathmen,  schmerzhaften  Husten  etc 
zu  erkennen  giebt,  wirkt  sie  stets  nachtheilig  und 
vermehrt  diese  im  Umfange  des  Geschwüres  statt 
Endende  Entzündung.  Imgleichen  verträgt  sie  sich 
nicht  mit  dem  schleichenden  Fieber  zum  Grunde 
liegenden  Verhärtungen ,  daher  nicht  mit  der 
phtMsis  sicca  tuberculosa /,  zumal  wenn  die  Kno¬ 
ten  aus  einem  scharfen,  reizenden,  specifiken  Stoff 
bestehen,  sie  kann  hier  selbst  zu  schnellem  Über¬ 
gang  in  Vereiterung  Veranlassung  geben.  Sind 
Unreinigkeiten ,  zumal  gallichter  Art,  in  den  er¬ 
sten  Wegen  enthalten,  so  ist  sie  nicht  eher  pas¬ 
send,  bis  diese  hinlänglich  ausgeleert  sind.  Je 
merklicher  die  Remissionen  des  Fiebers  hervortre¬ 
ten,  an  Intermissionen  grenzen,  eine  grofse  Schwa¬ 
che  mit  Schlaffheit  der  Faser  unverkennbar  ist, 
man  es  durchaus  mit  keinen  reizenden  scharfen 
Stoffen  mehr  zu  thun  hat,  desto  besser  wird  ge¬ 
meiniglich  die  Rinde  vertragen. 

b )  Das  isländische  Moos.  Ganz  vortreff- 

i  i 

lieh  und  um  so  passender,  je  grofser  die  Schwäche, 
der  Verlust  an  nährenden  Stoffen,  daher  die  Ab¬ 
magerung  ist.  Die  Anzeigen  und  Gegenanzeigen 
sind  fast  die  nämlichen,  wie  bei  der  China,  nur 

B  b  b  3 
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wird  es  wegen  seiner  Bitterkeit  selbst  von  schwa¬ 
chen  Verdauungsorganen  weit  besser  vertragen. 
Sein  Gebrauch  muls  eigentlich  mehr  diätetisch  als 
medicmiscli'  seyn,  man  Iahst  es  als  Thee,  als  Gal¬ 
lerte  mit  Milch,  Zusatz  von  Gewürzen  und  ange¬ 
nehmen  Syrupen,  um  den  ekelhaften  Geschmack 
möglichst  zu  verbessern,  gebrauchen.  Der  Kranke 
kann  davon  so  viel  verbrauchen,  als  sein  Magen 
zu  ertragen  im  Stande  ist.  Man  kann  die  China,  , 
und  Averrn  man  eine  Indication  hat  gelinde  nach 
der  Haut  zu  wirken,  diaphoretische  Mittel  damit 

verbinden. 

Jfyi  J.  cort .  ch  >7. 

Herb .  liehen .  Island .  an  ^  ß. 

Slip*  dulcamar ^  5  i  j» 

Cot/.  c . 

Aq,  font.  gxx  ad  reman*  g  x» 

Cola *  adde  ■ 

Syr.  cort .  aurant.  g  j. 

M.  S.  In  24  Stunden  zu  verbrauchen. 
e)  Opium.  Es  pafst  besonders  bei  Schwäche 
mit  grofser  Reizbarkeit,  in  Fällen,  wo  man  die 
eigentliche  Ursache  des  schleichenden  Fiebers 
nicht  in  seiner  Gewalt  hat,  um  wenigstens  die 
Einwirkung  derselben  auf  das  ganze  Gofafssystem 
zu  hindern.  Es  verdient  sicher  den  Vorzug  vor 
allen  andern  beruhigenden  Mitteln.  Mit  bedeu¬ 
tendem  entzündlichen  Zustande,  scharfen  Stoffen 
in  den  ersten  Wegen  und  der  ganzen  Masse  der 
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ßäfte,  daher  dem  schleichenden  Fieber  mit  Ver¬ 
härtungen,  verträgt  es  sich  nicht.  Es  soll  beson¬ 
ders  kurz  vor  dem  Abendparoxjsmus  gegeben, 
denselben,  zumal  die  ermattenden  Schweifse  am 
Ende  desselben  mindern,  und  letztere  wohl  ganz 
heben.  Daher  giebt  man  es  auch  am  besten  des 
Abends  kurz  vor  dem  Schlafengehen ,  und  in  selt¬ 
nen  aber  etwas  starken  Gaben  (c/~.  Fournier 
observ ♦  sur  la  nature ,  les  causes  et  le  traitem.  de 
la  fievre  lente  p.  63).  Am  zweckmäfsigsten  ist 
wohl  die  Verbindung  mit  der  Schwefelsäure. 

Tine .  opii  simp.  5  j* 

A cid.  sulphur.  dilut,  5  ii  j. 

Syr,  molar .  g  i  i  j. 

M.  S.  Einen  Efslöffel  voll  ein  bis  zwei 
mal  täglich ,  besonders  Abends  vor 
dem  Schlafengehen. 

d )  Die  Min  eralsäuren.  Vortrefflich  bei 
starken,  nach  dem  anhaltenden  hinneigenden,  dem 
entzündlichen  Zustande  nahe  kommenden  Fieber, 
daher  bei  sehr  starker  Hitze,  vollem  und  hartem 
Aderschlag,  imgleichen  bei  Neigung  zur  fauligten 
Colliquation,  zumal  gegen  colliquative  sehr  ermat¬ 
tende  Schweifse.  Nach  den  Umständen  allein  mit 
China  oder  Opium  in  Verbindung.  Nicht  recht 
passend  sind  die  Säuren  bei  Durchfall  oder  Nei¬ 
gung  dazu ,  den  sie  leicht  befördern,  gleichzeitigen 
Verstopfungen,  zumal  Knoten  in  den  Lungen,  und 
bei  sehr  schwachen  Verdauungsorganen,  die  sie  zu 
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stark  angreifen.  Die  verdünnte  Schwefelsäure  ver¬ 
dient  wohl  unbedingt  den  Vorzug,  am  besten  reicht 
man  sie  mit  schleimigten  Mitteln  z.  B,  in  Hafer- 
schleim. 

e)  Das  Mittel  von  Griffith.  Es  besteht 
aus  Myrrhe,  Werrnuthsaiz  und  Eisensalz  (Abhandl, 
für  pract.  Ärzte  Vod  VI*  p*  5”  9)* 

ijz  Gum .  myrrh .  5  j* 

Solv.  terend.  in  ynortar.  vitreo\ 

Aq .  aiexit.  simp »  jvjß. 

- — —  spirituos .  5  Vj\ 
dein  ad  de 

Sah  absinth.  (Kali  carbon.)  3  ß. 

Sab  mart.  ( Ferri  sulp  hur,)  Gr.  x  i  j, 

Syr.  simp .  5ij* 

M,  6’.  In  vier  Portionen  den  Tag  über  zu 
verbrauchen. 

Bei  Neigung  zum  entzündlichen,  daher  fliegen¬ 
der  Hitze  im  Gesicht,  vollem  und  hartem  Ader- 
*  schlag,  heifser  trockner  Haut,  trocknem  schmerz¬ 
haften  Husten,  soll  man  statt  des  Eisensalzes  3o 
bis  4°  Gran  Salpeter  zusetzen;  bei  dadurch  be¬ 
wirktem  Durchfall  16  bis  20  Gran  Austerschalen¬ 
pulver,  oder  2  bis  3  Tropfen  Opiumtinctur.  Meh¬ 
rere  Erfahrungen  haben  die  gute  Wirkung  dieses 
Mittels  bestätigt  (Richter). 

f)  Das  essigsaure  Blei  ( Plumpum  aceti- 
cum _),  Ein  altes  berühmtes  Mittel.  Auch  das  be¬ 
rühmte  remedium  antihecticum  Poterii  enthält 
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Blei.  Es  pafst  besonders  bei  grofser  Reizbarkeit, 
weiche  es  abstumpft,  und  so  das  Gefäfssystem  un¬ 
empfindlich  gegen  die  noch  fortdauernde  Gelegen- 
heitsursache  des  schleichenden  Fiebers  macht.  Da¬ 
her  pafst  es  nicht  bei  torpidem  Zustand,  zumal 
wenn  damit  wie  häufig  hartnäckige  Verstopfung 
verbunden  ist.  Ein  Versuch  damit  ist  übrigens 
unschädlich,  und  man  kann  es  in  ziemlich  dreisten 
Gaben  reichen.  Sobald  während  dem  Gebrauch 
Kolikschmerzen  mit  Verstopfung  entstehen,  giebt 
man  es  nicht  mehr  fort,  und  sucht  letztere  durch 
einige  Eislöffei  voll  Ricinusühl  zu  heben.  Diese 
Zufälle  werden  übrigens  besonders  durch  den  Zu¬ 
satz  des  Opiums  verhütet.  Man  fängt  mit  einem 
halben  Gran  ein-  bis  zweimal  täglich  an,  und 
kann  bis  zu  Gr.  j  —  ]ß  ja  selbst  Gt,  ij  steigen. 

1$i  Plump ,  acet . 

Opii  pur  iss.  an  Gr.  ß. 

Sacchar .  alb .  Gr.  xij. 

M.  f.  J.  disp.  clos .  vj, 

$,  Ein  bis  zwei  Pulver  täglich  zu  nehmen«, 

X  1 

g)  Der  Agaricus  (de  Haen  histor.  Feb . 
hectic .  p.  215.  Trnka  de  Krzowitz).  Er  soll 
sich  besonders  gegen  oolliquative  Schweifse  sehr 
wirksam  beweisen.  Man  giebt  ihn  zu  Gr.  x  mit 

Zucker,  gegen  Abend  vor  dem  Schlafengehen. 

h)  Gegen  colliquative  Durchfälle  empfiehlt  van 
Swieten  folgendes  Mittel  als  sehr  wirksam. 
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Therebinth .  puriss .  viteJL 
ovi  intime  subact,  3  j» 

Electuar .  theriac .  g  ß. 

Lact,  vaccin .  recent .  ^  i  v. 

Af.  6*.  Zum  Klystier. 

Der  Kranke  mufs  dabei  auf  der  linken  Seiten 
liegen  bleiben,  und  überhaupt  das  Klystier  so  lange 
als  möglich  bei  sich  behalten. 

i )  Bäder.  Sie  leisten  allerdings  häufig  gute 
Dienste,  zumal  bei  grofser  Reizbarkeit  und  Em¬ 
pfindlichkeit,  wo  sie  beruhigend  wirken,  und  bei 

*  - 

sehr  spröder,  trockner,  ein  schmutziges  Ansehen 
habender  Haut,  überhaupt  wenn  man  Indication 
hat,  gelinde  auf  die  Transpiration  zu  wirken.  Al¬ 
lein  stets  ist  bei  dem  Bade  grofse  Behutsamkeit 

nothig,  besonders  hat  inan  darauf  zu  sehen,  dals 

*  * 

es  nicht  zu  warm  ist;  Überreizung,  Erschlaffung, 
daher  Vermehrung  des  Fiebers  und  starke  ermat- 
tende  Schweifse,  werden  die  unvermeidlichen  Fol¬ 
gen  davon  seyn.  Auch  darf  der  Kranke,  zumal 
im  Anfänge,  niemals  lange,  höchstens  5  bis  io 
Minuten  im  Wasser  bleiben.  Nach  und  nach  kann 
man  das  Bad  immer  etwas  kühler  machen,  und 
zuletzt  zu  ganz  kaltem  Wasser  übergehen.  Von 
solchen  kalten  Bädern  hat  man  in  einigen  Fällen 
den  ausgezeichnetsten  Nutzen  gesehen,  und  eben 
so  auch  von  einer  durchaus  kalten  Diät. 

C,  Die  lenta  gcistrica  erfordert  bei  ihrer 
Behandlung  ganz  besonders  grofse  Vorsicht,  denn 
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damit  ist  immer  zu  gleicher  Zeit  ein  nervöser  Zu¬ 
stand  verbunden,  weswegen  die  etwa  nöthigen 
Ausleerungen,  wenn  sie  nicht  höchst  schädlich 
werden  sollen,  nur  mit  der  grofsten  Behutsamkeit 

vorgenommen  werden  dürfen.  Die  Fälle  sind 

* 

verschieden. 

a)  Es  ist  atrabilarischer  Zustand.  Das  schlei¬ 
chende  Fieber  entsteht  von  scharfen  Stoflen ,  die 
im  Unterleibe  stecken,  und  durch  den  Darmkanal 
ausgeleert  werden  müssen  (v.  p.  731  )•  Man  inufs 
•  dann  freilich  dafür  sorgen,  dafs  diese  Absetzungen 
so  bald  als  möglich  geschehen,  aber  eigentlich  ab- 
führen  darf  man  durchaus  nicht,  dazu  ist  der 
Kranke  viel  zu  schwach«  Das  beste  Mittel  ist  hier 
Brechweinstein  in  solchen  Gaben,  dafs  er  weder 
nach  oben,  noch  nach  unten  ausleert.  Hat  man 
dann  den  Fall  recht  getroffen,  so  werden  nach 
einigen  wohl  6  bis  8  Tagen ,  häulige  schwärzlichte, 
sehr  stinkende,  dabei  aber  consistente  Stuhlgänge 
erfolgen ,  und  dann  hat  man  meistens  gewonnen, 
denn  nach  jeder  Ausleerung  wird  sich  der  Kranke 
etwas  besser  befinden,  es  indessen  wohl  14  Tage 
bis  3  Wochen  dauern,  ehe  alle  schadhaften  Stolfe 
ausgeleert  sind,  während  welcher  Zeit  man  den 
Brechweinstein  noch  immerfort  reicht. 

Tartar .  stib.  Gr.  j.;i 
■  borax .  ^  15» 
soli\  in 

Aq.  font.  destilh  g  iv« 

S.  Efslöffelweise. 


Tat- Lar.  stib.  Gr.  j. 

Extr .  aloes  aquos .  3  ß» 
sol(\  in 

Aq.  foni.  des  tili,  g  i  i  j, 

6*.  Efsloffe  1  weise. 

Erst  eres  dient  bei  stärkerem  Fieber,  daher  mehr 
zu  Anfänge,  letzteres  bei  schwächerem  Fieber,  da¬ 
her  mehr  gegen  das  Ende.  Sollten  die  schadhaften 
Stuhlgänge  sehr  lange  und  bei  sehr  geringem  oder 
gar  keinem  -Fieber,  Fortdauern,  so  thut  dann  das 
extractum  H&Üebori  sehr  gute  Dienste. 
ij£  Extr.  helleb or.  nigr.  3  j» 
sole.  in 

*  y 

Liquor,  terr .  foliat.  tartar.  J  i  j. 

S.  Tbeeloffelw  eise.  ■_/  -> 

Auch  von  diesem  Mittel  sind  die  Gaben  so  ein- 
znrichteri,  dafs  wohl  Stuhlgänge  erfolgen,  es  aber 
doch  nie  zum  eigentlichen  Purgiren  kommt.  Ho¬ 
ren  diese  auf  schadhaft  zu  werden,  so  giebt  man 
die  Mittel  in  noch  kleineren  Gaben,  so  dafs  sie 
gar  nicht  auf  den  Stuhlgang  wirken,  nach  einigen 
Tagen  aber  wieder  in  stärkeren,  wo  dann  gemei¬ 
niglich  wieder  von  Neuem  schwarze  schadhafte 
Stoffe  ausgeleert  werden.  Von  dieser  Methode 
daif  man  sich  durch  die  grofse  gleichzeitige  Schwä¬ 
che  inemais  abhalten  lassen,  und  eben  so  wenig 
gegen  diese  stärkende  und  reizende  Mittel  anwen- 
den,  welche  niemals  vertragen  werden.  Das  ein¬ 
zige  was  man  noch  allenfalls  den  Kranken  gestat- 
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ten  kann,  um  ihn  ein  wenig  zu  beleben,  ist  der 
mä  feige  Genufs  eines  guten  alten  Weines.  Zuletzt 
hör  en  dann  die  Stuhlgänge  gänzlich  auf  schadhaft 
zu  werden,  dann  mufs  man  allerdings  hinterdrein 
stärken.  Die  verschiedenen  Eisentincturen,  zumal  die 
Ti  net.  ferri  acetici  aetherea ,  mit  bitteren  Mitteln  in 
Verbindung,  thun  hier  vorzüglich  gute  Dienste;  im¬ 
gleichen  die  eisenhaltigen  Salmiakblumen  gleichfalls 
mit  bitteren  Extracten.  Die  China  wird  gewöhn¬ 
lich  erst  sehr  spät  gegen  das  Ende  zu  vertragen, 
und  dann  am  besten  in  Verbindung  mit  Eisen. 

b  }  Es  ist  schleimigter  Zustand,  wahre 
Febris  pituUosci  len  Sa .  Von  seiner  Behandlung 
war  schon  oben  unter  dem  nervösen  schleichen¬ 
den  Fieber  die  Hede,  welches  stets  damit  verbun¬ 
den  ist.  Der  Zustand  ist  gewöhnlich  der  der  tor¬ 
piden  Schwäche,  die  aber  Folge  des  schleimigten 
Zustandes  ist,  daher  durch  Schleim  auflösende  und 
ausleerende  Mittel  und  nicht  excitirende  gehoben 
wird.  Brechmittel  zu  Anfänge,  darauf  Rhabarber 
mit  versüfstem  Quecksilber  etc.  sind  hier  an  ihrer 
Stelle. 

i  ,  \ 

c)  Der  venös  -  gastrische  Zustand,  der  auch 
nicht  selten  bei  dem  schleichenden  Fieber  vor¬ 
kommt,  wird  nach  früher  gegebenen  Regeln  be¬ 
handelt  ( v.  Tom,  I.  p. 

Die  Aufsuchung  und  wirkt  sie  noch  fort, 
Hebung  oder  wenigstens  möglichste  Minderung 
der  eigen tliph en  Gelegenheitsursache  des 
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schleichenden  Fiebers,  ist  dem  zunächst  eines  der 
ersten  Bedingnisse  der  Heilung  desselben.  Aber 
eben  weil  die  Erfüllung  dieser  Anzeige  mit  so 
grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  man  in  den 
meisten  Fällen  über  die  Gelegenheitsursache  nicht 
Herr  ist,  werden  in  der  Regel  die  schleichenden 
Fieber  mit  so  wenig  Glück  behandelt.  Übrigens 
sind  diese  Ursachen  so  unendlich  mannichfaltig, 
das  schleiehenae  Fieber  so  häufig  nur  Symptom 
eines  andern  bedeutenden  auf  Schwäche,  Entmi¬ 
schung  in  den  Säften  oder  einer  örtlichen  Affection 
beruhenden  krankhaften  Zustandes,  dafs  sie  hier 
unmöglich  «Ile  einzeln  abgehandelt  werden  können, 
davon  giöikentheils  an  andern  Orten  geredet 
wird.  Hier  nur  von  einigen  ganz  eigenthiimlichen. 

i  )  Ist  die  eine  oder  andre  heftige  Leidenschaft 
die  Ursache  der  Lenta,  so  mufs  diese  befriedigt, 
ist  dieses  aber  nicht  möglich,  dem  Geist  eine 
Richtung  auf  andre  Gegenstände  gegeben,  daher 
für  möglichste  Aufheiterung  und  Zerstreuung  ge¬ 
sorgt  werden.  Hier  ist  dann  natürlich  dur  ch  psychi¬ 
sche  Mittel  fast  mehr  als  durch  Arzneimittel  aus- 
zu richten ,  und  bei  frischen  Fällen  diese  oft  ganz 
allein  zur  Heilung  hinlänglich.  Hat  aber  die  Lei¬ 
denschaft  schon  lange  und  anhaltend  gewirkt,  so 
sind  auch  gewöhnlich  dadurch  Veränderungen  in 
der  Organisation  selbst  entstanden,  besonders  Ver¬ 
härtungen  in  drüsigten  Theilen,  wahren  Scyrrhen, 
oder  doch  wenigstens  Anhäufungen  schadhafter, 


zumal  gallichter  Stoffe,  die  noch  hintendrein  be¬ 
sonders  behandelt  seyn  wollen. 

o)  Sind  starke  Anstrengungen  des  Geistes  und 
der  Einbildungskraft ,  bei  sitzender  Lebensart  die 
Gelegenheitsursachen,  so  nmfs  vor  allen  Dingen 
diese  Lebensart  geändert,  und  für  den  Kräften  des 
Kranken  angemessene  Bewegung  gesorgt  werden. 
Dabei  ist  fast  immer  der  Unterleib  ungemein  ge¬ 
schwächt,  es  finden  nach  ihm  passive  Gongestio¬ 
nen  statt,  es  ist  nicht  selten  atrabilarischer  Zu¬ 
stand  zugegen,  daher  man  zugleich  theils  auflosen 
und  ausleeren,  theils  die  Verdauungsorgane  stär¬ 
ken  mufs. 

3)  Entsteht  das  schleichende  Fieber  von  star¬ 
ken  Säfteausleerungen,  so  müssen  diese  zuerst  wo 
möglich  angehalten  w'erden.  Dem  zunächst  kommt 
es  vorzüglich  darauf  an ,  durch  leicht  nährende 
diätetische  und  Arzneimittel  (Milchdiät,  Schnecken¬ 
brühen,  Vipernsuppen,  isländisches  Moos  etc.)  den 
verloren  gegangenen  Nahrungsstoff  wieder  zu  er¬ 
setzen,  denen  indessen  häufig,  zumal  wenn  die 
Ausleerungen  mehr  durch  ihre  lange  Dauer  als- 
Stärke  die  Lenta  erzeugt  haben,  wegen  vorhan¬ 
denen  Stockungen,  scharfen  Säften  und  schadhaf¬ 
ten  Stoffen,  auflösende  und  ausleerende,  auch 
wohl  nach  der  Haut  hin  wirkende  Mittel  voraus¬ 
geschickt  werden  müssen.  Aufserdem  ist  der  Zu¬ 
stand  gewöhnlich  der,  der  irritablen  Schwache, 
und  man  mufs  auch  zuerst  suchen,  die  grofse  Ner- 


venempEndlichkeit  abzustampfe.n.  Dieser  Fall  er- 

» 

eignet  sich  besonders  bei  schleichenden  Fiebern 
die  nach  starken  Saamenausleerungeh,  zumal  Ona- 
nie  entstehen.  Stärkende,  reizende  Mittel  sind 

p -  ■ 

hier  gleich  zu  Anfang  eher  schädlich  als  nützlich, 
denn  sie  vermehren  jene  grofse  Reizbarkeit,  und 
bringen  namentlich  die  Onanisten  dazu,  ihre  üble 
Gewohnheit  nicht  zu  unterlassen,  die  sie  dann 
selbst  oft  noch  aiu  ihrem  Todtenbette  fortsetzen. 
Dagegen  ist  der  Ga  mph  er  hier  nicht  genug  zu  em¬ 
pfehlen,  der  sehr  kräftig  jene  grolse,  sich  vorzugs¬ 
weise  in  den  Gesclilechtstheilen  aussprechende  Ner- 
venempfin d lichkeit  äbstumpft. 


4)  Gind  unterdrückte  Ausleerungen  scharfer 
Stoffe  die  Ursache,  so  sucht  man  diese  wo  mog- 
hcn  wieder  herzu  stellen,  die  zurückgetriebene 
Krätze  und  andre  vdrronisclie  Hautausschläge,  seihst 
allenfalls  durch  Einimpfung  wieder  liervorzub rin¬ 
gen  ,  läfst  bei  unterdrückten  Hand  -  und  Fufs- 
schweifsen  wiederholte  warme  Hand  -  und  Fufsbä- 


der  nehmen ,  hält  die  Theile  möglichst  warm,  be¬ 
deckt  sie  mit  Flanell,  einem  Überzüge  von  Wachs- 
tatfct,  wronacli  sie  zuweilen  wieder  zurückkehren, 
giebt  bei  allgemein  unterdrückter  Transpiration 
nach  der  Plaut  hin  wirkende  Mittel,  zumal  Anti- 


monialia.  Gelingt  dieses  nicht,  welches  allerdings 
häufig  der  Fall  ist,  so  sucht  man  die  unterdrückte 
Ausleerung  durch  eine  andre  künstliche  zu  er¬ 


setzen,  legt,  zumal  bei  schleichenden  Fiebern  nach 

'  >  ■- 


schnell  zugeheilten  alten  Geschwüren  ,  Fonta¬ 
nellen  ,  Haarseile  und  beständige  Vesieatorien. 
Bei  unterdrückten  Blutflüssen  (Hämorrhoiden  und 
Menstruation^  ist  es  indessen  nicht  unbedingt 
rathsam,  zu  suchen  sie  wieder  hervorzubrin- 
gen,  denn  der  Kranke  würde  dadurch  noch 
immer  mehr  geschwächt  werden,  auch  sind  sie 
fast  imftier  mit  dem  schleichenden  Fieber  Folge 
eines  driften  Zustandes,  zumal  einer  Stockung  der 
Säfte  im  Unterleibe,  oder  eines  Mangels  einer  ge¬ 
hörigen  Bluterzeugung.  Der  letzte  Fall  ereignet 
sich  besonders  häufig  bei  der  fehlenden  Menstrua¬ 
tion  und  den  damit  verbundenen  Erscheinungen 
der  Bleichsucht.  Die  Frau  ist  hier  in  der  Regel 
nicht  menstruirt,  weil  sie  nicht  den  dazu  nothigen 
Überschufs  von  Blut  bereiten  kann,  und  braucht 
man  sogenannte  emenagoga  pell  ent ia ,  so  erzwingt 
man  dadurch  wohl  einen  Blutverlust,  der  aber  na¬ 
türlich  höchst  nachtheilig  wirken  mufs,  da  er  die 
Schwäche  und  Atome  vermehrt.  Heilt  man  dage¬ 
gen  die  Ghlorosis  nach  anderweitigen  Regeln, 
durch  auflösende  und  ausleerende  Mittel,  bei 
gleichzeitigen  schadhaften  Stoffen  und  Verstopfung 
im  Unterleibe,  durch  Ant.ispasmodica  bei  grofser 
Nervenempfindliehkeit,  und  zuletzt  durch  Robo- 
rantia,  Nutrientia,  so  wird  sich  die  Menstruation 
wieder  einstellen,  so  bald  die  Kranke  wieder  im 
Stande  ist,  hinlängliches  Blut  zu  erzeugen,  und 
ihre  Rückkehr  dann  allerdings  als  ein  Zeichen  der 
vollendeten  Heilung  betrachtet  werden  können. 
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5)  Sind  scharfe,  sich  im  Körper  selbst  erzeugt 
habende  Stoffe  als  die  Ursache  der  schleichenden 
Fieber  zu  betrachten,  (Gelbsucht,  Scorbut,  vene¬ 
risches  Gift)  so  werden  diese  nach  eignen  Regeln 
behandelt.  In  diesen  und  überhaupt  in  allen  Fäl¬ 
len,  wo  man  glaubt  es  mit  scharfen  verdorbenen 
lymphatischen  Feuchtigkeiten  zu  t^un  zu  haben, 

und  dieses  ist  allerdings  im  schleichenden  Fieber 

% 

ein  sehr  häufiger  Fall,  ist  dann  sicher  auch  die 
sogenannte  blutreinigende  Methode  sehr  zu  em¬ 
pfehlen.  Man  sucht  nämlich  jene  Schärfen  mög¬ 
lichst  aus  dem  Körper  wegzuschaffen,  oder  durch 
dazu  geeignete  Mittel  zu  verbessern.  Es  geschieht 
dieses  indem  man  alle  Se  -  und  Excretionen  ge¬ 
linde  befördert.  Dahin  gehört  die  Wasserkur,  die 
Molkenkur,  welche  beide  gelinde  auf  den  Stuhl¬ 
gang  und  Urin  .wirken,  die  verschiedenen  Arten 
der  Kräuterkuren  im  Frühling  (frisch  ausgeprefster 
Saft  von  Kerbel,  Löwenzahn,  Queckenwurzel, 
Erdrauch  etc.),  die  Erdbeeren  und  Weintrauben¬ 
kur,  der  häufige  Genufs  des  Gurkensaftes ,  der 
Melonen,  der  süfsen  Orangen,  das  Birkenwasser, 
die  mineralischen  Sauerbrunnen  (Selter-  Fachin- 
gerwasser).  Unter  den  eigentlichen  Arzneien  ste- 
hen  liier  die  Antim onial mittel  oben  an,  ferner  ge¬ 
hören  hierher  die  Dulcamara,  die  Holztranke  aus 
lignum  jutiiperi ,  Sassafras ,  giutjaci^  eine  Abko¬ 
chung  der  Sarsaparille,  Bardana,  der  Grund wurzel 
( Kodix  topotki  acuti) ,  der  Graswurzel  etc.  Es 

ist 
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ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  alle  diese  Mittel  zuwei¬ 
len  die  vortrefflichsten  Dienste  thun,  nur  erfordert 
ihr  Gebrauch  stets  einige  Vorsicht,  denn  sie  wir¬ 
ken  häufig  sehr  nachtheilig  auf  die  ohnehin  schon 

schwachen  Verdauungsorgane  ein,  und  machen  die 

« 

Schwäche  vermehrenden  Durchfälle  und  andere  Aus¬ 
leerungen*  Auch  ist  jene  Schärfe  in  den  Säften 
sehr  häufig  die  alleinige  Folge  einer  Schlaffheit  der 
festen  Th  eile  ,  die  um  eine  gesunde  Lymphe  zu 
bereiten,  nicht  gehörig  organisirt  sind,  und  dann 
verschwindet  sie  ^unter  dem  Gebrauch  der  stärken«* 
den  Mittel,  namentlich  des  Eisens  und  der  China* 
6)  Sind  scharfe  Stoffe,  die  auf  irgend  eine 
Art  in  den  Körper  gebracht  Wurden  oder  noch 
werden,  die  Ursache  des  schleichenden  Fiebers, 
so  ist  die  Behandlung  nach  der  verschiedenen  Na¬ 
tur  derselben  einzurichten.  Verfallen  alte  Säufer 
in  ein  schleichendes  Fieber, 'so  kommt  es  natürlich 
vorzüglich  darauf  an,  sie  von  ihrer  üblen  Gewohn¬ 
heit  abzubringen.  Dieses  ist  aber  meistens  seht 
schwer,  denn  nur  der  Genufs  hitziger  Getränke 
ist  noch  im  Stande,  sie  etwas  aufrecht  zu  erhalten. 
Am  Morgen  sind  sie  daher  höchst  elend,  haben 
beständige  Übelkeiten,  auch  wirkliches  Erbrechen, 
starke  Beängstigungen  auf  der  Brust,  konvulsivi¬ 
schen  Husten  mit  vielem  Schleimauswurf,  und  erst 
wenn  sie  ein  Paar  Gläser  getrunken  haben,  erho¬ 
len  sie  sich  etwas.  Man  darf  ihnen  daher  niemals 
auf  einmal  den  Wein  oder  Branntwein  entziehen, 
IL  Gcö 


sondern  dieses  mufs  nur  nach  und  nach  geschehen. 
Dabei  kommt  es  vorzüglich  darauf  an*  ihre  Ver¬ 
dauungsorgane  wieder  in  gehörigen  Stand  zu  set¬ 
zen.  Dieses  ist  aber  schwer»,  denn  der  Magen  ist 
in  der  Regel  so  empfindlich,  dafs  er  durchaus 
nichts,  am  allerwenigsten  bittere  Mittel  verträgt. 
Diese  grofse  Empfindlichkeit  abzustumpfen  sind  im 
Anfänge  schleimigte  Getränke  (Hafer  -  und  Grau¬ 
penschleim)  sehr  nützlich,  die  aber  immer  noch  im 
Anfänge  mit  etwas  SpirituÖsem  versetzt  werden 
müssen,  weil  auch  sie  sonst  nicht  vertragen  wer¬ 
den.  So  sucht  man  den  Kranken  nach  und  nach 
an  leichte  Nahrungsmittel  zu  gewöhnen*  und  es 
dahin  zu  bringen,  dafs  bittere  Mittel  und  zuletzt 
Ghina  und  Eisen  vertragen  werden.  Schleichende 
Fieber  von  scharfen  Arzeneien  und  Giften  erfor¬ 
dern  nach  ihrer  Verschiedenheit  ihre  eigene  Be¬ 
handlung. 

7)  Entsteht  ein  schleichendes  Fieber  als  Folge 
eines  acuten,  zumal  nach  unterdrückten  oder  nicht 
hinlänglich  erfolgten  Krisen  ,  so  sind  besonders 
sogenannte  blutreinigende  Mittel  von  greiser 
Wirksamkeit. 

8)  Sind  Verhärtungen  und  Verstopfungen  die 
Ursache,  so  sucht  man  diese  zu  zertheilen  und 
aufzulüsen.  Man  kann  zu  diesem  Entzweck  eine 
fünffache  Art  von  Mitteln  anwenden» 

a)  Man  giebt,  nach  der  eigen  thiimlichen  Art 
der  scharfen,  die  Verstopfung  hervorbringenden 


77* 

Stoffe,  nach  Erfahrung  specifisch  auf  diese  einwir¬ 
kende  Mittel,  z.  B.  Quecksilber  bei  venerischen 
Verhärtungen. 

Man  giebt  chemisch  oder  vielleicht  auch 
mechanisch  auf  die  Verstopfung  einwirkende  Mit¬ 
tel.  Man  bringt  zu  dem  Ende  viele  wässerige 
Feuchtigkeiten  in  den  Körper,  wo  durch  die  Ver¬ 
härtung  theils  erweicht,  theils  alle  Se  -  und  Excre- 
tionen  befördert  und  dadurch  die  schadhaften  Stoffe 
ausgeleert  werden.  Man  läfst  daher  viel  Wasser 
oder  noch  besser  Grsswurzelabkochung  trinken 
(Pouteau,  Theden),  öftere  erweichende  Seiien- 
bäder  nehmen,  schickt  den  Kranken  nach  dem 
Schlangenbad,  nach  Karlsbad.  Man  giebt  seifen¬ 
artige  Mittel,  die  oft  vortreffliche  Dienste  thun, 
und  die  bedeutendsten  Verstopfungen  aufzulösen 
im  Stande  sind.  Dahin  gehört  die  Honigkur,  der 
häufige  Genufs  der  Erdbeeren r  Weintrauben,  der 
Gebrauch  der  seifenartigen  Extraete  (Extractum 
grammis ,  taraxaci ,  saponariac ,  chelidonh )*  Die 
Gaben  derselben  müssen  möglichst  grofs  seyn,  man 
damit  so  lange  steigen,  bis  sie  auf  den  Stuhlgang 
wirken,  jedoch  darf  man  es  auch  niemals  zum 
eigentlichen  Purgiren  kommen  lassen.  Die  ausge- 
prefsten  frischen  Kräutersäfte,  aus  der  Gras  Wurzel, 
dem  Löwenzahn.  Wirkliche  alkalische  Seifen. 

Tartar .  stib.  Gr.  viij. 

_  .  _  #  *  • 

Sapon,  medicin .  5 

Extr.  gramin^  3  i  j. 

Ccc  2 


772 

;  i*  i 

Extr,  chelidon .  5  j. 

/r .  pond.  Gr.  i  j.  consp , 

,  £  Täglich  dreimal  15  bis  20  Stück  zu 

nehmen. 

Nach  Erfahrung  thut  diese  Glasse  von  Mitteln 
besonders  bei  Verstopfungen  der  Organe  des  Un~ 
tei  l  ei b  es  gute  Dienste, 

c)  Man  wendet  Mittel  an,  welche  die  Gefäfse 
des  Theiles,  in  welchem  sich  die  Stockung  befindet, 
zu  einer  lebhafteren  Action  bringen,  oder  die  spe- 
cifisch  auf  die  Lymphgefafse  wirken,  und  ihre 
Thätigkeit  so  erhöhen,  dafs  sie  im  Stande  sind 
über  die  Verstopfung  Herr  zu  werden.  Zu  der 
ersten  Glasse  gehören  alle  mögliche  starke  Bewe¬ 
gungen  ,  durch  Fahren,  Reiten,  Schaukeln,  Spazier 
rerigehen,  Reisen,  die  indessen  immer  aufs  genaue¬ 
ste  den  Kräften  des  Kranken  angemessen  seyn 
müssen,  niemals  bis  zur  Ermüdung  gehen  dürfen, 
und  worauf  sich  der  Kranke  niemals  einer  lange 
anhaltenden  Ruhe  überlassen  darf.  Fast  auf  die 
nämliche  Art  wirken  Frictionen,  zumal  auf  den 
Unterleib,  mit  einem  wollenen  Lappen,  den  man 
Vorher  in  einen  aromatischen  Kräuterabsud  ge¬ 
taucht  hat.  Eine  Abkochung  der  Herba  absinthii 
wird  dazu  besonders  empfohlen  (Pringle),  Sind 
mit  der  Verstopfung  viele  krampfhafte  Beschwer¬ 
den  verbunden,  so  passen  Frictionen  mit  Öhlen 
(gleiche  Theile  Ol,  hyoscyami ,  und  OL  lini  allen¬ 
falls  mit  Zusatz?  von  etwas  Opiumtinctur),  Ferner 
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gehört  das  Tropfbad,  Spritzbad,  die  Douche,  das 
Schlagen  des  Tiieiles  mit  kleinen  Stäbchen,  Peit¬ 
schen  mit  Brennesseln  hierher.  Auch  die  äufsere 
Anwendung  der  Wärme  ist  sehr  zu  empfehlen,  die 
Thätigkeit  der  Gefäfse  wird  dadurch  erhöhet,  und 
man  hat  durch  sie  die  bedeutendsten  und  hart¬ 
näckigsten  Verstopfungen  gehoben.  Man  mache 
daher  öftere  künstliche  warme  Fomentationen  auf 
den  Theil,  lege  Pelzwerk,  Kaninchenfelle  darü¬ 
ber.  Zu  den  specihsch  auf  das  lymphatische  Ge- 
fäfssystem  wirkenden,  unmittelbar  die  Thätigkeit 
desselben  erhöhenden  Mitteln,  gehört  vor  allem 
das  Quecksilber.  Man  kann  es  innerlich  und  zu¬ 
gleich  äufs erlich  und  örtlich  auf  die  Verhärtung 
brauchen.  Vielleicht  wirkt  es  auch  hauptsächlich 
mit  dadurch,  dafs  es  die  Reizbarkeit  abstumpft, 
denn  nach  Erfahrung  leistet  es  die  besten  Dienste, 
wenn  die  Verstopfung  von  einem  scharfen  Stoff 
entsteht,  sehr  viel  Reiz  und  krampfhafter  Zustand 
damit  verbunden  ist.  Eine  bestimmte  Ausleerung 
durch  Stuhlgang  oder  Salivation  braucht  es  nicht 
hervorzubringen.  Jedoch  gebe  man  es  in  so  star¬ 
ken  Gaben,  als  es  der  Kranke  nur  immer  vertra¬ 
gen  kann,  und  so  lange  fort,  bis  sich  die  ersten 
Zeichen  der  Salivation  einstellen.  In  der  Regel 
verdient  das  versüfste  Quecksilber  den  Vorzug  vor 
den  andern  Quecksilber  -  Präparaten.  Ein  zweites 
Hauptmittel  sind  hier  die  Antimonialmittel.  Auch 
sie  gebe  man  in  so  grofsen  Gaben,  als  sie  der 

, •  /'  >  '  •  .. .  ■  ' 


Kranke  ertragen  kann,  ebne  übel  zu  werden  oder 
zu  brechen.  Der  Magen  gewohnt  sich  sehr  bald 

daran,  daher  man  nach  und  nach  mit  den  Gaben 

»  '  '  '  -  --  - 

aufserordentlich  hoch  steigen  kann.  Ein  Kranker 
nahm  gegen  einen  Scyrrhus  an  der  Zunge  den 
Brechweinstein  zuletzt  theeldffel  weise,  ohne  danach 
übel  zu  werden  (Richter).  Die  zweckmäfsigsten 
Antimomalpräparate  um  Verstopfungen  aufzulösen, 
sind  wohl  der  mineralische  Kermes  und  der  Gold¬ 
schwefel. 

^  Hydrargyr ,  muriat,  mit ,  Gr.  j. 

Sulp  hur,  stib,  auremt,  Gr.  ij\ 

Herb,  cicut,  Gr.  vj. 

\  ' 

*  M.  f,  disp,  dos,  xi ], 

S,  Sechs  Tage  hinter  einander  Morgens 
und  Abends  ein  Pulver. 

Darauf  mache  man  eine  Pause  von  4  Tagen, 
Und  fange  dann  den  Gebrauch  der  Pulver  wieder 
von  neuem  an.  Den  mineralischen  Kermes  kann 
man  auf  die  nämliche  Art  geben.  Auch  der  auf- 
losliche  Weinstein  thut  gute  .  Dienste,  jedoch  nur 
lange  fortgesetzt. 

Tartar,  boraxat,  3  Vj. 

Extr.  saponar,  ( tarax,  gramini,)  g  j. 

so  lv,  in 
Aq,  font.  v. 

Täglich  diese  Portion  zu  verbrauchen. 

Ist  mit  der  Verstopfung  viel  Krampf,  daher 
Angst,  Unruhe,  Beklemmung  und  andre  schmerz- 


hafte  Empfindungen  verbunden,  so  giebt  man  ihn 
in  Verbindung  mit  krampfstilienden  Mitteln. 

Tartar .  horaxat.  5  ß. 
castor.  Gr.  xij. 

M.  f,  g.  disp.  dos .  xij, 

S,  Täglich  vier  Pulver  zu  nehmen. 

Laxiren  dürfen  diese  Mittel  nicht.  Man  mufs 
sie  aussetzen,  oder  ihre  Gabe  wenigstens  vermin¬ 
dern,  sobald  dieses  der  Fall  ist. 

i  t 

d)  Man  braucht  krampfstillende  Mittel.  Je 
mehr  nian  zu  vermuthen  hat,  dafs  die  Verstopfung 
vorzugsweise  von  Krampf  entsteht,  der  Kranke 
daher  Angst,  Unruhe,  schmerzhafte  Gefühle  in  ihr 
empfindet,  überhaupt  zu  krampfhaften  Beschwer¬ 
den  geneigt  ist,  desto  eher  sind  sie  passend.  Die 
Erfahrung  hat  besonders  folgende  empfohlen.  Das 
Schierlingsextract  ( cxtr .  conii  maculati).  Man 
fängt  mit  kleinen  Gaben  an,  mufs  aber  bald  damit 
steigen,  weil  sich  der  Kranke  sehr  leicht  daran 
gewohnt.  Die  Belladonna,  aber  auch  in  grofsen 
immer  steigenden  Gaben,  und  wohl  bis  zu  Gr.  viij. 
Die  stinkenden  Gummiarten ,  stinkender  Asant, 
Ammoniacum,  Galbanum,  zumal  bei  krampfhaf¬ 
ten  Verstopfungen  des  Unterleibes. 

Tartar,  stib .  Gr.  x. 

Sapon.  medicin .  3ii j, 

G.  asae  foetid ,  5  }\ 
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Extr .  conii  macul.  3  ß- 

M.  f.  pill.  pond.  Gr.  ij.  consp. 

S.  Im  Anfänge  täglich  3 mal  io  Stück,  und 
damit  so  lange  gestiegen,  als  der  Kranke 
danach  nicht  übel  wird  und  abführt. 

I  ,*  V  :  *  \  >  %'\\ 

Selbst  Opium  innerlich  und  aufserlich  thut  oft 
vortreffliche  Dienste,  am  besten  in  Verbindung 
mit  Bilsenkraut  und  Schierlingsextract. 

Extr.  cicut . 

—  hyoscyam.  ^  5  iij» 

Opii  puriss.  5  ß« 

Liquor .  arnmon.  acet.  q.  s, 
ad  consisc.  unguent. 

S ,  Auf  Leder  gestrichen  aufzulegen. 

Man  mufs  die  Portion  täglich  zweimal  frisch 
bereiten  lassen.  Innerlich  giebt  man  zugleich 

Extr »  cicut.  3  v  i  i  j, 

—  hyoscyam.  £)  i  j. 

Hydrargyr.  muriat .  mit , 

Opii  puriss.  an  3j. 

M.  f.  pill.  pond .  Gr.  J, 

S,  Zweimal  täglich  ß  bis  12  Stück  zu 
nehmen. 

d)  Stärkende  tonische  Mittel  sind  endlich  zu 
empfehlen,  wenn  man  Ursache  hat  zu  vermuthen, 
dafs  die  Verstopfung  ganz  allein  oder  doch  haupt¬ 
sächlich  von  Schwäche  und  Atonie  entstanden  ist, 

B.  die  Scrofelq.  Man  kann  sie  allenfalls 

i 
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anfänglich  nach  den  Umständen  mit  den  verschie¬ 
denen  vorhergehenden  Mitteln,  und  namentlich 
den  auflosenden  in  Verbindung  reichen,  Aufser- 
dem  thut  man  gut,  die  Cur  einer  jeden  Versto¬ 
pfung  damit  zu  beschliefsen ,  weil  theils  örtliche, 
theils  allgemeine  Schwäche  doch  immer  mehr  oder 
weniger  Zurückbleiben.  Es  sind  zwar  alle  mög¬ 
liche  tonische  stärkende  Mittel  anwendbar,  vor¬ 
züglich  gute  Dienste  leisten  aber  die  China,  die 
bittern  Mittel,  die  Eisenmittel  und  bei  Kindern 
der  Eichelkaffee. 

g)  Bei  schleichenden  Fiebern  von  starken  Ei¬ 
terungen,  hat  man  folgende  Indicationen  zu  er¬ 
füllen.  - 

a)  Man  sucht  die  Einsaugung  des  Eiters  in  die 
Blutmasse  so  viel  als  möglich  zu  hindern.  Dieses 
geschieht  auf  verschiedene  Art-,  z,  B.  bei  einer 
grofsen  bösen  Caries  an  den  Extremitäten  durch 
die  Amputation,  wodurch  man  die  complicirte 
stark  eiternde  Gauche  erzeugende  Wunde  in  eine 
einfache  verwandelt;  bei  verschlossenen  Eiterge¬ 
schwüren  in  den  Nieren,  d£r  Leber  und  selbst  den 
Lungen,  durch  Öffnung  derselben;  durch  einen 
möglichst  freien  Abflufs,  den  man  dem  Eiter  zu 
verschaffen  sucht,  daher  durch  Öffnen  und  Erwei¬ 
tern  von  Fistelgängen,  einen  etwas  lockern  Ver¬ 
band,  bei  der  Lungensucht  durch  Sorge  für  eine 
hinlänglich  freie  Expectoration, 

b)  Man  sucht  den  scharfen  gauchichten  Eiter 
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zu  verbessern.  Dieses  geschieht  besonders  durch 
sorgfältige  Vermeidung  der  Einwirkung  der  äufse- 
ren  Luit  auf  das  Geschwür.  Daher  verbinde  man 
mehl  zu  oft  und  so  schnell  als  möglich.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  ist  besonders  die  eiternde  Lungen¬ 
sucht  so  gefährlich,  denn  hier  ist  es  natürlich  un¬ 
möglich  das  Eindringen  der  äufseren  Luft  zu  ver¬ 
meiden.  Aulserdem  besitzt  die  Chirurgie  auch  al¬ 
lerhand  Mittel  um  den  Euer  in  einem  Geschwüre 
zu  verbessern,  wo  hei  indessen  grofse  Reinlichkeit 
und  eine  möglichst  reine,  frische,  trockne  Luft  im¬ 
mer  Hauptbedingnisse  bleiben. 

c)  Man  suche  den  eiterartigen  schon  in  die 
ganze  Masse  der  Säfte  aufgenommenen  Stoff  wie¬ 
der  wegzuschaffen.  Dieses  geschieht  durch  gelinde 
Vermehrung  aller  Se  -  und  '  Excretionen ,  daher 
Selterwasser.  Tamarindenmolken,  den  Genufs  einer 
dünnen  wässerigen  Milch,  daher  vorzugsweise  der 
Esels  milch. 

d)  Man  sucht  die  durch  die  Eiterung  verloren 
gegangenen  Nahrungsstoffe,  durch  stark  nährende 
und  zugleich  leicht  verdauliche  Nahrungsmittel 
möglichst  zu  ersetzen.  Dieses  geschieht  durch 
Gallerte  von  Kalbsfülsen  und  Hirschhorn,  Salep, 
isl  ändisches  Moos,  Sagosuppen,  Schneckenbrühen, 
Austern  etc. 

e)  Man  gieht  Mittel,  welche  die  erschlafften 
festen  1  heile  stärken,  und  der  Neigung  zur  faulig- 
ten  Verderbnifs  und  Colliquation  entgegen  wirken, 
daher  vorzüglich  China  und  Mmeralsäuren, 
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Der  dritte  Band  dieses  Werkes#  welcher  den  itin  Band 
der  chronischen  Krankheiten  ausmacht,  wird  ohnfehbar  zur 
Oster -Messe  1814  erscheinen  und  der  4te  unc^  letzt*  Band 
unverzüglich  nachlolgen, 

iNicolaische  Buchhandlung* 
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